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Sorwort, 


Ueber den Wlan dieſes Werfes Habe ich mich in der 
Sinleitung ausgeiprochen und Daher bier zur VBerftändigung 
nur wenige Worte beizufügen, 

Die Geſchichte Des Alterthums babe ich blos in einem 
Ueberblicke Dargejtellt, theils weil ich jo mehr Raum für 
die Gejchichte Des Mittelalters gewinnen wollte, theils 
weil ich beabjichtige, Diejelbe in einem bejondern Bänd- 
chen vom Standpunkt der Neligion und Kultur zu be 
handeln. 

Die Entwickelung der chriftlichen Kirche habe ich 
deßwegen ausführlicher behandelt, weil die Unkenntniß 
derjelben Die Mutter To vieler falſchen und jehiefen Anfichten 
geworden ijt und bier eine Heilung wahrhaft noth thut, 

Ber Angabe der Literatur wollte ich Diefe keineswegs 
erjchöpfen, jondern blos Fingerzeige zu weiterem Forjchen 
geben, 


VI Vorwort. 


Mit dem zweiten, ungefähr gleich großen Bande wird 
das Werk vollendet ſein. 

Ich verkenne nicht, daß das Werk noch manche 
Mängel hat, bin mir aber bewußt, in redlichem Eifer 
das Gute und Wahre angeſtrebt zu haben. 


Tübingen, am Feſte der h. Apoſtelfürſten 
Petrus und Paulus 1858. 


Dr. 3. Fehr. 
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Einleitung. 


u. 7, 
Begriff der Geſchichte. Univerſalgeſchichte. Geſchichte der Univerſal— 
geſchichte als Wiſſenſchaft. 


Literatur. Möhler, Einleitung in die Kirchengeſchichte. Geſammelte 
Schriften Bd. II. S. 261 bis 290. Görres, über die Grundlage, Glie— 
derung und Zeitenfolge der Weltgefchichte. Breslau 1830. Hiezu ergänzend 
Hod, die Geſchichte, eine fpeculative Anficht des Entwidlungsganges der 
Menjchheit. (Choloroden, Zeitgemälde. Wien 1832. S. 172—209.) Gams, 
Ausgang und Ziel der Gefhichte. Tübingen 1850. Haug, die allgemeine 
Geihichte, Stuttgart 1841. Bosswet, Discours sur Y'histoire universelle, 


Wer jemals Blide in die Weltgefchichte gethan hat, wird 
einen ungemein reichhaltigen Wechjel von Bildern und Geſtal— 
tungen wahrgenonmen haben. Mühſames Aufblühen des Völker— 
lebens unter dem Einfluffe der Religion, raſche Entfaltung der 
Kunft und Wiſſenſchaft und aller Dinge, welche geeignet find, 
das diefjeitige Leben zu veredeln und zu verfchönern, aber ebenjo 
rajches Herunterfinfen von Ddiefer hohen Stufe geiftiger und ma- 
terieller Errungenschaften, Zurüdfinfen ganzer Nationen und Erd— 
theile in die Nacht der Barbarei, ununterbrochener Wechfel von 
Sammer und Schmerz, Jubel und Entzüden — find das nicht 
bedeutungsvolle Ericheinungen? Nur wer ganz dumpfen Geiftes 
ift, Fann bei einem jo wechjelvollen Anblide Falt und regungslos 
bleiben, im diefes Chaos mit dem ftieren Blicke eines Blödfinnigen 
hineinjehen und vielleicht gar eine fich jelbft unklare Unterhaltung 
daran finden. Ganz andere Regungen aber werden in dem für 


Edleres und Höheres empfänglichen BERNER: entftehen. Tief be- 
Behr, Kriftl. Univerſalgeſch. 1 
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wegt ſieht fich dieſes zu dem natürlichen Ausrufe gedrungen: Was 
ift das, was joll das werden und fein? Iſt das in der That 
ein Chaos ohne Sinn und Verftand? Hat alles einen beftimmten 
Endzweck, oder aber waltet fort und fort, bald willfürlich zer 
ftörend und bald neu fchaffend, ein blindes Ungefähr? 

Tief erſchüttert ftehen wir mit einer jolchen Frage dem gan- 
zen klaſſiſchen Altertfume mit feiner anerfannt hohen Weisheit 
gegenüber; denn vergebend verlangen wir von Diefem eine nur 
halbwegs genügende und befriedigende Antwort hierüber. Zwar 
fümmern fich nach feinem Glauben und Dafürhalten die Götter 
um den“ Lauf und Stand der Welt und ihrer fterblichen Bewoh- 
ner, aber fie jelbft können nicht eingreifen in das Räderwerk der 
Ereigniſſe; auch fie find gebunden an die Macht des allwaltenden 
Fatums oder Schickſals. Oder muß e8 nicht ein jedes fühlendes 
Gemüth mit der tiefften Wehmuth erfüllen, wenn ed bei dem 
Vater der Gefchichte, bei Herodot, die Erzählung liest, daß einft 
ein Orafel dem Cröſus, der nach feinem fünftigen Schickſal fragte, 
die niederjchmetternde Antwort gab: ein dDaurendes Glüd 
fonne ihm nicht verheißen werden, jelbft die Götter 
fönnten ihm nicht helfen; denn auch fie jelbft fönnten 
dem Schidfale nicht entfliehen Welche Nacht fällt nicht 
damit auf den ganzen geiftigen und fittlihen Zuftand des ge— 
ſammten Alterthums! Was ift das für eine Neligion, deren Diener 
eine jolche Antwort geben müfjen? Alles ift hier dem unerflär- 
lichen Schickſal unterworfen, nirgends erjcheint die liebevolle Hand 
einer weilen WVorjehung; die von der Wucht der Ereignijje zer— 
ſchmetterte Menfchheit kann ſich an nichts halten, als an das 
inhaltsleere Wort: das Schickſal hat es jo eingeleitet, Und dieſes 
Schickſal jelbft ift ihr etwas jo Unbefanntes und NRäthjelhaftes, 
daß jeine unerbitterliche Herrichaft feinen Troft, feine Beruhigung 
zu gewähren im Stande ift. Gewiß aus diefem Umftande allein 
ift Die ganze Art und Weiſe der Gejchichtichreibung des Haffischen 
Alterthums zu erklären. Weil es feinen höheren Zwed der Ge- 
Ihichte Fannte, mußte die ganze Aufgabe der Völkerentwicklung 
auf das Irdiſche eingejchränft bleiben. Dazu fam noch der Nativ- 
nalftolz, der. Alles bloß auf das zeitweilig herrfchende und glän- 
zende Volk bezog und jedes andere als ein barbarijches verachtete, 
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Zu einer allgemeinen, univerjellen Gejchichte fonnte daher Das 
ganze Altertbum unmöglich gelangen. 

Mo nun aber ift denn eine Antwort auf unjere jo inhalts- 
ſchwere Frage zu finden? Sagen wir es mit Freude und heiliger 
Begeifterung: nirgends anders, ald in der Religion desjenigen, 
welcher der Mittelpunft der ganzen Gejchichte geworden ift, in 
Jeſus Ehriftus, dem Erlöfer der Welt. 

Damit ift es von jelbjt gegeben, daß wir zuerjt die Borfrage 
beantworten: in welchem: Verhältniffe fteht die ganze alte oder 
heidniſche Gejchichte zu Chriftus? Hierauf kann bloß eine Ant- 
wort ertheilt werden, nämlich: ſie verhalten fich zu einander wie 
Vorbereitung und Verwirklichung oder Vollendung und 
dies nun bahnt ung ganz von felbit den Weg zur Beantwortung 
der weiteren Frage: Was hat man vom chriftlichen Standpunfte 
aus unter Gejchichte zu verftehen? Wenn wir nämlich Ehriftus 
ald den Mittelpunkt derjelben darftellen, jo erhält die ganze alte 
Gejchichte bloß dann ein Licht, wenn fie in die engite Beziehung 
zu dieſem gejegt wird. Es entiteht jomit die fernere Frage: find 
dieſe Beziehungen auch wirklich nachweisbar? eine Frage, welche 
mit aller Entjchiedenheit bejaht werden muß. Um nicht vom aus- 
erwählten Volke Gottes zu reden, mag zur Unterftügung unſeres 
Sates folgende Auseinanderfesung genügen. 

AS der Ewige und Allmächtige Durch das bloße Wort: Es 
werde, die Welt in's Dafein gerufen und dann das erſte Men- 
jchenpaar nach jeinem Bilde erichaffen hatte, war es die Aufgabe 
feiner vernunftbegabten Schöpfung, diefe Ebenbilplichfeit des Schö— 
pferd an fich zu bewahren und dadurch den Schöpfer fortwährend 
zu verherrlichen. In der Freiheitsprobe entjchied jedoch Adam und 
in ihm die Menjchheit gegen Gott, aber auch die Strafe folgte auf 
dem Fuße. Die Sünde und alle ihre Folgen waren das Erbtheil 
diejer freien Willensthätigfeit und fortan ging Satan umher wie 
ein brülfender Löwe, um Alles in feinen unerfättlichen Nachen zu 
verjehlingen. Die urjprünglich geoffenbarte reine Erkenntniß Got— 
te8 verjchwand immer mehr, wie und in der Reihenfolge die ver- 
Ihiedenen Religionsyfteme der alten Welt beweifen, und doch 
war nach dem Zeugniſſe der heiligen Schrift das Wort (Logos) 
in. der Welt, nur erfannte die Welt dafjelbe nicht. Es ſchwebte 
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gleichſam fortwährend der Geiſt Gottes über den Gewäſſern. 
Allein abgekommen von dem wahren Gottesbewußtſein verlor der 
Menſch immer mehr und mehr die richtige Bahn. Noch haben 
die aͤlteſten Religionen des Orientes unverkennbare Spuren und 
Ueberreſte von der Lehre eines heiligen, dreieinigen Gottes; aber 
dieſe Reſte der Uroffenbarung verlieren ſich immer tiefer, bis die 
Worte der heiligen Schrift in ſchaudererregender Weiſe verwirk— 
lichet wurden: „Ungeachtet ſie Gott erkannten, verehrten ſie ihn 
nicht als Gott, oder zeigten ihm feinen Dank; ſie bethörten ſich 
in ihren Vorftellungen und ihr verirrted Herz ſank in Finfterniß. 
Da fie fich weiſe dünften, wurden fie Thoren und vertaufchten die 
Majeftät des unvergänglichen Gottes mit dem Bilde des ver- 
gänglichen Menfchen, ja felbft der Vögel, der vierfüßigen und 
friechenden Thiere.“ 1. Rom. 21—24. vgl. bis 32, 

Der Charakter dieſer Periode ift alfo Entehrung Gottes, 
Nichtanerfennung dejjelben und dadurch Entehrung des Menjchen, 
Herabwürdigung feiner jelbft, offenbar eines und daſſelbe. Aber 
einmal vom wahren Ziele ihrer urjprünglichen Beftimmung ab- 
geirrt, konnte fich die Menjchheit unmöglich mehr glüdlich fühlen ; 
bloß der Selbftfucht und der Herrichaft aller Leidenfchajten über- 
antwortet, mußten fich die Nefte enlerer Art in ihr unbehaglich füh— 
len und fich gegen eine Religion erheben, die den Menjchen nur 
noch tiefer herabwürdigte. Mit dem religiöfen Verfalle ging Hand 
in Hand der fittliche und jo wurde denn der Zuftand der ganzen 
heidnifchen und felbft jüdiſchen Welt vor Ehriftus ein folcher, daß 
die Herzen aller Edlen eine unendliche Sehnfucht nach einer 
bejjeren Zufunft ergriff. Endlich gehorchte faft der ganze damals 
befannte Erdfreis den Römern; Alles von den Kataraften des Nil 
bi8 an die Ufer der deutſchen Meeres und von Lufitaniens Ge- 
ftaden bis an den cafpiichen See und die fruchtbaren Ufer des 
Euphrat war eine römische Provinz geworden. Aber mit der 
Größe und Ausdehnung des Reiches wuchs auch das fchranfen- 
(ofe Unglück und die troftlofe Lage feiner Bewohner. Der Mittel 
punft dieſes Weltreiches, die Stadt Rom, war durch die ftrengen 
Sitten ihrer Bewohner groß und blühend geworden, durch den 
Zerfall dieſer ſollte es felbft zu Grunde gehen, Zur Zeit feiner 
ſchönſten Blüthe prangte e8 durch Männertugend und Frauen- 
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würde, als aber Sieilien, Sardinien, Aegypten, Afrika die Herren 
der Welt ernähren mußten, deren Vorfahren in ländlicher Einfalf 
den Ader beftellt hatten, da war die Nepublif ſchon in ihrem inner- 
ften Kern Frank, die Bürgerfriege entwickelten dieſe eiternde Krank— 
heit noch mehr und als endlich das Imperatorenreich begründet 
worden war, war die alte Roma -mit all ihren erhabenen Erjchei- 
nungen bereits erftorben. An der Stelle des einftigen ferngejunden 
Volkes ftand jest ein Pöbel, der bloß zufrieden geftellt werden 
fonnte, wenn ihm Brod und Spiele gewährt wurden (Panem et 
Circenses); die Zahl der Sklaven war faft bis in's Unglaubliche 
geftiegen, taufend und aber taufend Tänzerinnen ergögten Nom, 
Wie ganz anders war ed nicht da geworden! Die edlen und 
erhabenen Matronen, einft die Stüge und der Glanz von Familie 
und Staat, gehörten zu den Seltenheiten und der römische Senat 
ſah ſich veranlaßt, den Luxus in Kleidern und Geräthichaften 
einzufchränfen und das Geſetz zu erlafien: es follte fortan 
feine Frau, welche einen römijchen Ritter zum Groß— 
vater, Bater oder Gatten habe, mit ihrem Körper 
Gewerbe treiben dürfen. Welche Veränderung der Sitten 
von Lueretia*) bis zur Erlafjung dieſes Geſetzes! Der Glaube 
an die Götter war längft untergegangen und man prach in Der 
That denjelben Hohn, wenn ein Nichtswürdiger wie Tiberius 
unter ihre Zahl aufgenommen werden konnte. Alles dies war 
freilich nicht mit einem Schlage fo geworden, aber jest Fonnte 
bloß noch der gröbfte Sinnengenuß das abgeftumpfte Gefchlecht 
noch einigermaßen reizen. Die Mahlzeiten hatten oft 20 Gänge, 
dauerten bis tief in die Nacht hinein und was fonft in Rom 
nicht gefannt war, das Trinfen fam ungemein in Schwung und 
veranlaßte förmlich Wetten. Die Ueppigfeit in den Hausgeräthen 
überfteigt faft alle unjere Begriffe, wenn in den Gemächern Se— 
neca’8, der zudem ein ftoifcher Bhilofoph war, fih 500 Tiſche 
von fo foftbarer Art fanden, dag man den Werth eines jeden der— 
jelben auf 25,000 Thaler ſchätzte. Bei einem folchen Leben lag 
nicht bloß die Erziehung ganz darnieder, jondern auch die Staatd- 





*) Treffend fagt indeg Auguftinus von diefer in feiner Schrift De ci- 
vitate Dei 1, I. e. 19: Si adulterata, cur laudata; si pudica, cur oceisa ? 
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gejchäfte, die jonft des Römers Höchſtes geweſen waren, wurden 
unter den meiften Imperatoren von Freigelafjenen beforgt, während 
die Nachkommen der edelften Familien fich als Kutjcher im Wagen: 
rennen auszuzeichnen juchten und Alle an den graufamen Gladia- 
torenspielen die wildefte und ausgelafjenfte Freude hatten. Bei 
diefer überhandnehmenden Rohheit und Sinnlichfeit find denn auch 
die zahlreichen Verbrechen leicht zu erklären, jo daß die Gefäng- 
nijje nicht hinreichten und die Schmiede mehr mit WVerfertigung 
von Fefleln und Ketten als mit der von Adergeräthen bejchäftiget 
waren. Und diefes Verderbniß ergriff jo ſehr alle Stände und 
Gejchlechter, daß auch die Frauen reichlichen Antheil daran nah— 
men. Welche Fortjchritte zum Schlechtern ſehen wir nicht von 
dem Gejege des Volkstribuns Oppius: daß feine Frau mehr als 
eine halbe Unze Goldes habe und fein buntes Kleid trage, bis 
zu der Zeit, wo alle Finger von Edelfteinen bligten und Poppäa 
fich täglich in der Milch von 500 Ejelinnen badete, um ihre Haut 
recht zart zu erhalten. Bon Rom drang dies Sittenverderbniß 
hinaus in die Provinzen, alles mit unwiderftehlicher Fäulniß 
erfüllend. 

Worin nun lag die Bedeutung dieſes troſtloſen Zuſtandes im 
Umfange des römiſchen Reiches für das Erſcheinen des Sohnes 
Gottes? Eine namenloſe Leerheit hatte alle Gemüther ergriffen, 
eine Leerheit, welche auch die ausgelaſſenſten Sinnengenüſſe nicht 
auszufüllen vermochte. In Ermangelung eines Beſſern nahm 
man zu geheimen Künften feine Zuflucht und ſuchte in der Magie 
und dem Aberglauben der Aegypter Troft und Zuverficht. Bei 
den bejjeren Geiftern mag auch neben dem Judenthume noch die 
Philoſophie der Griechen einen veredelnden Einfluß ausgeübt haben, 
jo daß der apoftolijche Water Clemens von Alerandrien jagen 
fonnte: Das Gejeß und die Propheten wurden den Juden ver: 
lieben, den Griechen aber die Bhilofophie, welche die Ohren an 
das Evangelium gewöhnte*) und an einer andern Stelle: es be- 
reitete gerade die Philoſophie die Griechen, wie das Geſetz Die 





*) Stromat. ed. Potter V, 6 p. 762: 250.9 vouos Ev kai npopijzaı 
Eßpaioıs, piAodopia d2"EAANI1, as anods EIi2ovda zpos To njpupua, 
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Zuden auf Chriftus vor?) Das Heidenthum hatte ſomit im 
ganzen weiten Umfange des römischen Reiches fich ausgelebt und 
Allen die Veberzeugung von feiner Nichtigkeit, Unzulänglichfeit 
und Lügenhaftigfeit aufgedrungen, Alle diefe Mißverhältniffe nun 
mußten eine unausfprechliche Sehnfucht nach dem Exlöfer erweden 
und in dieſer Sehnjucht nach einem Erlöſer ſchloßen fich tiefere 
Gemüther freudig den Mefftashoffnungen der Juden an und er 
warteten mit und durch dieſe eine neue und befjere Ordnung der 
Dinge: So berichtet und Tacitus: „Manche befeelte die Ueber: 
zeugung, in den alten Schriften der Prieſter ftehe gejchrieben, «8 
werde um dieſe Zeit der Orient mächtig werden und vom Juden— 
lande aus eine neue Herrichaft begründet werden.“ **) Die Pla: 
tonifer und Stoifer erwarteten zufolge von den in den Myſterien 
aufbewahrten Verheißungen eine neue heilige Ordnung und zwar 
zunächit mit dem Anfange des großen Weltjahres und jelbft der 
Dichter der Aeneis, Virgilius, verhieß Die Nähe des von der 
eumäijchen Sybille geweifjagten glüdlichen Zeitalters **). Auch 
Sueton im Leben des Veſpaſian fpricht von einer im Orient all- 
gemein verbreiteten alten und feiten Meinung (vetus et constans 
opinio), daß von Judäa aus eine neue Weltherrichaft werde be- 
gründet werden, So nahm man freudig die jüdifchen Meſſias— 
hoffnungen auf und dadurch, daß die Sehnfucht nach dem Erlöfer 
mächtig angeregt wurde, löste gerade das Heidenthum feine legte 
Aufgabe und trat zur innigften Beziehung zu Chriftus, dem Mittel- 
punfte der ganzen Gejchichte. 

Aber auch noch andere Umftände im römiſchen Weltreiche 
trugen nicht wenig zur freudigen Entgegennahme des Chriften- 
thums bei, Wie man nämlich bei der Leerheit der Gemüther nach 
jedem neuen Aberglauben gegriffen hatte, jo griff man auch nach 
dem Ehriftenglauben, der indeß gar bald zeigte, daß er geeigen- 
Ihaftet jey, dieſe Leerheit mit tröftendem Inhalte auszufüllen. In 





*) Eradapopeı kai aurn (7 pıAodopia) To EAAmvınov, @s d vo- 
uos vous Eßpalovs eis Xpıorov. 

**) Histor, V, 13. Pluribus persuasio inerat, antiquis sacerdotum literis 
contineri, 80 ipso tempore fore, ut valesceret Oriens profectique Judaea rerum 
potirentur, 

*##) Virgilius ecloga IV, 4—10. 
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Rom felbft geftattete man jogar den Göttern der unterjochten 
Völfer einen Raum zur Verehrung; im ganzen weftlichen Theil 
des Neiches hatte fich römische, im öftlichen griechifche Bildung 
verbreitet; in Italien felbft Sprach man griechiſch und unbehindert 
durfte man das ganze Land durchreijen, gewiß lauter Umftände, 
die der Aufnahme des Chriftenthums außerordentlich günftig werden 
mußten. So nun begreifen wir das Wort, daß Chriftus in 
der Fülle der Zeiten erſchien. In diefer Weile aufgefaßt, 
erhält aber auch das jo düftere Heidenthum eine freundliche Seite 
und auch auf diefe große Hälfte der Gejchichte fällt von dieſem 
Mittelpunfte aus ein heil erleuchtendes Licht, Erwedung von 
Scehnfuht nah dem Heile und von Empfänglichkeit 
für dafjelbe, das war die Aufgabe der ganzen alten 
Geihichte, Der Sünde Sold aber ift der Tod und jo mußte 
denn die heidnifche Welt nothwendig zu Grunde gehen, wie Died 
unter furchtbaren Zudungen wirklich erfolgte, Noch aber Fonnte 
das Chriftenthum nicht zu den verjchiedenen Stämmen der ger- 
manischen WVölfer, welche von der Vorjehung berufen waren, an 
der Hand einer neuen Lehre die Träger einer neuen Eivilifation 
zu werden, in den Norden des. Stammlanded dringen, aber 
fiehe: nun ziehen diefe nach Süden und Südoften des römifchen 
Reiches, gleichfam dem Chriftenthume entgegen, um fo ihre er- 
habene Aufgabe zu erfüllen. 

Nachdem wir nun den Mittelpunft der ganzen Gefchichte ge— 
funden haben, fünnen wir zunächft jagen: überall, wo Chriftus 
zur Herrichaft gelangt ift, bei einzelnen Menfchen wie bei ganzen 
Völkern, da ift die chriftliche Gefchichte angebrochen, überall aber, 
und Dies gilt wieder von einzelnen Menjchen wie von ganzen 
Völkern, wo dies noch nicht gejchehen ift, dauert noch die alte ° 
heidnifche Zeit fort. Damit find wir der Begriffsbeftimmung 
von hriftlicher Gejchichte bereitS näher gerückt und jagen nun: 
unter Geſchichte verftehen wir die Gejammtentwids 
lung der Menſchheit nah dem ewigen Weltplane Got- 
tes zur Wiedererlangung der Ebenbildlidhfeit Gottes 
durch Chriftug, Das und nichts anderes kann der Begriff 
der Gejchichte im chriftlihen Sinne ſeyn. Ein wunderbar leuch- 
tendes Licht Fällt damit in die ganze große hiftorische Maſſe; der 
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Stern, der den Weifen aus dem Morgenlande voranleuchtete, 
leuchtet gewifjermaßen zurüd bis in das fernfte grauefte Alterthum. 
Alles und jedes erhält dadurch feine rechte Bedeutung, alles feine 
richtige Beziehung auf Chriſtus, als den Mittelpunft der Ges 
jchichte; dadurch daß wir einen beftimmten Ausgangspunkt und 
ein gewifjes Ziel haben, find gleichjam alle Näthjel gelöst. Damit 
ift indeß freilich nicht gefagt, Daß e8 dem endlichen Geiste mög: 
lich ſeyn werde, alle diefe Beziehungen der Ereignifje zu entrollen 
und zu entziffern; jedenfalls aber bleibt «8 ein lohnendes und 
höchft troftreiches Gefchäft, die Gejchichte in diefem Sinne zu bes 
trachten. Wer zu diefem Baue, zur Ehre und Berherrlichung 
Chrifti in der Geſchichte auch nur einen Stein beigetragen hat, 
hat nicht vergebens gearbeitet. 

Aber, fünnte man einwenden, damit hat die Geſchichte 
jelbft aufgehört, eine Wiſſenſchaft zu fein. Allein wie jollte 
das feine Wiſſenſchaft mehr feyn, wenn man Alles auf feinen 
festen UÜrgrund zurücführt und Alles in jein richtiges Verhältniß 
zu dieſem jegt? Iſt ja gerade dieſes das Weſen einer jeden 
Wiſſenſchaft. Nur das ift zugugeftehen, daß mißbräuchlicher 
Weife diefe Gefchichtsbetrachtung zu bedauerlichen Extremen füh— 
ven könnte, bejonderd wenn man der Freiheit des Menjchen 
nicht das richtige Verhältniß zum Walten der Vorfehung anweist. 
Indeß kann hierüber nach Fatholischen Lehrbegriffen ein Mißver- 
ftändniß kaum eintreten. Frei handelt der Menfch, frei jegt er 
feine Thaten, find fie aber einmal geſetzt, jo gehören fte nicht mehr 
ihm, jondern der Vorſehung, welche diefelben zu ihrem Zwecke 
leitet. Machen wir Diejes nur an einem einzigen Beifpiele aus 
der neueften Gejchichte anſchaulich. Bekanntlich begann mit dem 
Sahre 1789 in Frankreich der jchon länger vorbereitete Kampf 
gegen Thron und Altar, Im Taumel der angeblich höchften Frei- 
heit wurden im Verlaufe weniger Jahre mit wilden Ungeftüme 
Thron und Altar geftürzt, es fiel das Haupt eines unglüdlichen 
Fürftengefchlechtes, unter den Thränen und dem Blute, aber auch 
unter den größten fittlichen Verirrungen der Nation wurde alles 
Hergebrachte und thatfächlich Beftehende niedergeworfen und zer- 
ſtört; Die Religion Jeſu Chrifti, unter deren fegensvollem Ein- 
flufle das Land blühend und das Volk glüdlich geworden war, 
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wurde geächtet, alle Anftalten des chriftlichen Geiftes wurden zerftört, 
die Diener der Religion auf das Graufamfte verfolgt und gemordet 
und die Vernunft ald Göttin der Nation emporgehoben. Mit 
vollem Bewußtjeyn und mit aller Freiheit ausgerüftet, hatte der 
Menfch dieſes Werf der Zerftörung gewagt. Allein nur wenige 
Jahre des Schranfenlofeiten Unglückes für die Nation vergingen und 
das Chriftenthum hatte jeine Herrſchaft wieder aufgeichlagen und 
der Thron, von der Freiheit für immer geächtet, erhob fich wieder 
zum Glücke des Volfes. Siehe alfo, ein ganz anderes Reſultat der 
Bewegung, als e8 der Menjch erftrebt hatte. Hat hier nun Gott 
unmittelbar mit feinem Arme, der ja nie verkürzt ift, einge- 
griffen? Wir brauchen dies nicht zu behaupten; denn Gott wirft 
durch Mittelurfachen und gerade die Auffindung dieſer erzeugt jenen 
höheren BPragmatismus und Cauſalnexus, der ſomit auch 
von der chriftiichen Gefchichtsbehandlung Feineswegs ausgejchlofjen 
werden darf. Wir jagen aber abfichtlich: jenen höheren Prag— 
matismusd und Gaufalnerus; denn dieſer hat den tiefiten und 
legten Grund aufzufinden, während der niedrige bloß den ober- 
flächlichen Zufammenhang zwifchen Urfache und Wirfung fucht 
und fich damit zufrieden ftellt und fomit den legten Grund, Gott, 
ganz außer Augen läßt. Ohne diefe Herbeiziehung des Cauſal— 
nerus könnte allerdings die Gefchichtsbetrachtung bloß in Gedan— 
fenfaulheit ausartenz; denn da hätte e8 Gott jo gewollt und Damit 
wäre alles abgethan. Da wäre die fataliftiiche Anfchauungsweife 
am Ende die einzig gerechtfertigte und man ftünde wieder ganz 
und gar auf dem heidnifchen Standpunfte mit all feiner Troft: 
Iofigfeit. Nur alfo, wenn Gott und der Menfch in der ange: 
deuteten Weife in der Gefchichte wirfen, bleibt die Harmonie der 
Schöpfung ungeftört. Aber diefes Mitwirken des Menfchen  ift 
unerläßlich nöthig, jo gut als der einzelne Menjch der Gnade 
Gottes mitwirfen muß. Wenn dies der Einzelne nicht thut, fo 
weicht endlich die Gnade von ihm und jo verhält es fich auch 
mit ganzen Völkern. Wenn wir uns aber der Freiheit ganz und 
gar begeben, wenn wir unfere eigene Mitwirkung ganz verfagen, 
jo wiffen wir auch, was Gott in einem folchen Falle thut; ex 
entzieht und feine Gnade und wir verfallen dem fittlichen Tode. 
Sp und nicht anders verhält es fich auch mit ganzen Völfern. 
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Wenn die Vorfehung jolche vertrodnete Stämme ausgefucht und 
alles an fich gezogen hat, was für das Himmelreih fähig ift, 
dann wendet fie fich von ihnen ab mit ihrer Gnade und läßt fie 
zurücfinfen in die alte Nacht und Barbarei. Diejes nun alfo ift 
das Weſen und die Aufgabe einer chriftlichen Gejchichte im objectiven 
Sinne; als Wiſſenſchaft ift fie das Wiſſen und Verftehen jener Ent: 
wicklung und als Kunſt die ideale Wiederholung oder Darftellung 
derfelben, in welch legterem Sinne das Wort Hiftorie gewöhnlich ift. 

Sp betrachtet muß fich die Geſchichte von ſelbſt zu einem 
das Leben und die Entwidlung aller Völfer des Exrdfreijes um— 
faffenden Syſteme geftalten und gerade dieſes iſt Univerfal- 
geſchichte. Alle Seiten des geiftigen und materiellen Menſchen 
müfjen genau berüdffichtiget werden, alle Leiftungen Jeiner geiftigen 
und fittlichen Befähigung‘, jeder Forifchritt der Kultur und Bil- 
dung, jedes durch prowidentielle Leitung gejchehende Zuſammen— 
treffen der Zuftände und Umftände, was niemals Zufall genannt 
werden fann, muß erwogen werden. So Allen und Jedem zuge: 
fehrt (universus, allgemein) und doch bloß das Ganze in's Auge 
faſſend, geftaltet fich die Univerjalgeihichte. Ihr Hauptmerk- 
mal ift alfo die innere Einheit; diefe ift ihr Band, ihre Seele, Wenn 
man aljo von Gefchichte im Allgemeinen vedet, kann man darunter 
nicht8 anderes verftehen als Univerfalgejchichte und mur ihr Stu— 
dium fann wahrhaft nüglich und fruchtbar werden. Die Specialge- 
Ihichte, die folgerichtig entftehen muß, wenn man mit Hintanfegung 
des Gefichtspunftes der Einheit, des Ganzen, ded Geſammtmen— 
Ichengefchlechtes in feiner großartigen Entwiclung nur ein einzelnes 
Volk und feine Individualität, höchftens gegenüber dem Nachbar: 
volfe, mit dem es in Berührung fam, betrachtet, muß alfo der Uni: 
verfalgefhichte an Werth, Sinn und Bedeutung nachgefest werden, 

Auf dem gewonnenen Standpunkte wird auch die Frage 
leichter zu beantworten jeyn, was muß in der Univerfalgefchichte 
erzählt werden? Offenbar nicht das einzelne VBorgefallene — dies 
fann nicht einmal Aufgabe der ausführlichſten Specialgefchichte fein 
— jondern bloß diejenigen Thatfachen find zu erwähnen, die auf 
die Entwiklung des Menjchengejchlechtes oder deren Behinderung 
einen wejentlichen Einfluß ausgeübt haben, Die Specialgefchichte 
bleibt jomit der Univerfalgefchichte dienftbar, und bietet den Stoff 
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und die Fäden, woraus das Syſtem zu erbauen ift. Diefer 
Eklecticismus der Univerjalgefchichte aber muß ſtets von der Idee 
der Einheit, des Ganzen ausgehen. Wer bloß das Unterhaltende 
ausheben wollte, würde ein ebenfo großes Zerrbild zu Stande brin- 
gen, wie der, der fich mit der Erzählung der geführten Kriege 
oder der Erfindungen durch den menschlichen Geift begnügen wollte, 
Das ganze Leben der Völker alſo, nicht etwa bloß eine her- 
vorjpringende Seite deſſelben, muß betrachtet werden und hiebei 
ift die Frage ſcharf in's Auge zus faſſen, welcher Umftand liegt 
diefem geſammten Völferleben, feinen Aeußerungen und Fortjchritten 
hauptjächlich zu Grunde? Was ift die Seele, die gewaltige un- 
verftegbare Kraft Diejes Lebens? Was überhaupt die Grundlage 
der menjchlichen Gejellichaft ? 

Bei allen Völkern des graueften Alterthums, namentlich bei 
den Aethiopiern, diefen Lieblingen der Götter, deren Lob fo oft 
in den Heldenliedern des Homer erklingt, finden wir das Eigen: 
thümliche, daß fie Priefterftaaten find. Schon aus diefem Um— 
ftande darf mit Necht gefchloffen werden, daß die Religion 
dem ganzen Leben eines Volkes zu Grunde liegt, Wie nämlich im 
einzelnen Menjchen der Geift die Herrichaft führt, fo ift e8 auch 
im Leben der Völfer der Geift, der um- umd neugeftaltend wirft, und 
diejer Geift Fann fein anderer fein, als der Geift Gottes und fein 
Ausdruf muß Religion fein. Das Studium der Religionen iſt 
demnach eined der fruchtbarften Vorftudien der Gefchichte; es 
führt uns von felbft ein in das Leben der Völker und ift uns 
bei Löſung der jehwierigften Fragen ein ficherer Fingerzeig. Wie 
aber die Volfsreligion das meifte Eigenthümliche und Charafteri- 
ftifche hat, fo fteht andererfeit8 mit ihr in unzertrennbarem Zus 
jammenhange das Recht, das fich aus der durch die Religion 
bedingte Sitte zu etwas Feftftehendem, zu etwas Concretem ent- 
wicelt und geftaltet. Religion und Recht ftehen alfo miteinander 
auch in dem Sinne im Zufammenhang, daß ohne Religion fein 
Recht und Feine Achtung defjelben denkbar ift. Treffend jagt in 
diefer Beziehung eine allgemein anerfannte Autorität”): „Ein 





*) 3. Leo, Borlefungen über die Gejchichte des deutſchen Volkes und 
Reiches. Halle 1854 Bo, I, ©. A. 
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Gedanfe wird mich durch die ganze Reihe dieſer Vorlefungen Cüber 
deutfche Gejchichte) begleiten, nämlich der, daß alle gefhicht- 
lihen Proceſſe ihren Charakter zugetheilt erhalten 
aus dem innerften geiftigen Leben des Menſchen 
heraus. Die äußeren Umftände, wie Boden, Clima, Lebens- 
art, Nachbarvölfer, Verkehr in Krieg und Frieden u. ſ. w., jegen 
zwar der Geftaltung der innerften Gedanfenbewegungen allezeit 
räumliche und zeitliche Bedingungen, Bedingungen der Darftellungs- 
mittel — aber der eigentliche Kern der Bewegung ruht im Geifte 
des Menfchen und zwar ruht er in der Anfnüpfung des Mens 
fchengeiftes an die ewigen Dinge in dem Bewußtjeyn des Men- 
Ichen von Gott, in dem Glauben des Menfchen. Der Glaube 
ift der Magnet, nach dem der Lebensfurs des Menjchen unwill- 
fürlih, unbefinnlich gefteuert wird — von der Stärfe und Ent: 
ichiedenheit des Glaubens hängt die fittliche Kraft des Menſchen 
ab, nicht bloß des Ehriften, jondern auch des Heiden — denn 
ohne die Zuverficht des Glaubens ift Fein ficherer Schritt, Feine 
energifche Willensbewegung möglich — wer nicht an die Haltbarfeit 
jeines Körpers glaubt, wer ihn im Gegentheil für eine Art gläferne 
Maſſe hält, zittert und jchreit jchon, wenn ihm ein anderer nur auf 
drei Schritte nahefömmt, während der, welcher fein wahres Da: 
jein nicht abhängig weiß von der gebrechlichen Körperhülle über: 
haupt, welcher an die unfterbliche Perfönlichkeit in fich glaubt und 
an deren Zufammenhang mit Gott, auch Fühn jedem Kampfe, der 
Noth und dem Tode und (was jchwerer ift ald beides) der Ver— 
achtung der Menfchen in's Geficht ficht. Wie aber die einzelnen 
Menfchen nur in ihrem Glauben und an deſſen Stärfe die Wur- 
zel ihrer Energie zu juchen haben, jo auch die Völfer — deren 
herrfchender Glaube den einzelnen in ihrem engen Kreife befan- 
genen Ehren- und Rechtspunfte in Tester Inftanz -beftimmt und 
ſchon allein dadurch, daß das, was als fittlich, d. h. als den all- 
gemeinen Ehren» und Rechtsanfichten conform gilt, offen und ge: 
rade gejucht wird — das davon abweichende aber auf Ummegen, 
Ihüchtern und verholen erfchlichen werden muß (jo lange das zu 
Grunde liegende Gefühl feine Stärfe behält), dahin wirft, daß nur 
das dem Glauben harmonirende eigentliche Kraft befigt und einer 
ungehemmten Circulation genießt. Der bloße Volksglaube an die 
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Ehrlichkeit in Deutſchland, an kecken Muth in Frankreich, zwingt auch 
den unehrlichen Deutjchen ehrlicher, den feigeren Franzoſen kecker zu 
fein. Ja! der Glaube wirft mit dieſer in ihm liegenden magnetifchen 
Macht auf die Geftaltung der Sitten, fogar der Phyfiognomieen. 
Wie überhaupt der Menſch von innen heraus, von feiner geiftigen 
Signatur aus fich auswirft vom erſten Athemzuge an, wie nur 
organisch verwandtes pofitiv auf ihn wirken, dagegen unver: 
wandtes nur durch Hemmung und Störung an ihm zur Exjehei- 
nung fommen fann, gerade jo erhalten die Völfer von der Rich 
tung und Beitimmtheit ihres geiftigen Innern ihr Außeres Kleid 
und ihr Schiefal in der Gejchichte zugetheilt. Dies alſo der 
innerfte Herzichlag der Völker, ihre Berhältnig zu den ewigen 
Dingen, die Stärke oder Schwäche ihrer Glaubensfraft und der 
Inhalt, an welchem fich diefe Kraft bethätigt," muß der Bol fein, 
nach dem überall der Gejchichtfchreiber jein Steuer zu richten hat. 
Gemeinjchaftlichfeit der Religion und der Sitte oder Des 
Nechts knüpft Schon ein enges Band um zahlloje Gejchlechter und 
Familien, Doch wäre fie allein noch nicht im Stande, dieſe Ge- 
fchlechter zu einem Volke, zu einer Nation zu verbinden, Dazu 
trägt allererft nothwendig bei, das Gefühl der Verwandtichaft 
auch nach der Sprache und bald wird fich auch eine Sage ge: 
meinjchaftlicher Abftammung bilden, jollte fich dieſe nicht ſchon 
jeit unvordenflichen Zeiten erhalten haben. Ein auf diefem Wege 
in's Leben und Bewußtjein getretenes Volk ift ein unzertrennbares 
Ganzes und macht feine Individualität einem andern Bolfe gegen: 
über geltend, jo gut als der einzelne Menjch jeinem Mitmenjchen 
gegenüber jeine Ehre, Sittlichfeit, Nechte und Freiheit geachtet 
und unbeirrt haben will. Diejes Selbftgefühl des Wolfes nun 
nennen wir Nationalbewußtjein, die Selbjtüberhebung und 
Selbftüberfhägung dagegen ift der Nationalftolz, der feiner Na— 
tur nach jedes freundjchaftliche Verhältnig zu einer andern Nation 
zerreißen muß und daher meijt mit der Heimfuchung durch Fremde 
und jogenannte Barbaren endigt, Heilige Pflicht ift es, die Na- 
tionalität zu achten und fie in ihrer Gigenthümlichkeit zu jehügen; 
fie ift dem Volke das, was dem Einzelnen die Ehre und der gute 
Name ift und ihre frevelhafte Verlegung hat fich nicht jelten ſchreck⸗ 
lich gerächt. Die Nationalität ſelbſt findet zwar in den chriſtlichen 
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Staaten feine jo enge Gränzen, indem über alle Nationalitäten 
als vereinigendes Band die Kirche fteht und jo hat fih 3. B. 
durch die in und durch die Kirche vereinigten Nationalitäten das 
heilige römische Neich deutjcher Nation gebildet; allein immerhin 
verdient auch im chriftlichen Staatenjyftem die Nationalität Die 
vollfte Berüdfichtigung. Am jchroffften tritt dagegen die Natio- 
nalität im heidnifchen Staate hervor, und dieſes Hervortreten der 
Nationalindividualität ift gerade ein unterjcheidendes Merkmal zwi— 
chen heidnifchem und chriftlichem Staate. Die eigene Nationali- 
tät fteht nämlich im heidnifchen Staate in der Art hoch, daß die 
fremde Nation als barbara der Verachtung und dem Haſſe an- 
heimfällt. Diefer Nationalegoismus, diefe Verachtung der fremden, 
nicht ebenbürtigen Nation hatte aber in der Gejchichtichreibung 
der Alten die nothwendige Folge, daß fie fich nur auf die eigene 
Nation bezog, und die Idee einer Univerfalgefchichte geradezu 
unmöglich machte. Das claſſiſche Heidenthum mußte daher bei 
der Specialgejchichte ftehen bleiben und erſt das Chriſtenthum jollte 
jeinen wahrhaft univerjellen Charafter auch in dieſer Weile zur 
Schau tragen. Indeß wollen einige die Unmöglichkeit einer Uni- 
verjalgejchichte im Alterthbum erklären aus der Befchränftheit des 
hiftorischen Wiſſens der damaligen Zeit; allein wie viele Quellen, 
die damals zu Gebote ftanden, find für und durch die Unbilden 
der Zeit verloren gegangen? Ferner aus dem Bolytheismus, allein 
auch letzteres kann nur in dem Sinne fetgehalten werden, als 
Berjhiedenheit der Religion auch VBerjchiedenheit der Nationalität 
bedingte. 

Dies führt uns von felbft zur Beachtung der Gejchichte der 
Univerjalgejchichte als Wiſſenſchaft. Dem claſſiſchen Alterthum blieb 
aljo dieſe Idee fremd, weil fie fich mit feinem Charakter nicht ver- 
trug. Gleichwohl hat man auch hier einige Spuren derjelben ge- 
funden zu haben vermeint, was indeß jehr unrichtig ift. Denn 
die Weltalter der älteften orientalifchen Völker haben nur einen 
höchſt mythifchen und feineswegs einen hiftorifchen Inhalt und 
dieſe Außerft dürre Annaliftit bewegt fih nur in Zahlen und Na- 
men und bildet daher gerade den directeften Gegenjaß zu der Univer- 
jalgejhichte in unferem Sinne, Die Griechen und Römer haben 
bloß die Specialgejchichte ihrer eigenen Nation gefchrieben und 
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ſelbſt hier findet ſich nirgends ein Streben nach Einheit; vielmehr 
kennen die berühmteſten Geſchichtſchreiber dieſer Völker bloß die 
Darſtellung nach der Cauſalität und ſo gruppiren ſich die Ereig— 
niſſe um beſtimmte Perſonen und Namen und auch die Zeitrech— 
nung wird allzu ängſtlich behandelt. Nur Polybius hat den 
Unterſchied zwiſchen allgemeiner und ſpecieller Geſchichte 
erkannt und der erſteren unbedingt den Vorzug eingeräumt. Die 
Theilgeſchichte, ſagt er in gerechter Würdigung der Sache, ſei ver— 
einzelt, ohne eigentlichen Zuſammenhang und ohne gemeinſchaft— 
liches Ziel; die allgemeine dagegen (m xagoAs, xoıwn ioropie) 
bilde ein organifches Ganzes (owuarosdng) und ihr Prinzip fei 
die innere Einheit. Wenn man auch alle Staaten und Völker 
der Erde in ihrer Einzelnheit noch jo genau -Fenne, jo werde man 
dennoch niemals zu einer Flaren Einficht in die Entwidlung und 
Geftaltung der ganzen Welt gelangen, wie es andererſeits unmög- 
(ich jei, durch Betrachtung der zerriffenen Glieder zur Kenntniß 
der Kraft und Schönheit des menfchlichen Körpers zu kommen; 
klare Anfchaung und Einficht ftammen nur aus der Zufammen- 
ftelung und Verflechtung der Völfergejchichte, aus ihrer Beziehung 
auf Ein Gefammtziel (ovvreisıe tov 6Aov). Allein jo jcharf- 
finnig und wahr diefe Anficht auch ift, jo hat fich doch Polybius 
nicht zur reinen Idee einer Univerfalgejchichte erhoben; denn dies 
Geſammtziel war ihm Fein anderes als die Welteroberung der 
Römer. Allein die Erreihung eines Particularinterefjes kann doch 
nicht ein Geſammtziel genannt werden und jo läßt Bolybius die Idee 
einer Univerfalgejchichte um den Preis des NRömerthbums fallen. 

Das jchroffe Hervortreten der Nationalität und der hiemit 
verbundene Nationalegoismus machte alfo im Alterthume die Idee 
einer Univerfalgefchichte unmöglich; das Chriftenthum dagegen 
zeigte auch in diefer Weife alsbald feinen univerfellen Charafter. 
Mit der Lehre von einem gemeinjchaftlichen Urfprunge des ge- 
ſammten Menjchengefchlechtes, von jeinem Falle in Adam und 
feiner Erlöfung in Ehriftus; von der gleichen Berechtigung aller 
Menſchen und Völker vor Gott, von einem Gott und Vater aller 
Menfchen, von einem ewigen Leben und allgerechten Gerichte Got- 
tes u. ſ. w., mit all diefem war die Möglichkeit einer Univerjal- 
geichichte gegeben und nur die Außerft ungünftigen Verhältniffe, 
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unter denen das Chriſtenthum in die Welt eintreten fonnte, jein Kampf 
gegen das entartete und im jich ſelbſt zerfallene Heidenthum, ver- 
eitelten die Ausführung. Indeß mußte ſich das Chriſtenthum ge- 
genüber der heidnifchen Wiſſenſchaft eine wifjenjchaftliche Geltung 
verichaffen, und gerade in dieſem Kampfe, der fich chriftlicher Seits 
fein anderes Ziel, ald die völlige Vernichtung und Ausrottung 
des Heidenthbums jegen konnte, entftand die univerjalbiitorijche 
Anficht, welche zuerft von dem Bilchofe von Hippo, dem heil. 
Auguftinus, in dem berühmteften feiner Werfe vom Staate 
Gottes (De civitate Dei), an welchem er vom Jahre 413—426 
arbeitete, ausgebildet und fich durch das ganze Mittelalter hin— 
durch erhalten hat. Da nämlich heidnifcherjeitS dem Chriſtenthum 
der Vorwurf gemacht wurde, daß es an allen Leiden, die durch 
die häufigen Einfälle der Germanen in das römiſche Neich ent- 
ftanden, die Schuld trage, arbeitete Auguftinus die genannte 
Schusichrift aus. Hier faßt er das ganze Römerthum in politis 
cher und religiöjer Beziehung in's Auge und führt den jchlagend- 
ften Beweis, daß Das Römerthum durch fich jelbjt untergehen 
mußte, Schon der Gründer des römischen Staates ftehe mit jei- 
nen von Bruderblut befledten Händen als ein böſes Omen für 
das Fünftige Schiejal jeines Reiches da. Den Grundcharakter 
der Römer bilde Selbjtjucht, die fich überall, in ihrem Helden- 
muthe wie in ihrem Patriotismus, zeige, lauter Tugenden, Die zwar 
nüglich jeien für diefe Welt, aber ohne Belang und Werth für Die 
jenfeitige, Auf diefer Grundlage mußte fich notwendig die Tyran— 
nei und Gewaltherrichaft der Imperatoren bilden und Nom jelbft 
mußte fallen. Vom religiöjen Standpunft aus beobachtet war 
das Nömerthum in der Hand der Vorſehung ein Bolizeiftaat für 
die damalige Welt zur Handhabung einer gewiſſen gejegmäßigen 
Ordnung und Einheit, habe aber nur auf einen irdiſchen Lohn 
Anjpruch gehabt. Die Götter der Römer jeien nie im Stande 
gewejen, Das Neich zu jchügen, jondern haben vielmehr von den 
Römern jelbit gejchüst werden müſſen; auch haben fie durch ihren 
entfittlichenden Kult den Fall des Reiches bejchleuniget und fielen 
endlich, machtlos wie fie waren, mit dem Neiche jelbit, das ihnen 
feinen Schuß mehr gewähren fonnte, Das Chriftenthum dagegen 


ift jeiner Natur nach nicht nur nicht deſtruktiv, jondern feinem 
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ganzen Wefen nad) die alleinige Fonjervative und aufbauende Ge— 
walt in der Welt. Dies geht ſchon deutlich hervor aus dem Ber 
nehmen der Gothen, welche die hriftlichen Tempel ſchonten, jo daß 
diefe allein ein Aſyl gegen die Barbaren gewährten. In der 
ganzen Auffaffung fcheint daher dem heil. Auguftin das Römer: 
thum als Weltftaat, das Chriſtenthum als Gottesftaat (eivi- 
tas Dei). Wie aber der Grund beider Staaten ein verfchiedener 
ift (im chriftlichen ift der Grund Chriftus, jein Princip die Liebe, 
jein Umfang das Diefjeits und Jenfeits in geiftigem Verkehre, 
feine Ordnung der göttliche Wille, feine Aufgabe, den Weltftaat 
zu überwinden; Grund des Weltftaates ift der Satan, fein Prin- 
cip Selbftfucht und Gottesverachtung, jein Ziel Auflöſung der 
durch Gott gejegten Ordnung); jo ift auch das Ende beider ver- 
jchieden, dort in ewiger Dual, bier in ewiger Herrlichkeit. 

Durch ein folches Vorbild hätte die Univerfalgejchichte weis 
tere Bearbeitungen finden follen. Allein dem gejchah nicht jo. Im 
ganzen Verlaufe des Mittelalters finden wir in der Gejchicht- 
jchreibung nur die Chronifform, die größtentheild aller Wiljen- 
Ichaftlichfeit und alles Pragmatismus entbehrend fich damit ber 
gnügt, die Thatjachen zu erzählen und hiebei bloß auf die Reihen- 
folge der Zeit Nückficht nimmt. Auch im morgenländijchen Römer: 
reihe, das unter mannigfaltigen politiichen Mißgeſchicken das 
abendländijche faft um 1000 Jahre überdauerte und den klaſſiſchen 
Wiffenichaften noch beträchtlichere Sorgfalt, als dieſes widmete, 
leiftete nicht8 für die Geſchichtswiſſenſchaft. Politiſch jo ziemlich 
vom Abendlande losgetrennt und in feinem Innern vom Partei- 
hafje und Fanatismus der Eeften in feiner innern Lebenskraft 
gelähmt, konnte es ſelbſt nicht durch die geretteten Ideen des klaſ— 
fiichen Alterthums zu einer zeitgemäßen wifjenfchaftlichen Thätigkeit 
angeregt werden, Und als endlich mit dem Umfturze des griechi- 
ſchen Kaiferftaates, durch das unaufhaltfame Vorbringen der Türken, 
das Studium der Haffischen Wiſſenſchaften im Abendlande mit 
erhöhter Negjamfeit betrieben wurde, Fonnten dieſe ihrer Natur 
nach die Idee einer Univerfalgefchichte nicht weden, da fie felbft 
eine jolche nicht Fannten. Eine mächtigere Aufforderung zum Ge- 
ſchichtſtudium aber enthielt die geiftige Revolution des 16, Jahr— 
hunderts, indem die Reformation, den hiftorifchen Boden nicht 
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berückfichtigend, auf die alte Kirche, die eben in ihrer Gejchichte 
ihren hauptfächlichiten Haltpunft erfennen mußte, einftürmte. Da 
indeß diefer Kampf zunächit nur der Kirche galt, jo hatte er auch 
nur auf die Firchengejchichtliche Bearbeitung, die auch im Mittel: 
alter nie unterbrochen worden war, einen entjchiedenen Einfluß 
und die Univerfalgefchichte trat immermehr in den Schatten zurüd,. 
Gleichwohl jollte die Reformation in diefer Rückſicht eine günftige 
Folge haben, indem fie nämlich die Gejchichte zuerſt als Mittel 
des Elementarunterrichtes in die Schulen einführte, Dadurch 
wurden Gompendien nöthig gemacht, deren erſte Gario (1531) und 
Sleidan (1556) veranftalteten. Den Eintheilungsgrund gaben die 
vier Univerfalmonarchieen des Propheten Daniel al$ diejenigen 
Reiche, da ein Potentat den größten und beiten Theil der Erde 
inne gehabt, jo daß andere Könige nichts gegen ihn haben jegen 
können ). Dieß jcheint Veranlaffung zu der Benennung Univer- 
jalgefchichte gegeben zu haben, ohne daß damit der heutige Be— 
griff verbunden gewejen wäre. Kann diefe Eintheilung auch feine 
wifjenjchaftliche genannt werden, jo fehlt es ihr Doch nicht an 
Zweckmäßigkeit. Vor denjenigen Völkern nämlich, welche die Trä— 
ger des politifchen Syitems waren, traten Die andern natürlich in, 
den Hintergrund, in der Gefchichte jelbft jo gut ald in der Ge— 
ſchichtsdarſtellung. Faſt gleichzeitig mit der Auflöfung des vier- 
ten römiſch-deutſchen Weltreiches im 17. Jahrhundert Fam auch 
dieje Gejchichtömethode in Mißfredit. Zuerft hatte fich gegen fie 
der gelehrte Franzojfe Johann Bodin (geb. 1529, geft. 1596) er: 
Härt im jeinem Werfe: Methodus ad facilem historiarum cogni- 
tionem. Paris 1566. Auch von nun an jollte die Umgeftaltung 
der Univerjalgejchichte im 18. Jahrhundert den in der Wiſſen— 
Ihaft tonangebenden Engländern und Sranzojen tiberlaffen bleiben, 
wobei die Lethargie der Fatholifchen Gelehrten großen Tadel ver: 
dient. Sie war Schuld daran, daß die Gejchichtichreibung alsbald 
faft ausjchlieglich in proteftantifche oder proteftantifirende Hände fiel, 
ohne daß ihr, die jüngften Zeiten ausgenommten, ein entjcheidendes 
Gegengewicht entgegengeftellt worden wäre. Tonangebend in dieſer 
‚Richtung waren die Verfafjer der großen englifchen Weltgejchichte 


) Alſo die babyloniſche, perfiihe, griechiſch- macedoniſche und römiſche 
Monarchie. 
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(Universal history. London 1736; in's Deutjche überjegt 1744 und 
fortgefegt bi zum 66. Duartband) und Voltaire (befonders in 
feinem Essay sur Fhistoire générale, sur les moeurs et esprit 
1756). Diejes legtere Buch gehört zu den bedeutendften Erfchei- 
nungen der biftorifchen Literatur im 18. Jahrhundert, nicht 
bloß weil e8 die erfte philojophifche Univerfalgefchichte ift, ſondern 
weil e8 die ganze Gejchichte im Lichte der weltlichen Philoſophie 
des 18. Jahrhunderts und im grellften Gontrafte mit der Ge- 
ſchichtsanſchauung eines Bofjuet und anderer frommen Rhetoren 
des XVII. Jahrhunderts zeigt. Won deutjchen Gelehrten erhielt 
die Univerfalgejchichte jene wifjenjchaftliche Form, in der fie zum 
Theil noch namentlih in Rotted in unſer Jahrhundert hereinreicht, 
wie durch Gatterer 1761 ff. Schlözger 1772. Remer 1771. Eich- 
horn 1799 u. N. 

Damit war im Gegenjage zu den Bearbeitungen des Mittel- 
alters ein unverfennbarer Kortjchritt gemacht worden; man erfaßte 
nämlich jest das Leben und die Entwidlung der Wölfer und fo 
bildete fich jest von jelbit eine Kulturgejchichte, die namentlich 
durch Schlöger in feiner Gejchichte der Erfindungen angebahnt 


wurde, Allein nach einer andern Seite hin machte man einen 


ebenjo unverfennbaren Nüdjchritt. Hatte man bei der Eintheilung 
in die vier Monarchieen injofern gefehlt, daß der neuern Staaten 
fo zufagen nur anmerfungsweije erwähnt wurde, jo verwarf man 
jest nach dem Grundjage, daß in der Gejchichtsbehandlung Fein 
Volk einen Borzug vor dem andern zu beanjpruchen habe, jene Ein- 
theilung ganz und gar und behandelte alle Völfer, ſelbſt barbarifche 
Stämme, wenn fte auch gar feine hiftorijche Bedeutung hatten, 
mit der umfaſſendſten Gelehrſamkeit. Dadurch wurde zwar der 
geichichtliche Wiſſenskreis bedeutend erweitert, aber e8 ging die 
Einheit durchaus auf jeine Koften verloren. Daher entbehren jene 
Werke troß ihres ausgedehnten Umfanges aller Klarheit und das 
Bild eines großen Ganzen wird vollftändig verwilcht; wollte man 
fih aber der Kürze befleißen, jo Fam nichts anderes, als eine 
geiftloje, ideenleere Nomenelatur heraus, Man verfiel jomit in 
der ganzen Anordnung des Stoffes in die Fehler der Chronif- 
ſchreiber, ohne daß die feichte Richtung der Zeit das Bedürfniß 
nah Einheit gefühlt hätte, Der Stoff häufte fich ungemein und 
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in dem Beftreben, ihn zu bemeiftern, mußte man endlich auf neue 
Methoden bedacht ſeyn. 

Es wurden zu Ddiefem Behufe, um nämlich die ungeheure 
Maſſe zu lichten und zu fichten, zwei Methoden vorgeichla- 
gen, die ethnographiſche und ſynchroniſtiſche und fogleich 
erhob fich ein gewaltiger Streit über den Vorzug einer jeden 
derjelben oder über den Vorzug des Realzuſammenhanges vor dem 
Zeitzufammenhange. Die etbnographiiche Methode war wohl in 
der alten Gejchichte anwendbar, wo fich die weltgefchichtliche Ent— 
wickelung an den Leben einiger fich ablöjender Völker fortbewegte, 
war aber ſchon nicht mehr in der Gejchichte des Mittelalters brauch- 
bar, wo diejelben allgemeinen Erjcheinungen in das Völferleben der 
Deutjchen, Franzojen und Engländer u, j. w. wiewohl in verjchiedener 
Weiſe, eingriffen. Aber auch die ſynchroniſtiſche Methode zeigte 
alsbald ihre Mängel und am Ende verftand man fich zu der vers 
mittelnden Auskunft durch Abtheilung in Perioden, welche zwar 
dem Lejer angenehme Ruhepunkte gewähren fonnte, dafür aber 
das Leben der Völfer oft jchonungslos entzwei jchnitt. 

Die Univerjalgefchichte hat die Begebenheiten in ihrem Zu— 
jammenhange zu betrachten und theilt injofern die Aufgabe ver 
pragmatiichen Gefchichte. Allein der Weltgejchichte, wie fie alſo 
nach den Mufterbildern der Engländer von Gatterer und Andern 
bearbeitet wurde, fonnte fich nicht zur Univerjals oder allgemeinen 
Gejchichte emporjchwingen. inen bedeutenden Fortjchritt aber 
machte 1764 der Schweizer-Gelehrte Iſelin in feiner Gejchichte 
der Menjchheit, in der er und bald nach feinem Sinne mehrere 
Engländer und Deutſche die Fortichritte der Kultur des Menfchen, 
jeiner Fortbildung vom Zuftande der Rohheit, in dem er fich noch mit 
wilden Thieren um Nahrung und Sicherheit geftritten hätte, befonders 
nachwies, wobei er auf den Einfluß des Klima und der Lebens- 
weije Rüdficht nahm. Damit war der Standpunft von dem fort- 
währenden Fortjchreiten des Menfchengefchlechtes gegeben und 
es mochte fih das jeichte einbildneriiche 18. Jahrhundert ganz 
behaglich finden bei dem Gedanken, wie weit e8 fortgejchritten jet 
auf der Bahır menjchlicher Kultur, wenn e8 fich dem Wilden, dem 
freilich bloß von ihm conftruirten oder angenommenen Urmenjchen, 
einen Philoſophen jeiner Zeit gegemüber dachte, Es war Dies 
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nämlich die willfürliche Annahme eines jogenannten Naturzus 
ftandes der Menfchheit, den man fich um jo verjchiedenartiger 
denfen konnte, je weniger man geneigt war, der Angabe der heil. 
Schrift einen Glauben zu ſchenken. Konnte ja doch auf dem weis 
ten Gebiete der Möglichkeit der Fortjchritt des menschlichen Geiftes 
mathematijch berechnet werden, wie. dies der Franzoſe Condorcet 
1795 gethan hat. Diele Annahme war indeß zu. willkürlich, als 
daß fich die Hiftorifer nicht gegen fie erheben mußten, da ja uns 
ter Menjchheit die Bewohner unjeres ganzen Planeten verftanden 
werben müfjen. Hier aber zeigt es fich Far, daß auf einen Zus 
ftand der Blüthe Barbarei folgte und ein Bolf oder ein Land, 
das fich lange Zeit des Höhepunftes der menfchlichen Kultur zu 
erfreuen hatte, in den Zuftand der Wildheit zurückſank. Und in 
der That liegt bei weitem der größere Theil der Erde noch jet 
in der Nacht der Barbarei, jo daß man fich faft der Vermuthung 
hingeben fünnte, gewiſſen Völkern jey vermöge ihrer Lage die freund- 
liche Leuchte der Kultur gar nicht beſtimmt. Muß alſo dieje Theorie 
eines fortwährenden Fortichreitend von diefem Geftchtspunfte aus 
eine feichte und Faljche genannt werden, jo lohnt es fich auch der 
Mühe, ihren Grund aufzuſuchen. Sie hat diefen nämlich in jener 
Wiſſenſchaft, die zu allen Zeiten, befonders aber in den jüngit ab» 
gelaufenen, auf die Form und theilweije den Inhalt aller wiljen- 
Ichaftlichen Disciplinen einen wejentlichen Einfluß ausgeübt hat, 
nämlich in der Bhilojophie. 

Die Reflerionsphilojophie Lode’8 und Condillac's lehrt num, 
daß der Menſch von Natur nichts, ohne Inhalt und Richtung, 
vollig beftimmungslos, ein bloßer Stoff ift, der alles nur durch 
Einflüffe von außen wird. Dieſen Satz adoptirten die Hiftorifer, 
und rechtfertigten und befeftigten ihn dadurch, Daß fie diefe äußere 
Einflüfle .aufjuchten und würdigten, wodurch fich die Gejchichte 
jelbft als alleinige Lehrmeifterin aufdrängte. Der gelehrte Sach- 
verwalter der Humanität, Herder, wurde der beredtefte Vor— 
fämpfer dieſer feichten unhaltbaren Fortjchrittstheorie in feinen 
Ideen zur Philoſophie der Gejchichte, welche bis auf die jüngfte 
Zeit Grundgedanke der Gejchichtsbehandlung geworden find. Kant, 
Schelling und Hegel nahmen fich ebenfalls der Sache der Philo- 
jopbie der Gejchichte an und nach ihren Beftrebungen hätte die 
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Gejchichte gar Feine andere Aufgabe, als der Vhilojophie zur Magd 
zu dienen. Allein der eigentliche Boden der Gejchichte bleibt die 
Ihatjache und ihre Ermittelung und zwar nach unferer Anſchau— 
ungsweife in enger Beziehung auf Chriftus, den Mittelpunkt der 
Geſchichte. Mag es auch jegt noch ſchwer, ja oft geradezu un- 
möglich jeyn, dieje Beziehungen herauszufinden, jo iſt es Doch ge— 
wiß immerhin noch leichter, als alle hiſtoriſchen Erjcheinungen auf 
die von den Philoſophen willfürlich aufgeftellten :Brineipien zus 
rüczubeziehen. 

Aus dem Gefagten ergibt fih von jelbft eine Gliederung der 
Univerfalgefchichte.. In der Mitte der ganzen großen Mafje jteht 
Ehriftus als ehrfurchtgebietende Perjönlichfeit, welche als das 
neue Leben der Völker ericheint. Er bildet den wahren Mittels 
punft und das wahre Ziel der Gefchichte. Er ift Die Scheidewand 
der alten und neuen Zeit und fo theilen wir von dieſem großartis 
gen Mittelpunfte ausgehend die Gefammtgejchichte in die alte und 
neue. Bon einem Mittelalter kann eigentlich wiſſenſchaftlich nicht 
geiprochen werden. Es ift dieß vielmehr der erfte Theil der neuen 
Zeit und nur der feit Gellarius mit beſonderer Schadenfreude in 
der Gejchichtsbetrachtung fich geltend machende Parteigeiſt fonnte, 
jeder Wifjenjchaftlichfeit Hohn ſprechend, zu der Anficht fich vers 
fteigen, das Mittelalter jei als eine Zwijchenzeit der Barbarei von 
der neuern Zeit zu trennen. 


5.2. 


Alter und Urgeihichte der Menſchheit; die Racenhypotheſe, einheitliche 
Abitammung des Meniden von Einem Paare. 


Literatur. And. Wagner, Geichichte der Urwelt mit bejonderer Be- 
rüdfihtigung der Menjchenracen und des moſaiſchen Schöpfungsberichtes. 
Leipzig, 1845. 9. Lüden, die Einheit des Menjchengeichlechts. 


Nach der Ueberlieferung des alten Teftamentes und den gründ- 
lichen Forjchungen der Geologen ift der Menſch erft geworden, 
nachdem die Erde nach mafjenhaften Kämpfen zum Wohnſitz des 
Heren der Erde eingerichtet worden war, Der Menjch ift die 
jüngfte Schöpfung. 

Denjenigen Zeitraum, der die Schickſale und Zuftände des 
menschlichen Gejchlechtes überhaupt vor dem Beginne der einzelnen 
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Völkerſchaften in fich begreift, nennen wir Urgeſchichte ber 
Menjchheit. Weber Sagen und Mythen hinüber hat hier Die 
Spekulation einen großen Spielraum gefunden. Nach der in den 
moſaiſchen Büchern niedergelegten Tradition der Juden ſchuf Gott 
am jechsten Tage ein Menfchenpaar nach feinem Bilde und be— 
ftimmte es, Theil zu haben an der Seligfeit des Schöpfers. In 
der Freiheitsprobe aber entjchied der erfte Menjch und in ihm Das 
Menjchengejchlecht gegen Gott und hätte dem Nichts, aus Dem 
es gezogen worden war, wieder perfallen müſſen, hätte nicht Gott 
ihm einen Erlöſer verfprochen. Indeß jollte fich dieſe Verheißung 
nicht unmittelbar erfüllen; eine lange Zeit der Prüfung und Vors 
bereitung jollte ihr vorangeben. 

Der Autorität der hebräifchen Quelle, betreffend die Abſtam— 
mung des menjchlichen Gejchlechtes von Einem Paare, find 
theils alte Sagen, theils jeit dem 18. Jahrhundert die Nas 
turwiſſenſchaften entgegengetreten. Frühzeitig entjtand Durch den 
Nationalftolz die Anficht von der Autochthonie Die Haltlo- 
figfeit derjelben leuchtet wohl von ſelbſt ein, namentlich aber wäre 
fie jehr bequem Dazu zu benüßen, um die Schwierigfeiten Der 
Racenhypotheje zu bejeitigen. Gewichtigere Gründe gegen die Ab- 
ftammung von Einem Paare hat indeß die Phyfiologie vorgebracht, 
Die auffallende VBerjchiedenheit des körperlichen Typus der Völker, 
befonders im Schädelbau und die erbliche Beharrlichfeit Diejer 
Typen, ber die der Crfahrung gemäß der Einfluß des Klima 
nichtS vermöge und die nur durch Vermiſchung gebrochen werden 
könne, veranlaßten die Anficht, als ob es gleich Anfangs mehrere 
urjpränglich verjchiedene Racen gegeben habe. Wie dann jeder 
Erdtheil feine eigenthümliche Pflanzen und Thierwelt habe, jo habe 
er auch feine eigenthümliche Menjchenrace und durch Mifchung 
der verjchiedenen Racen fei jene bunte Mannigfaltigfeit der Typen 
entjtanden. War einmal diefe Anficht fertig, jo Fonnte es nicht 
fehlen, daß Geſchichte, Erfahrung und Sprachwiſſenſchaft fie un- 
terftügten. Sobald nämlich die Gejchichte beginnt, hat fie e8 mit 
bereit8 fertigen Völkern zu thun, und die Sprachwifjenfchaft wollte 
die Entdeckung gemacht haben, daß fich bei tieferem Studium im 
Baue der verjchiedenen Sprachen eine jo durchgreifende Differenz 
ergebe, daß von einer Verwandtichaft der Sprachen, alfo von 
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einev Urfprache, feine Rede mehr jeyn könne. So jchien Sicher: 
heit und Gewißheit in die Frage gekommen zu jeyn, und jede an— 
dere Geltendmachung mußte ihr gegenüber als eine bloße Hypo» 
theje erjcheinen. Allein dieſe feſte Gewißheit ift dennoch auch 
nur eine Hypotheſe, die fich von andern nur durch Neuheit und 
Kühnheit unterfcheidet, Allererit handelte es fih um die Grund— 
racen und hier beliebte man deren drei anzunehmen; Die Faus 
kaſiſche, mongoliſche und die Negerrace; Andere rechnen 
aber hieher auch noch die amerifanifche und auſtraliſche; 
noch Andere nahmen deren 16—17 an. Man überfah ganz, daß 
man auf diefe Weife mit Gewalt die jo feft behauptete Gewißheit 
wieder zu einer Hypotheje zerichlage. 

Ueber dieje Angelegenheit jprechen fich die gefeiertften Natur: 
foricher alfo aus: So lange man nur bei den Extremen in der 
Variation der Farbe und der Geftaltung verweilte, und fich der 
Lebhaftigfeit der erſten finnlichen Eindrüde hingab, konnte man 
allerdings geneigt werden, die Racen nicht als bloße Abarten, 
jondern als urjprünglich verichiedene Menjchenftämme zu betrach- 
ten, Die Feftigfeit gewifjer Typen mitten unter der feindlichen Ein: 
wirfung Außerer, bejonders flimatijcher Potenzen, ſchien eine ſolche 
Annahme zu begünftigen, jo furz auch die Zeiträume find, aus 
denen hiſtoriſche Kunde zu uns gelangt iſt. Kräftiger aber jprechen 
für die Einheit des Menſchengeſchlechtes die vielen Mit- 
teljtufen der Hautfarbe und des Schädelbaues, welche die rajchen 
FHortjchritte Der Länderfenntniß und in neuerer Zeit dargeboten 
haben, die Analogie der Abartung in andern wilden und zahmen 
Thierklaſſen, die fichere Erfahrung, welche über die Grenze Frucht: 
barer Baftardeerzeugung haben geſammelt werden fünnen, indem 
nämlich aus der gejchlechtlichen Vermifchung der nächftverwandten 
Thiere verfchiedener Art zwar Baftarde entftehen, dieſe Baftarde 
aber faft immer unter fich unfruchtbar find, was gerade bei der 
Vermiſchung der jogenannten Menfchenracen nicht gilt. Wenn 
man die dunkelfarbigen afrifanischen Nationen in ihrer Allgemein- 
heit umfaßt, und fie noch dazu mit den Stämmen des füdindifchen 
und weftauftralifchen Arcchipels, mit den Papuas und Alfourous 
vergleicht, jo fteht man deutlich, daß jchwarze Hautfarbe, wolliges 
Haar und negerartige Geſichtszüge Feineswegs immer miteinander 
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verbunden find. So lange den weftlichen Bölfern nur ein Fleiner 
Theil der Erde aufgejchlojfen war, mußten einfeitige Anfichten fich 
bilden. Sonnenhige der Tropenwelt und jchwarze Hautfarbe fchienen 
ungertrennlich *). 

Eine andere jachverftändige Stimme läßt fich alfo vernehmen: 
Die Gefchlechter der Thiere und Pflanzen verändern fich während 
ihrer Ausbreitung über die Oberfläche der Erde innerhalb der den 
Arten und Gattungen vorgefchriebenen Gränze. Sie pflanzen fich 
als Typen der Variation der Arten organisch fort. Aus dem Zus 
Jammenwirfen verjchiedener jowohl innerer als äußerer im Eins 
zelnen nicht nachweisbarer Bedingungen find die gegenwärtigen 
Racen der Thiere hervorgegangen, von welchen fich die auffallend» 
ften Abarten bei denen finden, die der ausgedehnteften Verbrei— 
tung auf der Erde fähig find. Die Menſchenracen find For: 
men einer einzigen Art, welche fich fruchtbar paaren und 
durh Zeugung fortpflanzenz fie find nicht Arten eined Genus, 
wären fie das leßtere, jo würden ihre Baftarde unter fich unfruchts 
bar jein. In legterer Hinficht aber lehrt die Erfahrung, daß die 
durch Mifchung verjchiedener Racen entftandenen Baftarde an 
Fruchtbarkeit gewinnen; die entftandenen Mijchlinge pflanzen fich 
jowohl unter einander als auch mit Individuen anderer Racen 
fruchtbar fort, jo daß aus den verjchiedenen Durchfreuzgungen die 
verjchiedenartigften Nuancirungen hervortreten. 

Bon den verichiedenen Naturanlagen der verfchiedenen Stämme 
auf einen mehrfältigen Urfprung des Menjchengefchlechtes ſchließen, 
ift gelehrter Unfinn. Der Unterjchied der Geiftesfultur unter den 
verjchiedenen Nacen ift allerdings nicht in Abrede zu ziehen; allein 
hier gewahren wir bloß im Großen denjelben Unterjchied, wie er 
ich im Kleinen in jeder Familie darbietet, So wenig als die 
Kinder eines Aelternpaares Außerlich einander vollftändig gleichen, 
ebenjowenig ift Dies auch der Fall in Bezug auf Talente und 
jonftige geiftige Vorzüge. Was jorgjame Pflege und vorfichtiges 
Anregen jelbft bei Blödfinnigen vermag, davon geben uns die 
neuern rziehungshäufer für Cretins ein glänzendes Zeugniß. 
Wie nachhaltig aber eine fortgefegte Pflege der dem Menjchen 
verliehenen Geifteskräfte in den fommenden Generationen veredelnd 


) Alexander von Humboldt, Kosmos Bd, I. S. 379. 
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jelbft auf die Außere Form einwirft, davon berichtet uns der 
Stadthofpitalarzt Lallement zu Rio de Janeiro mit folgenden Wor- 
ten: Der Einfluß diefes Kulturſyſtems ift höchft merkwürdig; Die 
Gefichtözüge, die Körperhaltung des eingeführten wilden Afrifaners 
wird edler, intelligenter, feine Musfeln geübter, fein erwachender 
Geift drückt fich im Auge lebhaft aus. Noch mehr äußert ſich 
bei dem eingebornen Neger der Einfluß des Lebens unter ber 
weißen Race; die ſchwarzen eltern jolcher eingebownen Neger 
find ſchon an fich Eultivirt und geben jo den Kindern bei der Ge— 
burt ſchon eine Kultur mit, die ſich abjolut nicht verläugnen, abjolut 
nicht unterdrücen läßt. Körper, Geficht und jelbft der Schädel ftrebt 
von Generation zu Generation nach kaukaſiſchem Ausdruf, nad 
faufafijcher Form trog der Schwarzen Farbe und der wolligen Haare. 

Daß Lebensweife und Fimatifche Einflüffe auf die Farbe der 
Haut und die Beichaffenheit der Haare allein ſchon einwirfen, be— 
weist die Erfahrung, nicht bloß bei unjern Hausthieren, jondern 
auch bei den Menfchen. Die in Weftindien geborenen Kinder 
europäiſcher Aeltern, die dorthin eingewandert find, beiigen eine 
weit dunklere Hautfarbe, als ihre noch in Europa geborene Ge— 
ſchwiſter. Ohnedies pflegt bei den Ankömmlingen der Weißen in 
den Tropenländern Amerikas eine bräunliche Schattirung der 
Haut und eine dunklere Färbung des Haares in den fommenden 
Generationen immer entichiedener hervorzutreten, wogegen die Nach: 
fommen der Neger in Fälteren Klimaten nie jo ſchwarz werden, 
wie in der heißen Zone Afrika's*). Wenn alſo ſchon in wenigen 
Menjchenaltern ſolche Modififationen des Urtypus wahrzunehmen 
find, jo ift auch vom naturwifienschaftlichen Standpunkte aus 
mindeftend die Möglichkeit nachgewiejen, daß die vwerjchiedenen 
Racen der Menjchen aus einer und derjelben Urform hervorge— 
gangen find, da das Menfchengefchlecht jchon mehrere Jahrtau= 
jende eriftirt und der jest fo großartig fich geftaltende, auf die 
Geiftesfultur jo entichieden einwirfende Verkehr früher gar nicht 
beitand. 

Welche der verjchiedenen Racen die Urform ſey, läßt fich vom 

*) Die afrikaniſchen Gallas haben die Sage, daß fie urfprünglich weiß 


gewejen und über ein Meer nad Afrifa eingewandert jenen. Vergl. Natur 
und Offenbarung. Miünfter 1856. Bd. II. S. 450. 
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natunwiffenfchaftlichen Standpunkte aus nicht genau beftimmen. 
Doch ift nach der gewöhnlichen Anficht Dies die Nace der Faufa- 
fiichen Stämme. Die Schädelform derjelben fteht jo ziemlich in 
der Mitte zwifchen den als ertrem zu betrachtenden Schädelformen 
der Individuen anderer Menfchenracen. Wo ferner höhere Geiftes- 
fultur bei einem Stamme vorherrichend ift, nähert fich der Schä- 
delbau auch mehr der Form, welche man ald Typus der kau— 
Fafifchen Race zu bezeichnen pflegt. Uebt aber den gemachten Er- 
fahrungen zufolge eine von Generation zu Generation fortgejegte 
Geiftesfultur einen unverfennbaren Einfluß auf Die Form des 
Schädeld aus, jo muß auch das umgefehrte Verhalten eintreten 
und wenn eine VBernachläßigung der Geiftesfultur und ein Herab: 
jinfen des Menfchen von einem höheren geiftigen Standpunfte bei 
einem Volfsftamme ftattfindet, fich dieſes von Gefchlecht zu Gejchlecht 
immer beftimmter in einer modificirten Schädelform ausprägen. 
Hiemit ift nun auch das Problem gelöst, woher dieje verfchiedes 
nen Formen des Schädels bei den verjchiedenen Menjchenracen 
ftammen und der Grund gefunden, warum wir ganze Menjchen- 
ftämme mitunter auf einer nur etwas über dem Thiere erhabenen 
Stufe der Kultur erbliden. Mit dem phyftologiichen Erfahrungs: 
ſatze, daß einjeitige Beſchäftigungsweiſe oder ftehende Gewohnheit, 
wenn fie von Generation zu Generation ftattfindet, modificirend 
auf die Außere Form einwirkt, fteht dieſes im vollften Einklang. 
Blicken wir ferner auf die geographifche Verbreitung der einzelnen 
Thierarten, jo finden wir fie wild nur in beitimmten Strichen 
unjerer Erde (und heißen dieſe ihre Heimath) und doch ift es ein 
Erfahrungsſatz, daß fie, in andere Gebiete der Erde gebracht, nicht 
bloß vecht gut eriftiren, jondern fich auch bis in's Ungeheuere 
vermehren können. Hiefür liefern unjere verfchiedenen Hausthiere 
den beften Beleg. Allein dafjelbe ift auch bei den Pflanzen der 
Hal und aus ihren igenthümlichfeiten erfennt ein gewandter 
Forſcher jogleich ihre Heimath. Mithin muß auch die Menjchheit 
ihre Heimath, ihre Wiege haben, Ob dieſelbe noch vorhanden, 
oder Durch Erdrevolutionen für uns unerreichbar geworden ift, ift 
für die Behauptung diefer Wahrheit gleichgiltig... Aber gerade die 
Thatſache, daß Menſchen, Thiere und Pflanzen, aus ihrer ur- 
Iprünglichen Heimath in ein anderes Land verjegt, nicht nur exi— 
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ftiren, jondern fich auch vermehren und in den fommenden Gene— 
rationen zu modificiren pflegen, läßt auch vom naturwiljenjchaft- 
lichen Standpunfte aus die Möglichkeit zu, daß das Menjchenge- 
jchlecht urfprünglich von einem einzigen Aelternpaare abſtamme. 
Somit lehrt uns die Naturwifjenfchaft ſelbſt deutlich, daß an der 
Ueberlieferung und den Worten der heil. Schrift nicht im gering- 
jten zu zweifeln iſt. Unter dieſen Umftänden mag die Rede eines 
deutjchen Gelehrten bei der Verſammlung der deutſchen Natur- 
foricher und Aerzte zu Göttingen im September 1854, über Men: 
ſchenſchöpfung und Seelenſubſtanz von großem Intereſſe jein, wenn 
er unter anderem jagt: „Fragen fie mich auf mein wifjenjchaft- 
liches Gewiflen, ganz ohne Nüdficht auf meine religiöſe Ueber: 
zeugung, wie ich Die Endergebnifje der hier einjchlagenden For- 
Ihungen, denen ich feit einer Reihe von Jahren aufmerffam ge- 
folgt bin, formuliren würde, jo kann ich folgenden Sat ausfprechen: 
ob alle Menjchen von einem Paare abjtammen, läßt fich vom 
Standpunfte erafter Naturforfchung ebenfowenig erweilen als das 
Gegentheil und man fann von diejer Seite von der Gefchichts- 
forſchung und wifjenjchaftlichen Theologie durchaus nicht auf die 
Naturforfhung recurriren. Weder ein pofitiver Beweis für Die 
Lehre der Schrift läßt fich führen, noch ein Gegenbeweis. Die 
wiſſenſchaftliche Theologie muß von diefem Satze als einem Glau— 
bensfage ausgehen. Die jüngften Nefultate der Naturforichung 
lafjen denjelben nach meiner feiten Ueberzeugung ganz unange- 
taftet*).” So darf fich alfo auch die Naturwiffenichaft nicht fo ftolz 
vom geoffenbarten Glauben abwenden, da es ihr wenigftens bis 
zur Stunde noch nicht gelungen ift, einen Beweis zu liefern, der 
denjelben bei weniger oberflächlichen Geiftern erjchüttern könnte. 
Saft Dafjelbe, was von diefer Wiffenfchaft, gilt auch von 
der Sprachwiſſenſchaft. Ueberhaupt ift die Frage nad) 
dem Ursprung der Sprache auch für unfre Behauptung über 
die einheitliche Abftammung des Menfchengefchlehts von der 
höchſten Wichtigkeit. Es fragt fich nämlich, ob die Sprache 
etwas Erfundenes, ein erjt für den gejelligen Verkehr ausge- 
dachtes Behifel, oder ein nothwendiges und eben deßwegen ur- 


*) Rudolph Wagner, — RES und Seelenjubftanz. Göttingen 
1854. ©. 17. | 
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fprüngliches Accidens der menjchlichen Geiftesthätigkeit ift, oder 
mit andern Worten, e8 fragt fich, ob die Sprache eine menſch— 
lihbe Erfindung oder eine göttlihe Gabe ift? Diele . 
Frage aber hängt auf das Innigſte mit der von dem urjprüng- 
lichen Zuftande des Menschen zufammen. Wer den wilden Men- 
ichen ald den uriprünglichen anſieht, muß nothwendig auch 
die Sprache ald ein Werf der" Erfindung annehmen, obgleich ‚er 
ſchon von vorn herein die Frage nicht beantworten kann, wie 
man eine Sprache ohne Beihilfe der Sprache, d. 1. ohne den 
feften und fichern Ausdrud des Gedankens, erfinden könne, und 
wie ed komme, daß jede Sprache gleich bei ihrem erſten Auftreten 
ihren Organismus vollftändig ausgebildet mitbringe, ftatt ihn ftüd- 
weiſe anzufegen, ja daß fte jogar, und dies beim Fortjchritt Der 
Kultur eines Volkes, werthvolle Formen zu verlieren im Stande 
ift. Wer den Menjchen dagegen als urjprüngliches Vernunft: 
wejen betrachtet, Fann ihm auch die Befähigung, durch welche er 
fich als ſolches kundgibt und Fennzeichnet, d. i. die Sprache, nicht 
abjprechen *). Ob nun die Sprachen aus einer Einheit hervor: 
gegangen, hat, wie die Frage nach der Stammeinheit der Racen, 
viele Gontroverjen hervorgerufen. Wer einen Urſtamm des Men— 
Ichengejchlecht8 annimmt, begründet hiermit für ihn auch eine Ur— 
Iprache, aus der durch eine ker ve Entzweiung die Vielheit 
hervorgegangen ift. 

Sp lange man fi bloß mit dem grammatijchen Bau der 
Sprachen befchäftigte, wollte man eine jo grundfächliche Verſchie— 
denheit derjelben gefunden haben, daß an eine Verwandtjchaftlich- 
feit derjelben nimmermehr zu denfen wäre, oder mit andern Wor- 
ten, daß von einer gemeinſamen Urfprache nimmermehr die Nede 
jein fönnte, ein Umftand, der die Racenhypotheſe nur begünftigen 
müßte. Allein bald zeigte fich bei tieferer Sprachforfchung,, daß 
die Wurzeln aller Sprachen verwandt find, fo jehr fte auch durch 
das Idiom eines einzelnen Volkes verändert wurden. So wenig 
hierin eigentlich noch geſchehen ift, fo ift man Doch zu höchft in— 


2) S. Wilhelm Humboldt „über die Verjchiedenheit des menſch— 
chen Sprachbaues und ihren Einfluß auf die geiftige Entwidlung des Men- 
ſchengeſchlechts“ in den Abhandlungen der K. Akademie der Wiffenfchaften zu 
Berlin v. 3. 1832. Thl. 2. 
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tereffanten Nefultaten gekommen, Erwieſen ift dadurch die ur 
iprüngliche Einheit der Völker des indogermanifchen und jemiti- 
ſchen Stammes, aljo der Bewohner faft des ganzen Europa und 
eines großen Theild von Aften und Afrifa, und wahrjcheinlich ift 
es gemacht, daß mit ihnen die mongoliſchen Völfer verwandt find. 
In sprachlicher Beziehung weifen zu den Mongolen in Oftafien 
'wenigftend durch eine Anzahl von Wörtern die amerifaniichen 
Völker hin, und bereits bietet auch die Sprache des über die jüd- 
öftliche Infelmelt weit verbreiteten malayifchen Stammes einige 
Anfnüpfungspunfte dar. 

Wichtig nach unferer innigiten Weberzeugung ift in dieſer 
Beziehung auch die Lebereinftimmung der Alteften Religionen, denn 
fie weist unverfennbar auf eine Üroffenbarung bin, die den erften 
Menjchen gegeben wurde, und die im Laufe der Zeit immer mehr 
und mehr verunftaltet wurde. Der Glaube an Einen, aber drei: 
perjönlichen Gott tritt unverfennbar gerade in den älteſten Reli— 
gionen hervor, jo daß ein grümdlicher FBorfcher jagen konnte: 
„Meinen Hauptjag aber halte ich in feiner ganzen Ausdehnung 
feſt. Es ift die Grundlehre von einer anfänglich reinen Erfennt- 
nig und Berehrung Eines Gottes, zu welcher Religion fich alle 
nachherigen wie die gebrochenen, erblaßten Strahlen zu dem vollen 
Lichtftrahl der Sonne verhalten” *). 

Was die Urheimath des Menfchengeichlechtes anbelangt, To 
weiſen alle Verhältniſſe auf Alten hin. Zwar findet fich in Afrika 
bei den Aethiopiern und Aegyptern eine uralte Bildung; allein 
die Sage weiß nichts, daß von dort Völferwanderungen ausges 
gangen ſeien. Amerifa und Auftralien find nach geologifchen 
Forſchungen jüngere Geftaltungen, und daſſelbe gilt auch von 
Europa, das ohnedies ftets von Alien abhängig war. In Alten 
wird aljo die Wiege des Menfchengejchlechtes gejucht werden 
müſſen. Hier hatte unjere Erdfugel jene große und weite Höhe, 
die nie vom Wafjer bededt, ihren Feljenrüden in die Länge und 
Breite vielarmig hinzog. Um diefe Gebirge entftand der größte 
Welttheil. Hier hat die Natur ihre fchöpferifche Kraft gezeigt, 

*) Creuzer, Symbolik, 2. U. Bd. J. ©. XI. XIL; f. H. Lüden, 
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hier finden fich alle Thiere, die in den Nord» und Südländern 
zahm geworden find (mit Ausnahme des Dromedar), wild, So 
verhält e8 fich auch mit den Naturproduften. Und vielleicht hat 
Afien, feines Verfalles ungeachtet, der genetischen Anlage nach die 
geiftreichften und erhabenften Menjchen. Aber auch der Gang 
der Kultur und Gefchichte gibt hiftorifche Beweile, daß das Men- 
ichengefchleht in Aſien entitanden ſey. Alle Völker Europa’s 
ftammen aus Aſien, wie die Sprache und Sprachrefte, Sitte und 
Tradition erweist und wie dieg auch bei den Amerifanern und 
Afrifanern der Fall zu fein ſcheint. Aſien iſt die Heimath der 
einfilbigen Worte, des Alphabetes und der Schrift, der Kultur 
und der NRegierungsform. 

Das Paradies wird in der Tradition in den Norden 
Aftens, auf den heiligen Berg verlegt. Der Kuenslun der Ehi- 
nejen, der goldglänzende Meru der Indier, dev Nabel der Erde, 
der Albordſch der Perſer find nur verjchiedene Zweige oder Na- 
men Eines Gebirgszugs, der nördlich von Indien das innerafta- 
tische Hochland ſüdweſtlich umgürtet. Hieher jehen alle jüdafta- 
tiſchen Völker mit Verehrung, und jelbjt bei weftlich gerüdten 
Stämmen hat fich die Sage von dieſer Urheimath mehr oder 
weniger getrübt und mit Beimifchung der Nationalvorftellung er: 
halten. An den Ararat knüpft fich die Vorftelung von der Ur- 
heimath, Armenien und die jüdfaufaftsche Halbinjel war Aus- 
gangspunft der Bevölferung Vorderaſiens und nach unverfenn- 
baren Spuren auch der des ſüdöſtlichen und vielleicht auch des 
weftlichen Europa *). Die Bibel aber verlegt ihr Eden mehr 
oftwärts, und Daher hat man auch Kaſchmir als Urheimath an- 
genommen. Allein die eigene Weltanjchauung der Inder weist 
über die Gebirge hinaus auf ein anderes Stammland hin, auf 
Turkeſtan. Hier gedeihen alle europäifchen Getraide- und Obſt— 
arten neben den Früchten des Südens in herrlicher Fülle, und in 
der angränzenden Wüfte irren unfere Hausthiere noch wild herum. 
Diejes Land ſcheint alle Bedürfniſſe des neugefchaffenen Menjchen 
zu befriedigen, und nach allen Seiten bin gehen von ihm aus 





*) Ueber die Bölferverbreitung vgl. Andreas Wagner, Geſch. ber 
Urmelt. Leipzig 1845. ©. 389. Gfrörer, Urgefchichte des menjchlichen 
Geſchlechtes. Schaffhaufen 1855. 
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Berge und Flüſſe, die natürlichen Straßen der Kultur, und die 
Sagen laſſen viele Völker von da ausgezogen fein, Die Chi— 
nejen find von da an den mittleren Hoango gezogen und gegen 
Weiten z0g das namenlofe Urvolf der Zendavefta in die Ebenen 
am Jarartes und Orus hinab *). 


u 
Ueberblick der alten Geſchichte bis auf Chriftus. 


Da wir unjerem Plane gemäß bloß ein Handbuch der chrifts 
lichen Univerfalgejchichte fchreiben wollen, genügt es ung, die Ber 
ziehungen des Heidenthums zum Chriftenthum hervorgehoben zu 
haben und wir geben hier bloß in der gedrängteften Weberficht, 
gleichſam zur Nüderinnerung, ‚ein Bild des alten Volkslebens, 
um und dann bei der alten Gejchichte ausführlicher zu verweilen, 
wenn fie mit der neuen, d. h. der chriftlichen, in nähere Be— 
rührung fommt. 

Im Beginne der Zeiten, den man gewöhnlich etwa 4000 Jahre 
vor Chriſti Geburt jest, ging der Menjch aus dem Schöpferafte 
Jehova's hervor, nachdem die Erde zu feinem Wohnfige eingerichtet 
worden war, Nach der heiligen Weberlieferung jchuf Gott ein 
Paar, Adam, den man nach feiner Mutter Erde benannte und 
Eva, die Stammältern des gefammten Menfchengejchlechtes, Das 
ferne Alten war die erfte Wohnftätte des Menschen und Flüſſe 
und Berge wurden die natürlichen Straßen, auf denen er ftch 
weiter verbreiten fonnte, Seine UÜrgefchichte ift in Dunfel gehültt, 
wie aller Dinge Anfang; nur die heiligen Bücher des alten Te- 
ftamentes find uns ein treuer Fingerzeig in diefem Labyrinthe 
menschlicher Vermuthungen. Nach dem Bilde feines göttlichen 
Schöpfers erichaffen, und zur Theilnahme an der Seligfeit des 
Schöpfers beftimmt, jollte fich der Menjch durch freie Wahl, durch 
freie Beftimmung jeines Willens, diejes jeines erhabenen Berufes 
würdig machen; denn nur dieſe freie Entjcheidung des Menjchen 
war des Schöpfer und des Gejchöpfes - wirdig. Allein der 





*) Bergl. P. Karl Ammer, die Streitfvage über die Lage des Para- 
diejes. Straubing, nen 1855. Er behauptet, jo lange man feine neuen Quellen 


auffinde, werde man vergeblich nach dem Orte des irdiichen Paradiejes ſuchen. 
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Menſch entſchied gegen Gott und brachte dadurch Zwieſpalt in 
ſein Daſein und ſeine Beſtimmung. 

Auch alle heidniſchen Sagen kennen einen ſolchen beglückten 
Zuſtand des Menſchen vor ſeinem Sündenfalle und nennen ihn 
das goldene Zeitalter; ebenſo kennen ſie auch den Sündenfall, 
dieſe himmelſtürmende Empörung gegen die Götter der Urwelt. 
Allmählig verlor der Menſch bei überhandnehmender Sündhaftig— 
keit das Bewußtſeyn der ihm urſprünglich gegebenen Offenbarung 
über das Verhältniß des Menſchen zu Gott. Die wahre Tradition 
fonnte nicht mehr verftanden werden und die beftehende Mythe 
erfchien nur noch als matter Strahl jenes vollen Lichtquelles der 
Uroffenbarung. Aus dieſem Grumde iſt e8 auch leicht begreiflich, 
daß fich in den Mythen zerftreut Manches findet, was lebhaft 
an chriftliche Wahrheit erinnert, weil die Üroffenbarung derjelben 
abfoluten Wahrheit entftammte. Seiner Unfchuld und des Wohl- 
gefallens Gottes beraubt, wurde der Menfch aus dem Paradiefe 
geftoßen und verurtbeilt, im Schweiße feines Angefichts die Erde 
zu Gewinnung des Unterhaltes zu bauen, ihm aber auch in weiter 
Ferne das Erjcheinen eines Grretters und Erlöſers gezeigt. Bis 
zum intritte dieſes Erlöjers aber war die Menfchheit ftch Telbit 
und den Folgen eigener Berfehrtheit überlaffen und theilte ftch 
in Gute und Böſe. Kains Geſchlecht verführte auch die erftern 
und jest vertilgte Jehova das Menfchengefchlecht mit Ausnahme 
Noa's und jeiner Familie, die ihm getreu geblieben waren (etwa 
2400 vor Ehriftus). 

Dies Creigniß, das auch Die verjchiedenften Mythen Des 
Alterthums fennen, ift als epochemachend zu bezeichnen. Von 
Neuem wurde der Bund mit Noa's Nachfommen von Jehova 
befiegelt, al8 aber auch diefe von Neuem fich der Sünde in Die 
Arme warfen, wurden Die WVölfer zerjtreut über die ganze Erde. 
Diejes Ereigniß nun bildet den eigentlichen Anfang der Völker— 
gefchichte. Das Alter Feines Volkes veicht nach den geindlichen 
Forſchungen der neueren Zeit über dafjelbe hinauf und nur wenige 
fönnen jelbft bis auf dasjelbe zurückgeführt werden )Y. Mitten 





*) ©, Wiejemanı, Ueber die Uebereinftimmung der Religion und Wif- 
ſenſchaft. Höchſt interefjant, hierüber handelt 9, Lücken in feinen Tradi— 
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unter diefen Völkern, die bald dem Polytheismus anheim fielen, 
wählte fich Gott das Volk der Juden aus, mit dev Beftimmung, 
den Monotheismus aufrecht zu erhalten. 

Aus den Alteften Zeiten haben wir bloß Fragmente, die theils 
aus leicht mißverftändlichen Liedern und Sagen, theild aus un- 
ficheren Regentenreihen beſtehen. Das Rolf der Ehinejen, jo alt 
es auch jein mag, bietet nichts Univerſalhiſtoriſches dar, ſelbſt 
mit jeiner eigenen Religion, feinem eigenen Zahlenſyſtem und ſich 
ſtets gleich bleibender Kultur; die Inder find ehrwürdiger durch 
ihr NReligionsiyftem als merkwürdig durch ihre Thaten. Von den 
Völkern, welche auf unjern Erdtheil eingewirft haben, find aller 
exit die Perſer zu nennen. Diefe bewohnten ein Land von 
uralter hoher Kultur, und ehrwürdig find die Trümmer der alten 
perfiichen Hauptftadt Eſtackhar (Perſepolis); in den Gefilden des 
Ueberflufjes, welche der Tigris und Euphrat bewällern, lag das 
urjprünglich wohl Kleine, aber jpäter länderverjchlingende Aſſy— 
rien; zwijchen dem Libanon, dem Taurusgebirge, dem Euphrat 
und Meer erftreekte fih Syrien, und die Küfte, joweit fie von 
Phöniziern bewohnt war, hat auf alle Völker mächtig gewirkt. 
Zwar ift noch von vielen Erfindungen ungewiß, ob jte von 
den Bhöniziern oder den Aegyptern den übrigen Bölfern 
befannt wurden; gewiß brachten uns die Phönizier alle Kenntnifje 
des innern Aſiens. In Nordafien wohnten in den Thälern des 
Kaufajus unzugängliche Völkerſchaften in Freiheit und wilden 
Sitten; an der DOftküfte des jchwarzgen Meeres wohnte das Han- 
delövolf der Kolchier in moraftigem Lande, deſſen Fluß Phaſis 
fih zum Theil im Sande verlor, Alles Land über Sarmatien 
und Deutichlands Wälder hinaus bis nach dem Eismeere, das 
unabjehbare Land der Scythen, war eine von vielen Hirtenvolfern 
und Jägern durchwanderte Wüftenei; auf den Gränzen des vordern 
und innern Aſiens, im Baterlande des Weihrauchs und der Ge 
würze, jagen die Araber, die dann im 7. Jahrhundert nach 
Chriftus auf einmal aus ihrer Heimath hervorbrachen und fich 
zu Heren des jchönften Theiles der Erde machten. ine größere 





tionen Des Menſcheugeſchlechtes S. 118, 268, 250. Dieſe gründliche —* 
iſt ſehr zu empfehlen. 
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Bedeutung, ald nachmals die ftolzen Römer mit ihren 320 Trium- 
phen, erhielten die Juden, als Ehriftus aus David's Stamme 
geboren war. Ä 
Die wichtigfte Nation im Anfange dev Gejchichte bleiben Die 
Phönizier, die Erfinder des Glaſes, des Purpurs, der Münzen 
und der Buchftaben; im heutigen Habefch jagen die Aethyopier, 
die Lieblinge der Götter, mit theofratifcher Verfaflung, ohne Zweifel 
die Stifter der Priefterftaaten in Ammonium und die Verbreiter 
ihrer Kultur dem Laufe des Nilsentlang, die Begründer der theo- 
fratiichen Staaten im nachmals jo berühmten Aegypten. Wichtig 
für die europäische Gefchichte aber ift befonders Kleinaſien 
geworden, wie gewöhnlich jene große Halbinjel Vorderaſiens 
zwifchen dem cyprifchen und ſchwarzen Meere genannt wird. Hier 
am Fuße des Ida lag Troja, von deren Edlen jo viel euro- 
päiſche Avelsgejchlechter abftammen wollten. Troja jelbft und 
jein trauriger Untergang ift folgewichtig geworden, Durch daſ— 
jelbe find nämlich zwei Exdtheile, Ajien und Europa, weld 
letzteres bis dahin noch felten in der Gejchichte genannt wurde, 
in Verbindung und Verkehr mit einander getreten, Miten ward 
in Runft und Wiffenfchaft die Mutter Europa's; aber e8 ging 
in der Folge dem Muttererdtheile, wie es den Mutterftädten er= 
ging, die nicht jelten von ihren Kolonieen überflügelt wurden. 
Dies leitet unjere Blicke von felbft auf das damalige Eu- 
ropa. Hier find es die beiden füdlichen Halbinjeln, welche zu- 
erft Volfer groß gezogen und die Mütter der alteuropäifchen Kultur 
geworden find, nämlich Griehenland und Italien. Erftered 
lag Aften näher und glänzt daher auch früher in der Geſchichte; 
legtere8 liegt Alten entfernter, und fonnte daher feinen Luxus 
länger beftegen, Ein edles, von der Natur wohlbedachtes Volk, 
jeit Jahrhunderten der Gegenftand menjchlicher Verehrung, lebte 
in Griechenland, in viele Stämme getheilt und unter vielen Namen 
begriffen, bis nach des Thucydides Bericht eine gemeinfame Unter: 
nehmung gegen Troja den Heldenvölfern den gemeinfamen Namen 
Hellenen gab, Italiens UÜrbewohner bewohnten im Norden 
die apenninifchen Berge, die Küften wurden vom Beloponejus 
aus bevölfert, Sifuler nannte fich das benachbarte italienifche 
Urvolk. Mit Hilfe der Pelasger, ihrer Landsleute, machten hier 
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die Griechen Eroberungen und bejeßten bald auch die Küften des 
adriatischen Meeres; die Sifuler verließen ihre Heimath und ſetzten 
fich, in Vereinigung mit dem fpanifchen Stamme der Sifaner, in 
den Beſitz der jchönen Infel am Fuße des Metna, die nach ihnen 
Sieilien genannt wurde. Die Pelasger ſelbſt vermengten fich mit 
andern italienischen WVölfern, namentlich den Etrusfern und Arfa- 
diern. Jene bemächtigten fich der meiften pelasgiichen Städte, 
und ihre Anfehen wuchs in Italien durch ihre Kenntnifje in gött— 
lichen und menfchlichen Dingen, und die Größe ihrer Seemacht 
und ihre fühnen Unternehmungen auf dem mittelländifchen Meere 
ficherten ihren Ruhm. Der Sit der arfadiichen Kolonieen war 
auf dem Berge Palatinus an der Tiber, wo fih Evander an- 
baute; er brachte in die Wildheit Gejege und Ordnung; Fleiß und 
Handel begann. 

Während fo in Europa die erften Anfänge der Kultur und 
des WVölferlebend gefunden werden, begegnet uns in Alten bereits 
ein regerer Völkerverkehr. Dennoch find die ſechs folgenden Jahr- 
‚hunderte, von Troja's Zerftörung bis auf den Gejeggeber Solon, 
nicht jehr befannt, doch weniger fabelhaft. Dichter befangen Ge- 
fühle, Gejchichtjchreiber zeichneten die Thaten ihrer Zeit auf; allein 
die überlegeneren Berdienfte ihrer Nachfolger brachten fie frühzeitig 
in Vergeſſenheit. 

Dreihundert Jahre nah Troja fiel durch Weichlichkeit und 
Sleichgiltigfeit das alte Reich Aſſyrien und auf feinen Trüm— 
mern erhoben fich, wie dies bei bedeutenden Reichen gewöhnlich 
it, mehrere Fleinere Reiche. Won diejen erlangten Anjehen erftens 
Medien, defjen Friegerifche Fürften fich das perfiche Bergland 
unterwarfen und auch einen Theil des zu Ninive beftandenen 
Reiches. unterjochten, und zweitens Babylon, wo nachmals Ne- 
bufadnezar vom Kaufafus bis an die Inbifche Wüſte mächtig 
herrſchte. 

Auch Aegypten's Macht wurde glänzend, regiert von Einem 
Könige, deſſen Willkür durch die Prieſter, welche im Beſitze aller 
Bildung waren, beſchränkt wurde. Wie ſchon angedeutet, ging 
die Bildung dem Nil entlang von Aethyopien aus. Die Pyra— 
miden und Tempel, die Hieroglyphen und Kaſteneintheilung ſind 
merkwürdige Fingerzeige für die Geſchichte dieſes Landes und 
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Volkes. Seſoſtris trennte den Soldatenſtand vom Bauernſtand 
und erſchütterte dadurch die Verfaſſung des Landes; Aegypten 
bedurfte gegen aſſyriſche Größe und Macht äthyopiſche Hilfe und 
bald beſtiegen Aethyopier den Thron der Pharaonen. Allein 
Aegyptens Verhältniſſe führten zur Weichlichkeit und die Urſache des 
Verfalles legte man in die perſönliche Untüchtigkeit der Könige; 
an ihre Stelle wurden daher 618 vor Chriſtus zwölf Häupter 
gewählt, die aber durch Parteiung das Reich ſchwächten. Da 
ſtellte einer aus ihnen, Pſammetich, 669 mit Hülfe griechiſcher 
Leibwache ſeine Gewalt feſt und öffnete Dadurch Aegypten dem 
äußern, nämlich dem griechifchen Werfehr. 

Sp ſehr bei dieſem Umfturze der Dinge auch Aegypten in 
Beziehung auf Sitten und alles das, was einem Wolfe durch 
langes Fefthalten theuer geworden war, verlieren möchte, jo ges 
wann dabei doch Europa, ein Erdtheil, der von nun an darnach 
zu ftreben fchien, fremde Kultur in fich aufzunehmen, jelbftftändig 
zu verarbeiten und in diefer ehrenwerthen Weife über die andere 
Erde zu herrſchen. Das Volf nun, durch das Europa dieſem 
feinem Ziele entgegenzureifen ſchien, waren Die jchon genannten 
Griechen. Die Greuel der atridiichen Familie, die Wanderungen, 
die Schickſale der Herafliven find befannt, Endlich erhielt Lace— 
dämon durch Lykurg eine neue Gejehgebung und eine bis auf 
unjere Tage vielfach bewunderte Verfaffung. Die Orafel trugen 
zur Bildung und Gefittung der Griechen das Ihrige bei. Mehr 
Pflege erhielt die geiftige Kultur in Solon's Gefegen zu Athen; 
der Zeitgeift fühlte fih einzig nur beglücdt-in der Demofratie, 
die aber wie in allen Jahrhunderten vieles von Mriftofratie in 
fih aufnahm, Much andere Staaten und Städte Griechenlands 
und Kleinafiens befamen Gefege: Argos durch den Herafliven 
Phidon (800 v. Chr.), das böotifche Theben durch ven vor— 
nehmen Korinther Philolaus (728 v. Ehr.), Korinth jelbft, von 
Großen regiert, wurde frühzeitig eine reiche Handelsſtadt und 
mächtig zur See; argivifche Herafliden legten 734 v. Chr. in 
einem Theile Päoniens den Grund des Königreichs Macedo— 
nien, welches innerhalb von vier Jahrhunderten fich die wilden 
Nachbarn unterwarf und fich in diefen Kriegen zur Welteroberung 
übte, In Griechenland dagegen erhielten die aufftrebenden Frei: 
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ftaaten 775 v. Ehre. durch Erneuerung der olympifchen Spiele 
am Apheus in Elis einen Mittelpunft und lernten ſich als ein 
Volk fühlen, und dieſes Nationalgefühl ſchuf die politifche Größe 
Griechenlands; Künfte und Pracht, Wilfenfchaft und Poeſie er 
hielten hier einen neuen Schwung. Im folgenden Jahrhundert, 
als Griechenland unruhig war, wurden auch auf Lesbos und der 
Küfte Kleinaftens Städte gegründet. Schon blühten hier Kumä 
und Smyrna; aber bald begann die Zeit, wo griechtjche Kolonieen 
die Küſte beherrfchten und fich zu einem Bund vereinten, To daß 
dreißig Städte in drei Eonföderationen die Küfte vom Sigeiſchen 
Vorgebirge bis nach Knidos zierten. Die Kolonijation drang bis 
in das heutige Taurien und nach allen Küften des Pontus. Faſt 
im gleichen Jahre mit Rom wurde 774 Byzanz aus Korinth. und 
Megara bevölfert. Handel und Schifffahrt blühten. Dann wur— 
den Kolonieen angelegt auf Sicilien und in Unteritalien, 
welch legteren Theil der zweiten jüdlichen Halbinfel man jchlecht- 
hin Großgriechenland nannte, 

Während auf dieſe Weife Griechenland und die Griechen eine 
bedeutende Nolle zu jpielen begannen, erhob fich unbemerkt von 
ihnen in Italien eine Republik, welche Aſien und Griechenland, 
überhaupt die ganze damals befannte Welt verichlingen ſollte. Wir 
meinen Rom, das nach fchmählichem Untergange in der neuen 
Gejchichte fich zu neuem Glanz erhob und mehr als einmal durch 
das PBapftthum vom abermaligen Untergange gerettet wurde, wie 
wir bei der Erzählung der Gefchichte des Mittelalters berichten 
‚werden. Nannte fie Schon Plinius „Weltbeherricherin und Haupt: 
ftadt des Erdbodens, von den Göttern beftimmt, die zerftreuten 
Stämme der Menfchen zu verbinden, zu zähmen und zu ordnen,” 
jo Fonnte damals dieſer rechtliche Römer nicht ahnen, daß feine 
Worte in mehr ald einem Sinne in Erfüllung gehen würden. 
Man legt Roms Gründung gewöhnlich in das Jahr 753 oder 
752 v. Chr. Anfangs von Königen beherrjcht, deren Macht 
durch Geſetze beichränft und geregelt war, verwarf das Volk 
Ujurpation und Gewalt, vertrieb den übermüthigen Tarquinius 
und richtete die Verfaſſung nach dem Geifte des WVolfes ein. In 
Nordafrika war bereits Karthago gegründet, ein mächtiger 
Handelsftant, der aber erft durch feinen Fläglichen Untergang in 
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der Geſchichte glänzt. Was einer Republik nie fehlen darf, Tu— 
gend, d. i. Vaterlandsliebe, fehlte und mit verbiſſenem Schmerze 
konnte Hannibal über ſeine elenden Mitbürger lachen, die erſt jetzt 
Thränen fürs Vaterland hatten, als Brandſchatzung von ihrem 
Vermögen Opfer verlangte. 

Griechenland, die Heimath demokratiſcher Ideen — Aſien 
war von jeher mit wenigen Beſchränkungen die Mutter des Deſ— 
potismus — glänzt bald durch mächtige Unternehmungen, obwohl 
innerlich vielfach zerrüttet, und dem Getriebe ehrgeiziger Parteien 
und Demagogen verfallen. In Solon's Stadt erhielt Piſiſtratus 
eine Leibwache, und von nun an geſchah in Athen nichts wider 
feinen Willen, Die unrechtmäßig erworbene Macht gebrauchte 
er indeß mit Außerjter Milde und Athen erwarb ſich Ruhm und 
Freunde im Ausland. Gleichwohl jollte die von ihm ergriffene 
Mapregel einen Wendepunkt für Die griechiiche Gejchichte abgeben. 
Sein Sohn Hipparchus beleidigte nämlich in dem jchönen Harz 
modius — Knabenliebe ift ein altes widernatürliches Lafter der 
Griechen — den Ariftogeiton, und wurde dafür beim Geräufche 
eines Feſtes getödtet, Da wurde der Bruder des Ermordeten, 
Hippias, mißtrauifch und hart, Die Athenienjer riefen zu feinem 
Sturze die Lacedämonier zu Hülfe. Der vertriebene Hippias aber 
flüchtete an den perfiichen Hof. 

Das Reich der Berfer war in Vorderafien zu einer furchts 
baren Macht angewachien. Cyrus hatte mehrere Reiche vereinigt. 
Babylon fiel in perfiihe und medische Hände und fchon früher 
waren die Bundesgenofien und dienjtbaren Könige bis an das 
griechiiche Meer bezwungen. Cyrus, ein Water feiner Völker, 
entließ die Juden von Babylon in ihr Vaterland, Sein Sohn 
Kambyjes dehnte die Eroberung über Aegypten aus, Fam aber 
nah Furzer Regierungszeit um. Nach einem Zeitraume wilder 
Gährung, und nach einer oder vielleicht gar mehreren jchnell 
wechjelnden Regierungen, wurde Darius Hyftajpis zum Könige 
erhoben; fein Name ward mit Ruhm und Verehrung von feinen 
Unterthanen genannt. Die Scythen Fonnte er nicht befiegen, 
Ihracien dagegen war der Preis eines Feldzuges und Macedonien 
vejpeftirte die perfische Macht. Zu diefem Könige nun floh Hip- 
pias. Da auch die jonifchen Städte an der Eleinaftatifchen Küfte, 
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welche Eyrus mit Lydien feinem Reiche einverleibt hatte, von den 
Satrapen Lydiens fich los und unabhängig machen wollten, jo 
genoßen fie hierin der Unterftügung der freiheitsliebenden Athe— 
nienfer und der Perſer mußte alfo in die Plane des Hippias 
eingehen. Im Jahr 490 v. Ehr. jegte ſich unter Datis und 
Artaphernes ein ungeheures Berferheer in Bewegung. Athen, mit 
wenigen Bundesgenofjen der Platäenſer, leiftete faft Unmögliches. 
Der Tag bei Marathon unter Miltiades zeigt Athen als die 
Retterin hellenifcher Freiheit. Die Griechen hatten fich nur de— 
fenfiv verhalten. Da wollte 480 Kerres, des Darius Sohn, die 
Schmach der perfiichen Waffen rächen. Allein auf des Themi— 
jtofles Rath — Athen hatte lange das Glück, einen den miß- 
lichten Umftänden gewachjenen Mann zu haben — beitiegen die 
Athenienjer die Schiffe oder fie vetteten fich nach dem Spruch des 
Drafeld auf hölzerne Mauern; in den Thermopylen vollbrachte 
Leonidas eine That, ohne welche dem Berjerfrieg das fehlen würde, 
was dem menfchlichen Herzen in der Klugheit und Tapferkeit 
Anderer Befriedigung zu geben vermag. Dann zeigte 479. The: 
miftofles in den Gewäſſern von Salamis die Nuslofigfeit einer 
übergroßen Flotte. Mit dieſer tüchtigen Lektion des Schickſals 
zufrieden, begab fich der „große König” nach Sujaz jein Schwager 
Mardonius verlor 478 bei Platää am Aſopus Schlaht und 
Leben; des Pauſanias Feldherrntalent hatte geftegt. Der Feind 
wurde diesmal verfolgt und, gleichjam zum Abfchiede, bei Mykale 
an der. Fleinaftatiichen Küfte gejchlagen. Griechenland war frei, 
frei die jonifchen Städte und Inſeln des griechiichen Meeres, 
Griechenland war gerettet, aber Die Zeit, Die jest für dafjelbe 
eine große und folgewichtige genannt werden muß, barg einen 
gefährlichen Feind im Heimathland ſelbſt. Wohl waren die In: 
ſeln dem perfifchen Joche entgangen; dafür aber laftete jest Die 
Herrichaft der Athenienjer jchwer auf ihnen: Athen gab Griechen: 
land das gefährliche Beijpiel, über Griechen zu bereichen. Die 
Inſeln fühlten fih unglücklich. Athen, dem es andererjeits zum 
Ruhme nachgejagt werden muß, daß es große Männer hervor- 
brachte, trachtete nach der Oberherrichaft über Griechenland. Die 
guten Sitten gingen zu Grunde und die Freiheit artete in Zügel: 
lofigfeit aus. Perikles half Athen zur höchften Stufe der Macht 
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und des Reichthums; Kunſt und Wiſſenſchaft blühten. Eiferſucht 
zwiſchen Athen und Lacedämon entflammte 431—404 den pelo- 
ponnefifchen Krieg; Athen's Expedition nach Sieilien miß- 
lang, PBarteigeift jchwächte die Stadt, Hunger nöthigte fie, Lace— 
dämon um Frieden zu bitten, und fie wäre nach dem Willen der 
Bundesgenofjen, nachdem 27 Jahre gegen fie Krieg geführt worden 
war, verbrannt worden, hätte nicht Lacedämon ihre Verdienfte 
um das Gefammtvaterland höher zu jchäßen gewußt, Allein e8 - 
wurde dafür gejorgt, daß es Athen nicht mehr nach einer PBräs 
potenz über die Griechen gelüften möge. (403). Seit der Schlacht 
bei Salamid waren 75 Jahre verfloffen. In der Folge glänzte 
Athen durch Kunft und Wiljenfchaft, Durch Feinheit und Luxus. 
Im heimathlichen Rampfe aber waren die Griechen Krieger ge 
worden und 10,000 derſelben erjchütterten den Thron des zweiten 
Artarerred und wagten, als deſſen Bruder, in deſſen Dienften 
ſie geftanden hatten, durch einen Zufall geblieben war, im Kampfe 
gegen Mangel, Soldaten und Wölferfchaften unter dem Gejchicht- 
jchreiber Kenophon mitten aus Aſien einen 34,550 Stadien weiten 
Rückzug. Iebt trug im Jahr 394 Ageſilaus mit glücklichem Er— 
folge den Krieg nach den innern Provinzen: die Grundfeften des 
PBerjerthrones wanften und Artarerres Fonnte fich für diesmal 
nur dadurch retten, daß er in Griechenland das Parteiweſen 
Ichürte, worauf Die Zurückberufung des Ageftlaus erfolgte. Noch 
einmal leuchtete für Athen die Sonne des Glückes Konon, im. 
-Dienfte der Berfer, schlug bei Knidos die lacedämonifche Flotte, 
die Tyrannen wurden jest aus Athen vertrieben, die langen Mauern 
wieder hergeftellt, aber der alte Geift war dahin. Der Antalei- 
diiche Friede (386) war der Würde griechifcher Freiheit zuwider. 
Don nun an wuchs das Verderben riefenhaft; Religion, Sitten, 
Glauben und Vertrauen gingen unter, Da erhob fich zu Theben 
in Böotien Epaminondas; durch Ddiefen dem Gelde und der Ber 
ftehung unzugänglichen Mann brach die Macht Lacedämons zu— 
ſammen und Theben herrjchte über Griechenland, Hier hatte durch 
Lift, Klugheit und offene Gewalt Lacedämon Tyrannei geftiftet. 
Die Schlacht bei Leuftra (370) zeigte die Lacedämonier ald Be— 
fiegte, die Thebaner als Sieger. Der Sieg wurde bis in die 
Gaſſen der Stadt verfolgt. Athen ergriff für feine alte, aber 
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edelmüthige Feindin die Waffen; allein bei Mantinea entjchied 
362 Glück und Taktik zum zweitenmal für Gpaminondas zum 
Falle der fpartanifchen Macht, zum Verderben der griechiichen 
Freiheit; denn Epaminondas, der einzige Mann, der den getheilten 
Nepublifen imponirte, war des Heldentodes geftorben. Bald nach 
ihm ftarb der legte Held Sparta’s, Agefilaus, und kaum hatte 
ihm Xenophon die Lobrede gehalten, jo ſchloß auch dieſer ehr— 
würdige Schüler des Sofrates feine ruhmgefrönte Laufbahn 359). 
An Helden fehlte 8, nicht an Abenteuern, Sold vermochte mehr, 
als Liebe zum Vaterland. Schon gedachte Jaſon, Fürſt von 
Pherä in Thefjalien, mit griechifchen Soldaten die Macht 
Aftens zu brechen, als der Tod ihn an der Ausführung des großen 
Planes hindert. Ibn nahm Philipp, des Amyntas Sohn, 
als er nach Dämpfung vieler Unruhen den väterlichen Thron be— 
jtiegen hatte, wieder auf; er war als Geißel zu Theben der 
Schüler des großen Epaminondas gewejen. Sein Geift ging 
auch auf das Heer über und fein Plan ftand feft, wie feine 
Phalanx. Bei barbariichen Völfern übte er jeine Warten, unter: 
warf Thrazien, Theijalien, trennte Bhocien, erwarb fich einen Sitz 
im Rathe der Amphyktionen, vergeblich warnte Griechenlands 
Schußgeift, der Nedner Demofthenes, gegen den Macedonier. 
Endlich ergriff Athen gegen die dahinfterbende, hartgedrängte Frei: 
heit die Waffen. Bei Chäronäa in Böotien fiel 337 die entjchei- 
dende Schlacht vor; Athen, feiner Freiheit und feines alten Ruhmes 
eingedenf, ſtritt würdig, jeime Soldaten und die Schaar der Lie- 
benden von Theben wurden gejchlagen: die Freiheit Griechenlands 
nahm durch Griechenlands Schuld ein jchmähliches Ende. 

Durh Schlachten und Siege gebt die weitere Gejchichte Eu— 
ropa's und Aſiens. Schon gedachte Philipp des Kerres Unrecht 
gegen die Griechen an jeinem Nachfolger zu rächen, ald der Tod 
feine Entwürfe vereitelte. Sein Sohn Alerander, von den 
Bewunderern der Tapferkeit und großer Thaten der Große ges 
nannt, benahm den Griechen jede Hoffnung, ihre Freiheit und 
Unabhängigkeit wieder zu erlangen. Dann machte er ſich auf, 
Perſien zu züchtigen. Dort herrfchte Darius Codomannus, ein 
nicht böfer Fürft, aber ohne ein Heer, das dem macedonifchen 
hätte gegenüber ftehen fonnen. Schon nach der dritten Schlacht 
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und nach des Königs Tod ſank Perſten vor dem: Macedonier 
nieder (330 v. Ehr.). Unausführbare Plane, vielleicht gar die 
Stiftung einer großen Bundesrepublif, hegte dieſer Schüler. des 
Ariftoteles; allein auch ihn nahm der Tod, nachdem er erſt wenige 
Tage zu Babylon, welche Stadt er zur Nefidenz und zum Mittel- 
punfte feines Reiches erheben wollte, verweilt hatte, durch Gift 
oder erhigtes Blut herbeigeführt, 322 aus der Welt hinweg, die 
vor ihm zittern gelernt hatte. Der Held war erſt 32 Jahre alt. 
Vielleicht ftarb er reif für feinen Ruhm, längeres Leben hätte 
vielleicht auch ihn zerichmettert; fein Haus wurde dem Ehrgeize 
feiner Diener geopfert. In Griechenland war die Tugend ver: 
foren, in Perſien fehlte Uebung im Kriegsdienfte und griechifche 
Miethjoldaten ftürzten Berfien, ohne das eigene Vaterland retten 
zu wollen, 

Griechenland ereilte jet gänzlicher Zerfall, Athen mußte einige 
jeiner bedeutendften Männer opfern und fiel dann in Unbedeutend- 
heit. Lacedämon, erjchöpft und ermüdet, behielt die Lyfurgifchen 
Einrichtungen, endlich aber erwarben Tyrannen die Oberhand. 
Im Jahre 280 vereinigten fich zwolf Städte Achaja’s zu einem 
Bunde, um Freiheit und Frieden zu erhalten. Zu gleicher Zeit 
wurde Seleufus, der alle andern Feldherrn Aleranders überlebt 
und in Alten und Europa deſſen ganze Macht wieder vereinigt 
hatte, von Ptolemäus Keraunus, einem vertriebenen ägyptiſchen 
Bringen, der bei ihm Schuß gefunden hatte, ermordet; Im Reiche 
Macedonien waren nach einander zwölf Könige gefolgt. Ein 
galliiches Wolf, Land juchend, z0g am Fuße der Pyrenäen gegen 
Alten, Macedonien gefiel ihm, Ptolemäus wurde erfchlagen und 
innerhalb eines Jahres jagen drei Könige auf dem wanfenden 
Throne, Die Gallier aber drangen durch Macedonien und Thej- 
jalien — es gab feinen Leonidas mehr — bis nach Delphi, zogen 
aber, von den Griechen gejchlagen, nach. Aften. Alle Feldherrn 
Aleranders waren todt, nachdem der Erbfolgefrieg 84 Jahre ges 
dauert hatte. Da gründete 278 König Antigonus Gonatas das 
Reich Macedonien, während uns in Afien Seleuciden und Ptole- 
mäer ald Herrjcher begegnen. 

Während fich alſo im öftlichen Europa und in Mften. die 
Schickſale der Völker geftalteten, erhob fich die andere ſüdliche 
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Halbinjel Europa’s, Italien, von Heinen Anfängen ausgehend 
zu nie geahnter Macht, und bereitete fich durch Tugend vor, Die 
MWeltherrfchaft zu erwerben, ohne zu ahnen, daß fe dieſelbe durch 
Lafter wiederum verlieren follte. Rom vertraute nach Vertreibung 
der Könige, d. i. des Tarquinius IL. und jeiner Verwandten, 
die oberfte Leitung Conſuln aus altem Gejchlechte; der Rath 
der Väter hatte Geltung. Von da an wurde Über zwei Jahr- 
hunderte mit vielen italienischen Völkerſchaften glüclich geftritten 
und im fortwährenden Kampfe drohte der Tugend noch feine Ge— 
fahr. Indeß hatte fich die Verfaffung noch nicht ausgebildet. 
Die Patrizier entbehrten weifer Mäßigung gegen das Volk, ihr 
Benehmen gegen ihre Schuldner erbitterte. Durch Einführung 
von Volfstribunen jollte die Macht der Ariftofratie gemäßigt, den 
Ausbrüchen der Volfswuth gefteuert werden. In öffentlicher Noth, 
wo jchnelle Entſcheidung erforderlich ift, ward Vertrauen und Ge- 
horfam einem Dietator gegeben; Mißbrauch des Namens und der 
Gewalt ftürzte am Ende die Nepublif, In Italien geachtet, 
drohte den Römern Gefahr von Norden. Es führten nämlich die 
Gallier Krieg wider die Stadt Eluftum, für welche fich die Römer 
intereffirten. Die legten nun hielten einen galliihen Gejandten 
feft und daher marjchirten die Gallier gegen Rom. An der Allia 
fiel die Blüthe der römischen Jugend und 364 nad Erbauung 
Noms wurde die Stadt von den Galliern verbrannt. Ihr Name 
blieb gefürchtet und nach Polybius wagten die Nömer 89 Jahre 
lang feinen Krieg mehr gegen diefe nordiſchen Feinde. 

Roms hartes Verfahren im Glüde gegen die Bundesgenofjen 
trennte Latium; der Tod des P. Decius Mus vereinigte indeß 
die Nepublif wieder. Jetzt ſiegte dieſe bis an das adriatifche 
Meer und Bampanien ftellte fich unter ihren Schutz. Dann dauerte 
der Kampf 15 Jahre gegen die Sammniter, zur Zeit als ſchon 
Alerander der Große ald ein mächtiges Gewicht in die Wagfchale 
der Völfergejchichte eingetreten war. Als ſchon Samnium gefallen 
war, thaten fich alle Völferfchaften in den Apenninen zu einem 
Bunde wider die Römer zufammen, allein der Conſul Fabius 
fiegte mit leichter Mühe über die entmuthigten Schaaren. So 
gehorchte Thuscien (Toscana), der Apennin, Latium, Samnium 
und mehrere andere Völferfchaften den Römern. In Unteritalien 
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oder Großgriechenland hatten die griechiichen Kolonieen in Handel 
und Reichthum geblüht, waren aber jest theilweile in Unmacht 
gefallen und zur Unbedeutendheit hevabgejunfen, Tarentum 
war noch der Sig eines großen Seehandels, Kunftfleißes, Reich— 
thums, lauter Dinge mit gefährlichen Folgen. Die Tarentiner 
num beleidigten Rom im Uebermuthe und riefen, Da fie in Weich- 
lichfeit gefallen waren, Byrrhus, den Friegerifchen König von Epirus 
zu Hilfe. Wie Alerander den Often, wollte diejer fih den Weiten 
unterwerfen und fich zum Heren, von Rom, Gallien, Spanien und 
Afrifa machen Pyrrhus jchlug die Römer; allein. die Sieger 
fanden e8 für gut, den Beſiegten Freundjchaft anzubieten; aber 
der Senat wollte den Friedensanträgen nicht cher Gehör jchenfen, 
als bis Pyrrhus Italien verlaflen hätte. In dev That mußte 
er auf jeine früheren Plane verzichten und wandte fich nach dem 
Peloponnes. Indeß aber eroberten die Nömer Apulien und Ga- 
labrien und das Salentinerland durch Güte und Gewalt; Italien 
wurde von dem cisalpinischen Gallien bis an die Meerenge rö— 
miſch. Sp war Rom in furzer Zeit zu einer ſehr bedeutenden 
Macht hinangeftiegen und befeftigte nun feine Herrichaft nad 
Innen und Außen. Endlich führte Sieilien zu ernftern Schritten. 
Dieſe jchon lange mir Städten nnd Staaten bededte Injel war, 
durch Parteiung erjchöpft, zum großen Theil den Karthagern in 
die Hände gefallen, ein Umftand, der die Römer anjpornen mußte, 
da fie jolche Rivalen in ihrer Nähe nicht dulden. fonnten. In 
drei blutigen Kriegen erprobte Rom jeine friegerifche Tüchtigfeit ; 
Karthago’8 Fall geveichte den Römern zur Schande, den Kar: 
thagern zur Schmach. In der Zwifchenzeit der Drei punifchen 
Kriege eroberten die Römer das cisalpinische Gallien, das fich 
von den Alpen bis an die Mündung des Po erftredte und die 
Küften Liburniens und Dalmatiens. Der Ausgang des zweiten 
punijchen Krieges führte zum Krieg mit Macedonien; Gries 
chenland wurde für frei erflärt. Sp nun wurden die Römer Herren 
der Welt, ohne daß fie zu erobern fchienen. Hannibal floh zu 
Antiochus, dem Medien, Syrien, Phönizien, Paläftina und Klein- 
aften gehorchte. Dieſer Fürft, ſammt feinem Neiche ganz der 
Weichlichfeit verfallen, mußte, durch die Schlacht bei den Thermo— 
pylen aus Griechenland vertrieben und bei Magneſia entjcheidend 
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geichlagen, unter Acilius Glabrio und 2. Scipio um den Preis 
Kleinaftens bis an den Taurus und um die Hälfte jeiner Schiffe 
den Frieden erfaufen. Einen großen Theil ihrer Eleinaftatichen 
Sroberungen jchenkten die Römer ihrem Freunde, dem Könige von 
Pergamus. Im Jahr 166 9. Ehr. wurde auch Macedonien für 
ein freies Land unter Noms Schirmherrſchaft erklärt. Raſch ging 
der Strom der wachjenden Macht für die Römer, Wohl fühlten 
die, Griechen, daß es für fie befjer wäre, unter einem Könige zu 
jtehen, als unter der römischen Nepublif. Daher verjuchte Andris- 
fus die Wiederherftellung des macedonischen Neiches. Die Römer 
aber wollten ſich dafür vom achajifchen Bund die feſten Plätze 
Griechenlands überantwortet wiſſen; eine ſchnöde Antwort beleidigte 
Rom und der Vorwand zum Krieg war gefunden. Achaja ſtritt, 
wiewohl vergebens, des alten Hellenenfinnes würdig; Diäus, der 
Bundesvorfteher, wagte mit 614 Tapfern die Behauptung der 
forinthifchen Landenge, allein Griechenlands Glüdsftern war unter: 
gegangen. Lucius Mummius eroberte in demjelben Jahre, in 
welchem nach fiebzehntägigem Brande das von 700,000 Menſchen 
bevölferte Karthago in jchaudervollen Schutt gefunfen war, Korinth, 
- die Sammelftadt griechifcher Kunftichäge und den Wohnort des 
feinften Lurus. Nach 955jährigem Beftande wurde auch Diele 
Stadt geplündert und verbrannt, alle Erwachſenen männlichen 
Geſchlechtes getödtet, Weiber und Kinder in die Sklaverei ver- 
fauft, die Kunftichäge in zahllojer Menge zerſtört; Theben in 
Böotien und Ehaleis in Euböa fanden ihr Ende in den Flammen, 
und Griechenland war von da an nie mehr im Stande, fich von 
jeinem tiefen Verfalle zu erheben. 

Jetzt beichäftigte der Iufitanische Spanier Birkatns acht 
Sahre lang die römiſche Kriegsfunft und Numantia, eine ſpa— 
nische Burg, Die nur 4000 Mann zur Bejasung hatte, fonnte 
nicht einmal durch Scipio beswungen werden; denn als Hungers- 
noth die Bejagung zu einer Schlacht nöthigte, Scipio dieſe aber 
nicht gewährte, zündete fie den Ort an und ermordete fich jelbit; 
nur Wenige in ungeheuren Geftalten folgten dem Triumphiwagen 
de8 Befiegers (132), Viriatus fiel Durch Verräther. Theile von 
Spanien waren unterworfen, andere behaupteten noch 100 Jahre 
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die angeftammte Unabhängigfeit, bis mit aller Anftrengung Völfer- 
Ichaft um Völkerſchaft bezwungen ward. 

Mächtig nach Außen, nährte Rom im Innern einen gewal- 
tigen Feind: die Zwietracht feiner Bürger, Die Gracchiſchen Un- 
ruhen (131 und 122 v. Chr.) waren gleichjam nur die Vor— 
feuchten betrübender Auftritte; von da an war die republifanifche 
Einheit gefallen, völlige Gleichheit hatte nie beftanden, Schon 
begann die Weltbeherrſcherin, vom Blute der Nationen trunfen, 
in ihren eigenen Cingeweiden zu withen. Während die heftige 
Spannung im Innern nur etwas nachgelaffen hatte, um fich ges 
fährlicher und tödtlicher zu erneuern, erjchienen 113 v. Chr. an 
Staliens Gränzen barbariiche Horden, gallifch-belgifchen Stammes, 
die Kimbrer. Jugurtha, der nordafrifanijche Fürft, der es bes 
dauert hatte, daß fich für das feile Nom fein Käufer fand, war 
noch dem römiſchen Ernſte erlegen; die meiften Alpenpäfle waren 
erobert, durch Gallien erftreefte fich bis in die Gegenden der Pyre— 
näen die römiſch-galliſche Provinz; die Allobroger in der nach— 
maligen Dauphine und in Savoyen, die Arverner in der Tpätern 
Auvergne waren gedemüthiget: da ergoß zum erftenmal der Nor: 
den feine wilden Schaaren. Noch ahnte Niemand, daß aus dieſem 
Norden ſelbſt der edlen Roma der Untergang drohe, nachdem fie 
durch mißliches Geſchick mürbe gemacht worden. Als Kimbrer, 
Teutonen, Ambronen und die vornehmfte helvetiiche Wölfer- 
Ihaft der Tiguriner die Ufer der Donau und ganz Galizien ver: 
wüfteten, nachdem der Conſul Carbo und dann Silanus und 
Scaurus, Caſſius am Genferjee gejchlagen und Cäpio und Man- 
lius faft vernichtet worden waren, verbreitete fich wie zur Zeit 
des nordafrifaniichen Helden Hannibal vor Teutoboch und Bojo- 
vich fürchterlicher Schreden in Italien. Unter diefen Umftänden 
bewarb fich Niemand um das Gonfulat und e8 wurde nun daſ— 
jelbe dem Sieger über Jugurtha, dem Caj. Marius aus Ar- 
pinum übertragen. Hätte Marius ebenfo fich wie Andere zu 
beherrichen gewußt, jo wäre er der alten Roma würdig gewejen. 
Bei Aquä Sextiä (Air in der. Brovence) vernichtete er die Teu— 
tonen, eilte dann in das PVeronefifche. und erfocht mit Gatulus 
einen blutigen Sieg wider die Kimbrer. Wer von diefen nicht 
fiel oder gefangen wurde, verftedte ſich in den Alpenjchluchten. 
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Dennoch endeten folche Friegerifchen Wanderungen noch nicht, und 
die Gränzen des römifchen Neiches bedurften fortwährend des 
jorgfamften Schuges. Vom Norden dauerte die Bewegung fort 
und erftredte fich vom Rhein bis zum jchwarzen Meere hin. 
Diefe Umftände gedachte Mithridates, König von Pontus 
(consiliis dux, miles manu, odio in Romanos Hannibal), für 
jeine Zwecke zu bemüßen, nämlich die vom Don bis an die Alpen 
zerftreuten Wölferftämme zu einer Bundesgenofjenichaft zu ver 
einigen und dann mit feinen Verbündeten auf Italien felbit los— 
zugehen. Die Ermordung von ungefähr 80,000 in kleinaſtatiſchen 
Städten jeßhaften Römern jollte das Signal zum Kriege werden. 
Griechenland fiel dem Mithrivates zu und Nom hatte 25 Jahre 
lang von Neuem die Welteroberung zu verfechten (87 v. Ehr.). 
Rom jelbft war beinahe durch Parteiungen am Rande des Unter: 
ganges, Wolf und Batricier ftanden fich faſt drohender als je 
gegenüber und die Provinzen jeufzten unter dem Drude von Er- 
preſſungen. Die alte Verfaſſung war factifch nicht mehr vor- 
handen. Druſus, von edlem Gejchlechte, ausgezeichneten Fähig- 
feiten und den edelften Abjichten, gedachte fte wieder herzuftellen, 
und brachte, um das Wolf zu gewinnen, die Errichtung einiger 
Kolonieen und die Austheilung einiger Ländereien in Worjchlag. 
Der Senat und die Ritter, die feit C. Gracchus Richter geworden 
waren, waren gegen ihn, und jo jcheiterten jeine Neformverjuche. 
Um ganz Italien in feiner VBerlegenheit für fich zu interejliren, 
verjprach er der ganzen Nation das römische Bürgerrecht; dann 
legte er ein Gejeß über Länvereintheilung, ein anderes über Korn- 
preije und noch ein Drittes durch, vermöge welchem die Richter: 
gewalt zwijchen Senat und Ritter getheilt jeyn jollte. Won einer 
großen Menge nach Haus begleitet, wurde er aber mit einem 
Mejjerftiche ermordet. Da erjchien ganz Italien zu Nom, um das 
Bürgerrecht zu holen und ergriff, da es abgewiejen wurde, Die 
Waffen. Diejer Krieg kann mit feinem andern an Graufamfeit 
und Niederträchtigfeit verglichen werden. In den verjchiedenen 
Schlachten fielen 300,000 Mann, und unter folchen verzweiflungs- 
vollen Umftänden lief in Rom die Kunde von der Ermordung 
jener Achtzigtaujfend in -Kleinaften ein, lief die Trauerfunde ein, 
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bewege. Sulla, der im Eimbrijchen und jugurthinifchen Kriege 
fich ausgezeichnet und neuerlich über die Italiener geftegt hatte, 
wurde zur Führung des Krieges gegen Mithridates beordert, Der 
ehrgeizige ftebzigjährige Marius aber wollte fih das Kommando 
übertragen wiffen. Der jonft jo vortrefflihe Volkstribun Sul- 
picius ließ diesmal fich für des Marius Zwede mißbrauchen. 
Sogar Sulla’8 Eidam wurde ermordet, Auf dieſe betrübende 
Nachricht hin nun brach Sulla mit feinem 26,000 Mann ftarfen 
Heere von Nola auf gegen Nom. Marius, der Italien vor den 
Kimbrern gerettet hatte, mußte fich bald in dent minturnifchen 
Sumpfe verbergen und rettete fich hierauf, als e8 Niemand ges 
wagt hatte, ihn im Kerfer von Minturnä zu ermorden, nach Afrika, 
von welchem Lande er zum erftenmal fiegreich nach Nom ge 
fommen war. | 

Sulla begab fih auf den Schauplat des mithridatijchen 
Krieges, Rom aber wurde auf's Neue durch den Conſul C. Eorn. 
Einna verwirrt. Sein Eollega Octavius vertrieb ihn, aber Einna 
fehrte mit einem Heere zurück und berief Marius, feine ungeheuren 
Haufen zu befehligen. Nun nahte der unerbittliche Feind Des 
Adels, und Italien bewaffnete fich für den ergrauten Helden, der 
zwei Triumphe gefeiert und fechsmal das Conſulat befleidet hatte. 
Da erklärte fich der ältere Pompejus gegen Ginna und nahe 
bei Rom fam es zur Schlacht; 17,000 Mann fielen durch das 
Schwert und die Bet. Bald nachher wurde Bompejus vom Blitze 
erfchlagen. Jetzt zogen Marius, Cinna, Carbo und Sertorius 
in die Stadt, der Conſul Octavius vertheidigte noch den vati- 
canifchen Hügel, aber bald wurde fein Haupt auf einem Spieße 
durch die Stadt getragen. Dann erließ Marius den Befehl zur 
Ermordung aller großen Senatoren. Er jelbft ftarb 85 v. Chr.; 
fein Leben und feine Gejchichte ift mit Blut geſchrieben. 

Sulla war in feinen Unternehmungen glüdlich. Athen 
wurde erobert, nachdem es in übergroßer Noth jelbft den Genuß 
von Menjchenfleifch nicht verfchmäht hatte; um des Ruhmes feiner 
Väter willen verzieh Sulla feinen Einwohnern, und zwang ſodann 
nach einer entfcheidenden Schlacht in Böotien den König zu einem 
Srieden, wodurch Capadocien, Bithynien, Aften, lauter Länder, 
welche Mithridates bereits jein Eigenthum nannte, ein Theil der 
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feindlichen Flotte und eine große Summe Geldes den Römern 
übergeben werden mußten, Dann fehrte Sulla nach Italien zu- 
rüd, als ob hier tiefer Friede herrjche, einen Triumph zu begehren. 
Allein noch hatte fich der Bürgerzwift nicht gelegt; noch lebte Cinna, 
der Feind des Senated, Er wurde indeß in einem Soldatenauf- 
ftande getödtet, und der Conſul Norbanus bei Capua von Sulla 
geichlagen. L. Scipio's Heer ging zu legterem über und der 
junge Pompejus führte ihm auch die zahlreiche Glientjchaft feines 
Vaters zu. Sardinien wurde von einem jullanifchen Offizier ges 
nommen. Da berief zu Rom der Prätor Damafippus auf des 
jungen Marius Befehl den Senat zur Berathung der Friedens 
vorjchläge. Allein alle zu dieſem Ende auf der hoftilifchen Kurie 
verfammelten vornehmen Bürger wurden von den Marianern um: 
gebracht und vor dem heiligen Feuer der Veſta fiel der Pontifer 
Marimus Scäyola. Nach wenigen Tagen fam es vor den Thoren 
der Stadt zum Kampfe gegen die Marianer; Sulla ftegte: aber 
der Tag jeines Einzuges wurde ein Tag des Gemepeld aller 
deren, die das Unglüf hatten, von den Marianern gehaßt zu 
jein. Das jchwarze Loos traf auch jegt wiederum die Reichen. 
80 und bald 500 Bürger las man auf den PBroferiptionstafeln. 
Achttaufend Mann, die fich dem Sieger ergeben hatten, wurden 
zufammen umgebracht; das Wuthgefchrei war jo groß und jo groß 
das Geheul der Hilflojen, daß der Senat auf der benachbarten 
Curia Die Berathungen nicht fortjegen fonnte. Befragt, was dies 
jei, antwortete Sulla: „Es find einige Glende, Die man wegen 
ihrer Verbrechen ftraft.” Schmerzlich bewegt antwortete der jüngere 
Gatulus: „Wir tödten im Krieg die Bewaffneten, im Frieden die 
Andern; mit wem jollen wir leben?“ Mit ſolchem Ungeftüm 
wüthete Sulla, aber auch draußen wütheten die Heere der Barteien. 
Einen jolhen Tag des Jammers hatte Nom noch nicht gejehen. 
Männer, denen ihre Frauen, weil fie geächtet waren, die Thüren 
‚verichloßen, tödteten fich vor ihren Wohnungen; Söhne erwürgten 
ihre Väter; alle Bande, welche in mütterlicher Sorgfalt die Natur 
um Menſchen jchlingt, wurden in wilder Bosheit zerriffen, Und 
‚nachdem 33 gewejene Conſuln, 7 PBrätoren, 6 Aedilen, 200 Se- 
natoren, 150,000 xömijche Bürger im umjeligen Kriege zwifchen 
Marius und Sulla gefallen oder ermordet worden waren, nahm 
4* 


52 Ueberblid 


Sulla mit dem Titel Diktator — 120 Jahre hatte Rom Dieje 
Würde entbehren können — den Beinamen des Glüdlichen an. 
Sulla ſelbſt gehört unter die Näthjel der Natur, Kaum hatte er 
aljo gehandelt, Faum hatte er die Güter der PBroferibirten und der 
Getödteten unter feine 47 Legionen vertheilt, kaum den Volks— 
tribunen ihr Necht, Gejege vorzujchlagen, genommen, kaum den 
Senat aus dem Ritterftande ergänzt, Faum feine Freunde belohnt, — 
jo legte er die Dietatur nieder, fehrte in's Privatleben zurück und 
jchrieb feine eigene Gejchichte,*genoß alles geiftige und finnliche 
Vergnügen, und ftarb entfräftet am zweiten Tage nach Vollendung 
des 22, Buches jeiner Gefchichte, im Jahr 78 oder 77 v. Ehr. 
Wie ift e8 begreiflich, daß ihm nach einem folchen Leben ein jolches 
Ende erträglich war! 

Durch heiße Ströme bürgerlichen Blutes hatte Sulla das 
Feuer gedämpft, nicht aber gelöſcht. Wuth und Rache, Argwohn 
und Berzweiflung, Hoffnung und alle menjchlichen Leidenjchaften 
tobten noch und bedurften nur einer Gelegenheit, um die Trauer: 
jcene zu erneuern. Der Marianer Sertorius Friegte in Spanien 
18 Jahre lang und war eben im Begriffe, mit Mithridates ge— 
meinfchaftliche Sache zu machen, als ihn Berperna verrieth. Jetzt 
zog Lucullus nach Alten gegen den König von Pontus, während 
in Italien entlaufene Gladiatoren mit Glüd gegen die Conſuln 
fimpften und Picinius Grafjus einen Triumph über fte feierte. 
Das frühe Glüf des Pompejus, der fich bald den Beinamen 
des Großen erwerben jollte, ward bewundert; ſchon kämpfte Cäſar, 
noch ohne fich emporjchwingen zu können; Cato war kaum erft 
befannt durch Zeichen des Tyrannenhaſſes, den er ald Knabe 
merfen ließ. Während neue Siege in Gallien, Illyrien und Spa- 
nien und das Teftament des Königs Nifomedes von Bithynien 
das Reich vergrößerten, reifte die Nepublif jchnell dem Untergange 
entgegen; e8 nahte die Zeit, wo, wie Tacitus Flagt, den Römern 
die Freiheit eben jo unerträglich war, wie Sklaverei. Religion 
und Sitten, Glauben und Vertrauen, waren verachtet, das Lafter 
blieb ungeftraft, die Wollüfte verderbten das Herz und Fnechteten 
den Geift der Nation; das Volf und der Senat, die ſchon Jugurtha 
feil gefunden hatte, buhlten um eine mißgeftaltete Popularität. 
Pompejus wollte duch Wiederherftellung des Tribunates das 
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Volk, das fich zum Pöbel erniedrigt hatte, gewinnen. Sein Stei— 
gen wie jein Fall hatte nicht von den herfömmlichen Formen. 
Er triumphirte, ohne ein öffentliches Amt befleidet zu haben, wurde 
Konjul, ohne vorerft Quäſtor geweſen zu fein und erhielt zur 
Pernichtung der Seeräuber eine außerordentliche Macht; fein Ehr— 
geiz buhlte jelbft um fremde Lorbeeren. Lufullus 3. B. hatte den 
mithridatijchen Krieg beendigt, Bompejus aber betrog ihn um Dies 
fen Ruhm. Ganz Vorderaften verlor im Frieden mit Rom jeine 
feither um den Preis vielen Blutes behauptete Unabhängigkeit. 
Syrien, Gilicien und Phönicien wurden dem Armenier Tigranes, 
der den Thron der Seleuciden umgeftoßen hatte, von Pompejus 
abgenommen, ihm jedoch Armenien gelaſſen. Jerufalem, durch 
innere Unruhen Mafabätjcher Fürften gejchwächt, wurde eine leichte 
Eroberung; den Juden blieb nach Moſes Gejeg, aber immer mehr 
und mehr wurde das Scepter von Juda genommen. Unterdeſſen 
wüthete in Rom Catalina in den Eingeweiden des Staates; 
Gicero rettete den letzteren; Salluftius hat beides beichrieben. 

Der von allen Seiten wanfenden römischen Verfaſſung droh— 
ten bald wieder neue Gefahren. Julius Cäſar ſoll des ati: 
fina Anfchläge heimlich begünftigt haben, Bompejus und Eraf- 
ſus gefellten fich zu ihm zur gemeinfchaftlichen Sache, Cato blich 
der Verfechter der Gejege und der Gejeglichkeit. Ihm fehlte nichts 
als weile Nachgiebigfeit;z Cicero war der Mann, der e8 nach des 
Auguftus Zeugniß gut meinte mit Rom, Cäſar erhielt die Pro— 
vinz Gallien auf die nachmals verdoppelte Zeit von fünf Jahren; 
feine Thaten hat er uns in feinem Bellum gallicum aufgezeichnet, 
vielleicht mehr rühmlich für feine Perfon, als dem Verlaufe der 
Dinge getreu. Während Ddiefer zehn Jahre nun fam Gäfar nie 
nah Rom, wo Pompejus der Große herrichte. Julia, Cäſars 
Tochter ſtarb; er Jelbft wurde Konful ohne Kollega und durfte 
in Spanien, dejjen Verwaltung ihm aufgetragen war, das Heer 
durch Stellvertreter befehligen. Nahe dem Site der höchiten Ge- 
walt überfah er die Staatsintriguen. Da verlangte der fiegreich 
heimfehrende Cäſar zum zweitenmal das Konjulat. Allein ihm 
wurde aufgetragen, nach Entlafjung des Heeres fich nach den her- 
kömmlichen Formen um diefe Würde zu bewerben. Rom war in. 
Aufregung und der Senat defretirte den Behörden, dafür zu ſor— 
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gen, daß der Staat keinen Schaden leide, und wollte auch den 
Pompejus aus der Staatskaſſe unterſtützen. Cäſar dagegen wollte 
ſein Heer bis auf eine Legion entlaſſen und ſich nach der Vor— 
ſchrift um das Konſulat bewerben. Der Parteigeiſt erwachte und 
taumelte noch ſchlaftrunken. Cäſar verbarg ſorgfältig den Kampf 
ſeiner Plane, auf einmal aber war der Würfel gefallen und der 
Rubikon, ein Flüßchen, das ohne Erlaubniß des Senates von 
keinem Feldherrn überſchritten werden durfte, ohne daß dieſer als 
ein Feind des Vaterlandes erklärt wurde, ward mit Heeresmacht über— 
ſchritten. Alle Städte am adriatiſchen Meere öffneten Cäſar ihre 
Thore, Rom erzitterte, und gedachte der Zeiten des Sulla und 
Marius. Der Senat, Pompejus, dieſer uneingedenk ſeiner Schlach— 
ten, Siege und Triumphe, die Konſuln, Cato, Piſo, Cicero er— 
griffen ſchleunigſt die Flucht bis nach Capua. Die Beſatzung von 
Corfinium ging über; ihrem Beiſpiele folgten die Beſatzungen an— 
derer Städte und die galliſchen Hilfsvölker. Cäſar wollte durch 
Güte und Wohlthaten ſeine Gegner gewinnen und erneuerte die 
Friedensanträge. Pompejus floh aus Italien und Cäſar beſchloß, 
deſſen Heer in Spanien anzugreifen, damit nicht abermals Ita— 
lien der Schauplatz der Bürgerkriege würde. In Rom erklärte er 
vor dem Senat und Volk, daß er zu dieſen ſeinen Schritten ge— 
nöthigt worden ſei. Dann eilte er nach Spanien; Maſſilia wurde 
erobert, Afranius und Petrejus, des Pompejus Stellvertreter, er— 
gaben ſich ſammt ihrem Heere. Hierauf eilte Cäſar durch Gallien 
und Italien nach Nom und ernannte ſich zum Diktator. 
Unterdefien hatte fih Pompejus ermannt und den ganzen 
Drient aufgeboten, Bei Pharſſalus wurde geftritten. Die Weich- 
lichfeit der Söhne vornehmer Römer im Dienfte ded Pompejus 
ift trefflich gejchildert in Cäſars befanntem Befehl Petite ora d.h. 
geht auf das Geficht los. Als Cäſar fich Sieger ſah, rief er: 
„Ihone Krieger, es find Bürger.“ Cato floh nach der afrikani— 
ſchen Küfte, um für Die Gejege den Krieg zu erneuern; Pompejus 
vertraute Aegypten, wurde aber bei feiner Ankunft in Peluſium 
auf Befehl der ägyptiſchen Minifter enthauptet. Cäſar jah unter 
Thränen das abgefchlagene Haupt. 
Allein noch war der Kampf nicht geendet; nur das Haupt 
einer mächtigen Bartei, nicht die Bartei jelbft war vernichtet. Schon 
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vernahm man das Röcheln der fterbenden Freiheit, und durch Krieg 
und Mord jollte Rom unter einer andern Geftalt der Verfaflung 
die lang entbehrte Ruhe wieder finden. Ein Ereigniß drängte fich 
auf das andere. Während Cäſar durch widrige Winde, wie er 
jagt, in der Wirklichfeit aber wohl durch die Neize der Gleopatra 
in Aegypten aufgehalten wurde, rüfteten fich Afrika, Sieilien und 
Spanien gegen ihn; noch lebten Cato, Juba, Scipio, Labienug, 
noch Die Kinder des Pompejus. Unglüdlich aber tapfer wurde vom 
catonischen Heere gegen Cäſar bei Tapſus geftritten und Cato 
-ftarb den eines alten Römers würdigen Tod. Dann aßen Juba 
und Betrejus mit einander und gaben fich nach der Mahlzeit den 
Tod. Scipio entfloh in ein Schiff, und ald er erreicht und nach 
ihm gefragt wurde, jprach er: „Scipio ift hier und e8 geht ihm wohl,“ 
und unter diefen Worten gab auch er fich ven Tod. Die übrigen 
Anführer der Bompejaner eilten nach Spanien und unterlagen bei 
Munda im einer verzweifelten Schlacht dem fiegreichen Cäſar. 
Auch der ÄAltefte Sohn des Bompejus fand hier feinen Tod. 
Dann triumphirte Cäſar über Gallien, die Nheingegenden, Bri- 
tannien, Aegypten, den Bontus, Mauritanien, Spanien, wurde 
lebenslänglich zum Diktator evwählt und erhielt den Flangreichen 
Titel „Water des Vaterlandes.“ Milde gegen Feinde machte ihn 
zum wahren Helden; für das Wohl des Staates eifrigft beforgt, 
wurde er gleichwohl im Senate mit 23 Dolchitichen ermordet, 
Damit endete Cäſar; aber das Neich fand durch feinen Tod 
das nicht, was ihm noth that, nämlich Ruhe, Derjelbe Dolch, 
der Cäſar mordete, werte die Nemefis und ward zum Spaten, 
mit dem das Grab der Freiheit aufgeichaufelt wurde. Marcus 
Antonius juchte aus den Verwirrungen des Staates den größt— 
möglichen PBrivatvortheil zu ziehen. Cäſars Erben, den 19jähri- 
gen Octavius behandelte er als Jüngling, bis er ihn zu feinen 
Zweden brauchbar fand; Lepidus, an perfönlichen Eigenfchaften 
tief unter beiden ftehend, aber glänzend durch angeerbten Reich: 
thum, verband fich mit beiden Demagogen. Während Cicero für 
die Ruhe wirkte, gewann Cäſar Octavius das Vertrauen. Sein 
Anhang verftärkte fich, und in jeiner Seele reiften große Plane. 
Die erfte Probe feines Muthes bewies er in der Antwort, welche 
er jeiner Mutter und feinem Stiefvater, die ihm von der Anz 
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nahme des Teſtamentes ſeines Großoheims abriethen, ertheilte: 
„Wenn Cäſar ſeines Namens mich würdig achtete, wie ſollte mir 
einfallen, mich deſſelben unwürdig zu erklären?“ Unterdeſſen wurde 
Antonius, namentlich durch Cicero's Beredtſamkeit, zur Flucht ge— 
nöthiget, und wandte ſich in das cisalpiniſche Gallien, wo Lepi— 
dus und Plancus ihre Heere hatten. Lepidus wurde für ihn ein- 
genommen, Indeß verfiel der junge Cäſar auch mit dem Senat, 
Da hielten Octavian, Antonius und Lepidus auf einer Fleinen 
Inſel unweit von Bologna auf des Antonius Betrieb eine Be: 
rathung und verabredeten hier eine Vertheilung der höchften Ges 
walt nebſt Broferiptionstafeln zur Vertilgung der nun gemeinfamen 
Feinde. Alle drei liegen fich hiebei Schändlichfeiten zu Schulden 
fommen, Octavian gab jeinen Bejchüger gegen Antonius Cicero 
preis, 42 v. Chr, Derjelbe wurde durch Bopillius Länas ermorz 
det, dem er durch eine Vertheidigungsrede Leben und Ehre gerettet 
hatte. Im 64. Jahre feines Lebens, des verdorbenen Zeitalters 
müde, ſtarb Tull. Cicero mit kaum erwarteter Standhaftigfeit. 
Die Schreden des Marius und Sulla lebten wieder auf, und 
der alte Nömerfinn wurde vollends erftit. Dann unternahm 
das Triumpirat die Verfolgung des Caſſius, der unterdeſſen Herr 
von Syrien geworden war, und des Brutus, der Macedoniern ver- 
waltete, Bei Philippi in Macedonien ward gegen Brutus ge: 
ftritten; Caſſius wollte den Ruin des Waterlandes nicht über: 
(eben und gab fich freiwillig den Tod (40 v. Chr.). Noch war 
des großen Pompejus Sohn unter den Waffen und blieb mehrere 
Jahre unbefiegbar, Gleiches Interefie hatte die Triumpirn ver: 
bindet und eben deßwegen fonnte eine andere Geftaltung der Sache 
fie gegen einander bewaffnen. Zuerft entzündete Fulvia, des Anz 
tonius Gemahlin, durch ihren Schwager einen Krieg, den fie wider 
Octavian zu ftreiten veranlaßte. Lepidus wanfte, Octavian ge 
wann jein Heer und jchloß ihn von der höchften Gefchäftsführung 
aus. Unterdefjen drohte der Parther Pacorus Krieg und fiel in 
Kleinafien ein; Antonius, der Rom rächen wollte, Fonnte nur mit 
Berluft des vierten Theils feines Heeres und beinahe des ganzen 
Troſſes fich retten. Bon da an fejfelte ihn Gleopatra gänzlich 
und lullte ihn vom Soldatenmuthe in weichliches Leben ein. Die 
Scheidung von feiner Gemahlin Octavia, der Schwefter des Octa— 


der alten Gefchichte. | 97 


vian, verfeindete ihn mit feinem Gollegen und auch jonft gab er 
durch feine unflugen Schenfungen an Gleopatra Stoff zur Unzu— 
friedenheit. Da rüftete Octavian gegen Antonius. In der Schlacht 
bei Actium juchte Eleopatra ihr Heil auf der Flucht und kaum 
vernahm dies Antonius, als auch ex folgte. Ihre Leute ergaben 
ſich; dann zug Octavian nach Aegypten und befiegte ohne Mühe 
den Reſt der Macht. Als es hieß, die Königin jei todt, tödtete 
fih auch Antonius. Den Octavian Fonnte indeß Gleopatra nicht 
födern, und gab fich, um nicht im Triumphe aufgeführt zu wer: 
den, mittelft eines Schlangenbifjes oder einer in Gift getauchten 
Haarnadel den Tod. Aegypten wurde 293 Jahre nach Mleran- 
ders Tode eine römische Provinz. In ebendemfelben Jahre wurde 
Cäſar Octavian Alleinherrſcher, 724 Jahre nach der Grün- 
dung Noms. Bald gebot er ald Auguftus, d. i. der Ehrwürdige, 
Unverlegliche über den Erdfreis: Nom hatte, wie Tacitus jagt, 
Friede, aber unter einem Fürften. Die Formen der Republik Tief 
der gute Staatsmann beftehen, aber Gehorfam ward von nun an 
die erfte Tugend. Wierumdvierzig Jahre ftand er ald Imperator 
dem Heere, ald Princeps den Bürgern, beiden ein leidlicher Herr 
vor, und Rom überließ fich dem Wohlleben; die Republik wurde 


vergefjen, nachdem fie faktiſch ſchon lange nicht mehr beftanden 
hatte, 
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Don der Geburt Chrifti bis auf den Untergang des weſt- 
römifchen Reiches. (1— 476). 


$. 1. 
Gründung und Ausbreitung der chriſtlichen Kirche. 


Literatur. Prand, Hat Ehriftus eine Kirche geftiftet, welche Merf- 
male bat fie? München 1832. Dieringer, Syſtem der göttlihen Thaten 
des Chriſtenthums oder Selbftbegründung des Chriftentbums, vollzogen durch 
jeine göttlichen Thaten. Mainz 1841. 2 Bde. befonders Bd. II, S. 368 fi. 


Die größte Thatſache der Gefchichte der neuen Zeit ift die 
Geburt, das Leben, Leiden und Sterben Ehrifti und die Stiftung 
der Kirche duch ihn. Man kann füglich diefe hochwichtige Er: 
Icheinung als die Aufgabe der ganzen Gefchichte bezeichnen. 

Während die römische Welt den Keim des Zerfalles immer 
mehr und mehr zeigte, und fich nur mit Hilfe der Barbaren, die 
an der Hand einer neuen, erziehenden Lehre die Träger einer neuen, 
(ebensfähigen Kultur werden jollten, vetten Fonnte, entitand in 
Alten unbeachtet und unbemerft, jedoch bald verfolgt und beein- 
trächtigt aus dem Fleinen Senfforn jener zweite Lebensbaum, durch 
deſſen Früchte die alternde Welt wunderbar verjüngt werden jollte, 
Wie wir bereitd gezeigt haben, hatte auch die heidnijchen Wölfer 
eine tiefe Sehnfucht nach einer befjeren Geftaltung der Dinge, 
nach einem lebenſpendenden Erlöfer ergriffen. Als bei dem Tode 
Chriſti nach dem Zeugnifje der Evangeliften die Erde erbebte, ver: 
fündigte eine geheimnißvolle Stimme auf dem weiten Meere der 
erftaunten heidnifchen Welt das inhaltfchwere Wort: der große 
Pan jei geftorben, worauf ein mit Verwunderung gemifchtes 
Seufzen vernommen worden jein fol. Sp war denn die große 
Thatſache des Todes Chrifti der heidniſchen Welt immerhin als 
ein außerordentliches Greigniß erfchienen. Allein noch vor feinem 
ewig denfwürdigen Tode hatte Chriftus eine religiöfe Ge- 
meinſchaft geftiftet. Dies war nothivendig, inſofern Jeſus die 
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von ihm verfündigte Lehre als die abjolute und aljo einzig wahre 
Religion bezeichnete, fich jelbft als den Welterlöfer darftellte, fein 
Werk alfo alle Völker und alle zukünftige Jahrhunderte umfaßte.. 
Somit war in diefer Univerfalität jeines Strebend zugleich auch 
die Nothwendigkeit ausgefprochen, alle Menjchen zu allen Zeiten 
und an allen Orten zu einer religiöfen Gemeinjchaft zu vereinen, 
Es muß alfo zu allen Zeiten und an allen Orten das Wort des 
Lebens verfündigt und die Wahrheit jelbjt erhalten werden; es muß 
fortwährend eine Kraft geben, welche wie die Kraft Ehrifti die Sün— 
den tilgt; e8 muß in der Welt eine Autorität geben, Die ebenjo un— 
fehlbar göttlich ift und zum Heile führt, ald die Autorität Chrifti 
jelbft; e8 muß endlich in der Welt fortan eine Gemeinfchaft des 
religiöjen Lebens geben, die jo gewiß aus Gott fommt, jo gewiß 
mit Gott verbindet, jo wahrhaftig die Seligfeit mit Gott begründet, 
ald die Lebensgemeinfchaft mit Chriſtus felbft. Alles dies kann 
jedoch nur in Gott jelbjt beruhen. Daher ift der Beitand und 
Die Verwirklichung des Chriſtenthums von der dauernden Ge— 
genwart und Wirffamfeit Gottes unter den Menfchen bedingt. 

Das Werf Ehrifti, der nach Vollbringung defjelben in den 
Schooß des Vaters zurüdgefehrt ift, Fonnte alfo nur durch einen 
ebenbürtigen Stellvertreter Ehrifti fein ununterbrochenes Fortbe- 
ftehen auf Erden haben und Eigenthum aller fünftigen Gejchlech- 
ter werden, was auch in der Berheigung Ehrifti von der Sendung 
des heiligen Geiftes feine volle Beftätigung findet. Wie Ehriftus 
aber als Gottmenſch der Exlöfer der Welt wurde, jo bedurfte 
ed neben der Nepräjentation ſeiner göttlichen Natur auch 
einer für die menfchliche, d. h. die ftellvertretende Wirffamfeit des 
heiligen Geiftes muß eine gottmenfchliche jein, fich durch menjch- 
liche Organe und Werkzeuge vermittlen. Und in der That hat 
Chriſtus auch zur Vollführung und Entwickelung jeines Werfes 
in einer andern VBerheißung die Apoftel zu feinen menfchlichen 
Stellvertretern gemacht. » Hiernach alfo erſcheint die Stiftung einer 
Kirche und die fortwährende Bewahrung derfelben als eine fchlecht- 
hin nothwendige Veranftaltung zur Verwirklichung des Chriften- 
thums: beide gehören nothwendig zufammen. 

Demnach mußte Chriftus eine ſichtbare Kirche ftiften. 
Die von ihm zu ftiftende Gemeinjchaft des religiöfen Lebens nannte 
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er zunächſt Reich Gottes, Himmelreich, Reich Chriſti, erklärte aber 
auch gegen manche Mißdeutung, dieſes ſein Reich ſei nicht von 
dieſer Welt; auch nannte er dieſes ſein Reich Kirche (Exinoie 
Matth. 16, 18.) und gründete dieſe auch wirklich. Zu dieſem 
Ende ſammelte er zwölf zum Theil ungebildete Menſchen um ſich, 
theils Fiſcher, die er nach ſeinem erhabenen Ausdrucke zu Men— 
ſchenfiſchern machen wollte und nannte ſie Apoſtel, d. i. Geſandte, 
Erwählte, Bevollmächtigte. Was ſie von ihm gehört, bei ihm ge— 
ſehen, was er für die Menſchheit gelitten, ſollten ſie nach ſeinem 
Heimgange zum Vater als die Pfeiler und Fortſetzer ſeines Werkes 
allen Völkern verkündigen. Für dieſen Beruf hat er ſie herange— 
bildet und befähiget. Aber ſelbſt in weiter örtlicher Zerſtreuung 
jollten fte ftet8 zu einer wahrhaft Firchlichen Gemeinschaft verbun- 
den bleiben, deren erhabenes Vorbild die Einheit des Waters und 
des Sohnes ſei; denn nur durch und in einer jolchen Gemein: 
ichaft würde die Welt zum Glauben an ihn vermocht werden (Joh. 
17, 21.). Damit diefe Gejellichaft aber auch durch ein Außeres 
einigendes Band zufammengehalten werden möchte, erhob Jeſus 
aus jenen zwölf den Simon zu ihrem Haupte, den er höchft bes 
deutungsvoll Petrus, d. i. den Fels nannte, auf welchem er 
jeine Kirche erbauen wolle und ihn zugleich zum Hirten feiner ge— 
Jammten Heerde erwählte, wie er fich jelbft früher al8 den Hirten 
aller Völfer genannt hatte und ihn endlich als den Befeftiger 
aller Brüder bezeichnete, Diefe ftetd im Wachsthum  begriffene 
Gemeinde jollte mit ihrem Stifter immer in der lebensvollen Ver: 
bindung gleich der Rebe am Weinftode bleiben. Zur Erinnerung 
daran und zur Verwirklichung feines Werfes legte er in Die Hände 
jeiner Apoftel die Verfündigung feines Wortes und die Verwal: 
tung jener Inftitutionen, welche die Kanäle der höheren göttlichen 
Kräfte, deren unverfiegbare Quelle Er fei, fein jollten (Matth. 18, 
18. Joh. 20, 21.). Wer in der Lebensgemeinfchaft mit ihm fein 
Heil ſuche, müſſe fich an feine Repräfentanten, feine Apoftel und 
ihre Nachfolger anfchließen (Luc, 10, 16.); denn wie ihn der Vater 
gejendet habe, jo jende er fie, und er werde fie durch Mittheilung 
des heiligen Geiftes, der ihnen die volle Wahrheit enthüllen werde, 
für ewige Zeiten leiten und in der großen Angelegenheit des Heils 
vor Irrthum fchügen (Joh. 14, 16. Matth. 28, 20.) 


der chriſtlichen Kirche. 61 


So hatte alfo Ehriftus in feinen Apofteln die Kirche ge- 
ftiftet. Das denfwürdigfte Greigniß aber bleibt die Sendung des 
heiligen Geiftes am 10. Tage nach feiner Erhebung zum Himmel, 
als das Pfingftfeft der Juden gefeiert wurde. Wie dem jüdiſchen 
Bolfe am Fuße des Sinai unter Donner und Blig die Sagungen 
Jehovas zu Theil wurden, jo kam der heilige Geift unter dem 
Braufen der Natur im Geftalt feuriger Zungen auf die Apoftel 
und die verfammelten Jünger herab (Ap.Geſch. 2, 4). Gleich- 
wie die Sprachenverwirrung das Menjchengefchlecht beim Baue 
des babylonifchen Thurmes zerftreute, brachte fortan die Sprachen- 
gabe die zerftreuten wieder in ein Wolf zufammen. Durch diejes 
Wunder der Sprachen bewogen, befehrten fich befonders in Folge 
der begeifterten Rede des heiligen Petrus 3000 durch Gelobung 
des Glaubens an Jeſum Chriftum als den Sohn Gottes und 
‚der Buße und ließen fich dem Auftrage Chrifti gemäß auf den 
Namen der göttlichen Dreieinigfeit taufen. Durch dieſe göttliche 
That der Ausgießung des heiligen Geiftes aber wurde die Stif- 
tung der Kirche erft Außerlich und in ihrer Dauer für alle Zeiten 
gefichert. 

Bald bewaffnete das herzhafte und muthige Auftreten der 
Männer voll des heiligen Geiftes Phariſäer und Saduzäer gegen 
fie; die legteren wurden befonders durch die laut verfündigte Auf- 
erftehungslehre verlegt. Petrus und Johannes werden vor das 
Gericht gezogen, man gebietet ihnen Schweigen, fie aber erklären 
mit chriftlicher Freimüithigfeit: man müſſe Gott mehr als den Men- 
Ihen gehorchen, unmöglich könnten fie von dem fchweigen, was 
fie jelbft gejehen und gehört hätten. Aus Furcht vor der Wuth 
des Bolfes wurden fie mit verfchärfter Drohung entlaſſen. Aber 
all Dies Fonnte der Begeifterung der Apoftel feine Schranfen jegen. 
Im Jahre 36 nach Chriſtus hatte die Kirche in Stephanus ihren 
erſten Martyrer. Da vereinigte fih der Haß der Phariſäer und 
Saduzäer und jegt kam es zu einer allgemeinen Verfolgung, durch 
welche jedoch die weitere Verbreitung des Chriftenthums in Judäa, 
Samaria, wo Chriftus bereits die Gemüther vorbereitet hatte, 
Syrien, Phönizien, Cypern herbeigeführt wurde, jedoch bis jeßt 
nur unter den Juden. Aber bald darauf wurde auch dem 
Petrus, der von Samaria aus die Seeftädte befuchte, in einer 
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Bifton die Aufnahme der Heiden in das Chriftenthum eröffnet: 
da taufte er den Genturio Cornelius. Petrus aber belehrte die 
damit unzufriedenen Judenchriften, welche der Anficht waren, die 
Heiden müßten zuerft bejchnitten werden, ehe fie in die Kirche auf- 
genommen werden könnten; jedoch jollten diefe Heidenchriften zur 
Beobachtung des moſaiſchen Gejeges verpflichtet ſein. Unter die— 
jer Vorausfegung wurden zahlreiche Heiden zu Antiochien getauft. 
Diefe Gemeinde zu Antiochien nun, aus Juden- und Heiden-- 
chriften beftehend, wurde Die zweite Stammkirche — die erfte be- 
ftand zu Jerufalem — und ihre Mitglieder erhielten zuerſt ftatt 
ihrer früheren Benennung Galiläer oder Nazarener den Na- 
men Chriftianer; fie waren durch das einigende Band auf- 
opfernder Liebe mit der Mutterficche in Jerufalem auf das Engite 
verbunden, Um bei dem jüdischen Wolfe beliebt zu werden, ver: 
folgte die leßtere Herodes Agrippa; Jakobus der ältere wurde 
hingerichtet, Petrus aber entfam durch die Hilfe eines Engels aus 
dem Gefängnifje und Fonnte unter der mehr toleranten Regierung 
der Römer nach des Herodes Tode wieder nach Jerufalem zu: 
rüdfehren. 

Am thätigften für die Verbreitung des Ehriftenthums wirfte 
der große Heidenapoftel Paulus, vor feiner wunderbaren Be- 
fehrung gewöhnlich Saulus geheißen. Zuerft begab er fich nad 
Arabien, von hier nach Damasfus und 3 Jahre nach feiner Be- 
fehrung fam er nach Jeruſalem, vorzüglich um Petrus zu ſehen 
und ald wahrer VBerfündiger des Evangeliums anerkannt zu wer- 
den, In Begleitung des Barnabas machte er jetzt eine Miſſions— 
reife nach Syrien und @ilicien. Hierauf unternahm er unter 
Begleitung dejjelben Barnabas feine erſte große Miſſtonsreiſe (i. 3. 
45 u. 46) über Seleucien nach Eypern, Pamphilien, Pifivien und 
Lykaonien, die mit einem Bejuche der Gemeinde zu Antiochien endigte. 
Hier entftand der Streit über die Verpflichtung der Heidenchriften zur 
Beobachtung der jüdischen Gebräuche und in Folge hiervon das erfte 
Apofteleoncil zu Jerufalem zwiſchen 50 u. 52. Bald darauf (52 u. 53) 
trat Paulus von Antiochien aus feine zweite Mifftonsreife an, durch 
Syrien, Eilicien, Lykaonien; in Vereinigung mit Barnabas und 
Johannes Markus reiste er durch Phrygien, Galatien und Myſien. 
In Troas gefellte fich noch der Arzt und fpätere Evangeliſt Lufas 
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hinzu; und num wandten fie fich nach dem europäischen Macedonien 
und gründeten Gemeinden zu Bhilippi, Theſſalonich und Berda. 
Bon leßterem Orte aus jegelte Baulus allein nah Athen, dem 
Hauptfige des griechifchen Gögendienftes, wo er den erjtaunten 
Griechen den Einen unbefannten Gott predigte und fich dann nach 
dem reichen jchwelgerifchen Gorinth wandte. Durch eine andert- 
halbjährige Wirffamfeit hatte er hier eine dev blühendſten chriftlichen 
Gemeinden geftiftet.. Won Corinth ging er über Ephejus, Cäſarea 
und Jeruſalem nach Antiochien zurüd. Im Jahre 54 oder 59 
trieb ihn fein apoftolifcher Eifer zu einer dritten großen Mifftons- 
reife nach Kleinaſien. Nach dem Befuche der Gemeinden in Ga— 
latien und Phrygien begab er fich nach Ephejus, wo er über 
2 Jahre unter raftlofer Thätigfeit verweilte. Bon hier vertrieben, 
wandte er fih nach Macedonien. Nach Jerufalem zurüdgefehtt, 
wurde er im Tempel ald Verächter des Geſetzes angefeindet, ges 
fangen, aber als römischer Bürger — er war zu Tharfus in Ci— 
licien als römischer Bürger geboren — dem Symedrium entzogen, 
zum Statthalter nach Cäſarea gebracht, nah Rom zum Kaijer 
gefandt, und hier 2 Jahre lang in leichter Haft gehalten, Nach 
alten Zeugnifjen erfreute fih Paulus noch einmal der Freiheit 
und ſoll nah dem Berlangen jeined Herzens in Spanien das 
Evangelium verfündigt haben, Sicher fam er nach Greta und eilte 
jpäter zu den in Rom von Nero jchwer verfolgten Brüdern, wo 
er. nur ald römiſcher Bürger einem fchimpflichen Tode entging 
und enthauptet wurde. 

Außer Baulus wirkte auch eh höchſt thätig für Die 
Ausbreitung des Chriftenthums. Am meiften hat er gewirkt für 
die Begründung der erjten Gemeinde zu SJerufalem; aber durch 
feine Reife in Baldftina hat er auch viele andere Gemeinden ge- 
ordnet und fand vielleicht der von Antiochien eine Zeitlang als 
Biihof vor. Alsdann verfündigte er im Pontus, Galatien, Aften 
und Bithynien das Evangelium und nach verbürgten Nachrichten 
fam er im Jahr 42 nach EChriftus nach Rom, wo er fih nad 
wiederholten Neijen wieder einfand. Offenbar war er das Haupt 
der Apoftel und der Leiter der ganzen Heerde. Ihn hat der Herr 
bei feinen Lebzeiten bei jeder feierlichen Gelegenheit ausgezeichnet, 
an ihn ftellte er die Frage: wer er jei? und erhielt eine Antwort, 
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wie fie nicht Fleifch und Blut offenbaren konnte; an diejen ftellte 
er die bedeutungsvolle dreimalige Frage, ob er ihn liebe? und hieß 
ihn dann feine Schafe und Lämmer weiden; dieſen erflärte er 
ausdrücklich als den Felfen, auf dem er feine Kirche erbauen werde, _ 
damit fie geftüst fei gegen die Pforten der Hölle. Und nachdem 
der Gottmenſch zum Himmel aufgefahren war, jehen wir Petrus 
überall an der Spige der wichtigften Angelegenheiten; er leitet 
die Wahl des neuen Apoftels Mathias, nach Herabfunft des 
heiligen Geiftes Tpricht er zuerſt zum Volke, er wirft das erfte 
Wunder und verhängt die erſte Strafe über Ananias; er eröffnet 
zuerft den Heiden das Thor der chriftlichen Kirche; auf dem 
erften Goneil zu Jeruſalem führt Petrus den Vorfig und in den 
Evangelien wird er, obwohl er fich nicht zuerft an Ehriftus an- 
ichloß, überall zuerft angeführt, ein ficherer Beweis der Aner- 
fennung ſeines WVorranges auch von den übrigen Apofteln. Wäh- 
vend der neronischen Verfolgung erlitt er mit Paulus zu Rom 
den Martyrertod (67 oder 68 n, Ehr.) ®). 

Bon der Wirffamfeit dev übrigen Apoftel find wir weniger 
unterrichtet, immerhin aber war diejelbe eine bedeutende. Bei einem 
Ueberblid auf die Verbreitung des Chriſtenthums in Aften, außer 
Baläftina in Syrien, Kleinaften, Damaskus, Antiochien, Mejo- 
potamien, Edeſſa; in Europa, vorzüglich in Griechenland, mehreren 
Inſeln und Italien (Spanien 9, in Afrifa, vorzüglich in Aegyp— 
ten, befommen wir bereit8 aus der Aufzählung der einzelnen Ge— 
meinden einen Begriff von der günftigen Aufnahme des Chriften- 
thums und doch fand es bald jo heftige Hinderniſſe. 


$. 2, 
Das römische Immperatorenthum und der Kampf des Chriſtenthums mit 
der heidniſchen Staatsgewalt. Die germanischen Völker als Feinde Noms, 
Begründung der chriſtlichen Kirche in den verjchiedenen Provinzen des 
römischen Reiches bis zur Erhebung derjelben zur Staatdreligion unter 
Eonitantin dem Großen (1—323 n. Chr.). 


Durch die Schlacht bei Actium am 2, September 31 v. Ehr. 
war zunächit das Schickſal der römischen Republik entjchieden 





*) ©. Herbft, über den Aufenthalt Petri zu Rom. Tübinger Quartals 
Schrift 1820 ©. 567. Dillinger, Handb. der Kirchengeſchichte S. 65 ff. 
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worden. Schon lange hatte des Neiches widernatürliche Lage und 
der Ehrgeiz hervorragender Talente bei dem Mangel alles repu- 
blifanijchen Sinnes der Alleinherrjchaft in die Hände gearbeitet, 
Bon da an übernahm Octavian als Auguſtus die oberfte Lei— 
tung des Staates, Er wurde nämlich bald ald Imperator und 
Alleinherrjcher begrüßt und weil er die Diktatur ausgeſchlagen 
und fich den Föniglichen Ehrennamen Romulus verbeten hatte, 
auf des Munatius Plancus Vorſchlag Auguftus, bei den Griechen 
Zeßaorog, d. i. der Ehrwürdige, Unverlegliche genannt. Nach 
dem Tode des Antonius und der Eleopatra wäre e8 zu wünſchen 
gewefen, daß der neue Lenfer des Staates dem Reiche eine neue 
Form oder Gonftitution gegeben und nicht alle die alten Formen 
ängftlich beibehalten hätte, deren Geift längft entwichen war. Aber 
jo wollte er die neue jchredliche Form des Neiches, die Militär- 
herrichaft, Fünftlic wie die Schlange unter Blumen verfteden. 
Dies Fonnte aber nur jo lange gelingen, als der perfönliche Cha- 
after des Negenten jo ruhig, To wenig gewaltfam war. Sobald 
daher Tiberius an die Regierung Fam, trat bereit das eigentliche 
Prineip der neuen Verwaltung jehr grell hervor. 

Bon Aegypten reiste Auguftus Durch Judäa nach Syrien und ex: 
nannte den Mörder des legten Zweiges des makabäiſchen Haufes zum 
unabhängigen Fürften in einem Theile von Judäa, Dies gejchah, 
wie e8 fich in der Folge zeigte, theild um Herodes für die Hilfe, die ex - 
ihm geleiftet hatte, zu belohnen, theils aber, um die Juden allmäh- 
lig an römische Verwaltung zu gewöhnen, da Herodes wenig mehr 
als ein römischer Beamter mit den Koönigstitel war, Die weitere 
Politik des Auguftus beftand darin, fich in die innern Angelegen- 
heiten der fremden Staaten zu mifchen, um fo den römifchen Staat 
als den eriten auf dem Erdkreiſe thatjächlich zu erweifen, nach dem 
fih alle andern zu richten hätten. Seinen Aufenthalt in Syrien 
nun benugte Auguftus, um im parthijchen Reiche um fo feftern Fuß 
faſſen zu können und dies hinwiederum erreichte ev auf eine zwei- 
fache Weiſe. Es ftritten fich nämlich gerade damals zwei Prinzen 
um den erledigten Thron; Auguftus nahm fich des einen an, ohne 
den andern anzugreifen; jeinen Einfluß aber ficherte er fich da— 
durch, daß er dem Thronprätendenten Aufenthalt und Schuß im 


römischen Reiche, nicht aber Unterftügung zur —— der 
Fehr, chriſtl. Univerſalgeſch. 


66 Die letzten Zeiten. Roms 


Krone gewährte; fodann dadurch, daß er dem Prinzen des regie- 
venden Haufes, den der Thronprätendent in jeine Hände geliefert 
hatte, als Geißel zurücbehielt. Während man dann in Rom An: 
ftalt zu feinem Empfange machte, verweilte er auf Samos und 
ordnete noch völlig die Verhältniſſe Kleinaſiens. Um die Sol: 
daten zu befriedigen, batte er aus dem Schatze Aegyptens und 
ven Brandichagungen, die er in Mlerandrien erhoben hatte, hin- 
reichende Summen mitgebracht; das römische Volf und der Senat 
aber, deſſen Bejchlüffe von jenem, Elenden, Die jo gerne jeder auf: 
ftrahlenden Sonne huldigen, eingegeben wurden, überhäuften ihn 
mit Vorrechten, Ehren und Auszeichnungen, die er jelbft für über- 
trieben anfah. Wir wollen uns bei dem, was bloße Schmeichelei 
war, nicht aufhalten — das Volk hat in folchen Dingen, wie in 
ihrem Gegentheil, noch nie eine Gränze gefunden — wir reden 
vielmehr nur von dem, was die folgenden Kaiſer ald erbliches 
Recht in Anspruch nahmen, d. h. mit andern Worten von dem, 
was jeit dieſer Zeit die römifche Conftitution wurde, jomit als 
Staatsrecht galt. Höchft lächerlich wäre e8, wenn man einen 
Werth darauf legen wollte, daß der neue Herricher fich nur bür- 
gerliche Würden und Ddiefe nur auf eine beftimmte Anzahl von 
Sahren beilegen ließ, oder daß er in feinem Kabinet oder im Ser 
nate davon redete, feine Stelle im Staate niederzulegen und nach 
Agrippas Nath die Republik wieder herzuftellen; das fonnte ihm 
im Ernſt nicht einfallen; auch hätte die Welt dabei nichts ge- 
wonnen, weil eine Nepublif und ein Weltreich zwei unvereinbare 
Dinge find. Er ging, wie gejagt, darauf aus, eine militärifche 
Monarchie unter den Formen einer Nepublif zu verfteden. Er 
bejchenfte jein Heer, reinigte e8 von Sklaven, Straßenräubern, 
Banditen und Gefindel aller Art, welche in den legtern Jahren dazu 
gemijcht worden waren und vertheilte die Hauptmaſſen dejjelben am 
Euphrat, am Rhein, an der Donau, während in anderen Theilen 
des Neiches, namentlich in Italien, nur einzelne Abtheilungen 
lagen und Nom jogar ganz davon befreit blieb, Das begreift fich 
leicht, da der Stadtpöbel, bejchenft, gefüttert, durch Spiele unter- 
halten, zum Aufftande gar nicht geneigt war und der neue Senat, 
den Auguftus aus dem gemifchten Haufen, der fich nach und nach 
in den Senat eingedrängt hatte, ausjuchte, theild aus feinen 
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Greaturen beftand, theil® jo elend war, daß man durchaus nichts 
von ihm befürchten durfte. In dieſem Augenblicke kam alles auf 
die Berfönlichfeit des Negenten an; er war als Imperator 
oberiter Befehlshaber des Heeres, ald Sittenaufjeher (Prae- 
fectus morum) mehr al8 vorher der Cenſor. Nach des Lepidus 
Tode Fonnte er als Pontifex Maximus Keligionsgebräuche, 
Aberglaube und Geremonien feinem Zwede gemäß gebrauchen; 
durch die eonfularifche Gewalt, die ihm übertragen worden 
war, hatte er die ausübende Gewalt, und als beftändiger Tribun 
ftellte ev allein das Volk vor und vereinigte deſſen unbefchränfte 
Gewalt in feiner Berfon. Das Wefen des Tribunats aber wurde 
jest freilich um jo mehr ganz verändert, als es jetzt auch außer 
der Stadt, wo vorher das Anfchen des Tribuns aufhörte, Gel- 
tung hatte, Der Senat, den Auguftus wieder von 1000 Per— 
jonen auf 600 zurüdbrachte, behielt zum Schein feine vorige 
Gewalt; aber feiner ganzen Einrichtung nach war er nur eine 
Majchine, um gewifjen Verordnungen das Anjehen der Gejeglich- 
feit zu verleihen. Nur zweimal monatlich jollte fich der Senat 
verfammeln, im September und October ruhten feine Gefchäfte 
ganz. Alfo vom Senat aus fonnte die Verwaltung eines fo großen 
Reiches unmöglich fommen. in jedes halbes Jahr neugewählter 
Ausjchuß (Consilia semestria) vertrat die Stelle der ganzen Ver: 
jammlung ; dieſer Ausjchuß bildete alfo den Rath des Fürften. 
Die Bolfsverfammlungen waren bloße Erinnerungen alter Zeiten, 
die wahre Freiheit, die auch unter dem Kaifer noch übrig blieb, 
wohnte ganz allein in den zahlreichen Städten und Staaten im 
Umfange des ungeheuren Reiches, welche jo viel Freiheit genofjen, 
als mit den nothwendigen allgemeinen Maßregeln zu vereinigen 
war, denn die Willfür der Beamten wurde jegt ungemein be- 
ſchränkt. In einem Militärftaat, der ringsum von ftreitbaren Völ— 
fern umgeben war, fonnte es auch unter einer Regierung, die den 
Grundjag aufgeftellt hatte, daß man die Gränzen des Neiches 
nicht ausdehnen dürfe, an einzelnen WVorfällen nicht fehlen, wo 
von der Thatfraft des Heeres Gebrauch gemacht werden mußte; 
allein mit Ausnahme der Unternehmung dieſſeits des Nheines find 
diefe Kriege alle jo unbedeutend, daß ſie kaum der Erwähnung 
werth find. Die zahlreichen Lobredner des Auguftus erheben in- 
x 53 + 
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deß befonders jeine Unternehmungen gegen die baskifchen Stämme 
der jpanifchen Gebirge der Nordfüfte, weil er über ein Jahr von 
Rom abwejend war, um unter feinen Augen die ftreitbaren Stämme 
entweder beftegen oder ausrotten zu laſſen. Allein aller Xobes- 
erhebungen unerachtet müffen wir einjehen, daß dies ebenjfowenig 
gelang, als die Unternehmungen des Aelius Gallus gegen Arabien. 
Das linfe Reinufer dagegen wollte Auguftus durch Kolonieen 
und Berbreitung römijcher Bildung ganz dem Neiche einverleiben; 
dies führte ihn aber unglüdlicher Weije viel weiter als feine 
eigentliche Abjicht war, und z0g den Römern die zweite Nieder: 
lage zu, die fie feit dem Kriege mit den Kimbern im offenen Felde 
von Barbaren erlitten haben. Wir wollen hier zunächit von den 
Greigniffen unter Augufts Herrfchaft nur bei deſſen Unternehmun— 
gen in Deutjchland und an der Donau einen Augenblick verweilen, 
bejonders weil e8 merkwürdig ift, daß um diejelbe Zeit, als Die 
alte römische Verfaſſung zufammenftürzte, diejenigen Völker, welche 
Ipäter das Neich niederwarfen, fich zum erftenmal furchtbar erhoben. 

Seit Cäſar hatten fich einzelne deutſche Wölferfchaften, unter 
denen die Übier in der Gegend von Göln und die Bangionen, 
Triboken, Nemeter, in der Gegend von Oppenheim die be— 
deutenditen find, auf dem linken Rheinufer niedergelafjen und 
nach und nach römische Sitte angenommen. Jenjeits des Flufjes 
wagten fie fih anfangs nicht. Selbft der tapfere und edle Agrippa, 
der eine Zeit lang in Gallien den Oberbefehl führte, wich dem 
Kriege mit den Ddiefjeitigen Bölfern aus und gab lieber jeinen 
Schüslingen, den Übiern, auf römischen Boden feſte Sitze. 
Nach Agrippa’s Entfernung aber ftreiften einzelne Völferfchaften auf 
dem linken Rheinufer umber, nachdem fie vorher die römijchen 
Handelsleute, die fich in ihrem Lande befanden, graufam ermordet 
hatten. Lollus, Gonjular, war an der Spiße der Legionen jen- 
jeits des Nheines und eilte herbei, um die von ihren Streifereien 
zurüdfehrenden Germanen vom Webergang über den Rhein abzus 
halten oder ihnen wenigftens die Beute abzunehmen; fie trafen 
aber unerwartet auf ihn und er ward gejchlagen (738 urbis, 16 
v. Ehr.), Auguft hielt es für nöthig, die Ehre der römijchen 
Waffen durch einen Angrifisfrieg zu rächen und beftimmte den 
einen jeiner Stiefjöhne, dieſe Rache auszuüben. Drufus und 
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Tiberius, Stiefföhne Augufts von feiner Gattin Livia, waren 
um dieſe Zeit füdlich von der Donau .gegen germanifche und ſar— 
matische Völferfchaften glücklich gewefen und tief in Ungarn ein> 
gedrungen; Drufus dagegen hatte die Feltiichen Bewohner von 
Rhätien und Bindelicien, die fich der römiſchen Ordnung 
nicht fügen wollten, nicht allein in ihrem Lande in Verbindung 
mit feinem Bruder Tiberius befiegt und fich auch an der Donau 
bie und da jogar über derjelben feftgejegt und in der Gegend der 
heutigen Städte Paſſau, Augsburg und Memmingen Kos 
lonieen gegründet, die fich nachmals zu beveutendem Anjehen er: 
hoben. Dieſen lestern nun rief Auguftus von dem jeitherigen 
Schauplage feiner Thaten ab und ftellte ihn an die Spitze der 
Legionen am Rhein, welche jofort von ihm in das Innere von 
Deutjchland geführt wurden, während fein Bruder Tiberius- in 
Dalmatien an der Drave und Save über farmatifche Völker ftegte. 
Des Drufus Zug und des Tiberius Unternehmung warfen einen 
jo großen Glanz auf Augufts Regierung, daß die Niederlage, 
welche nachher Barus mit feinen Legionen in Deutjchland erlitt, 
‚und das unaufhaltfame Vordringen der Völker, welche die Nord- 
oftgränze des römischen Reiches bedrohten, einen doppelten Schreden 
unter den Römern verbreiteten, weil diefe von dem Augenblide an 
urtheilen mußten, daß jedes Vorrüden in Deutjchland und Un— 
garn höchſt gefährlich, Stillftehen und Zurüdziehen aber feige und 
ihmählich, alfo völlig verderblich fei. Es ift indeß bei den mans 
gelhaften geographiichen Nachrichten der Römer jchwer, ein Licht 
in die Züge des Drufus zu werfen. Die wahrfcheinlichite Be— 
ftimmung derfelben ift jedoch folgende: Bei Mainz ging er über 
den Rhein, gegen Uſipeten und Sigamber; der zweite Zug, Der 
die völlige Unterwerfung der Ufipeten herbeiführte, ging bis an 
die Lippe, über welche er eine Brüde ſchlug. Der dritte Feldzug 
war gegen die Chatten gerichtet und führte nach mehreren jehr 
hartnädigen Gefechten die Römer bis nach Thüringen; bier wen— 
dete fich Drufus nordweftwärts gegen die Cherusfer, drang unter 
ftetem Sengen und Brennen über die Weſer und Fam endlich bis 
gegen die Elbe, Jenſeits der Elbe jedoch konnte er nicht vor: 
dringen und verlor beim NRüdzuge fein Leben durch einen Sturz 
vom Pferde. Auch fchredte er zwifchen 13 und 9 v. Ehr. die 
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Bölferjchaften, welche nicht zum großen Suevenverbande gehörten, 
durch wiederholte Angriffe und befeftigte eine ganze Reihe mili— 
tärifcher Poſten dieſſeits des Rheins. Der Haupterfolg diejer 
Züge aber war die Anlegung einiger Befeftigungen am Taunus, 
welche jpäter noch vermehrt wurden, die Befeftigung einer Burg 
Alifo bei Elfen im PBaderbornifchen und einige vorgejchobene 
Schanzen an der Ems und über der Ems hinaus und endlich 
eine Neihe Fleiner Burgen am Rhein, Ein anderer Plan aber 
Icheiterte. . Drufus wollte nämlich mit elenden Fahrzeugen von 
der Mündung der Flüſſe aus Die nördlichen Küften Germaniens 
ausfundjchaften und fich zwifchen Ems und Wejer feftjegen, feine 
Seeleute hatten aber für die gefährliche Schifffahrt an den Küften 
der Nordjee weder Gewandtheit und Erfahrung noch Kenntnifle 
genug. Unmittelbar nach des Drufus Tod faßten indeß die Rö— 
mer gerade Diefen Theil feines Planes recht wifrig auf und traten 
mit den nördlichen Völkerſchaften Deutjchlands, Die Durch feinen 
großen Bund zufanmnengehalten wurden, in Verbindung oder unter 
warfen fie einzeln, jo daß fie am Ausflug des Rheins und in 
den Gegenden an der Ems ſogar Heerftraßen anlegten, Tiberius 
zuerjt, dann zwei Befehlshaber, die nach ihm an jeiner Stelle den 
Befehl übernahmen, weil feine Gegenwart in Ungarn nöthig jchien, 
Ipäter Tiberius aufs Neue, drangen immer tiefer in das Innere 
von Deutjchland ein, gewöhnten die Bewohner des Landes zwi: 
ſchen Weſer und Rhein an römiſche Bedürfniſſe, Bequemlichkeit, 
Lurus, Gericht und Recht, und behandelten die einzelnen Völker— 
Ichaften, wie die Nömer ihre jogenannten Bundesgenofjen überall 
zu behandeln pflegten. Unglüdlicherweije für die Ehre und das 
Anjehen Noms beftimmte Auguftus den Quinctilius Varus, 
einen Mann, der in Syrien befehligt hatte, zum Anführer der 
zahlreichen Truppen, welche im Herzen von Deutjchland ſtanden; 
dDiefer aber überließ fich einer höchſt thörichten Sicherheit und ge- 
fiel fich darin, daß er die Barbaren vor jeinem Tribunal ſtehen 
jah, während er zugleich die Deutfchen mit römifchem Uebermuth 
behandelte. Arminius oder Hermann, Fürſt der Cherusfer, 
nun hatte im Umgange und im Heerbienfte der Römer römijche 
Klugheit und Schlauheit gelernt und vereinigte jegt feine Lands— 
leute zu einer geheimen Verbindung gegen die Römer. Seit— 
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dem ift fein Name gefeiert in der vaterländijchen Gejchichte; aber 
wenn man auch mit Begeifterung feine Unternehmung betrachtet, To 
drängt fich einem doch unwillkürlich das Schidjal Deutjchlands im 
Berlaufe langer Jahrhunderte in einem traurigen Bilde vor Augen: 
denn deutfche Einigfeit beftand nicht. Hermanns eigener Schwieger: 
vater, Segeft, Oberhaupt der Chatten, verrieth dejjen Plane zur 
Befreiung feines Volkes dem römischenHeerführer. Hermann wollte 
durch eine allgemeine Verbindung unter allen Völkerſchaften des 
nordweftlichen Deutjchland der Römerherrſchaft diejjeits des Rheins 
ein Ende machen. Duinctilius Varus, durch Uebermuth verblendet, 
täufchte fich über die wahre Abficht diefer Bewegungen und ließ fich 
in eine Schlinge locken, die mit mehr Lift gelegt war, als er von den 
einfachen und zum Theil einfältigen Germanen erwartet hätte, Fünf 
Jahre lang hatte Barus unumschränft vom Rhein bi8 an die Elbe 
und bis nach Oſtfriesland hin geherrjcht, hatte jeinen gewöhnlichen 
Aufenthalt in der’ Gegend von Eafjel oder Minden genommen, als 
ein Krieg in dem nördlichen Weftphalen feine Gegenwart zu fordern 
ſchien. Vom Urheber der ganzen Verbindung angereizt und be: 
gleitet, brach er mit feinem Heere auf, diefe Unruhen zu dämpfen. 
Allein die germanischen Freunde des Varus blieben ihm nur fo 
lange treu, bis fie ihn in der Gegend von Detmold in ganz 
unmwegjame Gebiete geführt hatten. Als hier die Nömer weder 
zurüc noch vorwärts Fonnten, ald Sturm und Regen den March 
erichwerten, als ein dichter Wald und Berg den Germanen den 
Angriff erleichterten, trennten fich dieſe alle vom römischen Heere, 
welches zugleich von den Völkerſchaften, die kurz vorher alle in 
ihrem Lande zurüdgelafjenen Poſten erjchlagen hatten, von allen 
Seiten angegriffen ward, Ein Heer von mehr als 24,000 Mann, 
drei Legionen und eben jo viele Abtheilungen Reiter nebft den 
dazu gehörigen Schaaren, der römiſche Anführer felbft fand den 
Tod; alle Burgen und Poften dieffeits des Rheins wurden ge: 
nommen und einftimmig erklären alle römischen Schriftfteller, daß 
jeit des Craſſus Niederlage Fein härterer Schlag das römische 
Bolf getroffen habe, Auguft und die ganze Hauptftadt ward durch 
die Nachricht von dieſer Niederlage fo erjchredt, daß man hätte 
glauben ſollen, die Germanen jeien jchon vor den Thoren Roms; 
die entjchiedenften Maaßregeln wurden genommen, um die in der 
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Nähe befindlichen Legionen in der Eile vollzählig zu machen, Bei 
diefer Gelegenheit aber zeigte es fich vecht auffallend, daß die Rö— 
mer und ſelbſt die Italiener jchon damals aufgehört hatten, den 
Kern der Heere zu bilden, die ihren Namen trugen und ihr Reich 
vertheidigten. Webrigens hatte nah Vellejus Patereulus der all- 
gemeine Aufftand der pannonifchen Völker, den Tiberius gerade in 
diefem Augenblick geftillt hatte, die Römer nicht weniger erjchredt. 
Als nun derjelbe Tiberius mit den Verftärfungen am Rhein er- 
ſchien, hielt er es nicht für rathſam, die Orte im mittleren Deutjch- 
land, welche man vor der Niederlage des Varus befeſtiget hatte, 
wieder zu bejeßen; er zog zwar über den Rhein, um zu beweifen, 
daß die Römer nicht zu Boden geworfen jeien, verweilte aber nur 
furze Zeit und gab ſogar die feiten Punkte am Taunus einjtweilem 
preis. Uebrigens behielten die Nömer unter den Friejen an der 
Unterems und am Niederrhein feiten Fuß. 

Wenn diefe Unfälle in Pannonien und Deutjchland Augufts 
Ruhe auf kurze Zeit trübten, jo beugten ihn dagegen die Lafter 
und Unglüdsfälle derer, die er aufs Zärtlichite liebte, fein ganzes 
Leben hindurch darnieder. Er erkannte mit jedem Bernünftigen, daß 
jich Das römische Neich nur als Monarchie behaupten könne; er fand 
fein Mittel, einen aus jo ungleichen Beftandtheilen zufammenge- 
jegten Staatsförper durch eine Verfaflung zu einem Ganzen zu 
machen und mußte daher um deſto Ängftlicher fein, wen er nach 
jeinem Tode an die Spige der militärischen Regierung jegen wolle, 
die er eingeführt hatte, Er war ohne männliche Erben; fein Schwer 
jterfohn jchien ihm geeigneter und auch näher berechtigt zu fein, 
ald zwei Stiefjöhne, welche Livia in fein Haus gebracht hatte. 
Er vermählte daher diefen Sohn der Octavia (Marcellus) mit 
feiner Tochter Julia und behandelte ihn als fünftigen Thronfolger. 
Marcellus war von allen, die ihn kannten, jowie vom Volke ges 
liebt; allein ein früßzeitiger Tod raffte ihn hinweg. Jet bot Livia 
alle Künfte auf, um ihre Söhne in alle Gejchäfte und an die 
Spige der Heere zu bringen. Sie bejaß die Kunft, ohne daß es 
den Anjchein hatte, als ob fie fich in die Staatsgejchäfte mijche, 
ihren Gemahl in allen Dingen zu leiten; ſie dulvete feine häufige 
Untreue und war gemein genug, ihm zu feinen unfaubern Ab- 
fihten beim fchönen Gefchlechte behilflich zu fein; fte kannte feine 
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Schwäche und wußte fie zu bemügen, Ihre Söhne lernten Ver— 
ftellung von Jugend auf und ihre Mutter bewirkte, daß ihre Na- 
men bald bei jeder bedeutenden Kriegsunternehmung oder auch in 
Staatsgefhäften vor - allen andern genannt wurden. Es ſcheint 
übrigens bei all dem, was man uns über die Gewalt der Livia 
bei ihrem Gemahle erzählt, als habe Auguftus den Charakter ſei— 
ner Stiefföhne recht gut errathen und fich nur im äußerſten Falle 
entjchlofien, ihnen -die Nachfolge zu überlafjen. Er zog ihnen 
nämlich den Agrippa vor, dem er feine Siege verdankte und 
den er ſchon vorher auf alle Weiſe begünftigt hatte, und behan- 
deite ihn ald Thronerben. Auch Agrippa ftarb und nach feinem 
Tode erfchien wieder Tiberius überall, wo die Gegenwart eines 
außerordentlichen Faiferlichen Bevollmächtigten nöthig war; ev mußte 
aber zurücktreten, jobald die beiven Söhne des Agrippa in dem 
Alter waren, daß fie in Staatsgefchäften gebraucht werden konn— 
ten, Die Söhne der verworfenften und fchändlichften Mutter, Die 
wie eine Syrene allen, die ihr genaht waren, durch den Zorn ihres 
Vaters den Tod brachte, frühzeitig durch Schmeichelei und jchlechte 
Erziehung verdorben, waren beide Jünglinge durchaus unfähig, 
den öffentlichen Gejchäften vorzuftehen und hatten zudem auch Feine 
friegerifchen Anlagen. Dennoch war es ein Verluft für die Welt, 
daß fie frühzeitig ftarben und Auguft in die Nothwendigfeit ver 
jeßt wurde, einem Tiberius die unbegrenzte Herrjchaft über die 
ganze damals befannte und civilifirte Welt zu übertragen. Im 
76. Jahre feines im Ganzen jehr glüdlichen und für die damali- 
gen Verhältniſſe höchit wohlthätigen Lebens endigte Auguftus zu 
Nola in Kampanien die wohlgejpielte Rolle. Er regierte jomit 
42 Jahre, von 29 v. Chr. bis 14 n. Chr. 

Das größte Ereigniß unter feiner Regierung ift unverkennbar 
die Geburt Jeju Ehrifti. Was die chronologifche Beltimmung 
der Geburt Ehrifti betrifft, jo ift hier Folgendes zu erinnern. Schon 
in den früheften Zeiten finden fich hierüber abweichende Beſtim— 
mungen. Irenäus und Tertullian geben das 41. Jahr des Augu— 
ftus, d. i. 751 p. U. c., als das Geburtsjahr Ehrifti an, andere 
Väter der Kirche nehmen das 42. Jahr derjelben Regierung an. 
In der Folge ftellte der römische Abt Dioniftus Eriguus (930) 
eine jelbftftändige Berechnung an, der zufolge das Geburtsjahr 


74 | Die letzten Zeiten Roms 


Chriſti 754 p. U. c. feftgejegt war, Die neueften Unterfuchungen 
haben fich größtentheils für das Jahr 747 p. U. c. entjchieden *). 

In feiner Verwaltung folgte Auguftus dem Gutachten des 
römischen Nitters Cilnius Mäcenas, eines ruhigen und für alles 
Hohe empfänglichen Mannes; Ddiefer umgab ihn mit den ausge- 
zeichnetften Männern feiner Zeit, erfüllte ihn mit einer edlen Be— 
geifterung für alles Große und Schöne, fo daß Auguftus' Vater 
und Wohlthäter Roms wirklich fein, befonders aber als jolcher 
durchaus erjcheinen wollte, und Alles, was die ungewohnte Ge— 
walt Berhaßtes haben mochte, eben jo jorgfältig verbarg, als ein 
gemeiner Fürft ed auffallend gemacht haben würde, Von Interefje 
ift endlich Augufts Verhältniß zu Herodes, Obgleich Ddiefer zur 
Partei des Antonius gehört hatte, wurde er doch von Auguftus 
bei der Schlacht von Actium gnädig aufgenommen, erhielt zu ſei— 
nem Ländergebiete noch den zwifchen Galiläa und Trachonitis ge- 
legenen bisher dem Zenodorus gehörigen Antheil und wurde, wie 
ſchon gejagt, ald König der Juden beftätigt. Aus Erfenntlichfeit 
baute er dem Auguftus zu Ehren bei den Quellen des Jordan 
einen prachtvollen Marmortempel und bewies fich auch während 
des ganzen Lebens dem Kaiferhaufe treu und anhänglich. Nach 
dent Tode des Herodes (750 p. U. ec.) vertheilte Auguftus deſſen 
Reich unter feine Söhne und ‚schlug, nachdem einer derjelben, 
Archelaus, hatte verbannt werden müſſen, deſſen Gebiet Judäa 
und Samaria zu der Provinz Syrien. 

Ein Fürft wie Auguftus konnte es freilich zweifelhaft machen, 
ob die Herrichaft befjer fei oder die Freiheit? Wenn die Römer 
die allgemeine Verwirrung und das gränzenlofe Unheil überdachten, 
wozu der Mißbrauch der Freiheit Veranlaffung gegeben hatte, und 
wenn fie alsdann die ruhige Ordnung bemerften, die der Herr: 
Icher zu erhalten wußte, und die fichere Wohlhabenheit der Meiften, 
die unter jener Ordnung möglich ward, jo ift es begreiflich, wie 
in ihnen der Sinn für Freiheit erfterben und die Süßigfeit des 
Gehorſams gepriejen werden mochte, Wenn man dagegen in ſpä— 
teren Zeiten bemerfte, daß Auguft die Stadt mit vielen Werfen 
hoher Kunft und jeltener Pracht geziert hatte und daß unter ihm 





*) S. Alzog, Univerſalgeſchichte der chriſtl. Kirche. 5. A. 8.33. 
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die Literatur zu ihrer jchönften Blüthe gefommen zu fein jchien, 
jo ift ebenfalls begreiflich, wie man, ermüdet durch die Betrachtung 
des gräßlichen Gewühls der Zeiten, die vor ihm vorangingen, mit 
Luft bei ihm und feinem Werfe verweilte. | 
Wenn man ein Volf oder einen Staat näher Fennen- lernen 
will, darf man nicht bei feiner politifchen Gejchichte ftehen bleiben; 
denn diefe zeigt uns fo zu jagen nur feine Außenfeite, fondern 
man muß befonders dejien innere Verhältniſſe, jeine ſociale Lage, 
in's Auge fallen. Was nun Leben und Staat in der erften Zeit 
der römischen Monarchie oder bis auf den Anfang der Regierung 
des Tiberius anlangt, fo haben wir darüber Folgendes zu berichten. 
Bon Sullas Zeit bis auf die Schlacht von Actium fteht das 
Leben der höheren Stände oben an. Dafjelbe hat in dieſer Pe— 
viode eine Entwicklung erhalten, welche den Lurus des Orients 
nach Rom brachte; auf der andern Seite aber war durch Die fort: 
währende Unruhe und Kriege die Sehnſucht nach Frieden jo groß 
und allgemein geworden, daß fich Octavius ohne Widerftand Die 
Herrichaft aneignen Fonnte. Daß aber eben diefer Lurus, dieſe 
Sehnjucht nach Ruhe und Bequemlichkeit Menfchen und Staat 
verderbe und Tyrannei möglich, ja faft nothiwendig made, ahnte 
noch Niemand, als des Tiberius Herrichaft Dies thatjächlich bewies ; 
nicht bloß feine ganze Anlage, jondern vielmehr die Verdorbenheit 
jeines Zeitalters machte ihn zum Dejpoten, Der genannte Lurus 
hatte übrigens wie zu allen Zeiten höherer Eivilifation feine großen 
Bortheile in Bezug auf Verbreitung des Außern Wohlftandes und 
eines behaglicheren Daſeins; Dies lernen wir bejonders aus 
Strabo, der um dieſe Zeit lebte. Die Zunahme der Bevölkerung 
Noms, die Verwandlung großer Landftriche Staliens in Landgüter 
und Luftgärten, die Benügung vieler Gegenden zu Waiden oder zu 
Waldungen machte einen lebhaften Handel mit den erften Lebens- 
bedürfniffen aus fernen Gegenden nothiwendig, welcher unter Augu— 
ſtus und Tiberius Spanien und das ganz neulich bezwungene 
Gallien ungemein emporbrachte. Dies gilt nicht bloß von den 
Lebensmitteln verjchiedener Art, jondern auch von andern Pro— 
duften. In den Zeiten vor Auguftus führte man aus Spanien 
fertige Kleider ein, nach Auguftus wurde die Wolle roh einge: 
führt und in Italien verarbeitet. Die fpanifche Wolle hatte be— 


76 Die letzten Zeiten Roms 


reits größeren Ruhm als die von Korax. Zu Strabo’s Zeit war 
nämlich die Schafzucht bereits jo bedeutend, daß man einen Wid- 
der zum Beipringen mit etwa 2—3000 Gulden bezahlte. Berühmt 
find die ungeheuren Waarenniederlagen zu Gades und Cordoba. 
Aber auch in Gallien nahm alles einen rajchen gewerblichen Auf: 
ichwung. Sp fam es, daß Auguftus Nom über Italien aus- 
dehnte, fein Nachfolger aber zuerft die Spanier, dann auch die 
Einwohner anderer Provinzen zu Römer machte. Ungefähr um 
diefe Zeit wurden auch die Kolonieen außerhalb Italien vermehrt; 
jo ſchickte z. B. ſchon Jul. Cäſar über 80,000 Menschen außerhalb 
Stalien nah Spanien, Gallien, Macedonien, Kleinaften, Syrien, 
bevölferte Corinth und Karthago wieder; Planfus gründete Lug— 
dunum (Lyon) und Augusta Rauracorum Mugft bei Baſel). 
Auguftus gab fih ferner alle Mühe, aus dem römijchen 
Reiche wieder einen geordneten Staat zu machen; daher jchenfte 
er auch der Nechtöpflege eine befondere Aufmerffamfeit. Er ord- 
nete das Gerichtöwejen ganz neu, vermehrte die Gerichtstage, 
nöthigte Die Nichter nach jeinem Beijpiele bis nach Sonnenunter- 
gang zu Gericht zu fißen, fügte zu den 3 Klaffen von Richtern 
 (equites et tribuni aerarii, selecti judices, nongenti) noch eine 
vierte hinzu, die über geringere Summen erfennen jollte, und ließ 
jüngere Richter zu, als bisher gejchehen war. Schon Cäſar hatte 
aus monarchiſchen Abftchten die römische Geſetzgebung durchgejehen 
und ein ordentliches Gejegbuch machen wollen; Auguftus dagegen 
begnügte fich, die in den revolutionären Zeiten erlafienen Geſetze 
abzufchaffen, manche abzuändern und einige hinzuzufügen; auch 
ordnete er förmliche Appellationsinftanzen an, damit alles vom 
Negenten ausgehe, und dieſer wurde damit der eigentliche Mittel- 
oder Angelpunft alles ftaatlichen Lebens. Er jelbft ſaß deßwegen 
zu Gericht. Bei Prozeſſen in der Stadt jollte an den Stadtprätor, 
bei den Prozeſſen in den Provinzen an die dazu angeordneten 
proconjularischen Beamten appellirt werden. Dies fünnte man 
die Reftauration des Auguftus nennen, wodurch das vömijche 
Reich, joweit ed nicht bereitS morjch und faul war, vegenerirt 
werden jollte, Alles mußte einen monarchifchen, wo nicht deſpo— 
tiichen Charakter erhalten. Heer und Flotte, Getreidejpendungen 
an das Volf, Belohnung der Günftlinge u, ſ. w. fofteten unge: 
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heure Summen. Zwar warfen die NRegalien, befonders die Berg- 
werfe, in der Kaiferzeit ungeheure Summen ab; allein dieſe konn— 
ten zu den Koften der Monarchie unmöglich hinreichen. Daher 
legte Auguftus eine Steuer auf Land und Leute und wegen der 
einträglichen PBerfonenfteuer war die Zählung ‚verordnet, von wel— 
cher der Evangeliſt Lufas redet. Die Staatseinfünfte zu Augufts 
Zeiten genau zu beftimmen, ift bei den höchſt mangelhaften Nach- 
richten hierüber nicht möglich, daher nur wenige Andeutungen. 
Strabo jagt: Aegypten habe zur Zeit der fchlechteften Verwaltung 
unter den Ptolomäern über 32 Millionen Gulden (unferes Geldes) 
in die Staatsfaffe gebracht. Die römische Verwaltung aber, Die 
ungeheure Zolleinnahme wegen der Vermehrung des Handels am 
rothen Meere und im Lande jelbft, müfje diefe Einnahme jehr 
vermehrt haben. Wir wollen nur 50 Millionen annehmen und 
hinzufügen, daß nach Vellejus die Einnahme von Gallien jchon 
vor Auguft mehr betrug, als die ägyptijche, daß aber unter Auguft 
die neue Steuer hinzufam, welche die frühere Einnahme faft auf 
das Doppelte brachte, und man wird daraus erjehen Fönnen, 
dag 120 Millionen für dieje beiden Provinzen allein nur ein jehr 
mäßiger Anjchlag find. Dazu muß man aber noch rechnen, daß 
‚jede Stadt und Provinz außer den allgemeinen Abgaben noch ihre 
bejondere Abgabe beibringen mußte, daß Gemeinden, Fürften und 
Privatleute Ländereien, Herrjchaften und Güter unter läftigen Be— 
dingungen bejaßen und große Verbindlichfeiten gegen den Staat, 
gegen einzelne Großen und gegen beftimmte Familien hatten. 
Große Verdienfte erwarb fich Auguftus um die Heerjtraßen 
und öffentlichen Bauten, In Italien ließ er alle Heerſtraßen aus— 
bejjern; in Gallien legte Agrippa auf feine Veranlaflung, in Spa- 
nien Auguftus ſelbſt Wege an; als Drujus die Alpenvolfer befiegt 
hatte, bahnte er einen Weg durch das heutige Graubünden, den 
jofort jein Sohn Tiberius Claudius bis an die Donau führte. 
Alle Anlagen, alle Gebäude und Anftalten hatten freilich eine ganz 
andere Beziehung, ald in den alten Zeiten; es jollte nämlich Ein- 
heit der Regierung, Gefühl der Abhängigkeit von einem Ober: 
haupte von einem Ende des Neiches bis zum andern herrichen 
und durch den Anblick eines jeden Gegenftandes gleichjam bei jedem 
Schritte des Lebens fühlbar werden; alles führte unmittelbar auf 
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die Perfon des Fürften hin, wie es fich vorher bloß auf die Re— 
gierung bezogen hatte, Die Straßen jelbft jchienen den Zweck ge- 
habt zu haben, um die Befehle ſchneller in die Provinzen zu bes 
fördern und von dorther Nachrichten erhalten zu fönnen, Auguftus 
ordnete nämlich gleich Anfangs auf den von ihm angelegten Heer: 
jtraßen in gewiſſen Entfernungen Häufer an, wo fich junge rüſtige 
Leute bereit hielten, die Briefjchaften von einer Station zur an- 
dern zu befördern, und nachher ließ er an der Stelle diejer Boten 
Wagen und Pferde halten. Dieſe Einrichtung beftand bis auf 
Nervas Zeiten, wo eine Art Staats- oder Negierungspoft zur be— 
quemen Beförderung der Beamten und der an fie abgejandten Brief- 
Schaften entjtand. Aber auch das Polizeiweſen und die ganze Ver— 
waltung wurde in demjelben Sinne geändert, neue Obrigfeiten, neue 
Schaarwachen (angeblich eine Wache bei Feuersbrünften) wurden 
geihaften, Sicherheit und Ruhe gemehrt, zugleich aber auch der 
italienischen Liebe zum Nichtsthun freier Spielraum gewährt, Was 
die Sicherheit oder vielmehr die Unficherheit anbetrifft, jo hatte 
das Straßenraubweien in Italien jo zugenommen, daß das Wort 
Grassator, d. i. Wegelagerer jo gemein üblich wurde, wie das 
Wort Bandit in neuerer Zeit und daß die angefehenften Leute ſich 
jo wenig ſchämten, durch dieſe Näuber freie Beute entführen und 
in ihre Sklavenhäufer und zu ihrer Seldarbeit in entlegenen Ge— 
genden bringen zu laſſen, als fie in neueren Zeiten Bedenfen 
trugen, dieſe Elenden zu Mordihaten zu gebrauchen. Was die 
neuen von Auguft gejchaffenen Stellen und KReichswürden an— 
langt, jo nahm der Präfect der Stadt bald alle Gejchäfte über 
fih, welche vorher Die verjchiedenen republifanifchen Obrigfeiten 
gehabt hatten und denen man jest von ihrem alten Glanz nur 
den Namen und die leere Ehre überließ. Der Präfect erſchien, 
umgeben von 6 Lictoren und handelte im Namen des Kaifers. 
Aber auch das römische Privatleben erhielt wie das öffentliche 
eine andere Geftalt, und wer durch die römische Welt fommen 
wollte, mußte e8 anfangen, wie man es ungefähr im 19. Jahr: 
hundert treibt, Er mußte, wenn er, was nicht leicht möglich war, dem 
Herrn des Staates jelbit nicht nahe kommen durfte, fich an einen 
der Großen anjchließen; dieſe Großen aber hatten einen formlichen 
Hof um ſich und hatten Leute von Rang, wie wir uns jet aus— 
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drüden, zu einer Art Kammerheren oder Gejellichafter, Wer nicht 
durch die Gunft des Negenten oder im Gefolge der großen Herren 
veih und angejehen werden wollte oder fonnte, mußte eined von 
den Geſchäften treiben, welche uns Horaz als diejenigen bejchreibt, 
die allein ihren Mann reich machten. Uebernahme der Arbeiten 
für Die wenigen übermäßig reichen Leute, eines Tempelbaus, der 
Austrodnung eines Sumpfes, eines Monumentes am Grabe für 
Andere, Anordnung eines Leichenbegängnifjes machte nach Horaz 
den einen reich, ein anderer, ſetzte ex hinzu, ködert alte geizige 
Wittwen mit Aepfeln und Kuchen, gleich Kindern, oder treibt ganz 
insgeheim verbotenen Wucher. Die Elientel war freilich von jeher 
eingeführt; aber es war doch etwas ganz anderes, bei einem 
Mäcenas die Aufwartung zu machen, der ängſtlich darauf Jah, 
ob das Oberkleid zum Unterkleid pafje, wie der Bart gejchoren 
jei, ob Wolle auf dem Tuche oder ob es abgefchaben jei, ob nicht 
die Toga Thief hänge und unter der Tunifa ein Stüd des Unter: 
gewandes najenweis herausjchaue, oder bei einem Senator oder 
Patron der alten Zeit. Auch der Client vom Lande, der feine 
Bantoffeln, um fte zu fchonen, unter die Arme nimmt, erhält einen 
Platz an der Tafel des Patron. Die Erziehung der Kinder und 
das Streben der Alten ging einzig nur auf Gewinn; der jchänd- 
lichfte Wucher war die Folge der jchändlichften Verſchwendung; 
der Wucher war der bequemfte Weg zum Reichthum. Allenthalben 
zeigte fich ferner ein Hofton, der den Sflavenfinn immer mehr 
weden mußte. Schon unter Tiberius kroch man nicht mehr bloß 
vor dem alten Adel, jondern vor jedem, den der Zufall reich 
und mächtig gemacht hatte; der alte römische Sinn war erlofchen 
und Geld und Gunft hatten eine neue Bedeutung. Die Folge 
des veränderten Zuftandes war, daß die Reichen, die man in der 
Gonverjationsiprache bereits Könige zu nennen pflegte, Ueberdruß 
des Lebens und Wunſch nach Veränderung erfüllte, daß eine un- 
geheure Reiſeluſt entftand, weil man fich daheim unbehaglich fühlte 
und der gewöhnlichen Eindrüde überdrüſſig war. Statt yon Staats: 
geichäften wie ehemals ſprach man von der Schwelgerei der Tafel 
und von der Sorge für die Kriege. Bei den Aermeren wie bei den 
Reichen finden wir daher neben der italienischen Indolenz, der 
Behaglichfeit des Nichtsthuns und der Gleichgiltigkeit gegen bür- 


80 ‚Die letsten Zeiten Roms 


gerliche Freiheit und Ehre, Selbftfucht ftatt der Vaterlandsliebe. 
Was die Kochfunft betrifft, jo wurde von Auguftus bis auf 
Vitellius und von dieſem bis auf Heliogabal in dieſem Theile 
menschlicher Kunftfertigfeit ein großer Fortjchritt gemacht, Was 
Augufts Zeit angeht, jo hat fih Horaz Über manche Lederbifien 
ver Tafel mit Necht luftig gemacht, Er zeigt im der 4, Satyre 
des II. Buches, daß er eingeweiht ift in die Geheimniſſe derjenigen 
Leefermäuler, deren Hauptunterhaltung gaftronomijcher Art ift, daß 
er auf Gejchirr und Bedienung Dabei zu achten verftand. Schwänme, 
die auf Wieſen gewachlen, ein Huhn in Falerner Wein gefocht, 
Muſcheln und Auftern aus dem Lueriner See und vom cyreei- 
ſchen Vorgebirge, Schwarzwild aus umbrifchen Wäldern und was 
dergleichen mehr ift, läßt er noch in Ehren; dagegen (acht er mit 
Recht in der 2. Satyre über das Braten des Damals noch jel- 
tenen Pfaues, deſſen Fleifch jo hart wie jein Gefieder bunt jei, 
über die Ginbildung, daß ein ungeheurer Hecht beſſer ſei als ein 
mäßig großer und daß man an dem Fiſch ſchmecken könne, an 
welchem Theile des Flufjes er gefangen worden ſei. Schon unter 
Tiberius, als das öffentliche Leben nach und nach ganz aufhörte, 
als blutige Hinrichtungen, graufame Verfolgungen und die unum— 
jchränfte Militächerrichaft zum Sinnengenuß bindrängten, begann 
aber die Art der Schwelgerei erft reicht. Da bezahlte man z.B. 
einen Fiſch, der wegen bejonderer Größe zu einem Gericht fich 
eignete, mit 2500 fl. und darüber; ſolchem Unfug: fteuerte er an- 
fange, jowie dem des Pantomimenweſens. Allein bei der Lebens- 
weile, Die er in jeinem Alter begann, wo man jonft den Leiden: 
Ichaften abzufterben pflegt, konnten freilich feine Bemühungen feinen 
Erfolg mehr haben. Schon unter Auguftus war mit den alten 
Sitten auch die alte Religion in Verachtung gekommen; die ägyp— 
tijche und ganz befonders die jüdische Neligion hatten bereits fo 
viele Anhänger gefunden, daß Horaz wiederholt über die Hinnei- 
gung zum Judenthum fpottet, und daß der jüdiſche Sabbath fait 
allgemein beobachtet wurde, wenn gleich auch nicht mit jüdiſcher 
Strenge. Unter Tiberius wurde dann die Ausbreitung der frem— 
den Lehre jo bedeutend, daß er die jüdischen und ägyptiſchen 
Priefterfleidungen, die man bei den Römern gefunden hatte, weg- 
nehmen und verbrennen ließ, die Profelyten, die zum Dienft tüchtig 
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waren (4000 an der Zahl), nach Sardinien oder in andere un- 
freundliche Gegenden als Soldaten ſchickte und die Juden jelbft 
aus der Stadt trieb. Der Sittenzerfall zeigte fich aber nicht bloß 
in Rom, fondern auch in den entfernteften Provinzen. Hier ließen 
fich Matronen von jchlechten Sitten, um nicht der ſchon genann— 
ten Strafbeftimmung zu unterliegen, in die Lifte der öffentlichen 
Freudenmädchen einfchreiben. Sonft war für die Bequemlichkeit 
der Reijenden noch allenthalben jehr jchlecht geforgt, daher wur— 
den ſpäter für hohe Reiſende die Manftonen errichtet, die von der 


Unmgegend reichlich mit dem Nöthigen verjehen werden mußten, 


was bei überhandnehmenden Lurus ſehr drüdend wurde. Ein 
fräftiger, aber eines jeden feinen Gefühles unfähiger Mann, wie 
Tiberius, der die Wahrheit haßte und nicht errathen fein wollte, 
ein Menjch, der nach Div Caſſius nie that, was er thun zu 
wollen jchien und die Menjchen, deren Nieverträchtigfeit er felbft 
erfahren hatte, aufs Tieffte verachtete, mußte ſehr verderblich auf 
ein Gejchlecht wirken, welches die jchönften Erinnerungen der Vor— 
zeit und die edelften Negungen der niederften Selbftfucht opferte 
und jede Niederträchtigfeit und Gemeinheit nicht bloß duldete, ſon— 
dern freiwillig aufjuchte und fich zur Ehre anrechnete. Statuen, 
Priefter, Opfer, Tempel mußte fih Tiberius gleich anfangs ver: 
bitten und etwas jpöttiich anvathen, erft das Ende feiner Negie- 
rung abzuwarten, ehe man ihm unerhörte Ehrenbezeugungen zu 
ertheilen beſchließe. Man wollte die Benennung der Monate ver- 
ändern, des Tiberius Namen dem Kalender einverleiben, man 
zeigte fich bereit, alles zu dulden. Die ganze Knechtichaft der 
folgenden Zeit war daher nichts anderes, als die natürliche Folge 
der Niederträchtigfeit der Nation, die bereits Tiberius vorfand. 
Schwelgen, glänzen, in Ruhe leben war die einzige Aufgabe, der 
alles aufgeopfert wurde. Bald -zeigte fich daher die Zeit ganz 
deutlich als eine deſpotiſche und militärische, zuerft durch Mord- 
thaten, die auf Befehl des Negenten verübt wurden, dann durch 
die Erneuerung und graufame Ausdehnung des jogenannten Maje- 
ftätsgejeges, endlich durch Begünftigung des verderblichen Ge— 
Ichlechtes der Ankläger. Dieſes traurige Handwerk, jagt Tacitus, 
ward nachher, weil die Zeiten trauriger, die Menſchen ſchamloſer 


wurden, von vielen und zwar jehr lebhaft getrieben. 
Sehr, chriſtl. Univerfalgefch, 6 
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Ganz anders als unter Auguftus ſollte fich überhaupt alles 
geftalten unter dem neuen Herrfcher, den Nom nach Auguftus 
Tode erhielt, nämlich unter Tiberius Claudius Nero (14 bis 
37 n. Chr.). BVerftellung, Neid, Graufamfeit bildeten die Haupt: 
züge jeines Charakters, den. neben Tacitus auch Dio Caſſius treff- 
lich geichildert hat. Das Finftere dieſes Charakters bejchattete 
bald auch das ganze Reich, Auguft hatte fich mit einer Kleinen 
Leibwache begnügt, Tiberius glaubte ſich ohne eine zahlreiche Garde 
nicht ficher und rief 23 n. Ehe die Prätorianer, welde Au— 
guft in Jtalien vertheilt hatte, in die Nähe der Stadt. Dieje 
Maßregel nun ward entjcheidend für das Schickſal des römiſchen 
Reiches; denn von diefem Augenblide an war der Kaiſer abhängig 
von den Brätorianern und der Oberft derjelben war Die zweite 
Berfon im Reiche. Man war nach des Tacitus Zeugniß boshaft 
genug in Nom zu behaupten, August habe nur deßwegen Tiberiug 
zum Nachfolger gewählt, damit die Milde feiner Regierung durch 
die Strenge und Tyrannei jeined Nachfolgers erft vecht in Die 
Augen leuchten werde. Dies kann jedoch nicht erwiejen werden, 
Wir jehen vielmehr in des Tiberius Ernennung nur ein Werf 
der Livia, die ihren Gemahl auch bewog, von dieſem zu fordern, 
daß er den Sohn des Drufus, den man Germanicus nannte, an 
Sohnesftatt annehme, obwohl er jelbft einen Erben hatte. Dieje 
Mapregel des Auguftus bewahrte die römijche Welt wenigftens 
eine zeitlang vor den Folgen der finftern Gemüthsart des jchred- 
lichen Tyrannen, der die Regierung in demjelben Augenblick mili- 
tärijch Ubernommen hatte, als er fie bürgerlich ablehnte. Mit 
der Ermordung des unglüdlichen Enfels ſeines Wohlthäters, des 
Agrippa Poſthumus, Sohn der Julia,-den Auguft verbannt hatte, 
mit einer Berftellung und Heuchelei, welche Niemanden entgehen 
fonnte, trat er Die Negierung anz doch hielt er jeine Natur jo 
lange in gewiſſen Schranfen, ald er Germanicus neben fich hatte; 
jein ganzes Bemühen war daher auch Darauf gerichtet, ihn von 
fich zu entfernen und da ſollte denn Germanien, von dem er jei- 
nen Ehrennamen trägt, der Schauplaß feiner Thaten werden. 





*) Zacitus, Annal. I, c. 7. Sed de funeto Augusto signum praetoriis 
. eohortibus ut imperator dederat; excubiae, arma, miles in forum, miles in cu- 
riam commitabatur. 
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Nach dem Hintritte Auguſt's machte fich nämlich bei den 
verfchiedenen römischen Legionen eine allgemeine Entrüftung über 
den Thronerben Luft. In Bannonien hatten fie einen Aufftand 
gewagt, um fich wenigitens Dienfterleichterungen und Belohnungen 
zu verfchaffen. Sie wurden indeß durch Lift. oder Aberglauben 
beichwichtigt, indem Aelius Sejanus, der Oberfte der Prätorianer, 
welcher den Sohn des Tiberius, den Drufus zur Unterdrückung 
diefer Unruhen in diefe Gegenden begleitet hatte, den eben über 
das Eintreten einer Mondsfiniterniß betroffenen Soldaten erflärte, 
dadurch geben die Götter ihren Unwillen über ihr Beginnen zu 
erfennen. 

Gefährlicher ftand indeß die Sache am Rhein. Hier hatten 
fich die Soldaten entjchieden gegen Tiberius ausgejprocdhen und 
wollten jogar ihren Liebling Germanicus zur Imperatorwürde 
erheben; allein die treue Gefinnung hielt diefen Davon ab, Doch 
drang die Armee mit folchem Ungeftüm in ihn, daß er das Schwert 
309 und fich das Leben zu nehmen drohte, wenn ſie nicht von 
ihren Forderungen abftünden. Unter diefen Umftänden ſchien es 
am beiten, die beunruhigten Legionen zu beichäftigen und jo be— 
gann ein Heereszug über den Rhein. In den nun folgenden vier 
Feldzügen (ld—17 n. Ehre.) jollten unjere Ahnen manche harte 
Prüfung erftehen, aber endlich auch zeigen, was Die vereinte 
deutjche Kraft ſelbſt gegenüber einem anerfannten Feldherrntalent 
auszurichten im Stande jet. Mit erhöhtem Nationalbewußtfein fteht 
der Deutsche auf diefe Periode vaterländiicher Gejchichte. 

Gleich im eriten Feldzuge drang der Römerheld unvermuthet 
in das Gebiet der Marſen, überfiel diejelben, als fte eben nad) 
einem Volksfeſte fich in aller Sicherheit dem Schlaf überlafjen 
hatten, machte die Wehrlofen ohne Rückſicht auf Alter und Ge- 
Schlecht nieder, verwüſtete alles auf mehrere Meilen weit mit Feuer 
und Schwert, Fehrte aber auf die Nachricht, daß die Bructerer, 
Tenchterer und noch andere Völferfchaften gegen ihn im Anmarjche 
jeien, gleich wieder nach der Rheingrenze zurück. 

Im zweiten Feldzuge verwüſtete er das Land der Chatten 
und verbrannte deren Hauptort Mattium, während jein Unterfeld- 
herr Cäcinna die heranrüdenden Marjen zurüdhiel, Damals hielt 


zum Glüde der Römer innere Zwietracht die Cherusfer ab, den 
6* 
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hartbeprängten Bundesgenofjen zu Hilfe zu eilen; ja als Ger: 
manicus ſchon auf dem Nüdwege begriffen war, wandte fich der 
alte Nömerfreund Segeft an dieſen mit der Bitte, ihm gegen 
Armin Hilfe zu fenden. Es hatte nämlich Segeft feine jchöne 
Tochter Thusnelda, die Gattin Armins, während deſſen Abweſen— 
heit wieder zu fich genommen und wurde dafür von feinem Eidam 
in feiner Burg belagert. Plöglich Fehrte Germanicus um, überfiel 
Armin und zwang ihn jo die Belagerung aufzuheben, worauf fich 
Segeft ſammt feiner Tochter den Römern übergab, welche legtere 
im Geift ihres geliebten Gatten einhertrat, ohne Thränen, ohne 
Worte, die Hände unter der Bruft gefaltet und ihre Blicke auf 
den Leib gejenft, der das Pfand ehelicher Liebe in ſich trug. Beide 
mußten zunächft zu Castra vetera (Kanten) unter römijcher Auf- 
ficht bleiben, und hier gebar Thusnelda ihren Sohn Thumelicus, 
der jpäter zu Navenna erzogen wurde, von deſſen fernem Schiefal 
jedoch feine weitere Kunde auf uns gelangt ift. 

Diefe Schmach deutjchen Verrathes follte entjcheidende Folgen 
haben. Kaum hievon benachrichtigt, durchflog Armin mit Der 
Wuth der Verzweiflung die cherusfifchen Gauen und rief alle 
feine Bundesgenofjen zur Nache gegen die Römer auf, Die, jo 
jegte er begeiftert auseinander, ftch nicht jchämten, den Krieg ges 
gen Berrath und gegen fchwache Weiber zu führen; wenn die 
Deutjchen ihr Vaterland und ihre uralten Heiligthümer liebten, jo 
würden fie gewiß lieber ihm zum Ruhm und zur Freiheit, als 
dem Segeft zur jchmachvollen Knechtichaft folgen. Dadurch ger 
lang es ihm wirflich, ein großes Bündniß zu jchließen und felbft 
jein Oheim Inguiomar vergaß feine bisherige Eiferfucht auf den 
Ruhm des Neffen und ftand mannhaft ein für die gemeinfame Sache. 

Um den Angriffsfrieg zu vermeiden, eröffnete Germanicus 
den dritten Feldzug und lief, während fein Unterfeldherr Cäcinna 
mit 40 Gohorten in das Land der Bructerer an der Ems zog, 
mit der Flotte und vier Legionen durch die Nordjee in die Ems 
ein, vereinigte fich dann mit diefem, verwüftete Die ganze Gegend 
zwijchen Ems und Lippe, drang bis zum teutoburger Walde vor 
und langte, voll Begierde, den hier feit ſechs Jahren her noch 
unbegraben liegenden römischen Soldaten die legte Ehre zu erweis 
jen, mit feinem ganzen Heere an der ſchauervollen Wahlftatt an, 
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Mit Entjegen ſah man da die gebleichten Beine der Gefallenen, 
einzeln oder in Haufen, dazwifchen zerbrochene Waffen, Pferde— 
gerippe, an den Baumftämmen angenagelte Schädel, an den Al— 
tären die Nefte der Geopferten. Ginige, die damals der Schlacht 
entfommen und jeßt wieder zugegen waren, zeigten, wo Die Legas 
ten gefallen, wo die Adler genommen und Varus verwundet und 
die Gefangenen gefchlachtet worden waren. ©ermanicus ließ nun 
die Gebeine in ein großes Grab jammeln und legte jelbit den 
erſten Nafen auf den Erdhügel. Die Gefühle der Nache und des 
Schmerzes zugleich ließen die Römer einen fichern Sieg hoffen; 
alfein die Germanen wichen einem Angriff aus, zogen ſich im Die 
Wälder zurüd, ftürmten aber plößlich auf der andern Seite gegen 
den Feind heran, jo daß fich dieſer nach einem entjcheidenden 
Treffen zum Rückzug entichliegen mußte. Während Germanicus 
diejen Jelbft zur See antrat, führte Cäcinna feine Cohorten über 
die Pontes longi, d. h. über den langen Damm zurüd, den einft 
ein Legat des Druſus durch die Moorgründe an der Nordfeite 
der Lippe bis in Die Gegend des heutigen Weſel gelegt hatte. 
Allein auf diefem Wege wurde er zweimal von Armin überfallen 
und jedesmal verjchaffte ihm nur die Nacht und ein befeftigtes 
Nachtlager Furze Ruhe. Des Narus Schiefal fchien ihm gewiß, 
als ihn der gegen Armin’d Rath auf Inguiomar's Vorſchlag 
unternommene Angriff der Deutjchen auf fein Lager rettete. Es 
machten nämlich jegt die Nömer einen geregelten Ausfall und 
Ihlugen die Angreifenden dermaßen zurüd, daß Cäcinna den Neft 
des Weges bis zum Rhein ungehindert fortjegen Fonnte. Ger: 
manicus dagegen mit der Flotte hatte wider eine ungewöhnlich 
hohe Fluth zu kämpfen, jo daß auch feine Legionen in einem 
höchft traurigen Zuftande die rheinischen Standlager erreichten. 
Diejer Unglüdsfälle unerachtet wuchs des Germanicus An— 
jehen bei feinen Kampfgenofien und Tiberius wurde ſtets eifer- 
ſüchtiger und neidifcher auf ihn, und gab ihm feine Migbilligung 
über Die foftbaren und doch erfolglofen Heereszüge unverblümt zu 
erfennen, jo daß der Feldherr jeine baldige Abberufung wohl ahnen 
fonnte. Daher unternahm er, um feinen Kriegsruhm zu fichern, 
von der Seeſeite allein aus feinen vierten Feldzug, erſchien mit 
einer Flotte von 1000 Fahrzeugen in der Nordjee, landete am 
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Iinfen Ufer der Emsmündung bei Amifta oder Emden und rüdte 
ſüdwärts gegen die Wefer, Hier forderte Armin jeinen im römi— 
jchen Heere dienenden Bruder Flavius zu einer Unterredung auf, 
die vom gegenfeitigen Ufer aus ftattbatte, Zunächſt Juchte Flavius 
jeinen Bruder auf römische Seite zu bringen; allein Armin ant- 
wortete Fräftigft zu Gunſten der deutſchen Freiheit. Die Schlacht 
auf der Ebene von Idiſtaviſus zwifchen dem jegigen preußifch 
Münden und Blotho endigte mit einer völligen Niederlage der 
Germanen (16 n. Chr.). Armin jelbit war verwundet und fonnte 
fich nur durch die Schnelligkeit jeines Pferdes retten, Allein dieſe 
leichenvolle Niederlage reiste nur noch die Grbitterung der Ger: 
manen; e8 Fam zu einer allgemeinen Volkserhebung in dieſen Ge: 
genden und zur zweiten Schlacht bei Loccum am Steinhuderjee. 
Zwar jchrieben ſich auch bier die Römer ‚die Ehre des Sieges 
zu; allein Germanicus gab feinen vorgehabten Zug an die Elbe 
auf und trat den Nücdzug an. Seine Flotte wurde auf Dem 
Meere vom Sturme zerftrent; er jelbit landete mit jeinem Schiff 
allein an den Gejtaden der Chauken und war bei dem Anblicde 
des Unglüdes in Verfuchung, fich in's Meer zu ſtürzen. Endlich 
jammelte fich wieder ein Theil der Schiffe und mußte dann die 
verjehlagenen aufjuchen. In der Befürchtung, «8 möchten Die 
Germanen auf die Kunde von dieſem Unglüde fich abermals er: 
mannen und den Krieg erneuern, ließ Germanicus fogleich das 
Gebiet der Chatten verheeren, machte jelbft einen Ginfall in das 
der Marſen und verwüftete bier alles in der Weife, daß fie ihre 
jeitherigen Wohnfige verließen und fich näher bei den Cherusfern 
anfiedelten. Indeß war von den zehn Feldzügen, welche die Rö— 
mer jeit Cäſar nach Deutjchland unternommen hatten, dieſes der 
legte und die weiteren Plane des Germanicus wurden Durch feine 
Abberufung in Folge der Eiferfucht des Tiberius vereitelt, indem 
der legtere meinte, man folle Die noch übrigen ungedemüthigten 
Germanen ihrer eigenen Zwietracht überlaſſen. In der That zogen 
die Römer aus der inneren Zwietracht in Germanien den größten 
Gewinn; es kam nämlich im diefer Periode der nun folgenden 
Ruhe zu einem großen Bruderfrieg zwifchen Armin und Marbod, 

Da nämlih Marbod, Fürft der Marfomannen, in dem von 
ihm gegründeten Suevenreiche zu willkürlich herrſchte, traten zwei 
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von ihm bedrängte ſueviſche Völker, die Langobarden und 
Semnonen auf Armins Seite, während Marbod zugleich ſtets 
auf Seiten der Römer geftanden war. Bon feinem Oheim In— 
guiomar und deſſen Anhang verlafjen, konnte Armin nicht als 
Führer des Heerbannes der niederdeutfchen Völker, jondern nur 
als Anführer eines großen Gefolges gegen den Vaterlandsver— 
räther und Trabanten des Kaifers, wie er Marbod nannte, 
ausziehen. Die erfte Schlacht brachte Feine Entſcheidung; doch 
erichien Marbod den Seinigen als der Beftegte und es verließen 
ihn daher viele derjelben, jo daß er es für gerathen fand, fich in 
die Grenzen jeined Neiches zurüdzuziehben und von Dort aus 
römische Hilfe anzufprechen. Allein Tiberius jchlug ſie ab, lieg 
aber durch jeinen Sohn Drujus von Jlyrien aus einen Frieden 
zwifchen den Cherusfern und Marfomannen vermitteln. Um jofort 
den Marbod vollends zu verderben, ließ Tiberius den früher von 
diefem vertriebenen Gothijchen Fürften Catualda zu einem Einfall 
in dad Land der Marfomannen auffordern, und Diefem gelang e$, 
im Einverftändnig mit den Vornehmen unter ihnen, fich der Haupt: 
ftadt und der Burg Marboduum ſammt den von Marbod darin 
gejammelten Schägen zu bemächtigen. Bon allen Seiten verlafen, 
flüchtete Marbod 19 n. Ehr. nach Noricum und bat den Kaifer 
jchriftlich um eine Zuflucht. Es wurde ihm von Diefem Ravenna 
als Aufenthaltsort angewieſen. Hier verlebte er noch 18 Jahre 
und endete in trauriger Ruhmloſigkeit, weil er, wie Tacitus fich 
ausdrüdt, zu viel Liebe zum Leben beſaß. Ach, wie wenn der 
Selbftmord eine Ehre wäre! 

Aber auch Batualda traf gleiches Loos. Won den Hermun— 
duren, die fich von dem marfomannifchen Reiche getrennt hatten, 
vertrieben, nahm Diejer ebenfall8 jeine Zuflucht zu den Römern, 
die ihn nach Gallien jchiekten und einem Theil der Marfomannen 
das Gebiet zwijchen der Morama und dem Gran einräumten, wo 
fie dem Quadenkönige Vannius untergeben waren. 

Leider jollte auch Armin ein Opfer inneren PBarteigeifted unter 
den Cheruskern werden. Diejer Held war der Sprößling des 
Cherusfer-Fürften Sigmar und kam ſchon frühzeitig als Geißel 
nah Rom. Hier erzogen und gebildet, kehrte er nachmals nach 
Deutſchland znrüd, nachdem er die römische Kriegsfunft beſonders 
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in den Feldzügen gegen die Cherusker, Langobarden und Pannonier 
zugleich mit feinem Bruder Flavius erlernt und fich als Lohn der 
Tapferkeit die Titel eines römiſchen Ritters und Bürgers erwor— 
ben hatte, In das Land feiner Väter zurücgefehrt, ſah aber 
Armin bald ein, wie die Nömer dahin ftrebten, die deutsche Na- 
tionalität durch Einführung römifcher Sitten und Gefege zu ver: 
nichten und faßte daher den hochherzigen Plan, ein ſolches Vor— 
haben zu hintertreiben. Hiefür opferte er alle feine Kräfte, Auch 
im Heere des Varus hatte er gedient und bei deſſen furchtbaren 
Niederlage den Nachtrab befeßligt. Allein auch er fiel endlich 
durch den DVerrath feiner Verwandten, die in ihrer Eiferfucht in 
jeinen Bemühungen für eine vollfonmene Bundesvereinigung nur 
das Streben nach Alteinherrichaft zu erbliden vermochten; ex joll 
durh Gift aus dev Welt gefchafft worden fein. Gejänge und 
Denfmäler ehrten den gefallenen Helden und die von den Deutjchen 
verehrte Irminſul (Hermannsjäule, ſ. u.) jcheint dem Befreier 
Germaniens, wie ihn jchon Tacitus nannte, gegolten zu haben. 
Aber auch die jpäte Nachwelt hat feiner nicht vergejlen, indem 
Armin in unjern Tagen auf einem jener Osningshügel (wer Grote 
burg) ein Denfmal gejegt ward. Tacitus urtheilt über ihn: „Ohne 
Zweifel war er der Befreier Germaniens, der nicht wie andere 
Könige und Feldheren das römiſche Volf in feinen Anfängen, ſon— 
dern in jeiner ganzen Machtvollfommenheit befämpft hat, der zwar 
in den Schlachten nicht immer fteghaft, im Kriege aber unbefiegt 
war, Er ftarb im 37. Jahre feines Lebens, im 12, feiner Feld: 
herrnmacht. Noch wird er bei den Barbaren in Liedern gefeiert, 
aber den Gejchichtsbüchern der Griechen ift ev unbekannt, weil fte 
nur das ihrige bewundern, auch beiden Römern nicht nach Ver: 
dienft berühmt, da fie nur das Alte erheben und um das Neue 
fich nicht kümmern.” 

Doch nun zur Schilderung der weitern Thätigfeit des Ger: 
manicus. Obgleich nun feine jo eben bejchriebenen Feldzüge in 
Germanien von feinem bleibenden Erfolge waren, jo Fonnte ihm 
doch ſeines Kriegsruhmes wegen der Triumph wohl nicht vorent- 
halten werden, bei welchem nach dem Augenzeugen Strabo Armins 
Gattin Thusnelda jammt ihrem dreijährigen Söhnlein aufgeführt 
wurde, ohne Gatten und Baterland je wieder jehen zu dürfen. 


und das Germanenthum. "89 


So fchien der jugendliche Germanicus auf dem Gipfel feines 
Glückes angelangt zu fein, als er die Veränderlichfeit dejjelben 
nur zu bald an fich jelbft wahrnehmen jollte. Glänzend offen- 
barte fich bei dieſem Iriumphzuge die Liebe und Verehrung dev 
Römer zu ihm; allein dies Fonnte Tiber's Neid und Eiferfucht 
nicht mit anjehen und er übertrug ihm daher, um ihn jo jchnell 
und jo weit ald möglich zu entfernen, den Oberbefehl im Orient 
mit der Weifung, die Ruhe, welche in Kleinafien durch den Tod 
einiger Könige, in Syrien durch Steuerbedrüdungen und in Ar- 
menien duch Kriegsdrohung wegen der Barther geftört worden 
war, iwiederherzuftellen. Um aber hier neuen Kriegsruhm des Ger: 
manicus zu vereiteln, übergab der Kaifer die Provinz Syrien dem 
Galpurnius Piſo, der feinen geheimen Weifungen zu Folge 
alten Befehlen des Germanicus auf die trogigfte Art zuwider han— 
delte, jo daß Ddiefer nach Beruhigung Armeniens und Barthiens, 
und nachdem er Aegypten beveist hatte, felber nach Antiochien ging 
und den ungehorfamen Statthalter mit Entfernung ftrafte. Aber 
zu ſpät! Schon hatte Germanicus von Pifo oder deſſen gleich- 
gefinnten Gattin Plancina Gift befommen; noch vor feinem Ber: 
jcheiden forderte er indeß feine Freunde auf, feinen Tod zu rächen 
(19 n. Ehr.). Bei dieſer Todesnachricht wurde das ganze Neich 
mit Trauer und Unwillen erfüllt und die mit der Aſche ihres 
Gatten zurückehrende Agrippina zu Rom vom Volke mit der 
größten Theilnahme empfangen. Bio jollte fich verantworten, 
ward jedoch noch vor Entjcheidung feiner Sache eines Morgens 
vom Schwerdte durchbohrt auf dem Boden feines Gemaches ge- 
funden; denn damit war Tiberius, deſſen Befehl man auch das 
erite Verbrechen zufchrieb, nicht bloßgeftellt worden. 

Die erften Negierungsjahre des Tiberius waren, wie wir 
bereits oben bemerkt Haben, wenn auch nicht vortrefflich, doch der 
Vorwürfe nicht werth, die den jpätern mit Necht gemacht wurden. 
Sucht vor jeinem Neffen und vor feinem eigenen Sohne hielt 
den Tyrannen Anfangs in Schranken; allein die Niederträchtigfeit 
jeiner Umgebung machte ihn nachher dreift, alles was er böfes 
wollte und fonnte zu wagen, und Sejan bot fich als tüchtiges 
und williges Werkzeug zur Ausführung jeder Nieverträchtigfeit an. 
Sejan räumte den Sohn feines Herin aus dem Wege und baute 
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für die Prätorianer ein Lager. Von diefer Zeit an wurde 
die Regierung deſpotiſch. Gewiſſensbiſſe und Angſt verfolgten den 
Tyrannen mitten unter den Gejchäften, deren er fich, jo lange er 
in Rom blieb, als eines Mitteld zur Zerftreuung bediente; jeine 
eigene Familie, die beſſern Schriftiteller der Zeit, jeder Edle und 
Gute wurde ihm verdächtig; eine Schaar elender Subjefte trat 
als Anfläger auf, und Sejan, der die Angit des Tyrannen mei: 
fterhaft zu nähren wußte, bewog ihn endlich Jogar die Hauptitadt 
zu verlafjen, Weber die Gründe feiner Entfernung, die 11 Jahre, 
auch noch 6 nach Sejand Tode dauerte, meldet und Tacitus 
(Annal. lib. IV. ce. 57.): „Obgleich ich dem Zeugniſſe der meiften 
Schriftiteller gemäß als Urfache der Entfernung aus der Stadt 
nur Sejans Kabalen genannt habe (ad artes Sejani retuli), jo 
bin ich doch jehr geneigt (plerumque permoveor), dieſe Entfer- 
nung, welche noch 6 Jahre nach Sejan's Tode fortdauerte, jeinem 
eigenen Entſchluſſe zuzuschreiben, weil er die Grauſamkeit und 
Wolluſt, die er durch feine Thaten an's Licht brachte, durch den 
Drt, den er wählte, verfterfen wollte. Es waren auch manche, 
welch behaupteten, er habe fich feiner im Alter jehr veränderten 
Geſtalt geſchämt; eine lange, hagere, gebückte Figur, ein Scheitel, 
aller Haare entblößt, ein Geſicht voll Warzen, ſehr oft mit Pfla— 
ſtern bedeckt.“ Als ſein Stellvertreter blieb Sejan in Nom 
zuriick, ihn begleiteten Der Nechtögelehrte Coccejus Nerva und viele 
Griechen, deren Gejpräch ihm neben jeinen Lüften die Zeit ver: 
treiben jollte. Zuerſt 309 er in Campanien umber, endlich lodte 
ihn die freundliche Inſel Capreä an, und die Schäge des Rei— 
ches wurden aufgewendet, einen Ort, der den Tyrannen gegen 
jede Nachitellung zu ſichern jchien, zu einem reizenden Aufenthalte 
zu machen, Hier überließ er fich den ſchändlichſten und unnatür- 
lichjten Lüften, während Sejan in Rom und Italien alle diejeni- 
gen verfolgte, welche entweder der regierenden Familie angehörten, 
oder durch irgend eine freimüthige Aeußerung oder auch nur durch 
ihre Unabhängigfeit oder durch Die Zuneigung des WVolfes oder 
eines Theil defjelben den Argwohn des Tyrannen oder feines 
Bertrauten erregten, Die Graujamfeiten, die in Nom und Ita— 
lien (denn die Provinzen blieben verſchont) verübt wurden, Die 
Niederträchtigfeit des Senates, der fich zum Werkzeug jeder Un— 
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- gerechtigfeit gebrauchen ließ, wollen wir nicht aufzählen; es ift 
genug, wenn man weiß, daß des Tiberius eigene Familie und 
jeine nächften Verwandten das Opfer des Argwohns und der 
Verläumdungen Sejan’s wurden. Diefer umgab jeden angejehe: 
nen Mann mit Spähern; er verführte oder gewann durch Ver 
iprechungen jelbft die Weiber und ward von Tiberius, Den er 
in einer Art Gefangenjchaft hielt, auf jede Weife öffentlich geehrt. 
Schon fühlte fih Sejan jo Anächtig, daß. ev daran Dachte, ſich 
jelbft an die Regierung zu bringen, als Tiberius auf einen Augen: 
blief nüchtern wurde (er war jonft gewöhnlich betrunfen) und fich 
von feinem jeitherigen Günftling abwandte, Auf die gewandteite 
und funftfertigfte Weife wußte er den Sejan, der gebeten hatte, 
eine kaiſerliche Prinzeſſin heirathen zu dürfen, binzuhalten, und 
als er endlich Macro mit der Vollmacht verfab, Sejan zu ver 
haften und zu tödten, geſchah auch dies mit der größten Arglift. 
Sejan wurde durch die Lüge in den Senat gelodt, dag Macro 
der Veberbringer eines Briefes an dieſen jei, vermöge deſſen ihm 
die Würde eines Bolfstribuns ertheilt werde, Auch der Brief an 
den Senat war jo fünftlich abgefaßt, daB Macro bei der gering- 
ften Bewegung zu Gunſten Sejan’s den Schluß hätte weglafien 
und den Zwed des Briefes ganz anders hätte wenden fönnen, 
da faum die Berhaftung, gejchweige denn Die Todesftrafe Sejans 
darin ausgejprochen war. Macro ward an Sejans Stelle Prä— 
feft dev Prätorianer und auf die Hincchtung Sejans, feiner un: 
Ichuldigen Kinder, feiner Verwandten und felbft jeiner entfernten 
Bekannten folgte eine Reihe empörender Graufamfeiten, welche 
noch dadurch jchauderhafter wurden, daß man ihnen von Zeit zu 
Zeit den Anjchein eines gerichtlichen Verfahrens gab, bis endlich 
Tiberius dieſes Verfahren zu langſam fand und ein allgemei- 
nes Blutbad anordnete. Gr ließ zu. gleicher Zeit und ohne 
alles gerichtliche Verfahren die ganze zahlreiche Maſſe derjenigen, 
die ald Sejand Freunde im Gefängniß jagen, auf einmal hin: 
richten und ihre Körper auf eine entehrende Art behandeln. Wie 
tief aber die Römer und befonders die erften Familien gejunfen 
waren, hat Tacitus bitter ausgejprochen, wenn er uns berichtet, 
dag ein Mann geringer Abkunft, Togonius Gallus zum Gejpötte 
des Senates geworden fei, ald er gewagt habe, unter die grau- 
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famen und jchmeichelhaften Abftimmungen der Scipionen 20. eine 
Niederträchtigfeit feiner eigenen Erfindung zu miſchen. Tiber's 
Regierung mußte ihrer ganzen Natur nach eine Soldatenherrjchaft 
werden und fein. Das fand auch im Senat nicht nur feinen 
Widerſpruch, jondern allen Anklang. Hier ftellte nämlich eines 
der feigften Mitglieder den Antrag, den PBrätorianern bei den 
öffentlichen Spielen einen Chrenfig unter den Nittern anzu— 
weiſen. Unterdeſſen nahte Tiberius fichtbar dem Tode, er juchte 
jeinen Zuftand zu verbergen „und reiste in Gampanien und am 
Geſtade Des Meeres umher, ald gedenfe er nach Rom zurüdzus 
fehren. Da fiel er in der Nähe des Worgebirges Mijeum 
einen Zodesjchlummer. Gajus, der ungertrennliche Begleiter jeines 
Dheims, der Genoſſe feiner Lüfte, der niedrige Diener jeiner Lau— 
nen, beim gallijchen Heere ald Kind unter dem jcherzhaften Na- 
men Caligula beliebt, war jein erflärter Nachfolger; ihm huldigte 
jest Macro und der ganze Hof. Aber fogleich Fam die Nachricht, 
Tiber athme noch und, was noch jchlimmer war, habe zu efjen 
verlangt, und verbreitete allgemeine Beftürzung. Gajus war vers 
loren, wenn er fich nicht fchnell entichloß. Daher gab er dem 
Rathe des Macro Gehör und ließ den alten Mann unter Bolftern 
eritiden (März 37). 

Es ift nun noch das ewig Denfwürdigfte von dieſen Zeiten 
zu jagen übrig: „in dem 15. Jahre der Herrjchaft des Tiberius, 
als Bontius Pilatus Landpfleger in Judäa, Herodes Bierfürft 
in Oaliläa war, geſchah das Wort des Herrin zu Johannes, des 
Zachariäs Sohn in der Wüfte.” Lucas 3, 1. 2.) Im 18, Jahre 
der Herrichaft des Tiberius wurde Ehriftus gefreuzigt und nun 
folgte die Ausbreitung feiner heiligen Kirche *). 





*) Pilatus ſoll kurz nah Chrifti Tod an Tiberius eine Nachricht vom 
Leiden Chrifti, deſſen Auferftehung und Wundern gefchrieben haben, worauf 
Ziber dem Senate Bericht davon erftattete uud verlangte, die Römer möchten 
Chriftum für einen Gott erfennen; allein der Senat wollte die Vergötte— 
rung nicht, und befahl allen Chriften, die Stadt zu verlaffen. Tiberius drohte 
num denen mit dem Tode, welche Chriften verklagen würden. So wurden 
diefe während des übrigen Theiles feiner Negierung noch nicht beunruhigt. 
Diefe Sage ift indeß unbedenklich grundlos. Sie wird erzählt von Tertullian 
Apolog. cap. I, neueſtens vwertheidigt von Braun, De Tiberii Christum in 
deorum numerum referendi consilio. Bonnae 1834. 
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Die Freude über den Tod des alten Tyrannen jchien um fo 
gerechter zu fein, als des geliebten Germanicus Cohn Cajus 
Caligula 37-4) Gewalt und Namen des Jmperators erhielt, 
Wirklich vechtfertigte diefer Anfangs, obwohl er unter den Augen 
des argwöhnifchen Tiberius eine fnechtifche Seele gezeigt hatte, 
dieſe überfchwengliche Freude; er war mild, fittlich, gerecht, frei— 
gebig und gegen That und Wort nachfichtig. Aber nur zu bald 
jah man ftatt des Fürften ein Ungeheuer, Es ift menjchlich, Daß 
man die entfeglichiten Gräuel, welche diefer Menſch „vollbrachte, 


Caligula fol Bontius Pilatus nah Gallien verbannt haben. Nach— 
mals bildete fich eine veich ausgeſchmückte Pilatusſage aus, won der wir bier 
nur Einiges ausheben. Das Ende des Pilatus wird nämlich in einer Hand- 
{hrift von Freiburg vom Jahr 1468 Nr. 335, Bl. 130 etwa jo erzählt: Da 
Pilatus dieſes Urtel vernahm, da ftach er ihm ſelber den Hals ab mit einem 
Meſſer. Da der Kaifer vernahm, wie Pilatus todt war, ſprach er: „wahrlich, 
er konnte nicht fchamlicheren Todes geftorben fein“ und hieß den Schelmen 
fchleipfen in die Tiber, die da fließet durch Nom. Da famen die Teufel und 
nahmen den Schelmen und führten ihn in Die Luft, und wieder in das Waffer 
und bewegten mit ihm die Wolfen und die Element, daß es ward Bliten und 
Donnern und Hageln, und litten die Leut große Angft und Schreden. Dadurch 
die Römer wurden zu Rath und nahmen den Schelmen aus dem Wafjer und 
ſchicken ihn gegen Jenff (Genf) und hießen ihn da werfen in ein Wafler, 
beiffet der Roden. Und da man den verfluchten Schelmen in den Roden ge 
worfen, da verfuhr der Teufel gleich mit ihm als dort, daß es die von Jenff 
nicht mochten erleiden und ſchickten das werfluchte Faß zu einer Stadt, genannt 
Lojen (Laufanne), daß man ihn da follt begraben. Da mochten es Die von 
Loſen nicht erleiden und fandten ihn auf das Gebirg, das da heijfet die Alb. 
Da fteht in dem wilden Gebirg ein Berg, der heiffet Toritonius; da ift ein 
unrein Pfühl auf, da ward der Schelm hineingeworfen. Derſelbe Berg ift 
umfangen mit fieben hohen Bergen. Da liegt das unrein Faß noch heutigen 
Tags in aller Teufel Namen, und man will, daß es gar ungeheuer Da jeie 
und die Teufel täglich ohn Unterlaß böſes Spiel mit ihm treiben. 

Neue Zutbaten in diefer Sage find Genf und Laufanne, die in andern 
Erzählungen nicht ftehen. Durch ſolche Lofalifirung mußte die Sage in ber 
Schweiz recht heimathlich werden, und wenn in den religiöjen Schaufpielen 
die Schuld des Pilatus deutlich hervorgehoben wurde, fo konnte fih das Bolt 
in der Schweiz und in Mitteldeutichland aus dev Sage die Strafe des unge— 
rechten Nichters hinzudenken, wodurch diejer Theil der Schaufpiele ebenjo eine 
praftiihe Würdigung erhielt, als anderswo durch die Zerftörung Jeruſalems 
die Strafe der Juden veranfhaulicht wurde, ©. Mone, Schaufpiele des M. A. 
Karlsruhe 1846, Bd. I, ©. 59 f. und über andere mancherlei Sagen vergl. 
deſſen Ouellenfammlung der badifhen Landesgeſchichte I, 137. 
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aus Krankheit und Wahnfinn zu erflären. gefucht hat. Wie fonnte 
denn auch ein Menſch, der ftch feiner jelbft bewußt war, aljo 
handeln? Indeß Fündigten gleich Anfangs zwei Dinge deutlicher 
an, was von dem neuen Herrſcher zu erwarten ftand. Das erfte 
war, daß er das Teftament feines Oheims caffirte, um den Enfel 
dejjelben von der ihm darin zugeficherten Theilnabme an der Ne ° 
gierung auszufchließen und Das zweite, jeine tolle Begierde nach 
Schaugepränge und Spielen. Tiberius hatte durch feine ftrenge 
Sparfamfeit — und dieſe war vielleicht feine einzige Tugend als 
Regent — dem Reiche ungeheure Summen aufgehäuft. Dieſe 
verjubelte und verjchwendete Cajus nach dem Zeugniß des Sue- 
tonius in einem Jahre. Deffentliche Speifung des Volkes, Der 
Nitter, des Senates, Schaufpiele vom frühen Morgen bis in die 
Nacht, Thierhetzen, Seegefechte, Wettfahrten hielt ex gleich Anfangs 
in Rom mit unfinnigem Aufwand; er baute ganz zwedlos eine 
Brüde über den Meerbufen von Bajä und jogar in yon und 
Syrakus ließ er auf feine Koften große Spiele und Luftbarfeiten 
halten. Eben jo verfchwenderifch war er bei feinen Baumwerfen. 
Sp baute er 3. B. in Syrafus ohne allen Zwed die ungeheuren 
Mauern und Die zufammengefallenen Tempel wieder auf, wollte 
jogar des Bolyerates Koönigsburg auf Samos wieder errichten 
und auf der Höhe der Alpen eine Stadt bauen; auch ließ ex jei- 
nem Pferde einen Stall von Marmor und eine Krippe von Elfen- 
bein erbauen, ließ die Foftbarften Perlen in Brühen auflöfen u. ſ. w. 
Schon ald Knabe verdorben, als Jüngling noch tiefer gefunfen, 
als Regent in tolle Plane, zerftörende Ausjchweifungen, zerftreuende 
Luitbarfeiten und Spiele verloren, ward Gajus nach einer Krank— 
heit, die er fich Durch Ausjchweifung zugezogen hatte, je länger 
er regierte, je blinder der Gehorfum war, den man feinen unfinni- 
gen Befehlen leiftete, defto mehr völlig feines Verftandes beraubt; 
ed lohnt fich daher dev Mühe nicht, die Regierungsbandlungen 
eines Halbwahniinnigen aufzuzählen. Das Merfwürdigftesift jeden: 
falls der Umftand, daß er vier Jahre lang über die ganze römische 
Welt herrſchen durfte und daß fich auch jebt noch Niemand gegen 
ihn würde erhoben haben, wenn er nicht im Anfalle des Wahn- 
finns die Diener feiner Gewalt beleidigt hätte. Im Anfange jei- 
ner Regierung hatte er zwar den Gerichten ihre Unabhängigfeit 
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zurüdgegeben, jedoch bald wieder die Eriminaljuftiz oder das pein- 
liche Necht jelbft ausgeibt. Um Soldaten und den zahlreichen 
Pöbel unterhalten und belohnen zu können, mordete er aus Grau— 
jamfeit und Habjucht zugleich, um das Vermögen der Hingerich- 
teten einziehen zu fünnen. Daher fagte er, ald das Vermögen 
ded Junius Pennus nicht jo bedeutend erfunden wurde, als er 
vermuthet hatte: „der hat mich beirogen, er hätte leben können.“ 
Selbftmord war bis jet noch ein Mittel gewejen, der Einziehung 
des Vermögens zu entgehen und dafielbe jeinen Nachfommen zu 
erhalten. Diejen Bortheil hob jedoch Galigula auf, und die jpä- 
tern Regenten hüteten fich wohl, der Familie eines Selbftmörders 
diefes unglüdliche Privilegium wieder zu geben. Seine Willfür- 
lichfeiten machten endlich feinen Dienern bange und jo entſpann 
fich eine Verbindung gegen ihn. Nur die Werkzeuge der Aus— 
führung dieſer Verihwörung, Caſſius Ehärea und Corn. Sabinus, 
nicht ihre hauptjächlichiten Irheber, werden uns genannt. So 
viel fteht indeß feſt, daß die Angefehenften des Neiches um den 
Plan wußten und durch den Mord des Tyrannen den Staat zu 
retten glaubten. Chärea und Sabinus vollzogen ihn, weil fie 
von Cajus an ihrer Ehre gefränft waren (Jan. 41). Nach Seneca 
Ihien einem Theile des Senates der Mord ſchon deßwegen nöthig, 
weil die Stadt jonft mit einem Mangel bedroht wurde, der Tau- 
jenden verderblich geworden jein würde. Von feiner Eitelfeit zeugt 
auch jein Scheinzug gegen die Germanen, jowie fein Scheinangriff 
auf Britannien, wodurch er ald Kriegsheld glänzen wollte. Anftatt 
aber Britannien zu erobern, nahm er nur einen von dort ver- 
bannten Fürften bei ſich auf, ein Wageftüc, von welchem er dem 
Senate mit einem Pompe berichtete, als hätte er die ganze Inſel 
in Befig genommen, Anftatt in Germanien fich Heldenruhm zu 
erringen, führte ex fein Heer am die Seefüfte in Batavia und 
ftellte hier daijelbe in Schlachtordnung. Er fegelt in einem Schiffe 
der Küfte entlang und gibt das Zeichen zum Treffen. Alsbald 
jammeln feine Leute die Mufcheln, die an der Küfte liegen und 
nennen fie die Beute des Ocean, würdig des Capitols. Er hebt 
hierauf ihre Thaten bis an den Himmel, läßt als Denfmal einen 
hohen Thurm an der See erbauen und verordnet fich deßhalb 
einen Triumph. 
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Zu Anfang feiner oder zu Ende des Tiberius Regierung kam 
Apollonnius von Thyana nach Antiochien, den die Heiden 
als einen Wunderthäter ansgaben und Chriftus entgegenjegten. 
Im Jahre 40 Fam der heilige Petrus nach Antiochien. Um den 
Hab des Volkes hatte ſich Cajus nicht befümmert; denn er jagte 
mit dem Dichter: Oderint, dum metuant, d. i. mögen ſie mich 
haſſen, wenn fie mich nur fürchten; ja er wünſchte, daß das ganze 
römische Volk nur einen Kopf haben möchte, um ihn mit einem 
Streiche abjichlagen zu fünnen“ 

Nach des Cajus Ermordung glaubten die Conſuln ihr Werf 
frönen zu follen. Sie beriefen daher den Senat auf das Kapitol, 
wollten die Nepublif wieder heritellen laffen, und hatten bereits 
für dieſe neue Nepublif eine Anzahl Soldaten zufammengebracht. 
Allein der Schwerpunft des gefammten Staates lag bereits nicht 
mehr in den Bürgern, jondern in den Pratorianern und dieſe 
hatten den blödfinnigen Claudius (41—54), Bruder des Ger: 
manicus und Oheim des ermordeten Kaiſers, hervorgezogen und, 
ihm die Krone angeboten. Anfangs fuchte er fich ihnen zu ent- 
ziehen, veriprach aber, jobald ihm feine Freunde Muth eingeflößt 
hatten, nicht bloß den. Prätorianern, jondern auch dem ganzen 
Heere ein bedeutendes Geldgefchenf, wenn fte ihn auf den Thron 
bringen und darauf erhalten wollten, Wenn fich auch die auf 
diefe Weife verausgabte Summe nicht genau ermitteln läßt, jo 
war doch ein fchlimmes Beijpiel gegeben, das Heer verwöhnt und 
der Kaiſerwahl ganz Meifter geworden. Da es auch das an 
Spiele und Getreideipende gewöhnte Volk verlangte, mußte der 
Senat den Kaifer am dritten Tage anerkennen. Diejer war ein 
Wejen von 50 Jahren, faſt blödfinnig von Jugend auf und doch 
nicht ungelehrt, eine fittliche Mißgeburt, in welcher die Natur einen 
Menſchen angefangen aber nicht vollendet zu haben jchien und 
doch ein Bewunderer der Griechen; vernachläfftgt von allen, ver: 
jpottet von vielen, verachtet von denen, die ihm am nächiten 
ftanden, und nur geduldet wegen feiner vollendeten Erbärmlich— 
feit und doch ein Schriftfteller (er jchrieb in ziemlich gutem 
Style eine Gefchichte feiner Zeit), mit einem Worte ein Fürft, 
wie Rom nach Galigula verdiente, Auch der Anfang. feiner Re— 
gierung war wie der des Cajus vielverfprechend. Allein noch im 
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eriten Jahre vereinigte diefe Negierung alle Uebel der Herrſchaft 
eines graufamen Blödfinnigen mit der Härte einer Militärregie- 
rung, mit den Kabalen einer Weiberherrichaft und den Willfürlich- 
feiten eines Kabinetes, das von Leuten ohne Würde, ohne rang: 
mäßige Geburt und ohne Grundfäse geleitet wurde. Zuerft wurde 
der Verſchnittene Poſides hervorgezogen; drei Freigelafjene, Poly— 
bius, Nareiffus und Rallas leiteten die Staatsgefchäfte. Die Bes 
deutung des Polybius iſt uns bejonders aus einer Troftichrift 
befannt, Die Seneca, der damals in der Verbannung lebte, an 
ihn gerichtet hat, wo er ihm umd dem Claudius jo niedrig ſchmei— 
chelt, daß man aus dieſer einzigen Schrift mit der größten Ver: 
achtung gegen einen Weltweifen und Gelehrten, der jeine Anlagen 
und Fähigkeiten jo jehr mißbrauchen Fonnte, und mit der treueften 
Borftelung von der Macht und dem Einfluffe erfüllt wird, Die 
ein ſchamloſer Liebling ausübte. In einer Stelle diefer Schrift 
num zeigt Seneca den vormaligen Sklaven umgeben von 4000 
römischen Bürgern, die auf jeine Winfe harren, umgeben von 
einem anjehnlichen Hofe und beftürmt von Bittenden aller Akt, 
welche nur durch ihn den Zugang zum Kaifer zu erlangen hoffen. 
Nächſtdem folgte die unerträglichite Weiberherrichaft. Die erite 


Gemahlin des Kaiſers war Meſſalina, das Bild vollendetiter 


weiblicher Lüderlichkeit, Durch deren Haß viele Hinrichtungen erfolg- 
ten, wobei uns jedoch, was bei Betrachtung einer jo Durch und 
durch verdorbenen Zeit bejonders tröftlich it, noch Männer und 
Frauen begegnen, Die einer beſſeren Zeit würdig gewejen wären. 
Eben jo behaupteten troß der allgemeinen WVerdorbenheit römiſche 
Heere an allen Grenzen noch die alte Ueberlegenheit; Parther und 
Armenier mußten von Nom Befehle annehmen und Claudius ging 
jelbjt nach Britannien, um den Ruhm, den jeine Heersbefehlshaber 
verdient hatten, zu erndten. Auch die öffentlihen Bauten wurden 
großartig fortgeführt und viele Taufende dabei zwedlos verjchwen- 
det. Unterdeſſen ließ Meſſalina, im Einverſtändniß mit ihren Freige- 
lajjenen, jeden hinrichten, deilen Lebenswandel nicht mit dem ihrigen 
übereinftimmte oder nach deſſen Gütern fie Lüftern war, Endlich 
wurde auch Bolybius hingerichtet; allein dies machte die übrigen 
Sreigelafjenen für ihre eigene Sicherheit bejorgt und fie ruhten 


daher nicht eher, als bis vom Kaifer der Befehl zur Hinrichtung 
Sehr, chriſtl. Univerfalgeich, 7 
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jeiner Gemahlin enwirft war. Sie ging nämlich in ihrer Frechen 
Sittenlofigfeit jo weit, daß fie fich in Abweſenheit des Kaifers 
ihres ehelichen Verhältniffes ungeachtet vor den Augen der ganzen 
Hauptftadt förmlich mit dem jchönen jungen Römer Silius ver: - 
mählte. Offenbar lag darin der verſteckte Plan zu einer Thron: 
veränderung, welche die beiden Freigelaflenen das Schlimmfte 
befürchten ließ. Daher entdedte Narciſſus dem Kaifer das Ber: 
® prechen und erhielt von diefem die Erlaubniß zur Hinrichtung des 
Silius und auch Meſſalina mußte ihre Frechheit mit dem Ver— 
Iufte ihres Lebens büßen. Des Claudius zweite Gemahlin, die, 
Tochter von Claudius Bruder Germanicus, Agrippina, ftand in 
der Schlechtigfeit der erftern um nichts nach. Claudius hatte aus 
erfter Ehe einen Sohn, den Britannicus und eine Tochter; Agrip: 
pina hingegen aus ihrer Ehe mit Domitius einen Sohn, den 
nachherigen Kaiſer Nero Claudius; ihr Bemühen ging daher da- 
hin, den Nero mit des Claudius Tochter Octavia zu vermählen 
und dann diefen auf den Thron zu bringen. Dies gelang ihren 
Künſten leicht. Seneca, der berühmtefte Philoſoph feiner Zeit, in 
Verbindung mit Burrus half der Agrippina einem Tyrannen den 
Weg zum Throne zu bahnen. Agrippina ſelbſt vereinigte in fich 
alle Lafter, Deren ein Weib nur fähig iſt; ihr früherer Gemahl 
habe laut gejagt, aus feiner Ehe fünne nur ein Ungeheuer ent: 
ftehen. Nero, die Frucht diefer Ehe, war ſchon als Knabe ohne 
alle Aufftcht erwachjen. Gin Tänzer und ein Barbier waren im 
Haufe feiner Muhme Lepida bis zu feinem zwölften Jahre jeine 
Aufjeher und Begleiter. Kaum Kaiferin geworden, bewirkte Agrip— 
pina, daß Seneca aus feiner Verbannung zurüdgerufen, zur Prä— 
tur zugelaffen und als Oberauffeher der Erziehung ihres Sohnes 
angeftellt wurde. Allein Nero beftieg jchon im 16. Jahre jeines 
Lebens den Thron und jo Fonnte vollends an dem entarteten 
Jüngling nichts mehr aut gemacht werden. Bald wurde Nero 
an Kindesftatt angenommen, mit Octavia verlobt, und Britanz 
nieus von der eriten Stelle am Hofe in die zweite zurückgedrängt. 
Endlich befürchtete aber Agrippina für ihr eigenes Leben und ließ 
daher ihren Gemahl, vielleicht mit Vorwifjen ihres Sohnes Nero, 
durch eine Giftmijcherin aus dem Leben jchaften (54 n. Ehr.), 
Noch im Jahre 53 verbannte Claudius wegen der Verwechs— 
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(ung der Chriften mit den Juden Die erjtern zugleich mit dieſen 
aus Nom *), wie denn überhaupt die römischen Machthaber die 
Chriſten für eine Eefte der Juden hielten **). 

Ohne Rüdficht auf Britannicus wurde jest Nero von Bur- 
rus zu den Prätorianern geführt, und das Neich mit derjelben 
Summe gefauft, welche Claudius gegeben hatte, und welche von 
diefer Zeit an gewiljermaßen Tare wurde, Gleich der Anfang 
der neuen Regierung (94—63) war blutig und würde e8 ohne 
Zweifel noch mehr gewejen jeyn, wenn nicht Burrus und Seneca 
der Agrippina entgegen gewirkt hätten. Die vernachläßigte Er- 
siehung des Nero zeigte ſich bald in ſchaudererregender Weiſe; 
alle Regenten bis auf ihn, ſelbſt den blödfinnigen Claudius nicht 
ausgenommen, hatten ihre Vorträge an den Senat ſelbſt aus- 
gearbeitet, Nero aber erregte zuerit Lachen, als er die Fünftlichen 
Perioden des Seneca und deſſen Bhilofophie in einer auswendig 
gelernten Rede an den Tag brachte. Uebrigens fonnten Mutter 
und Sohn, da beide unumjchränft herrfchen wollten, unmöglich 
lange in gutem Ginvernehmen ftehen. Bald ließ Agrippina nicht 
undeutlich merken, daß ſie den Britannicus hervorziehen könnte, 
und jest jchien jein Tod ein nothwendiges Verbrechen, und der 
junge Kaiſer, der den Stiefvater aus Staatöflugheit hatte ermor- 
den laſſen, glaubte auch aus gleicher Urjache der Mörder jeines 
Stiefbruders werden zu müllen. Des Britannieus Crmordung 
aber bietet indeß eine eigenthümliche Trauerjcene: er wurde wäh- 
vend der Mahlzeit unter den Augen des Kaifers und feiner Großen 
vergiftet und das Gift wirkte jo Tchnell, daß er gleich, nachdem er 
es gefoftet hatte, todt hinjanf, Bon dieſem Augenblide an nun 
hörte aller Einfluß der Agrippina auf; fie verlor ihre bisherige 
Leibwache, mußte den Palaſt räumen und jah ſich von Allen ver- 
lajjen. Allein Nero fürchtete ihren Zorn und ihre Rachjucht und 
Daher mußte auch fie gemordet werden. Da wandte fich auch 
Nero's Gemahlin Octavia von dem Mörder ihres Bruders und 
ihrer Mutter ab; allein fie hatte bereits an Boppeja Sabina, die 
an Frechheit einer öffentlichen Dirne nichts nachgab, eine Neben- 


*) Sueton, Vita Clandii, cap. 25. 
**) Ueber das Austreibungsjahr ſ. Hefele im Freiburger Kirchenlexikon 
von Weber und Welte B. II, S, 571 f. h 
7* 
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buhlerin, und dieſe ruhte nicht eher, als bis Octavia, mit den 
fchimpflichften und ungerechteiten Klagen verfolgt, endlich hinge- 
richtet wurde, Nach jolchen Greueln gegen jeine eigene Familie 
aber konnte Nero Fein Bedenken mehr tragen, jede Willkür und 
Graufamfeit gegen die Unterthanen auszuüben, Noch eine Zeit 
lang trat ihm Burrus entgegen, und es ift daher nicht unwahr- 
jcheinlich, daß er auch den Tod diejes feines getreueften Dieners 
befchleunigte. Indeß begann er jchon zu Burrus Zeit nicht bloß 
die jugendlichen Thorheiten und den graufamen Unfug gegen Wei- 
ber und Jungfrauen, Knaben, Jünglinge und ruhige Männer, 
wenn er Abends in Begleitung feiner Luftgenofjen durch Die 
Straßen zog, jondern er zeigte fich jchon öffentlich als Wettfahrer, 
Sänger, Zitterfpieler, wie ihm denn überhaupt Anlagen zur Kunft 
nicht abgejprochen werden fünnen. Schon bei feinem erſten Auf: 
treten geberdete er ftch ganz wie die Klafje der Sänger, Gaufler 
und Schaufpieler zu Nom zu thun pflegten; dabei muß man jedoch 
bemerfen, daß nach römischen Sitten die Klafje der öffentlich auf: 
tretenden Künftler, Die bei ‚den Griechen in hoher Achtung ftanden, 
eben jo verachtet waren, als alle übrigen Marftichreier, 
VUeberhaupt gehört Nero faſt unter die Näthjel und Wunder 
der Natur, und je genauer man ihn betrachtet, deito mehr wird 
man verjucht, ihn einigermaßen, wenn nicht zu vertheidigen, jo 
doch zu entichuldigen. Es ift leicht gejagt: Nero ſei zwiſchen 
großen Verbrechen, Laftern und Ausschweifungen in den ftrengen 
Grundjägen ſtoiſcher Weisheit erzogen, zum Heuchler gebildet, mit 
dem Borjas zu der Alleinherrichaft gekommen, fich für dieſen 
früheren Zwang zu entjchädigen. Allein einmal ift dieſes kaum 
wahr; denn Seneca, der ſeltſame Menjch, ver fich in den Grund- 
ſätzen jo herrlich, im Leben jo gemein, wenigftens jo zweideutig 
gezeigt hat, war zwar fein Lehrer in der Beredtfamfeit, aber von 
der Philoſophie ward er abgehalten, „weil fie nicht für einen jol- 
hen fich eigne, der herrichen jollte.* Wenn man dagegen bevenft, 
daß Nero in einem Alter von kaum 17 Jahren zur unumjchränf: 
ten Herrichaft gelangte, daß er dieſe Gewalt in fünf Jahren fo 
wenig mißbrauchte, daß fie noch in jpäteren Zeiten als jchöne 
Jahre des Glüdes und Heild gepriefen wurden; daß er die Gren- 
zen des Neiched nicht erweitern, ſondern zufammenziehen wollte, 
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und nur durch Ehrfurcht vor feinen Vorgängern davon abgehal- 
ten wurde; daß er Auszeichnungen bejcheiden ablehnte, bis er fie 
verdient hätte; daß er wünfchte, nicht fehreiben zu fönnen, um 
nicht ein Todesurtheil unterzeichnen zu müſſen; daß er den Pro— 
vinzen die Steuern erlaffen zu können wünjchte; daß er Sinn 
hatte für Mufif und Gejang und für die fchönen Künftez und 
wenn man biezu noch bedenft, daß von den größten Verbrechen, 
deren man ihn befchuldigt hat, das eine, nämlich die Branditif- 
tung von Rom, ganz und gar nicht bewiejen iſt, jondern daß 
nur Gerichte davon umliefen, während er perfönlich das Unglüd 
zu mildern juchte (inwiefern die Chriftenverfolgung mit dieſem 
Unglüde zufammenhinge, dürfte gleichfalls ungewiß jein); daß 
dagegen an den andern, am der Ermordung feiner Mutter, gerade 
das Verruchtefte und Abjcheulichite, nämlich Die Betrachtung Des 
Leichnams der Ermordeten, gleichfalls durchaus ungewiß ift, daß 
endlich einem Fürften, der jo viel Unglückſeliges verübt hatte, wie 
Nero, manches zur Laft gelegt fein mag, das ihm ganz fremd. 
war; wenn man, jagen wir, dies alles bedenkt, jo wird man faft 
zu der Vorftellung gezwungen, daß Nero uriprünglich ein Fräfti- 
ger, gutgefinnter Menjch gewejen und große und humane Grund: 
jäße gehegt habe, daß er aber durch die ihn umgebenden Verhält— 
niſſe zu einer tiefen Werachtung der Menjchen gekommen jei, und 
daß in dieſer Verachtung feine Kraft fich bald als Muthwille und 
Spott, bald ald Hohn und Grauſamkeit gezeigt habe, durch Die 
feine gute alte Natur nur zuweilen durchbrach. Und wäre etwa 
eine jo tiefe Menjchenverachtung nicht erflärlich genug! Um fich 
her ſah der Jüngling nichts als edelhaftes Verderbniß: das Volk 
fnechtiich und feig, ohne Sinn und Charakter, der Senat ohne 
Ehre, ohne Würde, fchmeichelhaft auf wahrhaft hündiſche Art, 
friechend wie elended Gewürm; feine nächite Umgebung, Die, 
welche ihm nach den Gejegen der Natur am theuerften fein ſoll— 
ten, abjcheulich: der Lehrer erhabener Grundfäge, Seneca, eine 
gemeine Seele, die eigene Mutter ein jchandbares Weib, das ihn 
zu den entjeglichften Greueln zu verführen juchte, das ihn zum 
Berbrechen ängftigte und zu den ungeheuerften Freveln nöthigte; 
feine Geliebte ein liftiges Geſchöpf, das ihn gleichfalls zu ſolchen 
Sreveln reiste und drängte und. hiezu noch die. Bemerfung, daß 
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jeine Verfehrtheiten, Thorheiten und Verbrechen gleiches Lob und 
gleichen Beifall fanden, und man darf fich in der That nicht 
ernftlich wundern, daß Nero, jobald er überzeugt wurde, Daß es 
feine Schaam und feine Reinheit gebe, jondern daß alles Heuchelei 
jei, jo auch überhaupt an dem Dafein der Tugend zweifelte, ja 
daß er den am wenigjten dulden fonnte, der am feiteften an Der 
Tugend hielt, weil er der feigſte Heuchler zu fein ſchien; es iſt, 
wiederholen wir, nicht zu verwundern, daß er das ganze Leben 
als elendes Gaufeljpiel auffaßte, jo daß er einmal den Verſuch 
machen wollte, zu jehen, was ein römijcher Imperator wohl vermöge. 

Deffentlih als Künftler aufzutreten war, wie gejagt, eine 
hauptjächliche Neigung des Imperator Nero, Unter ihm aber 
änderten fich die Sitten jchnell, wie dies jchon Daraus hervorgeht, 
daß er Senatoren und Ritter zwang, oder Doch aufmunterte, fich 
öffentlich gleich Freigelafenen oder Fremden vor dem römijchen 
Bolfe jehen zu laſſen. Uebrigens fehlte auch bei jolchen Gelegen- 
heiten der Nimbus des Herrichers nicht. Er erſchien Daber ber 
gleitet von feinen Prätorianern, deren Hauptleute ihm zur Seite 
ftanden, Seneca verlor hierauf allen Einfluß und rings um den 
Herrjcher drängte fich die vollendetite Schlechtigfeit, die in den 
ewigen Gelagen, Schmaujereien und finnlichen Vergnügungen La- 
bung fand. Bei Mahlzeiten und Spendungen an das Volk be— 
wies er unerhörte Verſchwendung. Bei der großen Feuersbrunſt 
vom 19, Juli und den folgenden Tagen des Jahres 64 blieben 
vom alten Rom nur 3 Quartiere vollig unberührt, Nero war 
in Antium abwejend und nach jeiner Zurückkunft fol er alle An— 
ftalten zum Löfchen mit Gewalt vereitelt haben, Das Feuer jelbft 
war in den Bachthöfen Tigellins, Nero's Günftling, ausgebro— 
chen und diefer Umſtand allein mochte hinlänglichen Grund zu 
dem Verdachte enthalten, Nero habe Das Ganze jelbft anzünden 
lajlen, um einen jchönen Bauplag für feinen Palaſt, goldenes 
Haus genannt, zu erhalten. 

Auch nahm man andererfeits damals in Nom feinen Anftand, 
die Urheberjchaft des Brandes den Ehriften in die Schuhe zu ſchie— 
ben, und dieſes hatte die zweite, aber blutige Verfolgung der in Rom 
befindlichen Chriften zur Folge (im 3. 64). Mit Fellen wilder 
Thiere bedeckt, ließ Nero fie von Hunden zerreißen, fie an’d Kreuz 
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jchlagen, fie mit Pech und andern brennbaren Stoffen überziehen 
und bei Nacht als Fadeln zur Beleuchtung der Straßen anzün— 
den, jo daß Tacitus mit Recht von den unglüdlichen. Ehriften 
fagte: „Der Tag reichte zu ihren Qualen nicht hin; es mußten 
die Flammen, in denen fie umfamen, dazu dienen, die Nacht zu 
erleuchten.“ 

In dieſer Verfolgung erlagen Petrus und Paulus. Auf den 
Trümmern der abgebrannten Stadt aber erbaute Nero das ſchon 
genannte goldene Haus, das aus den reichſten Materialien be— 
ſtand. Es war ſo geräumig, daß ſein Inneres Seen, Parke und 
Weingärten faßte. Als es fertig war, ſprach Nero: jetzt wohne 
ich wie ein Menſch. Auch die übrige Stadt erhob ſich bald wie— 
der aus dem Schutthaufen. Die Baukoſten zum goldenen Hauſe 
aber erforderten ungeheure Erpreſſungen und ſo mehrten ſich denn 
auch um dieſe Zeit die Verſchwörungen, von denen jedoch die des 
Cajus Piſo die merkwürdigſte iſt. Auch Seneca, der ſchon vor— 
her, gleich nach dem Brande feine ängſtlich erworbenen und be— 
wahrten Reichthümer freiwillig geopfert hatte, ward in dieſe Vers 
ſchwörung verwidelt und mußte es als Gunft betrachten, daß er, 
ftatt von der Hand eines Henfers zu fterben, ſich jelbft tödten 
durfte, Nero jelbft erftaunte über die Schwäche des Gejchlechtes, 
das er beherrſchte und rief Deswegen ftolz aus: „ev ſei der einzige 
unter den Fürften, welcher begriffen habe, wie weit man die Herr: 
Iherwillfür treiben könne,“ *) In der That hätte er an der 
Spige feines Heeres noch lange ein jo entnervtes Geſchlecht be— 
herrſchen können; allein durch wilde Ausjchweifungen fam es end- 
lich zu einer Stockung der ganzen Staatsmaſchine und zu gleicher 
Zeit nahm die Unzufriedenheit der Soldaten in verjchiedenen Thei- 
len des weitſchichtigen Reiches einen gefährlichen Charakter an. 
Während nämlich Nero jeine Prätorianer oder Garden reich be: 
jchenfte, erhielten jeine übrigen Soldaten nicht einmal den monat- 
lichen Sold, Daher die Unzufriedenheit und Gährung, von der 
Nero allein nichts merfte. Er unternahm eine Reife nach Grie— 
chenland, verjchwendete Dort während feines einjährigen Aufenthal- 
teö nicht bloß unermeßliche Summen, zeigte fih in der unwürdig- 


*) Sueton, Vit. Ner. eap. 37. Negavit quemquam prineipum scisse, quid 
sibi liceret, 
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ften Geftalt, als er die griechifchen Spiele hielt und in allen Arten 
von loſen Künſten und Fertigkeiten als Wettfämpfer auftrat, ließ 
nicht allein mit großem Aufwande an der Durchgrabung des 
Iſthmus arbeiten, und dieſe Arbeiten nachher plöglich einftellen, 
jondern erlaubte auch während feiner Abweſenheit den beiden Frei: 
gelafjenen Helius und Bolyfrates in Nom und im ganzen Weiten 
nach Willkür zu jchalten und zu walten, Während diejer Reife 
des Nero nun wurde die allgemeine Unzufriedenheit jo drohend, 
daß Helius ſelbſt nach Griechenland reiste, um ihn zur Rückkehr 
zu bewegen. Zwar kehrte Nero ſchleunigſt zurück, beging aber, 
ftatt Durch Milde die gereigte Stimmung zu bejchwichtigen, eine 
Menge neuer Verbrechen und Thorheiten und rief dadurch die 
jest in verjchiedenen Theilen des Neiches ausbrechenden Unruhen 
gewiljermaßen jelbit hervor. Galba, ein jehr tüchtiger, aber hoch: 
betagter Mann, war Statthalter im diejjeitigen Spanien. Diejer 
erfuhr, daß ihn Nero ungehört zum Tode verurtheilt habe und 
verweigerte, gededt Durch die ihm treuen Truppen jeiner Provinz, 
den Tyrannen den Gehorfam, ohne fich jelbft Kaiſer zu heißen; 
er wollte bloß der DVertheidiger des Senates gegen die Grauſam— 
feiten ded Nero werden. Schon vorher hatte fich unter dem Aqui— 
tanier Binder das jüdliche Gallien empört und die Krone dem 
Galba angeboten, Diejer wurde außerdem von Otto, dem Statt: 
halter von Lufitanien unterftügt, indem er bei dem hohen Alter 
Galba’s ſelbſt auf den Thron zu gelangen hoffte.» Wiele andere 
Befehlshaber und Statthalter erflärten fich gleichfalls fix alba, 
jobald er fich den Titel eines Statthalters des Senates und des 
römischen Volfes beigelegt hatte (3. April 68). Heere und Führer 
wichen alle von Nero, Senat und Wolf aber erft, als diejer die 
Flucht ergriffen und Nymphidius durch ungeheure Verfprechungen, 
die nicht gehalten wurden, die Soldaten gewonnen hatte. Erft 
jegt verfammelte fich der Senat, erflärte Nero für einen Tyrannen 
und erfannte Galba als Kaifer an. Nero aber ließ fich, um der 
Rache des feigen, von ihm bitter gehaßten Senates zu entgehen, 
von jeinen eigenen Leuten tödten; alba erichien als Kaifer, 
73 Jahre alt, jchläfrig und daher zur Leitung des großen mili— 
täriichen Staates nicht geeignet. Er wurde nach einer. fieben- 
monatlichen Herrfchaft von der Partei Nero’8 umgebracht und 
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Otto erhoben, Es hatte aber in Otto der Sinnengenuß edle 
und heldenmüthige Gefühle nicht erſtickt. Als bei dem deutjchen 
Heere Vitellius vom Schmaufe zum Thron berufen und jeine 
Feldheren in der Schlacht bei Bedriaeum unweit von Gremona 
vom Glücke begünftigt wurden, gab ftch Otto nach dreimonatlicher 
Herrichaft den Tod, um des Bürgerblutes zu jchonen. So wan- 
delten in 18 Monaten 3 IJmperatoren über die Bühne des 
römischen Staates. Da beichloß das vor Jeruſalen liegende Heer 
die Erhebung des würdigiten, nämlich de8 Veſpaſian. Aber 
muß man nicht ftaunen über das Benehmen vieler Römer? Wäh— 
end alle Guten fich über Nero's Tod freuten, wurde fein Grab 
noch lange von Einheimifchen mit Blumen beftreut, gleichjam, um 
damit den Beweis zu liefern, daß Nero nicht jchlechter war als 
Rom und daß ebendeßwegen Rom fich nicht über ihn zu bejchwes 
ven hatte. Nero war bei jeiner Seldftermordung erſt 32 Jahre 
alt; mit ihm erloſch Cäſars Gefchlecht auch in den adoptirten 
Zweigen. 

Mit Flavius Veſpaſianus (69—79) beginnt die Reihe 
der Slavier. Derjelbe vernichtete in langen Kämpfen den jüdi- 
Ihen Staat; jein Sohn Titus zerftörte Tempel und Hauptitadt 
und zerftreute die Juden, die jchon früher jehr verbreitet waren, 
in alle Länder der Erde. Eben als er nach Unterwerfung des 
Landes vor Jerujfalem lag, wurde ihm vom Heere das Kaiferthum 
angeboten, So war e8 denn das Heer, von dem von nun an 
diefe Würde verliehen wurde. Veſpaſianus ſelbſt hatte dem Dtto 
und auch dem Bitellius gehuldigt, jein Heer dagegen hatte Durch 
fein tiefes Schweigen feine Stimmung verrathen und ergriff jegt 
mit Freuden die Gelegenheit zum Abfalle. Er ſelbſt zögerte lange, 
bis er endlich bewogen werden konnte, Die Fortjegung des jüdi- 
ſchen Krieges jeinem Sohne Titus zu überlaffen und Anftalten 
zur Hebernahme des Reiches zu machen. Der Sturz des Vitellius 
war leicht; er war fo tief gejunfen, daß ſelbſt jeine Mutter an 
jeinem Falle nicht zweifelte und fich felbft das Leben nahm. Nur 
die Soldaten des deutjchen Heeres blieben ihm treu; Dagegen 
fielen die übrigen Heere und Provinzen auf die erfte Nachricht 
dem Beipaftan zu, ja die Legionen Pannoniens und Jllyriens 
brachen jogar unter Antonius Primus gegen Italien auf und 


106 Die Zerftörung 


eroberten Nom für Veſpaſian, noch ehe diefer jelbft anlangte. In 
diefem kurzen Kriege nahmen die Prätorianer, die Vitellius 
abgejchafft hatte, Partei für Beipaftan. Bei dem Kampfe gerieth 
leider das Gapitol in Flammen und jo wurde ein Theil der dort 
aufbewahrten hiftorifchen Denfmale zerftört. Sabinus, der Bruder 
Beipafian’s, verlor im Getümmtel Das Leben, Dagegen ward Do: 
mitian, Veſpaſians zweiter Sohn, zum Unglüd des römischen 
Reiches gerettet, Murianus war dem neuen Kaifer vorausgeeilt 
und übernahm in jeinem Namen den Oberbefehl der eroberten 
Stadt, Höchſt wichtig ift ein Beichluß des Senates gleich nach 
der Binnahme der Stadt, gemäß welchem durch ein förmliches 
Decret alle Rechte, welche während der Dauer der republifaniichen 
Berfaflung dem Volfe und dem Senate eigen gewejen waren, 
dem neuen Kaiſer übertragen wurden. Veſpaſian Fam erſt jpät 
im folgenden Jahre 70 in Rom an, wo fein ganzes Beftreben 
dahin ging, die dem Reiche von der Tyrannei gejchlagenen Wun— 
den zu heilen; Daher vernichtete er Durch eine einzige Verordnung 
alle wahnftnnigen Einrichtungen, Gefege und Verfügungen Nero’s. 

Was die Verhältnifie des römischen Reiches zu den aus: 
wärtigen Nationen um diefe Zeit anlangt, jo waren diejelben der 
Hauptjache nach kurz folgende. Am merkwürdigſten ift die Eroberung 
des Judenlandes, die Zerftörung Jerufalems und die Zerftreuung 
der Juden in alle Welt. Die Seele denfender Menfchen muß 
auf eine wunderbare Weiſe ergriffen ‚werden, wenn fie den Gang 
der Schiefjale überblickt, welchen Abraham Geſchlecht bis auf die 
Ericheinung Ehrifti unterworfen gewejen. 

Nach Erhebung des Veſpaſian nun führte fein älteſter Sohn 
Titus noch größere Streitkräfte gegen Jeruſalem, dejjen Ein- 
geweide zudem noch blutige Bürgerfriege zerfleifchten, Die Ehri- 
jten, jeßt eingedenf des Wortes ihres Herrn: „Wenn ihr die Stadt 
von Heeren umlagert jehet, jo wiljet, daß ihre Verwüftung nahe 
iſt“, flüchteten nach Bella in Galiläa. Aber die Juden in Jeru— 
jalem jahen jest alle vom Heilande über fie geweifiagten Drang: 
jale (Matth. Cap. 24. Luc, 21, 6 fr.) buchftäblich in Erfüllung 
gehen; doch beugten Bürgerfriege, Hungersnoth und Bedrängnifje 
jeder Art ihren hartnädigen Widerftand nicht. Im der greuel— 
volliten Geftalt offenbarte fich die Wuth des Hungers und der 
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Verzweiflung an Maria, Eleazars Tochter. Es hatte nämlich die 
Rotte des Simon der vornehmen und reichen Frau all ihre Habe 
gewaltſam entriſſen; ſie verſchmachtete vor Hunger und ſah auch 
ihren Säugling an der vertrockneten Bruſt verſchmachten. Da 
tödtete ſie das Kind ihrer Liebe und ihrer Schmerzen, bratete das— 
ſelbe, verzehrte die eine Hälfte, die andere aber lieferte ſie der 
wiederholt gierig ſpähenden Rotte mit furchtbarer Beſonnenheit 
und dumpf hinbrütender Wuth unter den erſchütternden Worten 
aus: „es iſt mein Kind und mein iſt die That; eſſet, denn auch 
ich aß: oder wollt ihr mitleidiger und zarter fein als ein Weib, 
eine mitleidige Mutter?" Mit Bligesichnelle verbreitete fich Die 
Kunde von dem furchtbaren Greuel durch die Stadt, und jelbit 
im römischen Lager, ber auch Diejes Gntjegen und die Grin: 
nerung an Die weiljagenden Worte Ehrifti: „jelig find dann) 
die Unfruchtbaren und die Leiber, Die nicht geboren und die Brüfte, 
Die nicht faugten, wehe aber den Schwangern und Säugenden 
in dieſer Zeit! (Matth. 24, 19.), blieben an den Juden fruchtlos. 
Da ergriff Die überlegenen Römer das Verlangen, folchen Greuel 
in den Trümmern der Stadt zu begraben. Furchtbar war der 
Fall Jeruſalems, Trauer und Entjegen erregend die Einäfcherung 
des Tempels (70 n. Chr). Wie furchtbar waren auch hier die 
Worte des Herrn in Erfüllung gegangen: „Wahrlich ich jage euch, 
fein Stein wird hier unverrückt auf dem andern bleiben” (Meatth. 
24, 2.). Die Folgen dieſes Greigniffes waren durchgreifend und 
entjcheidend. Verluſt der Selbftftändigfeit und Zerſtreuung der 
Suden in alle Welt war jest ihr 2008; feine Verheißung der 
MWiederheritellung, fein Prophet, fein König, Feine Hoffnung hat 
fie je wieder getröftet und gehoben ; denn das Scepter ift von 
ihnen hinweggenommen auf immer und ewig. Die Kirche Chrifti 
aber begann fich nun freier zu entfalten durch ihre 


Trennung von der Synagoge ®). 
Es hatte nämlich das Judenthum als Vorbereitungsanftalt 
auf das Chriftenthum mit dem Eintritt des letztern feine welt: 


*) Flavius Josephus, bell, Jud. Libb. VII. ed. Cardwell. Oxon. 1837. 
Taeitus, hist, V, 113. StolbergsKerz, Geſch. der Rel. Jeſ. Chr. 
Th. 7. S. 1—163. 


108 Trennung ber Kicche 


hiftorifche Aufgabe gelöst und mußte daher. nach dem ewigen 
Rathichluffe Gotted der Lehre Chrifti weichen. Es hatte jomit 
das Judenthum nicht eine univerjelle Aufgabe wie das Chriſten- 
thum, jondern nur eine partielle und jpecielle, nämlich vorzubereiten 
auf den Mefftas, der jchon im Paradieſe verheißen worden war. 
Jeruſalem mit feinem Tempel, als Mittelpunft des jüdiſchen Cultus 
und alles jüdischen Nationallebens, hatte jest nicht mehr die frühere 
Bedeutung, und das fernere Beftehen defjelben war ſogar nach 
mehrfacher Beziehung gefährliche für das Ehriftenthum, “Die Juden 
drohten nämlich dem legtern doppelte Gefahr, Verfolgung, bejon- 
ders der Judenchriften, d. i, derjenigen Juden, die Chriften ge: 
worden waren, die ihrerjeits bei dem fortdauernden Zuſammen— 
hang des chriftlichen Cultus mit dem Gentralpunfte des jüdischen 
einen dem Chriftenthum ganz fremden Sonderungsgeift gegen die 
Heidenchriften, d. i. Heiden, welche Ghriften geworden waren, 
geltend machten, oder aber fie jchienen eine noch beflagenswerthere 
Vermiſchung des Judenthums mit dem Chriftenthum herbeizu— 
führen. Die Zerftörung Jerufalems und des Tempels waren Daher 
für das fernere Gedeihen der Kirche Jeſu Ehrifti eine höchit be— 
deutungsvolle Thatjache, ja ein in der Natur der Sache noth- 
wendig begründetes Greigniß *), weßhalb es auch der Erlöfer, 
al8 der Tempel noch in feiner ganzen Pracht daftand, ganz be- 
ftimmt vorhergefagt hat (Luc. 21,5). Wollten ja auch jegt noch 
die Juden durch ihren PBartieularismus gegen Andere Nationen 
auf Vorzüge trogen, für welche fie fein Verdienſt mehr hatten. 
Weder die rührendften Beweife des Erbarmens, noch auch Die 
ftrengften Zuchtmittel hatten dies hartnädige Volk dahin bringen 
fönnen, fich mit freier Selbftbeftimmung feinem hohen Berufe, zus 
erft in das Neich Gottes einzugehen, und den Abfichten Gottes 
zu fügen. Selbſt die erhabenfte Weiffagung des Erlöſers hatten 
fie rein partifulariftiich, bloß für fich und ihre politifche Zukunft 
gedeutet und erftrebten gerade damals deren Verwirklichung um 
jo Teivenjchaftlicher, je mehr dieſe engherzige nationale Erwartung 
durch die von dem ſchmachvoll verworfenen Jeſus gegründete Kirche 





) Dieringer, Spftem der göttlichen Thaten, Bd. I, ©. 240 ff., befond. 
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und durch den Fortbeftand des römischen Neiches in ihr Nichts 
zurückſank. Der Druck der römischen Procuratoren erjchien dem 
eingebildeten Lieblingsvolfe Jehova's als ein rächenswerther Frevel 
und führte endlich unter dem Statthalter Geſſius Florus feit 64 
einen offenen Wiverftand herbei und trieb feit 66 jogar die Juden 
zu einem offenen Widerftand gegen die römiſche Weltherrichaft, 
und die dem Geftius Gallus beigebrachte Niederlage ermuthigte 
fie noch mehr. Da nahte aber jchon der furchtbare Tag heran, 
an welchem das entjegliche Wehe, welches der Heiland unter 
Thränen vorherverfündigt hatte, über Jeruſalem hereinbrechen und 
das unjchuldige Blut des Gottmenfchen uber die Kinder des ver: 
worfenen Iſrael kommen ſollte. Nero ernannte den Vejpaftan 
zum Feldheren gegen die Juden, der im Jahr 67 mit großer 
Heeresmacht in Galilda einfiel und nach hartnädiger viertägiger 
Bertheidigung Jotapata, die ftärffte Feftung Galiläa's, einnahm: 
40,000 Juden wurden erjchlagen, ganz Galiläa unterworfen, und 
jo fonnte die Entjcheidung unter Titus nicht ausbleiben. ber 
zugleich erhielt auch das Wort des Heren Bedeutung, wenn er 
in Bezug auf diefe Ereigniffe Sprach: „Serufalem wird von 
den Heiden zertreten werden, bis die Zeit Der Heiden 
erfüllt fein wird.” Luc. 21, 24. Mit der Zerftörung des 
Tempels aber hatte das Judenthum alle Bedeutung verloren, eben 
weil der Tempel der Mittelpunkt des ganzen privaten wie ftaat- 
lichen Lebens war, und die Entfaltung des eigenthümlichen chrift 
lihen Kultus war damit zur Nothwendigfeit geworden. 

Aber auch jonft muß die Regierung des erften Flaviers eine 
thatenreiche genannt werden. -Eivilis *) regte feine Landsleute, 
die Bataver, auf; much die Bewohner des nördlichen Gallien 
und die Germanen schlugen fich zu ibm, weil die Bructerer 
gerade Damals an der Velleda eine begeifterte und angebetete 
Führerin hatten, welcher Givilis große Achtung bewies. Der ganze 
Niederrhein war ſchon bejest, Köln und Trier erobert, bis Be- 
ſançon die Gegend im Aufftand, als Gerealis von Veſpaſian mit 
friſchen Truppen nach Mainz geſchickt wurde. Diejer ſchlug den 
Civilis, entließ die galliichen Truppen und ftillte dadurch ihre Un— 





*) ©. Meyer, ber Freiheitsfrieg der Bataver unter Civilis. Hamb, 1856. 
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zufriedenheit, verfuhr jehr milde, mußte aber den Krieg noch zwei 
Jahre lang führen, bis Velleda und Givilis im Jahr 73 einen 
Frieden jchlogen, Demzufolge die Germanen das römiſche Gebiet 
räumten, worauf dann auch die Bataver ihre Waffen niederlegten. 
Aber die Bataver umd die Germanen behielten das Bewußtjein 
deſſen, was fie vermocht hatten, und auch der Aufruf der Freiheit 
an die nördlichen Gallier behielt jeine Wirkung. Außer dem 
jüdifchen, dem ebengenannten und dem höchft unbedeutenden Kriege 
in Britannien kam feine andere Friegerifche Unternehmung unter 
Veipaltan vor, der ja nur die Wunden zu heilen juchte, Die jo 
viele Kriege dem Staate gefchlagen hatten. Daher bejoldete er 
Nhetorifer, damit fie dem Staate gejchiefte Diener bildeten, weil 
die allgemeine VBerarmung auch den Großen den Aufwand, den 
jie ehemals Für ihre Bildung machten, nicht mehr geftattete. Daß 
er die Philoſophen, bejonders die Stoifer, aus der Stadt trieb, 
darf und jo wenig wundern, als daß man die Ghriften verfolgte, 
da beide, Chriſten und bejjere heidnifche Philoſophen, gegen die 
damaligen Sitten und Gimichtungen laut und öffentlich predigten. 
Zwar verfolgte Veſpaſian die Ehriften nicht direkt, aber er ließ 
von ihnen, wie von den Juden, Die Leibfteuer mit Strenge ein: 
treiben. Außerdem ftellte er die Dijeiplin im Heere wieder her, 
geftand dem Senate und Wolfe große Nechte zu, verweigerte aber 
ftandhaft die Forderungen der Soldaten. 

Gr hinterließ am 23. Juni 79 das Reich jeinem Sohne 
Titus (79-81). Schon Vejpaftan hatte endlich zur Erhaltung 
des Staates zu grauſamen Mitteln jchreiten müſſen. Titus aber 
war bis zum Fehler gut und freundlich. Große Tapferfeit und 
. Seftigfeit hatte dieſer bewiefen, als er die Juden befämpfte, größer 
aber erichien er, als er jeine Leidenschaft beherrichte und die Bere: 
nice, des jüdischen Königs Agrippa Schweiter, die er zärtlich liebte, 
jobald er den Thron beftieg, von feiner Seite entließ, weil die 
Römer an einer Ausländerin Anftog nahmen ®); denn daß er alle 
Sejchenfe an die vorigen Kaiſer verſchmähte, war nur gerecht. 
Seine Güte war freilich oft übertrieben, und jein Bruder Do— 





*) Sueton, Vit. Tit. cap. 7. Berenicen statim ab urbe dimisit, invitus 
invitam. 


und das Germanenthunt. | 411 


mitian hätte wenigitens von ihm von der Nachfolge ausgejchlofjen 
werden müfjen, da jeine verderbliche Natur nicht zu verfennen war. 
Ueberhaupt widmete fich Titus den Regierungsgejchäften mit Dev 
größten Gewifjenhaftigfeit, behandelte Jeden mit Milde und Güte, 
jelbft jeine Feinde mit Großmuth, jo daß ihn das vömijche Volf 
mit dem Beinamen „Liebling und Wonne des Menſchengeſchlechts“ 
(Amor et deliciae generis humani) beehrte, und fein Name in 
der Reihe der beften Negenten aller Jahrhunderte glänzt. Als 
Beweis feiner unbegrenzten Güte wird angeführt, daß er einft am 
Ende eined Tages, den er nicht mit einer Handlung der Wohl- 
thätigfeit: zu bezeichnen Gelegenheit gefunden hatte, ausrief: 
„Sreunder heute habe ich einen Tag verloren!“ Um fo ſchmerz— 
licher mußten ihm daher die Unglücksfälle ericheinen, welche nun 
die Stadt und einzelne Gegenden trafen. Noch im Jahre 79 
entftand ein furchtbares, mit einem Ausbruch des Veſuvs ver: 
bundenes Grobeben, welches ung der jüngere Blinius beichrieben 
hat. Damals wurden die Städte Herkulanum, Pompeji und 
Stabiä verjchlittet, Die erſt jeit 1711 wieder ausgegraben werden 
und eine reiche Fundgrube für die Alterthumsforſcher geworden 
find. Titus juchte den: Geretteten theils Durch Gaben, theils da- 
durch zu Hilfe zu kommen, daß er am fie die Güter der finderlos 
Unmgefommenen austheilte, Eben als er im folgenden Jahre 
(80) wieder in Campanien war, brach in Rom eine Feuersbrunft 
aus, welche innerhalb drei Lagen die jchönften Gebäude zeritörte 
und die bald darauf wüthende Belt raffte taufende von Opfern 
dahin, ; 

Mit der Thronbefteigung Des Bruders des Titus, des Do- 
mitian (81—96), erhielt das ganze Regierungsſyſtem wieder 
ein anderes Ausjehen. Sein: Eharafter zeigte ſich ſchon darin, 
daß er den Titel Herr, den feine Vorgänger alle aus Bolitif 
verichmäht hatten, annahm, die Einfamfeit juchte und die Men- 
jchen mied, weil er ungejellig und feindfelig war. Als feine un- 
finnige Verſchwendung alle Kaſſen erſchöpft hatte, nahm er feine 
Zuflucht zu den ungerechtejten Erpreffungen. Jedes Mittel, Gel 
zu exprejlen, wurde angewendet, und er verfolgte deßwegen jogar 
die Ehriften, ald wenn es Juden wären, die fich unter dem Vor: 
wande, daß fie eime eigene Sekte bilden, ‚der Judenfteuer entziehen 
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wollten, welche in dem Beitrag beitand, den ehemals die Juden 
für ihren Tempel gegeben hatten, jest aber dent Kaifer bezahlten. 
Er ließ jogar den Glemens Flavius auf die Anklage der Gott- 
(ofigfeit und der Hinneigung zum Judenthum (Chriftenthum) hin- 
richten, jeine Gemahlin auf die Inſel Bandataria, eine andere 
Anverwandte auf Pathmos verbannen; Gütereonfiscation Toll 
eines der leitenden Motive gewejen jein. inige Anverwandte 
Jeſu eitirte er als jeine vermeintlichen Nebenbuhler nach Rom, 
aber beim Anblicke ihrer von jchwerer Arbeit genarbten Hände 
entließ ex fte wieder, Mit Ausnahme des Agricola waren feine 
Feldherrn eben fo feige wie er felbft. Dies zeigte fich im vierten 
Jahre jeiner Regierung in dem Kriege gegen die Germanen, 
die damals an der Ganna, wie vorher an der Velleda, eine be: 
geifterte Seherin hatten. Er bielt gleichwohl einen Triumph über 
Siege, welche er nicht erfochten hatte, indem er Leute einfaufen 
und ihnen die Haare färben ließ, damit fie als deutſche Ge— 
fangene jeinen Triumph zierten. Dagegen erfaufte er nach einem 
unglüdlichen Kriege won 86—90) von den Daciern im heutigen 
Siebenbürgen, der Wallachei und Moldau den Frieden und reißte 
dadurch die Barbaren an der Grenze zu neuen Verſuchen. Sein 
zweiter Krieg mit Decebalus, dem Könige der Dacier, war troß 
der Triumphfeier nicht glücklicher, da er diefem nachher jogar Tribut 
gab, den erften, den die ftolgen Römer einem andern Volke zahlten. 
Aber weder jeine Feigheit, noch die wilde Graufamfeit, noch die 
vielen Lafter feiner Seele, noch der Haß feiner Unterthanen ftürzten 
ihn, der die Soldaten zu gewinnen wußte, jondern die Diener 
jeiner Verbrechen und feine Gemahlin Domitia, die eben jo lafter- 
haft war als er, brachten ihn um Reich und Leben. Stephanus, 
der Vertraute der Domitia, wegen unterjchlagener Gelder in Unter: 
juchung, veranlaßte die Verfchwörung. Domitian wurde ermordet, 
nachdem der Angejehenfte der Senatoren zur Annahme der Kaiſer— 
wirde gewonnen worden war. Unter Domitian vollendete der 
berühmte Agricola die Unterwerfung Britanniens. 

Allein Nerva (96— 98), alt und Fränflich, der den Vorzug 
der in Rom und Italien Geborenen, daß nur fie des Reiches 
würdig gehalten würden, aufhob, konnte nicht einmal die Mörder 
des Domitian retten, indem fte ihm faft aus dem Schooße entrifjen 
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wurden. Zwar rief Nerva die Verbannten zurüd, hemmte die 
Berfolgung der Juden und Chriften, indem die feither erhobenen 
Anklagen auf Gottloftgkeit und jüdiſche Gebräuche der letzteren als 
unbegründet abgewiefen wurden, jegte der Wuth und Habjucht 
der Anfläger Grenzen und adoptirte endlich den Fräftigen Kriegs- 
beiden Trajan. Diejer, jegt Marcus Ulpius Nerva Trajanus, 
von Geburt ein Spanier aus Hifpalis, dem heutigen Sevilla, 
verweilte auch nach feiner Adoption noch längere Zeit in Deutjch- 
(and, und ſelbſt noch als Nerva am 27. Jan. 98 geftorben war, 
weil die Bructerer mit gefährlichen Angriffen drohten, und evft im 
Anfange des folgenden Jahres kam er nach Nom, wo fein Titel 
„Germanicus” und die Truppen, die er in Dienft genommen, den 
Prätorianern imponirten. Dem Senate gab er die heiligite Ver— 
ficherung, daß er nur mit dem Rathe jeiner Edlen regieren wolle, 
Seine wohlthätigen Anftalten für Witwen und Waifen, der Bau 
von Straßen, feite Einrichtung der Boften für Staatsbeamte, Die 
Beichränfung der ungerechten Proceſſe Des Fiscus zeigten den 
Bürgern, daß ein Fürft herriche, der auch auf dem Thron Die 
Leiden der Untertanen empfand und milderte, Den Daciern 
bezahlte er den Tribut nicht mehr und daher fiel Decebalus, Durch 
den Bund benachbarter Völker verftärft, in die römischen Provinzen 
ein. Trajan brach jogleich jelbit auf, und zwang 102 die Dacier 
zu einem für die Römer höchit ehrenvollen Frieden. Alsbald griff 
aber Decebalus wieder zu den Waffen; 104 begann der Krieg 
und nach zwei Jahren war wieder das ganze Land in Trajan's 
Händen. Faft zu gleicher Zeit war Eornelius Palma an einer 
andern Seite glüdlich, wohin bis jeßt die römischen Waffen noch 
jelten gedrungen waren, in Arabien, deijen nördlichen Theil er 
ſich unterwarf. Nach allen Seiten war Trajan (98-117) für 
den Staat beſorgt. Daß Liebe und Wein ihn oft über die 
Schranfen, die er jelbft gezogen hatte, hinausführten, ift zu be 
dauern; zu wünjchen wäre es auch gewejen, er hätte am Ende 
jeines Lebens auf feinen Lorbeeren ausgerubt: allein er bemüßte 
die Gelegenheit, die ihm der parthifche König gab, um neue Er- 
oberungen zu machen. Trajan ging jelbft nach Aften und der 
Enfel jeiner Muhme, Aelius Hadrianus, begleitete ihn. Auch 


bier war er höchft glücklich, dachte bereits an einen Zug nach Indien 
Fehr, chriſtl. Univerſalgeſch. 
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und rüftete eine Flotte im perfifchen Meerbujen aus, als ihn ein 
Aufftand der eroberten Provinzen zurückrief. Allein er ward franf 
und ftarb auf feiner Nüdreife nah Rom zu Selinus, in Cylicien. 
Mehr als 200 Jahre pflegte fortan der Senat neuen Kaiſern zu: 
zurufen: „Herrſche glüdlih wie Auguftus, gut wie 
Trajan.“ Ms er einjt dem Oberften der PBrätorianer das 
Schwert iberreichte, ſprach er: „Für mich, wenn ich wohl regiere, 
wider mich, wenn ich Tyrann werden jollte.” Es iſt jehr be— 
greiflich, daß die Römer ſelbſt, seingedenf der Abjcheulichfeiten, die 
fie erlebt hatten, diefe Jahre als die glücliche, als die goldene 
Zeit priefen und fich jelig fühlten in der Ruhe, die fie gewährte, 

Indeß wınde Trajan’s Herrjchaft verderblich für die Ehriften. 
Sein Gejeg gegen die gefchloffenen Gejellichaften (Hetärien), To 
wie die alten, zur Aufrechterhaltung der Staatsreligion vorhan- 
denen Gejege, Fonnten auf die EChriften angewendet werden und 
dem jüngern Plinius, Statthalter in Bithynien, erwiderte er 110 
auf feine Anfrage: Man folle die Ehriften zwar nicht aufjuchen, 
von den Angeklagten aber jolle man nur denen verzeihen, welche 
Ghriftum abläugneten, Die hartnädig Beharrenden dagegen be— 
ftrafen. Bei einem ſolchen fich widerjprechenden Berfahren waren 
die Ehriften vor den Juden und der heidniſchen Volksmenge nicht 
gefichert.. Auf Beranlaffung der erftern wurde der 120jährige 
Simeon, Bifchof der Judenchriften zu Jerufalem, im Jahr 108 
gefreuzigt, während der tieffinnige und heldenmüthige Ignatius, 
Biihof von Antiochien, von dem in jeinem Ehrgeize verlegten 
Kaijer in Feſſeln gelegt und, nachdem er auf feiner weitern Reife 
überall zu unerjchütterlichem Fefthalten an dem wahren Glauben 
durch enges, ebrfurchtvolles Anſchließen an den Bijchof, die Prieſter 
und Diaconen, mündlich und jchriftlich aufgefordert hatte, der Be— 
luftigung des Pöbels zu Nom preisgegeben und von Löwen zer: 
riſſen wurde. 

Auf Trajan folgte B. Aelius Hadrianus (117—133). 
Vielleicht wurde er auch gar nicht von Trajan an Kindesftatt 
angenommen, jondern ift durch einen Betrug der Gemahlin Had- 
rian’s, der Plotina, zur Imperatorwürde gelangt; aber ob Rom 
einen wiürdigeren Nachfolger hätte finden können, iſt jehwer zu 
begreifen, obwohl Hadrian weit unter Trajan fteht. Sein Cha: 
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vafter war weniger feft, feine Art war weniger edel, und Nom 
fühlte im Guten wie im Schlechten, daß e8 einen Herrn hatte. 
Uebrigens fand er im Anfang feiner Regierung das Neich jo 
unruhig, daß er den Groberungen entjagen mußte, die fein Vor— 
gänger bei den Barthern begonnen hatte, um das Reich innerhalb 
feiner alten Grenzen wohl regieren zu fünnen. Nachdem er ftch 


von Antiochien aus öffentlich entichuldigt hatte, daß er das Reich, 


ohne den Senat zu befragen, übernommen habe, ging er nach Rom 
und von Dort aus in's jünliche und nördliche Gallien, und ließ 
neue Schanzen an dem rechten Rheinufer anlegen. Seine Ein- 
theilung in fünf Provinzen (die große Provinz, dann Germania 
superior und inferior, Belgia prima et secunda mit den Haupt: 
örtern Bejancon, Mainz, Köln, Trier, Rheims) zeigte, wie bald 
das nördliche Gallien ſeit Cäſar römische Kultur angenommen 
und wie blühend es war, Auch alle andern Provinzen bereiste 
er größtentheils zu Fuß, und fein Statthalter, auch nicht der ent- 
ferntefte, fonnte sicher fein, daß ihn nicht der Kaifer jelbft über- 
raſche. Zugleich juchte er in allen Provinzen durch große Werfe, 
die er errichten ließ, feinen Namen zu verewigen. In Britan- 
nien ließ er eine neue Mauer gegen die äußerſt Friegerifchen 
Picten anlegen; reiste den Nil hinauf und juchte die Monumente 
der alten Zeit zu erhalten; werjchönerte auch das tiefgejunfene 
Athen. Doch war er nicht frei von Willkür, namentlich gegen 
Künftler, die es wagten, ibm zu widerjprechen, gegen Gelehrte, 
deren in jeinem Vorzimmer ftets eine große Anzahl war; bald 
ehrte und bejchenfte, bald verjpottete und verachtete er fie und 
hielt fich für gelehrter als alle. Den einzigen bedeutenden Krieg, 
den Hadrian führte, veranlaßte ebenfalls zum Theil jeine Eitel- 
feit, nämlich gegen die Juden. Nach den Zeiten des Titus war 
es den Juden wieder erlaubt worden, fich in Jeruſalem anzu: 
bauen; allein die Härte, mit der man die Verachteten behandelte, 
und ihre mit zunehmendem Drude fich ftetS fteigernde Hoffnung 
auf das Erjcheinen des Meſſias, hatte jchon unter Trajan heftige 
Bewegungen an verfchiedenen Orten veranlaßt. Als nun Hadrian 
Jeruſalem wieder zu einer großen Stadt machen wollte, die wüſten 
Pläge durch Heiden, denen er dort eine Colonie geftattete, an- 


baute, einen Tempel des Jupiter Gapitolinus auf den Tem: 
; 8 * 
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pelberg ſetzen ließ, und der Rabbi Akiba Ben Joſeph die Behaup- 
tung des Bar-Kochba, daß er der wahre Meſſias fei, unterftügte, 
fo zeigte es fich in einem dreijährigen Kriege, was Verzweiflung, 
Fanatismus und Vaterlandsliebe auch gegen die Macht der ganzen 
Welt ausmache. In den Jahren 133—35 ftrömten, ald Hadrian 
in den Oceident zurücgefehrt war, die Juden aus allen Gegen- 
den nach Paläftina, und Hadrian mußte feinen beften Feldherrn 
Julius Severus aus Britannien dorthin ſchicken. Während des 
Krieges ſelbſt mußte das Land Schritt für Schritt erobert werden 
und es fielen Aber 580,000 Juden; Jeruſalem wurde erobert, 
an deſſen Stelle die Aelia Capitolina gegründet und den 
Juden auch das Betreten Jerufalems und feiner Umgebung ver- 
boten. Was die Lage der Chriften unter Hadrians milder 
Regierung anbelangt, jo wurde während derſelben Fein Verfol— 
gungsgejeß gegen fie erlaſſen; doch konnte der zügellofe Pöbel 
jolhen Frevel an den Ghriften ausüben, daß jogar Serenius 
Granianus, Proconſul von Aſien, darüber tief verlegt wurde und 
daher ein Gejeg zum rechtmäßigen Verfahren gegen die Ehriften 
verlangte, was der Kaifer auch gerne bewilligte. Wenn Jemand 
anflage und beweije, daß die Ghriften etwas gegen Die Gejege 
thun, jo jollen fie auch nach Maßgabe der Verbrechen Strafe er- 
leiden. Als Hadrian jein Ende herannahen fühlte, wählte er 
londerbarer Weife zu feinem Nachfolger Cejonius Commodus 
Berus, der jedoch noch vor ihm ftarb. Nach diefem wählte er 
den Titus Aurelius Fulous, der nach der Adoption den Namen 
Titus Aclius Hadrianus Antoninus Pius erhielt und zu glei- 
cher Zeit den Sohn des Commodus Verus, den Lucius Verug, 
und den Bruderfohn jeiner Frau, M. Antoninus, an Kindesitatt 
annehmen mußte Hadrian jelbft ftarb am 10. Juli 138 an 
einer langwierigen Krankheit. Ihm folgte Antoninus Pius 
(138—161), einer der größten Männer, wenn ſich auch nur 
wenige Nachrichten von ihm erhalten haben. Milde ift der Haupt- 
zug jeines Charakters. Sein großes Privatvermögen verwendete 
er zu Bezahlung der Soldaten und erließ dem Wolfe mehrere 
drüdende Auflagen. Um den Drud des Geldwuchers zu erleich- 
tern, ließ er aus jeinen Kaſſen Summen zu niedrigen Zinjen ver 
leihen; wie Trajan und Hadrian die erften Anftalten für ver— 
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waiste Knaben gegründet hatten, ftiftete er ähnliche für Mädchen. 
Durch Gefege wurde dafür gejagt, daß das Eigenthum und die 
Rechte der Bürger in allen Brovinzen gejchügt würden. Gegen 
die Chriften war Antoninus Pius noch milder gefinnt, als fein 
Vorfahrer, wovon feine Verfügungen für einzelne Städte Griechen- 
lands zeugen; dennoch verfolgte das Volk die Ehriften in Aften 
bei Beranlaffung eines Erobebend, das man aus dem Zorne der 
Götter über die Chriſten erflärte; Diejes joll den Kaiſer oder viel- 
mehr jeinen Nachfolger zu dem merfwirdigen Edicte an die Com: 
mune Aſiens veranlaßt haben: „Sollte Jemand noch ferner einen 
derjelben darum beunrubigen, weil er ein Ehrift ift, ſo joll der 
Angeklagte von der Anklage freigeiprochen werden, wenn ev auch 
offenbar als Chrift ericheine, der Ankläger aber joll beſtraft wer- 
den.” Indeß ift die Aechtheit dieſes Edictes ad commune Asiae 
ſchon beftritten worden. Aber auch ſelbſt wenn es wirklich ges 
fälſcht und unterſchoben fein jollte, jo iſt es Doch ein Fräftiges 
Zeugniß von dem milden Benehmen des Antoninus gegen die Ehri- 
ften, indem man ihm ein für diefelben jo günftiges Ediet niemals 
zugejchrieben hätte, wenn fie von ihm zu leiden gehabt hätten. 
Der edle Mann ftarb im 70. Jahre jeines Alter im Jahr 
161 und fein Schwiegerfohn Markus Aurelius Antoninug 
(161— 180) mit dem Beinamen der Philoſoph übernahm Die 
Leitung der Gejchäfte; doch zog er den Luc. Verus hervor, den 
Antoninus zurücgejegt hatte, weil er weder Bildung annahm, noch 
Neigungen zeigte, die einen guten Negenten hoffen ließen. Unter 
Verus erkämpften die römiſchen Legionen glänzende Vortheile über 
die Parther, welche daher 165 Meſopotamien abtreten mußten. 
Während dieſes Krieges aber zeigten ſich in Rhätien und an 
den Ufern der ganzen nördlichen Donau die erſten Anzeichen 
jener Völkerbewegungen, die bald dem römiſchen Reiche ſo ver— 
derblich wurden, indem durch den ſogenannten markomanniſchen 
Bund deutſche und ſlaviſche Völker die ihnen naheliegenden Pro— 
vinzen überſchwemmten, faſt ganz Pannonien beſetzten, nach Illyrien 
ſtreiften, in Griechenland erſchienen und den Furius Victorinus 
mit ſeinem Heere vertilgten. Es ſind die Markomannen ſelbſt nichts 
anderes als eine Verbindung kriegeriſcher Genoſſenſchaften, und 
ihr Name kann daher nichts anderes bedeuten als Kriegsmänner 
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an der Marke, d. i. Grenze des deutichen Stammlandes. Bis 
Verus jeinen Triumph gefeiert hatte, wollte Mare Aurel felbft 
die Stadt nicht verlaſſen, zog aber dann mit Verus gegen die 
Donau, aber ſchon unterwegs begegneten ihnen die Gefandten 
der Quaden, welche die Beftätigung ihres Königs von ihnen 
juchten; die andern Völker zerftreuten fich und heuchelten Treue. 
Dennoch ging der Kaifer über die Alpen (167—68) und ordnete 
alles zur Vertheidigung der illyrifchen Provinzen, der Vormauer 
Italiens, Als der Friede geſchloſſen war, fehrte auch Luc. Verus 
zurüc, ftarb aber 169 in der Nähe von Aquileja. Nun ftand 
Mare Aurel allein an der Spige des ungeheuren Reichs. Die 
(legten Kriege hatten die Staatskaſſe erichöpft, das Heer aus 
Syrien hatte die Peſt mitgebracht, die auch die Soldaten dahin 
raffte und diefe Umftände benugten die Marfomannen, Qua— 
den, Sarmaten, Wandalen zu einen neuen Angriff; Illy— 
rien und Bannonien wurden von den Barbaren bejegt, und Aqui— 
leja belagert. Da brad 172 der Kaifer jelbft auf, entjeßte 
Aquileja, nöthigte zuerjt Die Quaden zum Frieden, verſetzte Die 
Aftinger, einen Stamm der Wandalen, in das heutige Banat, 
nahm einen gothiſchen Stamm in jeine Dienfte, jchlug 173 die 
Jazygen auf der gefrornen Donau und jchloß endlich einen vor: 
theilhaften Frieden, demgemäß fich die Jazygen von der Donau 
entfernen mußen. Nach Beſiegung der leßteren wandte er fich 
gegen die Duaden über die Donau und brachterfte und noch 
mehrere andere Völker, theils durch bejondere Verträge, theil® Durch 
Aufnahme in römijche Provinzen, zur Ruhe. In dieſem Kampfe 
gegen die Quaden nun im Jahr 174 erfuhr er mit feinem Heere 
eine wunderbare Rettung. Er ftand nämlich mit diefem diefjeits 
des Gran in den Thälern des Nitraflufjfes im einer waſſerloſen 
Gegend, von Feind eingefchloffen und er und die Seinen waren 
dem Verſchmachten nahe, als plöglich und unverſehens — nad) 
chriftlichen Berichten auf das Gebet der meift aus Chriften be 
ftehenden 12, Legion, nach römischen Nachrichten auf das Gebet 
des Kaiſers — ein Negenwetter die Erjchöpften erfrifchte und jo 
ermuthigte, daß fie den vollfommenften Sieg Über die Quaden er— 
fochten, daher der Ausdrudf Legio fulminatrix oder fulminea. 
Jetzt erft genoß der edle Mann jene Ruhe, die ihm zur Erreichung 
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feiner wahrhaft wohlthätigen Zwecke jo erwünjcht war, Nun war 
feine Zeit der Rechtspflege und dem Anhören der Klagen gewid- 
met, womit er fich tief bis in die Nacht hinein bejchäftigte, da 
jelbft feine Philoſophie, jo lieb fie ihm war, nur jeine wenigen 
Freiftunden bejchäftigte und zwar nur deßhalb, Damit Das, was 
ohne fie nur aus Ruhmſucht geichehen wäre, aus Grundfaß ge 
ichehe und inneres Leben werde. Indeß ſollte diefe Ruhe nicht 
lange dauern. Avidius Caſſius, Oberbefehlshaber von Alten, 
nahm auf die falfche Nachricht von Mare Aurel Tod den Kaifers 
Titel anz jegt wollte Marc Aurel jelbft Alien durchziehen; allein 
noch ehe er e8 erreicht hatte, wurde Avidius von feinen eigenen 
Leuten ermordet. Dann bejchäftigte ihn noch 3 Jahre der Krieg 
der. Marfomannen und Duaden an der Donau, Gein 
jchwächlicher, durch vieles Studiren noch mehr angegriftener Kör- 
per bedurfte zu feiner Auflöfung nicht des Giftes. Sein Tod 
erfolgte am 17, März 180 zu Vindobona (Wien) oder Sirmium. 

Was die Verhältniſſe der Ehriften unter dieſem Kaiſer be- 
trifft, jo jagte zwar Mare Aurel oft von denjelben, es müßte ihr 
leichter Tod von fefler Ueberzeugung herrühren, nicht von einer 
bloßen Harinädigfeit; doch ließ er, da die damals das römifche 
Reich betreffenden Unglüdsfälle manche Ausbrüche der Volkswuth 
gegen die Ehriften veranlaßten, diejes in Kleinaften und im ſüd— 
lihen Franfreich (Lyon und Vienne) zu und geftattete jelbft Die 
Anflagen der Ehriften auf Atheismus, thyeftiiche Mahle und Blut- 
Ichande. Vor der Hinrichtung wurden die graufamften Martern 
und Zwangsmittel zur Abſchwörung angewendet. Der Eynifer 
Creſcenz, bejonders aber der einft das Chriftenthum heuchelnde, 
trügeriſche und laſterhafte nachmalige Selbftmörder Beregrinus 
Proteus, jollen den Hab des Kaiſers gegen die Chriften erhalten 
und gefteigert haben, jo daß er ftrengere Gejege gegen fte, als gegen 
auswärtige Feinde erließ, worüber Melito, Biſchof von Sardes, 
in feiner Apologie Klage führt. PBolycarpus, Bijchof von 
Smyrna, der legte apoftolifche Mann, ftarb 167 unbefiegt auf 
dem Scheiterhaufen; Chriſto, feinem Herren, dem er 82 Jahre ge 
dient, veriveigerte er zu fluchen. In Gallien ftarb der 90 jährige 
Pothinus u. m. a, (17); zu Rom Ptolemäus, Lucius, Juſtinus 
Martyr u. a. (161—168). Das vielfach bezeugte Wunder der 
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Legio fulminatrix vermochte ihn in feiner feindlichen Gefinnung 
gegen die Ehriften nicht umzuftimmen; man jchrieb Den wunderfam 
erfochtenen Sieg dem regnenden Jupiter (Jupiter pluvius) zu und 
noch iſt auf der Denfjäule, welche Marc Aurel wegen feiner Siege 
über die Markomannen zu Nom errichtete, die Abbildung vieles 
römiſchen Gottes zu erfennen. 

Mit Mare Aurel Tode hatten die guten Zeiten Roms 
geendet und e8 erfolgte jet eine Mifchung erträglicher und chlech- 
ter Zeiten. Mare Aurels Nachfolger wurde jein Sohn Commo— 
dus (180— 193), jeinem Vater in allen mehr ald ungleich. Indeß 
joll e8 dem Ruhme des Vaters nicht abgezogen werden, daß Diejer 
jein Sohn Commodus, den er ſchon zu feinem Mitauguftus an- 
genommen hatte, ein jo unwürdiger, verdorbener und abjcheulicher 
Menſch war, daß er fich nicht beflagen darf, wenn man ihn zu 
den nichtswürdigften der Imperatoren zählt; aber Die Nömer zeige 
ten darin ihren Geift und ihre Art aufs Klarfte, daß fie nach 
Trajan, Antonin und Mare Aurel 12 Jahre lang einem jolchen 
ſchamlos Lüderlichen Menjchen gehorchten. Dieſe fittliche Abge- 
jtumpftheit bei den meiften, dieſe wehrloſe Trägheit bei den übri— 
gen, erregen Widerwillen und Entjegen, Gommodus aber eilte, 
feines Vaters Warnung nicht achtend, von den Barbaren den 
Frieden zu erfaufen, voll Sehnjucht nach Roms Luft und Wol- 
lüften. Wenn er fich aber, jei es wegen diejes jchmählichen Frie— 
dens, jei es wegen Fleiner Vortheile auf andern. Bunften den 
größten unter den Befiegern Germaniens nannte, jo mag „dem 
römischen Herfules” dieſer Beiname neben andern Lächerlichfeiten 
gegönnt werden. Im Uebrigen ift in feiner Regierung, die er 
meiſt andern überließ, nichts zu finden, was die menjchliche Seele 
erfreuen könnte. So follte fich das Glück, welches Rom jeit 
Nerva’s Zeiten genofjen hatte, unglüdjelig und ſchmachvoll enden; 
denn ed war nicht hervorgegangen aus Tugend und volfsthüm- 
licher Kraft, jondern es hatte am Zufalle gehangen, nämlich an 
dem guten Willen des jeweiligen Herrn. Div Caſſius, der Augen- 
zeuge aller Schandjcenen, ift Quelle; endlich fiel Commodus nicht 
durch den feigen Senat, ſondern durch feine beleidigten Bertrauten 
in's Verderben. Sie brachten ihm Gift bei, und als die Natur 
diefes auswarf, mußte ihm Nareifjus, fein Lehrer im Ringen, das 
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Geni brechen (193). Commodus ſoll auf Veranlafjung jeiner 
Concubine Marcia zur Milde gegen die Ehriften geftimmt worden 
jein; dennoch wurde der Senator Apollonius als Chrift ſammt 
dem Ankläger, feinem Sklaven, hingerichtet, Dies ift einfach zu 
erklären. Wenn auch Commodus jelbft feinen Befehl zur Auf: 
juhung und Verurtbeilung der Ehriften gab, ja wenn fich jogar 
Chriſten im Palafte und im Dienfte des Kaiſers befanden, jo be- 
ſtanden Doch die Gejege fort, nach welchen bei förmlich angebrach- 
ten Klagen verfahren wurde. Don partieller Verfolgung jpricht 
Tertullian und auch Irenäus jpricht von Märtyrern dieſer Zeit. 
Weil jedoch die Stimmung des Commodus gegen die Chriften 
als eine günftige befannt war, fühlten fich die Statthalter nicht 
aufgefordert, die beftehenden Gejege von Amtswegen zu vollziehen 
und der Wuth des Pöbels, welcher den Ehriften als Feinden der 
Götter alle großen Unglüdsfälle zujchrieb, nachzugeben, jo daß 
immerhin die Lage der Ehriften unter Commodus als eine verhält: 
nißmäßig glüdliche angejehen werden muß. 

Da der tapfere und durchaus edle Pompejanus Die Kaifer: 
würde ausjchlug, eilten die Mörder zu dem Stadtpräfeften Per— 
tinar, Er nahm die Würde ungern an und eben jo ungern 
huldigten ihm die Prätorianer, während das Volk ber deſſen— 
Wahl und des Commodus Tod in Jubel ausbrach. Von da an 
herrjchte fein Haus, Feine Dynaftie mehr ficher, jondern ein unſte— 
te8 Glück, kühne Verwegenheit, Gunft oder Muthwillen der Sol- 
daten erhoben die Jmperatoren und warfen fie auch wieder dar— 
nieder, Alle Gutgefinnten freuten fich über die neue Wahl, nicht 
aber jo der Pöbel und die Soldaten, und jo wurde der Kaifer 
nach einer Regierung von 87 Tagen von den Soldaten erjchla: 
gen. Dieje fürchteten die Wuth des Volkes und jchloßen fich in 
ihr Lager ein. Die Bürger dagegen befürchteten einen Angriff 
der Soldaten und blieben zu Haufe; diefer Umftand aber machte 
jene dreiſt und fie boten das Neich gegen ein Gejchenf an. 
Durch Geld und Veriprechungen erfaufte ſich Didius Julianus 
die Kaiſerwürde, verwünſcht vom Volke. Auch einzelne Heeres- 
abtheilungen waren mit diefer Wahl nicht einverftanden. Das 
britiiche Heer erhob daher feinen Befehlshaber Spurius Albinus, 
das pannonijche den jeinigen Septimius Severus und zugleich das 
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Inrifche den Prescennius Niger. Nach einer Regierung von 66 Ta- 
gen wurde Didius Julianus von dem feigen Senat, der ein 
Schreiben von Severus erhalten hatte, eben jo ungerecht zum 
Tode verurtheilt, ald er ungerecht Die Kaiferwürde erhalten hatte. 
Indeß wurde das Verfprechen des Septimius Severus (192—211), 
eines Afrifaners, aus Carthago's Gebiet gebürtig, den Senat zu 
achten nicht erfüllt; er fannte feine andere als Militärregierung, 
unterjchrieb leicht Todesurtheile und feine Soldaten, größtentheils 
ganz rohe Barbaren, wurden wen ruhigen Bürgern bald läſtiger 
als die von ihm aufgelösten Prätorianer e8 geweſen waren. Zus 
erſt galt es die Züchtigung jeiner beiden Gegenfaijer; nachdem 
dies gelungen war, jorgte er zu Nom durch Strenge trefilich für 
Gerechtigkeit, jo Daß man auf feine Strenge anjpielend fagte: er 
hätte entiweder nicht müſſen geboren werden oder nicht fterben. 
Seine beiden Söhne Bafftanus, gewöhnlich ſpottweiſe Garacalla 
genannt und fein Bruder Geta lebten in der größten Feindichaft. 
Auf einem Zuge nach Britannien aber erfranfte Severus und 
ftarb 211 zu Eboracum (York). Er hatte das ganze Gewicht der 
Regierung auf die Soldaten gelegt und jogar jedem jeiner Söhne 
eine Leibwache gegeben, wodurch die Staatdausgaben nur noch 
vermehrt wurden, 

Septimius Severus war in Folge jeiner Heilung durch den 
Chriſten Broculus günftig für die Ehriften geftimmt worden; allein 
im Jahr 202 erließ er ein Edikt, welches in gleicher Weiſe die 
Befehrung zum Ehriftenthum wie zum Judenthume ftrenge verbot, 
Nun erging über Megypten, Afrika, Gallien, Italien eine harte 
Verfolgung; doch zu Alerandrien und in dem proconjularijchen 
Afrifa wüthete fie am graufemften, jo daß man jest jchon Die 
Nähe des Antichrift’S vermuthete. Dort wurden Leonides, der Vater 
des Drigenes, die Jungfrau Potamiäna, der Krieger Baſilides und 
viele Andere grauſam hingerichtet, Als bejonders merfwürdig er- 
jchien ftet8 die heldenmüthige Standhaftigkeit der jungen Frauen 
Berpetua und Felicitas und ihrer Leidensgenofjen zu Garthago 
um 203. Nicht der Säugling auf dem Arme, nicht der zu ihren 
Füßen Flagende heidnifche Vater vermochte die 22jährige Perpetua 
zur Abläugnung des Glaubens zu bewegen; im fchmerzenvollen 
Tode, eine Speife der wilden Thiere, hat fie das Kleinod des 
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Glaubens bewahrt. Eben fo herrlich leuchteten die zwölf von der 
in der Provinz Afrika gelegenen Stadt Scilite genannten feilitani- 
ſchen Martyrer im Jahr 200. Kurz vorher (198) hatte Tertul- 
lian in feinem begeifterten und überzeugenden Apologetifus für Die 
Chriſten das Wort ergriffen, um ihre Drangfale zu lindern. 
Indeß hatten an der Verftimmung des Kaiſers und des 
Bolfes gegen die Ehriften die heidnifchen Philoſophen dieſes Jahr- 
hunderts einen nicht geringen Antheil. Um nämlich das Heiden: 
thum gegen den geiftigen und der wahren Intelligenz entjprechenden 
Charafter des Ehriftenthums zu halten, waren längft verzweifelte 
Berfuche gemacht worden, jenes mit dieſem zu identificiven oder 
ihm vielmehr jogar den Vorzug zu verſchaffen. Daher vergeiftigte 
man das Heidenthum, gab den Mythen allegoriihe Bedeutung, 
juchte in den Handlungen des Göttereultus fittliche Beziehungen 
nachzumweifen, anthropomorphiſtiſche Vorſtellungen von Gott, und 
überhaupt bei den Verehrern der Götter Unglauben und rohen 
Aberglauben zu entfernen. Gleichwohl beförderten dieſe Philo— 
jophen, bejonders die Neuplatonifer und Neupythagoräer nach dem 
Borgange des Apolloniusvon Thyana in Kapadocien (3—96 
n. Ehr.) Schwärmerei und Aberglauben im böchiten Grade. Dies 
zeigt fich bereits bei PBlutarch von Charonäa (50—120) und dem 
Rhetor Apulejus von Madaura in Afrika (um 170), Numenius 
von Apamda in Syrien und Marimus von Tyrus. Selbft die 
Stoa erhielt ſeit Epiftet (um 200) und ihren andern Vertretern 
M. Corn, Fronto, Mare Aurel, El. Galenus eine andere 
Richtung. Im Gegenfag zum frühern Stoicismus ſetzten fte Die 
Tugend nun nicht gerade in den Kampf, jondern in das Dulden. 
Doch tadelten dieſe Bhilofophen des zweiten Jahrhunderts meiftens 
nur das Chriftenthum unter der Vorausjegung der allgemein an: 
erfannten Schädlichfeit deſſelben oder verachteten fie es als einen 
neuen Bolfswahn. Weit verderblicher für das Chriſtenthum aber 
wurden um dieſe Zeit die. Sfeptifer mit ihrem eflectifchen und 
fophiftiichen Indifferentismugs; hatten fie früher nur über die 
Bergeiftigung des heidnijchen Volksglaubens gefpottet, jo richteten 
fte im zweiten Jahrhundert auch gegen das Ehriftenthum mehrere 
Schriften, befonders Lucian von Samofata (um 200) und Eelfus 
(nah 150). Lucian durchichaute mit feinem Scharffinn die mei- 
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ften philojophiichen Syfteme, alle Thorheiten der mytholsgifchen 
Fabeln und geißelte fie mit beißender Satyre, Sein Grundjag 
war, „nur joweit als die Sinne reichen, gibt es eine Beweisfüh- 
rung, darüber hinaus gibt e8 nur Wahn“. Darnach jpottete er 
über den. Glauben an die neuen vergeiftigten heidnijchen Götter, 
endlich aber auch über das Chriftentbum; über Apollonius von 
Thyana, das Haupt der ſchwärmeriſchen Bhilofophen, wie tiber 
Ehriftus, Das Borbild der Ghriften. In der Berhöhnung der 
Bruderliebe und des Martyrerkhums mußte er jedoch wider jeinen 
Willen ein treffliches Zeugniß für ihre Würde ablegen. „Diele 
Unſeligen,“ jagt er, „haben einmal den Glauben gefaßt, daß fte 
unfterblich jeien und ewig leben werden; daher pflegen fie auch 
den Tod nicht zu achten und fich willig ihm darzubieten; ihr Ge- 
jeggeber hat ſie überredet, daß fie untereinander Brüder feien, 
jobald fie die Götter der Hellenen verläugneten, den gefreuzigten 
Sophiſten anbeten und nach feinen Gejegen lebten.“ Sonſt ver- 
höhnte er die heldenmüthigen Tugenden der Chriſten als blinden 
Aberglauben und fie jelbit als gutmüthige, aber betrogene Men: 
jchen. Geljus, wahrjcheinlich derjelbe, an welchen Lucian feinen 
Alerander gerichtet, eignete in jeiner jogenannten wahrhaften Nede, 
wovon die Hauptjäge meiſt wörtlich in der Widerlegung des Ori— 
genes enthalten find, fich, objchon jeinem ganzen Wejen nad 
Epicuräer, platonifche und ftoijche Säge an, um das Ehriftenthum 
um jo gründlicher zu widerlegen, Seine Angriffe find zunächſt 
gegen die göttliche Würde, Sendung und die Lehre Ehrifti gerichtet 
und follen ihn als boshaften Betrüger darftellen. Seine wunder: 
ähnlichen Thaten hätten nichts Auffallendes, da man fich deren 
von ägyptiſchen Gauflern täglich könne vormachen laſſen, und 
jelbft wenn er wirkliche Wunder verrichtet hätte, jeien die Chriften 
nicht berechtigt, ihn für den Sohn Gottes auszugeben, da ja auch 
die Heiden den Arifteas von Proconneſus, Abaris den Hyper: 
border und mehrere Andere, ungeachtet der von ihnen verrichteten 
- Wunder nicht für Götter oder Söhne Gottes ausgegeben hätten. 
Die Ehriften juchte er als bejchränfte Menjchen zu verhöhnen, 
die immer nur blinden Glauben und blinden Gehorſam fordern, 
mit dem auch ihre Lehre allein beftünde und nicht die gelindefte 
Prüfung aushielte. Nichtig fei ihre Berufung auf Erfüllung von 
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Weifjagungen des A, T. in und durch Chriftus; dagegen gebe 
es unter ihnen jo viele Spaltungen, daß fte fait faum mehr als 
den Namen gemeinfam hätten und man wiſſe ſelbſt nicht vecht, 
wovon man bei den Ehriften veden ſolle. C!) 

Seinen beiden Söhnen hinterließ Severus das Neich ge- 
meinschaftlich; als fie in Nom angelangt waren, juchte fie 
Severs Wittwe Julia vergebens zu verföhnen, und im folgenden 
Jahre ermordete Antoninus Baſſus, genannt Garacalla, den Geta 
in den Armen jeiner eigenen Mutter und über 20 tauſend Men- 
chen wurden nach und nach als Freunde und Anhänger defjelben 
getödtet. Uebrigens glich von der Zeit an der Zuftand des Kai- 
jers dem Wahnfinne (Baracalla regierte mit Geta von 211—213, 
allein bis 217), der um jo gefährlicher war, je öfter er lichte 
Augenblicke hatte, Die Greuel der Mordthaten machten ihm Nom 
verhaßt, und er lebte daher mit feinen Lieblingen, den roheſten 
Soldaten, in den Grenzprovinzen des Neichs, befämpfte am Rhein 
Chatten und Alemannen, zog nach Rhätien, lebte mit den 
Duaden und Jazygen der Gegend ganz vertraut, trieb in Dacien 
Schwärme von Gothen zurüd und zog nach Alien, um die Parther 
zu beſiegen, da er den Einfall befam, ſich für Alerander zu halten 
und halten zu lafjen. Da ließ ihn 217 Macrinus, Hauptmann 
der PBrätorianer, tödten, weil ihm das Reich zweimal geweillagt 
war und er für jein Leben fürchtet. Garacalla hatte jo ver: 
ſchwenderiſch mit jeinen Soldaten gewirtbichaftet, daß er genöthigt 
wurde, das römische Bürgerrecht, welches vorher eine Wohlthat 
war, als eine Laft auf alle Bewohner der Provinzen auszudeh- 
nen, damit er überall die drüdenden Abgaben erheben könnte. 
Unter Garacalla fehlte e8 auch nicht an einzelnen Ehriftenverfol- 
gungen; denn er erließ fein bejonderes Gebot, die Chriften zu 
ihonen, und es bedurfte daher einiger Zeit, ehe die veränderte 
Gefinnung und PBolitif des neuen Herrichers das Schickſal der 
Ehriften in allen Provinzen milderte. 

Bier Tage war das Heer unentihlüfftg, am fünften wählte 
es den Macrinus, weil es eines Führers gegen die heranrüdenden 
Barther bedurfte. Indeß entzog Macrinus das Heer den Be- 
Ichwerlichfeiten des Feldzuges, ging nach Antiochien und erklärte, 
ohne den Senat zu befragen, feinen Sohn Diadumenus zum Cäſar 
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und Auguſtus. Da er die Disciplin im Heere aufrecht erhalten 
wollte und Die ungeheure Zahlung des Garacalla an daſſelbe nicht 
fortleiften Fonnte, wurde er bei dieſem verhaßt, während er Die 
Neigung des Senates nie beſeſſen hatte. Unter diefen Umftänden 
gewann die Mutter des Baracalla eine Truppenabtbeilung für 
ihren Enfel Baſſianus, der damals Prieſter des Sonnengottes 
war, den man in Emeſa in Syrien in der Geftalt eines Fonifchen 
Steind unter dem Namen Heliogabalus verehrte. Macrinus 
wollte nach der entjcheidenden Schlacht entweichen, ward aber zu 
Chalcedon entvedt, am Selbftmorde gehindert und nach einer 
14monatlichen Regierung hingerichtet. Das Schickſal der Ehriften . 
hatte er durch das Verbot erleichtert: Jemanden wegen des Ber: 
brechens der Verachtung der Götter zu verurtbeilen. 

Bon Helivgabal (218—22), Ddiefem jungen Scheufale, 
läßt ſich kaum reden; unferer Feufchen Sprache fehlt es an Wor: 
ten, die eckelhafte Entfittlichung in allen Verhältniſſen und das 
ichamtos verworfene Leben deſſelben zu zeichnen. Sein Bild hatte 
er nach Rom vorausgejandt, damit e8 der Senat göttlich verehre. 
Er ließ ſogar Menfchen opfern und jchwelgte auf die niedrigite 
Weile, Seine Großmutter, deſſen Sturz vorausjehend, hatte ihm 
ihren andern Enfel Alerianus unter dem Namen Alerander als 
Cäſar zur Seite gegeben. Eiferfüchtig auf dieſen gab er Befehl 
zu jeiner Ermordung; allein die Soldaten eilten zu deſſen Schuß 
herbei, drangen in den Palaſt ein, und nur feine Mutter rettete 
ihn durch ihre Bitten von der Grmordung. Als er aber zum 
zweitenmal den Mord verjuchte, eilten die Soldaten gleichfalls 
herbei, erichlugen den Jmperator und fchleppten ihn wie einen 
Mifjerhäter durch die Stadt (222); auch feine Mutter Soämis, 
die mit ihm den Staat regiert hatte, als unerhörtes Veifpiel ſogar 
in den Senat fam und fich einem Weiberjfenat bildete, ward mit 
ihm erjchlagen. Der Ehriften hatte er unter feinen Ausjchweifungen 
faft vergeſſen; auch jchonte er fie, um fie um jo eher für den 
ſyriſchen Sonnendienft zu gewinnen. | 

Alerander Severus (222—35), der jet allein regieren 
jollte, war erft 13 Jahre alt; feine verftändige Mutter aber wählte, 
um ihn der Weiberherrichaft zu entziehen, 16 erfahrene Männer 
als Staatsrath, an deſſen Spige ver berühmte Rechtögelehrte 
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Ulpianus ftand, der bald auch Hauptmann der Leibiwache wurde. 
Allein Alles geriet in Verwirrung ; die Bürger waren gegen Die 
Soldaten, die Soldaten an Meuterei gewöhnt. Das Schickſal des 
vömifchen Neiches Tieß fich einmal nicht mehr aufhalten. Von 
allen Seiten zogen Barbaren gegen dajjelbe heran, um das ver- 
dorbene, entnervte Gefchlecht zu vertilgen, jedoch konnte ein Frie- 
gerijcher Fürft den Fall defielben verzögern. Auch Alerander ver- 
traute dem Schwerte, aber ohne jonderlichen Erfolg; am meilten 
wurde er in Alten bejchäftigt und war hier glüdlih. Um ftch 
hierauf ungeftört den Spielen zu widmen, überließ er dem Mari: 
minus Thrar, der fich von einem thraciichen Bauern zum Ober- 
befehlshaber des Heeres emporgefchwungen hatte, 234 das wichtige 
Gejchäft in Bannonien und den angrenzenden Provinzen, die Bar- 
baren von der Donau zu treiben, was diefer auch glüdlich ausführte. 
Im folgenden Jahre begab fich Alerander ſelbſt an den Rhein, 
verjuchte die Germanen durch Geld zu verjöhnen, machte fich aber 
dadurch bei den Soldaten verächtlich; das unzufriedene Heer brach 
endlich 235 in eine Verichwörung aus, die dem Alerander und 
feiner Mutter das Leben foitete. 

Alerander hatte von feiner Mutter Mammäa, welche fich durch 
die Vorträge des großen Origenes zu Antiochien angezogen gefühlt 
hatte, Vorliebe für das Chriftenthum erhalten. In dem Berjaale 
(Zarium) hatte er als FJüngling neben den Bildniffen des Orpheus 
und Appollonius von Thyana auch die von Abraham und Ghri- 
ſtus aufgeftellt. Den Grundſatz der chriftlichen Sittenlehre, „Alles 
was ihr wollet, daß euch die Leute thun follen, das thut auch 
ihnen,“ (Matth. 7, 12.) führte er ftets im Munde, ja er ſchmückte 
damit den Eingang jeines Balafted. Die Sorgfalt der Chriften 
bei der Wahl ihrer Vorfteher pflegte er als Mufter für die Er— 
nennung obrigfeitlicher PBerfonen zu empfehlen. Während diefer 
2Ojährigen Ruhe jah man bereit8 an vielen Orten chriftliche 
Gotteshäufer entftehen. | 

Durch die genannte Verfchwörung wurde Maximinus 
Thrar (235—238) auf den Thron erhoben. Der Senat war 
mit der Wahl unzufrieden, Marimin aber unzufrieden mit defjen 
feitheriger Herrſchaft und verachtete zudem jeden Gebildeten und 
trieb ihn als Weichling aus feiner Nähe. Daher wurden Die 
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Senatoren jogleich nach Rom zurückgeſchickt und von den Geſchäf— 
ten entfernt, Bald darauf wurde einer der Vornehmen eines An- 
jchlags auf Marimin’s Leben bejchuldigt; die ſyriſchen Legionen 
zeigten fich bereit, Diefen zu unterftügen, und nun kannte des Kai— 
jers Graufamfeit und Wuth Feine Grenzen mehr. Geftehen muß 
man indeß, daß er eben jo wildtapfer als graufam war, da er 
nicht allein über den Rhein ging, tief in Deutjchland eindrang, 
ein blutiges Treffen gewann, jondern auch überall jelbft der vor— 
derfte war und die Deutjchen bis tiber die Weſer zurüctrieb, Die 
Chriſten verfolgte er ſchon deßwegen, weil Alerander fte begünftigt 
hatte, und er befürchtete, fie möchten defien Tod rächen. Aus jei- 
ner furzen Regierung erwähnt die Kirchengeichichte beſonders unter 
den Geiftlichen mehrerer, Befenner, wie des Diacon Ambrofius 
und Prieſters Protofletus zu Cäſarea und vieler Martyrer, wie 
der Bijchöfe Pontianus und Anterus von Rom. Auch das viel 
bejprochene Martyrerthum Der heiligen Urjula und ihrer Gefährten 
wird in jene Zeit verjegt. "Daran doch hatten fich die Römer 
noch nicht gewöhnt, unter einem Barbaren zu ftehen und die Un- 
zufriedenheit über die Mapregeln, die ein Mann, der faum jchreis 
ben konnte, in einem jo gebildeten Staate ergriff, erregte bald in 
Afrifa einen Aufitand, den zwar Gapellianus jchnell unterdrücdte, 
der aber doch Marimins Sturz zur Folge hatte. Der Kaifer wurde 
für einen Feind des Vaterlandes erklärt und der Senat wählte 
zwei aus jeiner Mitte, den M. Claudius Pupienus. Marimus und 
den Cölius Balbinus zu Kaiſern. Damit waren aber die Sol: 
daten nicht zufrieden; zwei derjelben drangen jogar in das Sitzungs— 
(ofal ein und wurden dafür niedergeftoßen. Dies hatte einen 
jörmlichen Kampf zwilchen Bürgern und Soldaten zur Folge, in 
welchem die legtern ftegten, Unterdeſſen zog Marimin vom Rhein 
nach Italien, wüthete aber jo furchtbar, daß er vor Aquileja von 
jeinen eigenen Soldaten ermordet wurde April 238), Die Un 
zufriedenheit der Soldaten machte fich dann in einem Tumulte 
Luft, in welchem die beiden Kaiſer ded Senates erjchlagen wur: 
den, Gordianusd, damals 13 Jahre alt, (238—44) wurde 
zum Kaiſer ausgerufen, nicht weil er ein Verdienft hatte, jondern 
weil fich gerade fein anderer fand (Juli). Bald gewann der 
beim Heere beliebte Hauptmann der PBrätorianer Mifitheus allen 
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Einfluß, wermählte mit ihm feine Tochter und gewann durch Die 
fefte Leitung der Gefchäfte die Zuneigung der Unterthanen, Die 
Angriffe der Barbaren fchienen indeß die Gegenwart des Kaijers 
jelbft zu fordern. Nachdem er daher in Köln, Trier, Mainz, Nes 
gensburg, Wien und andern Grenzftädten ungeheure Magazine 
von Lebensmitteln und andern Worräthen hatte anlegen laffen, 
brach er zuerſt gegen Manen und Sfyren, die in Niedermöften 
eingefallen waren, und gegen die Sarmaten auf, um von da in 
das gleichfalls beunruhigte Perften zu gehen. In Syrien aber 
erfranfte Mifitheus und ftarb; Philipp der Araber erhielt 
jeine Stelle, veranlaßte Mangel und dadurch Unzufriedenheit in 
Heere, ließ den ſchwachen Gordian hinrichten und nahm jelbft den 
Purpur (244—48). Die Abtretung Mejopotamiend und Armes 
niens an den Berjer Sapor und Die Bevorzugung feiner Ver: 
wandten Fonnten ihm jedoch das Vertrauen der Römer nicht 
erwerben. Dem Bolfe war er als Ausländer verhaßt und mit 
diejem Eonnten ihn auch die mit verjchwenderifcher Pracht gehal- 
tenen Spiele zur Feier des taufendjährigen Beftandes des Reiches 
nicht ausſöhnen. Als nun in zwei verfchiedenen Theilen von den 
Legionen Gegenfaifer aufgeftellt wurden, erbot er fich dem Senate 
zur Niederlegung feiner Stelle, wenn er ibm verhaßt jein follte. 
Ale Schwiegen, nur Decius jprach ihm Muth ein und wurde 
dafür nach Moöften gefandt, um den Aufruhr daſelbſt zu ftillen. 
Damit hatte Decius erreicht, was er wollte; denn er wußte wohl, 
daß das Heer ihn zum Kaiſer ausrufen werde. Jetzt zog ihm 
Philipp bis gegen Verona entgegen und wurde gejchlagen. So— 
bald die Nachricht von jeiner Niederlage und von feinem Tode 
nach Ron gefommen war, tödteten die PBrätorianer feinen Sohn, 
den er zu feinem Gollegen angenommen und zu Rom zurüdgelafjen 
hatte (249). | 

Philipp bewies während feiner Regierung den Chriften jo, 
viel Gunft, daß fie, eingedenf der frühen Verfolgungen, glaubten, 
er ſei jelbit ein Chriſt. Nicht lange nach feinem Tode ging ſogar 
die Sage, er habe an dem DOfterfefte an der Feier der heiligen 
Geheimnifje Theil nehmen wollen, fei aber wegen feiner früheren 
Frevel vom Biſchof Babylas von Antiochien vorläufig abgewiefen 
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langen, nur. durch Marimins Furze Verfolgung unterbrochenen 
Ruhe, waren die Vorurtheile gegen die Ehriften verfchwunden und 
die Zahl der Gläubigen hatte ſich Darum bedeutend vermehrt. 
Aber da das Bekenntniß jebt weniger jehwere Opfer als früher 
forderte, hatten fich demjelben auch viele Unberufene beigejellt und 
Dieje vermehrten nur durch ihre fittliche Lauheit die jchon in ein— 
zelnen chriftlichen Gemeinden hevvortretende Grfaltung der chriftlichen 
Bruderliebe und e8 bedurfte daher eines veinigenden und verzehren- 
den Feuers, Das nur zu bald Decius anzündete. 

Da nämlich Bhilipp Für einen Chriften gegolten hatte, ſo 
verfolgte Decius (248— 51), jobald er allgemein anerkannt war, 
die Chriften auf das Härtefte;s allein, wie Tertullian jagt, das 
Blut der Martyrer wurde ein Saame des Ghriftenthums. Er 
jtellte fich Feine geringere Aufgabe, als völlige Bertilgung und 
Ausrottung der chriftlichen Lehre. Sogleich erging daher an alle 
Proconſuln der Befehl, die Chriſten aufzufordern, ihre Religion 
zu verlajjen und den Göttern zu opfern; die Widerſpenſtigen joll- 
ten durch die Folter langjam dazu gezwungen werden. Schon die 
Bekanntmachung des Ediktes erregte allgemeine. Beſtürzung; zahl 
reiche Ehriften, bejonders aus den höheren Klajjen, fielen ab, In 
der That ging Decius mit fucchtbarer Bejonnenbeit zu Werfe und 
hatte es auf gänzliche Ausrottung der chriftlichen Kirche, bejonders 
auf Bejeitigung der Geiftlichen, abgejehen. Das Motiv hiezu war 
übrigens feineswegs bloß jein Haß gegen Bhilippus Arabs und 
deſſen Stellung zum Ehriftenthum, auch nicht eine bejondere Bor: 
liebe für die heidniſche Religion, vielmehr. jchien e8 ihm zum klaren 
Bewußtjein gefommen zu jein, dag das Chriſtenthum feinem inner: 
ften Wejen nach ſich niemals mit dem römischen Staate und jei- 
ner Tendenz vereinen lafje. Daher drang ev auf Zerftörung der 
Tempel, Anwendung der raffinirteften Qualen ohne Rückſicht auf 
Alter, Stand und Gejchlecht; es jollte Die Standhaftigkeit der 
Chriften gebrochen werden. Die Kirche hatte, den Schmerz, Viele 
im Glauben wanfen oder gar ganz Schiffbruch leiden zu jehen, 
doc haben die Meiſten denjelben mit dem Tode beftegelt; jo die 
Biſchöfe Fabian von Rom, Babylas von Antiochien,  Alerander 
von Jerujalem, Die Flüchtigen retteten zwar ihr Leben, verloren 
aber ihr Vermögen und die Erlaubniß zur Rückkehr. 
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Weber die Marime diefer Verfolgung urtheilt man richtig alfo: 
zunächft beabfichtigte Decius durch Herftellung der Sittlichfeit jei- 
nem Neiche eine fefte Grundlage zu geben und führte daher Die 
Cenſorwürde wieder ein. Nächſt dem mußte er aber auch erfennen, 
daß die Einheit in der Religion ein Hauptmittel ei, um dem wars 
fenden Staate wieder Einheit und Stärke zu verfchaffen. War 
ja an der Hand diefer einheitlichen Religion das Nömerreich groß 
nnd mächtig geworden, und war daher nach des Decius Meinung 
die Wiederherftellung Ddiefer Größe ganz bejonders durch dieſen 
Umftand bedingt. 

Noch iſt zu enwähnen, daß unter Decius auch die ſogenann— 
ten Siebenjchläfer den Martyrertod erlitten haben jollen. Gre— 
gor von Tours nämlich, der erfte, der davon, aber erſt gegen Ende 
des jechsten Jahrhunderts, Tpricht, berichtet alfo. Sieben Ehriften 
hatten fich unter Decius in eine Höhle bei Ephejus eingefchloffen ; 
da num aber die Heiden den Eingang vermauerten, jchliefen die 
jieben ungefähr 200 Jahre, bis fie im Jahre 447 unter Kaifer 
Theodoſius dem Jüngern wieder erwachten. Sie glaubten nur 
eine Nacht geſchlafen zu haben, als aber einer von ihnen in die 
Stadt ging, um heimlih Speife zu holen, hatte dieſe ein ganz 
anderes Anſehen, chriftliche Kirchen und dergleichen. Die fteben 
Martyrer wurden nun im Triumphe nach Epheſus geführt, ftar- 
ben aber gleich darauf alle fieben in einem Augenblide *). 

Die Regierung des Decius ift übrigens auch jonft noch in 
mehrfacher Beziehung merfwürdig. ı Bei dem Senate und Heere 
beliebt, zeigte ev ungeheure Tapferkeit; allein gerade durch Diele 
öffnete er den andringenden Völkern zuerit die Provinzen. Eniva 
nämlich, Fürft der Gothen, die fich Damals am jchwarzen Meere 
gefeßt hatten, war über die Donau gegangen und Decius und 





*) Wahrſcheinlich hat die Zweideutigfeit des Wortes xoruaosaır Veran- 
laffung zu diefer Legende gegeben. Im der That mögen fieben Chriften zu 
Ephejus in einer Höhle durch Einmanerung den Martyrertod gefunden haben. 
Wenn nun ihre Gebeine nad 200 Jahren wieder aufgefunden wurden, jo 
fonnte man jagen, dsanodıa Er Enei Exorunoavro, d. bh. fie ruhten daſelbſt 
200 Jahre. Da jedoch xoıuassaı ebenſo den natürlichen wie den Todesichlaf 


. bedeutet, jo Fonnte man die angeführten Worte auch in dem Sinne nehmen, 


als hätten dieſe Martyrer wirklich 200 Jahre lang in der Höhle geichlafen. 
S, Hefele, Kirchenlerifon won Weger und Welte s. v. Decius. 
95 
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jein Sohn zogen gegen ihn, schlugen und verfolgten ihn bis in 
die Sümpfe der Moldau. Decius ward von feinen Heerführern 
verrathen und hatte die Flucht nehmen müſſen; Doc trieb er Die 
Gothen dreimal zurück, bis er in der Gegend von Abrutum 251 
durch einen Verrath umringt und von der Hand eines Gothen 
oder feiner eigenen Leute erfchlagen wurde. Nun jchien der Un— 
tergang des römischen Neiches unvermeidlich, da Gothen amd 
Perjer die Provinzen des Oftens, deutſche Völker die des Weſtens 
ducchftreiften, die verjchiedenen Heere verjchiedene Kaiſer wählten 
und eine jehredliche Belt alle Länder verödete. Gallus, Hopi- 
lianus, Bolufianus nannten fich Kaifer und juchten die Gothen 
abzufaufen, die ganz Möften überſchwemmten, während die Kaiſer 
ernftlih um die Gunft des WVolfes buhlten.  Boranen, Carper, 
Burgunder wurden zwar in Möften von Nemilianus gejehlagen, 
dieſer aber nahm felbft den Kaifertitel an und jchlug im März 251 
bei Interamna in Umbrien jeine Gegner, Fonnte fich aber nur 
drei Monate behaupten, weil ihn Walerianus mit den Legionen 
von Nhätien und Noricum, die er für Gallus herbeigeführt, bei 
Spoleto überwand, 

Auch der tapfere Bolchiasiid (253—60) und jein Sohn 
Gallienus, den er gleich bei feiner Thronbefteigung zum Mitregen- 
ten angenommen hatte, fonnten den Gang der weitern Creignifje 
nicht aufhalten, und es jchien, als wenn durch Die zeitweiligen 
Berwirrungen den Römern gezeigt werden follte, was Fünftig ihr 
Schickſal jein werde, während fich jest die völlig eingerichtete 
hriftliche Hierarchie, das Syſtem einer feften Unterordnung, die 
im Staate zerftört ward, mitten unter den Stürmen erhielt und 
die Menjchen durch das jchranfenloje Elend begieriger wurden, 
die Lehre des Evangeliums in fich aufzunehmen, die und ja den 
Himmel als das Vaterland derer zeigt, denen man das irdiſche 
entrifjen hat und deren Botjchaft des Friedens den Sinn der. Bar: 
baren milderte. Damals fielen unter den einbrechenden Stämmen 
der Alemannen, Sueven und Sigamber wahrjcheinlich die 
große Augufta und Aventicum; Wandalen, Südfranfenu a. 
ftreiften bis nah Spanien. Auch Tarragona fiel in Trüm- 
mer. Markfomannen und Duaden drangen durch das heutige 
Defterreich nah Italien; Gothen, Burgunder, Br 
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ranen plünderten Thracien und Kleinafien und die Erobe- 
rungen der Berfer, die jchon in Syrien ftanden, forderten Die 
Gegenwart des Valerian. Gallienus dagegen zog an den 
Rhein, dann nah Gallien, bald auch nah Möſien und 
Illyrien. Valerian bielt es für unmöglich, die Macht der 
Gothen und Perſer glüdlich zu bekämpfen. Auf einer Flotte 
von elenden Fahrzeugen waren die Gothen zuerft nah Trape— 
zunt und die benachbarten Gegenden gefommen, hatten Brufa, 
Nicäa, Nicomedien und andere Derter ausgeplündert und 
auf einem dritten Zuge Ephejus und die ganze Küſte Griechen- 
fand und die ganze Infel verheert. Gegen fie nun brach Valerian 
auf, Fam aber nur bis Gapadocien, wo ihn Mangel an Lebens— 
mitteln nöthigte zurüczugeben und den Feinden den einen Theil 
des Landes zu überlaſſen, während feine eigenen Soldaten den 
andern Theil nicht weniger graufam behandelten. Auf feinem Zug 
gegen den Perſer Sapor wurde er jedoch 259 gefangen und 
Ichmachtete noch zehn Jahre in der Gefangenichaft. 

Unter Balerian, wiewohl ev anfangs den Chriften günſtig 
gewejen zu fein jchien, wurde planmäßig in der Verfolgung der— 
jelben fortgefahren. Zuerft verordnete ev 257 auf Veranlaffung 
feines Bertrauten Macrianus, der dem Heidenthum eifrig ergeben 
war, daß die Bijchöfe und Priefter verbannt, die religiöfen Zus 
jammenfünfte unterfagt, die Widerfpenftigen eingeferfert und ge- 
martert werden jollten. Aber jchon jein zweites Edikt von 258 
befahl die Biſchöfe, Presbyter (Briefter) und Diaconen zu ent— 
haupten. Schmerzensvoll jahen e8 die Ghriften an Sirtus, 
Biſchof von Non, feinem Diacon Lorentius, dem trefflichen Cy— 
prian von Carthago u. A. ausführen. Der Proconſul Galerius 
Marimus vollftredite, wo er zugegen war, das ftrenge Gejeg mit 
folgjamer Graufamfeit; jo ließ er in Utifa 153 Befenner Ehrifti 
zugleich enthaupten (massa candida). 

Gallienus (260—68) war nach jeiner Zurücfunft aus Gal- 
lien unzufrieden mit den Römern, die mit einer legten Anftrengung 
während jeiner Abwefenheit Juthunger und Südfranfen von der 
Stadt abgetrieben hatten, heirathete Pipa, die Tochter des Mar- 
eomannenfürften Attalus und räumte dieſem einen Theil von 
Dber-Pannonien ein. Dies veranlaßte mehrere Feldherren nach 
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der Kaiſerwürde zu ftreben; um dieſen Preis wurden viele Schlach- 
ten gejchlagen und in den verjchiedenen Provinzen benahmen fich 
die Feldherrn als Kaiſer und das Neich fam im grenzenlofe Zer- 
rüttung. In Europa wurde Gallienus, vielleicht mit Vorwiſſen 
des Claudius, tödtlich verwundet. Sogleich riefen wenigftens Die 
Soldaten den Elaudius (268— 70) ald Kaifer aus und er ward 
vom Senat der Form wegen beftätigt. Alsbald zog er in Die 
bisher von den Gothen verwüfteten Städte, ſchlug fie bei Naiſ— 
ſus, verfolgte fie bis in die Päſſe der Hämusgebirge; dann 
ſchickte er den Probus mit einer Flotte gegen ihre Raubſchiffe 
und ließ dieje zu Grunde richten. Mangel und Elend, die das 
Neich verödeten, befreiten noch mehr als das Schwert den Glau- 
dius von den Gothen, von denen Taufende durch die aus Mangel 
entftandene Krankheit, deren Opfer auch der Kaifer ſelbſt ward, 
hingerafft wurden. 

Sterbend beftätigte er die Wahl des Heeres in Aurelianus 
(270— 75). Diejer iſt als Wiederherjteller des ſchon beinahe ver- 
nichteten Neiches unter den Kaiſern dieſer Zeit der größte, indem 
er mit Aufopferung des durchaus Unhaltbaren dem Reſte der Pro— 
vinzen die Ruhe verichaffte, deren man jeit 20 Jahren, die Zeit 
der 30 Tyrannen genannt, entbehrte. Der Senat und theilweile 
jelbft Das Heer waren mit Diefer neuen Militärregierung nicht zu— 
frieden. Die Juthunger mußten fich indep indie Bedingungen 
des Kaifers fügen; die Vandalen wurden in ihre Sitze zurück— 
gedrängt, nachdem ſie dem römiſchen Heere, das jchon damals 
faft aus lauter Barbaren bejtand, eine bedeutende Nefrutenzahl 
abgegeben hatten; den Gothen räumte er Dacien ein, vertrieb 
fie dagegen aus den Gegenden füdlich von der Donau, Die in 
Italien eindringenden Jutbunger und Alemannen wurden ge- 
Ihlagen, bis in ihr eigenes Land verfolgt und auf eine Zeitlang’ 
zu einem harten Frieden gezwungen. Dann brach ev nach Alien 
auf, begann, ein trauriged Zeichen der Zeit, den Bau einer neuen 
Mauer um Nom, welche hernach Probus ausbaute und Fam als 
Sieger nah Europa zurück. Wiederholte Empörung rief ihn jedoch 
dahin zurück; Palmyra wurde zerftört, die herrlichen Gebäude ver- 
nichtet und die blühendfte Stadt Afiens wurde nach und nach zum 
Schutthaufen, wo jegt unter ungeheuren Ruinen weidende Heer: 
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den dem Mechjel menſchlicher Dinge der Seele recht Flar machen. 
Hierauf wınde 274 auch Gallien wieder erobert, das fich Faft 
ganz unabhängig gemacht hatte. Dann ſammelte er in Illyrien 
das gegen Perſien beftimmte Heer, wurde aber im März 275 
in der Nähe von Byzanz auf Anftiften feines Geheimfchreibers, 
der jeine Strafe fürchtete, ermordet. 

Was die Lage der Chriften in dieſer Zeit anlangt, jo hatte 
ihnen Gallienus Frieden gewährt und Die Kirche hatte die Freude, | 
außer der Wiederherftellung der ihr geraubten Plätze zum erften- 
mal als religiöje Korporation (religio lieita) anerfannt zu 
werden. Diejer auch unter Claudius fortbeſtehende Friede follte 
275 ein neues Berfolgungsedift des Aurelianus unterbrechen ; allein 
die Ausführung ward durch deſſen Ermordung verhindert. 

Nach Aurelians Tode verlangte ſechs Monate lang Senat 
und Heer wechſelsweiſe Das Recht der neuen Kaiferwahl; endlich 
wählte im Dftober 275 der Senat den Tacitus (275— 76), der 
jogleich zur Armee eilte, um die in Alten herumftreifenden Alanen 
in Schranfen zu halten. Die Ernennung feines Bruders Floria- 
nus zum Oberbefehlshaber in Europa und jeines Vetters Mari: 
minus in Syrien erweckte aber die Unzufriedenheit des Heeres. 
Marimin ward erjichlagen und um der Strafe des Kaifers zu ent- 
gehen, tödteten die Soldaten auch diefen in Cilicien oder Capadocien. 
Nach feinem Tode wurde Brobus (27682) im Often, Flo— 
rianus im Welten ald Kaifer anerkannt, jedoch Florian auf Be— 
fehl des Probus aus dem Wege geräumt.  Diejer, obwohl ein 
ftrenger Soldat, war milder ald Murelian und rettete den Staat 
aus der dringenditen Gefahr. Kaum war er vom Senat aner- 
kannt, als er nach Gallien eilte, wo die deutſchen Völfer einge- 
fallen waren, ber deren Verheerung man am beften urtheilen 
fann, wenn man durch ihn ſelbſt, wenn auch etwas übertrieben, 
erfährt, daß er ihnen 70 Sädte wieder entreißen mußte und daß 
400,000 Barbaren umgefommen jeien. Ex verfolgte die aus Gal- 
lien vertriebenen Deutjchen über den Rhein und zeigte hernach in 
Illyrien und Bannonien jeine Talente, fonnte fich aber doch 
nicht verbergen, daß die Bejchaffenheit der Heere, verbunden mit 
der im Innern immer fteigenden Weichlichfeit und Ueppigfeit, der 
jelbft von den befjern Kaifern genährten VBerworfenheit des Pöbels 
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der Hauptjtadt, Dev immer noch das römische Volk fein wollte, 
das Neich ftürzen müfje, und es war vergeblich, daß er durch 
Wälle und Mauern, Die er oft in ungeheurer Ausdehnung: ziehen 
ließ, die Soldaten weniger nöthig zu machen juchte, obgleich ex 
fie Dadurch nützlich bejchäftigte. So ſehr er die Barbaren fürchtete, 
nahm er doch 16,000 Mann in fein Heer auf und wagte es nicht 
einmal, den müßigen Pöbel der großen Städte zum Anbau der 
verödeten Felder aufzufordern, jondern ließ in dem verwüſteten 
Thracien 100,000 Baftarıper, hernach auch Gepiden, Grut— 
hunger, Bandalen fich anfiedeln, vie hernach jeden Einfall 
ihrer Landsleute begünftigten und durch blutige Kriege beftegt wer: 
den mußten. Aber auch in Aſien hatte er Empörungen zu unter 
drüden. Nach Dämpfung dieſer Unruhen bejchäftigte Brobus jeine 
Soldaten mit der Anlegung von Weinbergen und Kanälen 
in der ungariſchen Gegend von Sirmium, wie er Die Deutjchen 
Legionen zu denjelben Pflanzungen am Rhein gebraucht hatte. 
Auch die ungarischen Weinpflangungen datiren fich eigentlich jeit 
276; der ſyrmiſche Wein war berühmt und der Weinbau ver: 
breitete fich von da auch in die andern Gegenden Ungarns. Un: 
ftreitig hat fich dadurch Probus in hohem Grade um Deutjchland 
und Ungarn verdient gemacht. Endlich warfen die unruhigen 
Truppen das Arbeitögeräthe weg, erichlugen im Auguft 282 den 
Kaiſer und wählten Carus, Hauptmann der Wache zum Impera- 
tor (282— 84). Bald machte er jeine beiden Söhne Garinus und 
Numerianus zu Cäſaren und ließ im folgenden Jahre bei jeinem 
Zuge gegen Berjien Garinus als Auguftus zurüd. Allein wäh 
vend fih unter Probus das römische Neich zu verjüngen ſchien, 
fing unter diefen dreien Die alte Verwirrung wieder an, in welcher 
fie alle drei nach einander zu Grunde gingen, jo verjchieden fie 
auch von einander jein mochten. 

Jetzt wurde vom morgenländiichen Heere C. Valerius 
Divceletianus ald Imperator (Sept. 284—304) ausgerufen. 
Dioeletian war ein Jllyrier und ein Mann, den Tapferfeit, Klug- 
heit und Thätigfeit auszeichneten; er erfannte die Gebrechen der 
Zeit und fuchte denjelben nach Möglichkeit abzuhelfen. Um Ord— 
nung im Innern zu ftiften, wurde er bewogen, das Neich zu thei- 
len, wiewohl dies innere Kriege nur befördern fonnte, Marimian 
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jolfte die weftlichen Provinzen vertheidigen, während er ſelbſt den 
DOften übernahm. Der eritere hatte einen ſchweren Kampf gegen 
die unglüdlichen Bagauden, d. i. Bauern, die durch den Drud 
verarmt zu Näubern wurden und jich mit den Barbaren verbanz- 
den. Mord und Blutvergießen bezeichneten feinen Zug in Deutjch- 
land. Der im Orient vielfach beſchäftigte Diocletian reſidirte in 
Nicomedien, wie Marimian in Trier oder Mailand. Da indes 
die Franken Batavien und Belgien überſchwemmten und jich der 
Befehlshaber der Flotte Kaurafius als Gegenfaijer aufwarf, wähl- 
ten im. Jahr 292 beide Kaifer- zwei Cäfaren, von denen der milde 
aber tapfere Conſtantius Chlorus die Barbaren, Die ihre 
Angriffe immer wieder erneuerten, aus Gallien treiben jollte, und 
Galerius gegen die Perfer ziehen mußte. Conſtantius ftellte des 
überall herrjchenden Elendes unerachtet bei ſeinem erften Zuge 
durch Gallien, wo in Bejancon, Lyon, Touloufe, Autin, Nar— 
bonne berühmte Nechtsfchulen waren, die Künfte, die nur im Frie— 
den blühen, wieder her. Nach Ermordung des Kaurafius durch 
Alfeetus drang Gonftantius durch Flandern, Brabant, Seeland, 
Holland, durch lauter von Franfen bejegte Gegenden, verpflanzte 
viele Deutfche in andere Site und erwarb durch dieſe Siege Die 
Mittel zur Wiedereroberung Britanniens, die 296 erfolgte. 
Eben jo glüdlich waren Galerius und Diocletian im öftlichen 
Theile des Reiches. Auch um die Eultivirung des Landes haben 
fich. Dieje Fürften große Verdienfte erworben. Da Galerius jchon 
früher in den Donauländern, die er bejonders begünftigte, Die 
Barbaren gezlichtiget, in Bannonien die Wälder ausgehauen, den 
See Belfo, jest die fruchtbaren Gefilde zwifchen Preßburg und 
Tyrnau, abgeleitet, eine neue Provinz, nach dem Namen jeiner 
Gemahlin Baleria genannt, gegründet und die erften ſlaviſchen 
Völker darin angefiedelt hatte, jo fchien eine allgemeine Ruhe zu 
herrſchen und die Kaifer feierten in Rom, das feit vielen Jahren 
jeine Herrjcher nicht mehr gefehen hatte, 303 einen großen Triumph. 
Endlich legte der Fränfelnde Diocletian eine Regierung, die er 
nicht führen Fonnte, nieder, um den Neft feiner Tage in Ruhe zu 
verleben, 309 fich nach Salona in Illyrien zurücd (306) und das⸗ 
ſelbe that Maximian auf ſeinen Gütern in Lucanien. 

Auch unter Diocletian erfreuten ſich die Chriſten bis 303 
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wohlwollender Gefinnung, jo daß die Kirche während einer 14jähri- 
gen Nuhe nach außen fich vielfach erweitern und nach innen ent 
wickeln konnte. Euſebius, der von jest an als Zeitgenoſſe 
erzählt, erfreut ſich an der dermaligen weitern Verbreitung des 
Chriſtenthums und der entſtandenen Kirchen in allen Städten, 
rühmt das Anſehen der Chriſten am kaiſerlichen Hofe, ſo daß ſie 
ſogar zu angeſehenen Stellen befördert wurden, „aber, fügt er 
klagend bei, die Chriſten verfielen über der immer mehr zunehmen— 
den Freiheit in Nachläſſigkeit und Trägheit; die einen beneideten, 
die andern befämpften fich mit den Waffen des Wortes, wie mit 
dem Schwerte, Vorſteher erhoben fich Uber WVorfteher, Gemeinden 
‚gegen Gemeinden ; jelbft niedere Berftellung und Heuchelei bis zur 
höchften Bosheit wurden verübt. Da ließ aber das göttliche Ge- 
richt die Strafe hereinbrechen, indem eine Verfolgung gegen unjere 
Brüder im Kriegerftande anhob.“ Die erfte Veranlaffung zu 
diefer Verfolgung gab der Cäſar Galerius, dem feine Mutter 
Romula ihre Vorliebe für heidnifchen Aberglauben und den Haß 
gegen die Ehriften, die bei den Opfermahlzeiten der Gößen aus— 
blieben, eingeimpft hatte, Auch die Siege des Diveletian gegen 
die Berjer durch Galerius erinnerten dieſen an den frühern Glanz 
der Nömerherrjchaft und der Wunsch zur Wiederherftellung des 
heidnifchen Staates wurde mächtig angeregt, obgleich er die Schwie- 
vigfeit Diejes Unternehmens bei der bereits entwicelten Kraft der 
Chriſten wohl fühlen mochte. Zudem hatte er auch wohl erkannt, 
daß das Chriſtenthum an fich mit dem römiſchen Staate unver: 
täglich jei. Seine Abficht allfeitig mit Gründen zu belegen, be- 
rief er Nechtsgelehrte (Hierofles), Feldherrn und Statthalter zu 
einer Berathung; die Eingeweide der Thiere wurden erforjcht, der 
miletifche Apollo befragt: alles jprach gegen die Ehriften. Gale— 
vius wußte zudem den günftigften Augenblick zu benügen. Zum. 
Grftaunen der jeither harmlofen Ehriften ftürzte eine Kriegerrotte 
an einem heidnifchen Hauptfefte in die herrliche Kirche von Nico» 
medien am 23, Febr. 303. Tags darauf befahl ein Faiferliches 
Deeret, alle Kicchen und heiligen Bücher der Ehriften zu ver 
brennen, die Kirchengüter zu confiseiren. Wer dem Ghriftenthune 
nicht entfage, jolle aller Bürgerrechte und Würden beraubt wer- 
den; Anflagen gegen die Ehriften ſeien geftattet und wenn dieſe 
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den Glauben nicht verläugneten, die Folter gegen fte anzuwenden. 
Das wahrjcheinlich von Galerius felbft angelegte Feuer im kaiſer— 
fichen Balafte und die in Armenien und Syrien ausgebrochenen 
Empörungen, jowie der Wiverftand der Ehriften, veranlaßten 303 
ein zweites Edikt des Inhaltes: Alle Bijchöfe und Geiftliche ſollen 
eingeferfert werden. Die Gefängniffe, Tonft Für Mörder und 
Schänder der Gräber beftimmt, waren bald mit Geiftlichen über 
füllt. Diocletian hoffte, wenn die Biſchöfe und Lehrer überwun— 
den wären, jo würden die Gemeinden von jelber dem Beilpiele 
ihrer Vorfteher folgen. Abermals befahl ein drittes Edikt: Alle 
Gefangenen, die fich weigerten, den Göttern zu opfern, Durch 
Foltern und taufend Marter dazu zu zwingen Damals jah die 
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mit einem gewiljermaßen göttlichen unbejchreiblichen Muthe in 
brennende Scheiterhaufen ſtürzen, manche aber auch den Glauben 
verläugnen und die verlangten heiligen Bücher ausliefern (Tradi- 
tores). Gleichwohl war die Abjicht Divcletians immer noch nicht , 
vollfommen erreicht; daher erſchien 304 ein viertes Edikt, das den 
Hartnädigen zwijchen dem Darbringen heidnifcher Opfer und der 
Todesftrafe die Wahl ließ; die Statthalter und heidnifchen Ge— 
richte beeiferten fich, Diejen Befehl zu vollitreden; der Proconſul 
Phrygiens ließ eine mit Ehriften angefüllte Kirche (nach Eufebius 
eine ganze von Ghriften bewohnte Stadt) verbrennen. Schauer 
lich ift die Kunde von der Menge der gefallenen Opfer, und wer 
möchte erſt die nichtverzeichneten zählen? Am meiften hatte die 
orientalifche Kirche unter Diocletian und Galerius gelitten. So— 
gar die beiden Gemahlinnen derſelben, Prisca und Waleria, Die 
entweder jchon Chriftinen waren, oder es zu werden verlangten, 
wurden gezwungen, den Götzen zu opfern; die Kammerherren 
Dorotheus und Gorgonius wurden erdrofjelt; ein anderer kaiſer⸗ 
licher Diener, Petrus, der, wie Euſebius ſagt, ſeines Namens 
würdig war, wurde aufs Grauſamſte mit Geißeln zerfleiſcht und 
dann langjam auf einem Roſte gebraten. In Afrifa und Italien 
und zum Theil in Gallien wüthete Marimianus Hereulius jo jehr, 
daß die Sage von der gänzlichen Vernichtung der thebanifchen 
Legion fich bilden konnte. Ganz verfchieden hievon benahm ſich 
Conftantius Chlorus in Gallien, Spanien und Britannien gegen 
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die Ehriften, beſonders jeit der Uebertragung der Würde beider 
Augufti auf die Cäſaren (305). Noch günftiger für diejelben ges 
jinnt war jein Nachfolger Gonftantinus, den die Soldaten nady 
des Vaters Tode im Jahr 306 zum Auguftus ausriefen; und 
Marentius, der fih 306 zum Negenten von Rom aufgeworfen 
hatte, gab fih aus Bolitif das Anſehen gleicher Gefinnung. Im 
Driente dagegen verfuhr der Auguftus Galerius und fein Cäſar 
Mariminus mit erneuter Härte, ſelbſt alle Gpwaaren (308) wur: 
den mit Opferwein und Opferwaſſer begojien und 39 paläftinifche 
Befenner auf einmal enthauptet (310). Erft nach einer Außerft 
ſchmerzhaften und langwierigen Krankheit, im Angefichte des Todes 
und bei der Erwägung eines nußlojen Blutvergießens, wurde Ga— 
lerius 311 zur Einftellung der Verfolgungsmaßregeln vermocht. 
Doch jollten die Ghriften, fügte der übelunterrichtete Negent bei, 
nicht8 dem Staate Gefährliches unternehmen, vielmehr für jein 
und des Neiches Wohl zu ihrem Gott beten. Zwar erneuerte 
bald nach dejjen Tode Mariminus die Verfolgung in Alten; als 
aber Conſtantinus d. Gr. in Folge des wunderbar am Himmel 
gejehenen Zeichen des Kreuzes *) den Anfangs zweifelhaften Sieg 





*) Euſebius erzählt: Conftantinus, die Gefahren des beworftehenden 
Kampfes bedenfend, im Gefühle feiner Unmacht fein Nachdenken auf Die 
mantigfaltigen Meinungen, welche im Bezug auf das Höchfte die Menjchen- 
finder jpalteten, fühlte fich eines höheren Beiftandes bebürftig und ſandte heiße 
Seufzer zum Himmel um, einen Strahl der Weisheit, die den rechten Weg 
unter jo vielen möglichen ihm enthüllen möge. Die Sonne neigte fi und 
im glühenden Abendftrahl erichien ein heller Lichtglanz in Geftalt eines Kreuzes 
am Himmel flammend, mit der Inſchrift: Tour vixa, d. i. in dieſem fiege. 
Das Zeichen ſelbſt war &. Heer und Heerführer ſahen diefe Erjcheinung 
und Conftantinus hat es mit einem Eide bekräftigt. Im der Nacht deijelben 
Tages erjchien ihm Jeſus Chriftus, das nämliche Zeichen in der Hand und 
gebot ihm, nach dem Mufter diejes Zeichens eine Fahne machen zu Taflen. 
Dieje num erfüllte den chriftlichen Theil des Heeres mit jolcher Begeifterung, 
daß er ihr den Sieg über Marentius zufchreiben fonnte, 

Es fonnte natürlich bei der Richtung unferer Zeit nicht fehlen, dieſes Wunder 
durch eine natürliche Erfcheinung zu erflären. Allein wie in den meiften ähn— 
lichen Fällen ging e8 auch bier. Das geſchichtlich überlieferte Wunder verwarf 
man und jubftituirte, ohne es zu wollen, ein neues. So wollte man auch 
hierin bloß eine Naturericheinung finden, allein, wenn eine ſolche weder vor— 
noch nachher je wieder gejehen wurde, jo ift Doch gewiß das Wunderbare min- 
deftens zuläßlich. Ä 
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über den Ufurpator Marentius 311 errang und Alleinherricher 
des Abendlandes wurde, erließ er mit Licinius, dem Auguftus 
des europäifchen Morgenlandes ein Edikt, welches die Einführung 
einer allgemeinen und unbedingten Religions- und Gewifjensfrei- 
heit für die Chriften ausfprach (312), was mit der ganzen feit- 
herigen politifch-religiöfen Weltanfchauung im Widerjpruch ftand. 
Ein noch umfafjenderes Edikt erfolgte 313 zu Mailand und 
vollendete die Freude der Ehriften. Licinius jchlug den Marimin 
bei Hadrianopel, der bald darauf ftarb, jo daß jene Freiheiten 
für die Ehriften auch auf den Orient ausgedehnt werden Fonnten. 
Darnach wurde den Ehriften nicht nur geftattet, gleich den übri— 
gen Unterthanen ihre Religion vollfommen frei auszuüben, jon- 
dern auch einem jeden freigeftellt, zum Ghriftenthum überzutreten; 
die den Ehriften gewaltſam entrifjenen Kirchen jollten ihnen ſammt 
ihren Gütern zurüdgegeben werden und Die feitherigen Inhaber 
derjelben aus der Staatsfaffe Entichädigung erhalten. So ſchien 
das Chriftenthum für immer den Sieg über das Heidenthum er 
rungen zu haben. Und doch hatten die Kaifer ſchon triumphirt 
in Injchriften wie: Nach Vernichtung des Namens der Ehriften, 
welche den Staat zerftörten*”). So hatte der Herr gezeigt, daß 
jein Werk feinem Feinde auf Erden zur Zerftörung anheimgegeben 
it, daß die Kirche gebaut ift auf den unzerftörbaren Felſen. 
Allein nicht bloß mit der rohen übermächtigen Staatsgewalt 
war das Chriſtenthum im Kampfe begriffen, ſondern auch die 
heidniſche Wiſſenſchaft bot ihre legten Kräfte zum Sturze 
defjelben auf; namentlich hatte fich in dieſem Jahrhundert Die 
ſchon oben gefennzeichnete Tendenz der neuplatonifchen Schule noch 
bejtinmter ausgeprägt und vollendet durch Ammonius Saffas 
aus Alerandrien (zu Anfang des dritten Jahrhunderts) und jeinen 
Schüler Blotinus von Lykopolis in Aegypten (geftorben 270). 
Ihr Hauptbeftreben nun war, die innere Einheit zwifchen den 
philoſophiſchen Syftemen und den Volfsreligionen bei den verfchie- 
denen Äußeren Formen und Manifeftationen darzuthun; zur Nach- 
weiſung dieſer angeblichen Einheit bevdienten fie fich allegorifcher 





*) Nomine christianorum deleto, qui rempublicam evertebant, und super- 
stitione christiana ubique deleta, 
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Deutungen der Mythen”). Die von mythiſchem Dunkel um: 
gebene Geftalt des Pythagoras und der mit Chriftus gleichzeitige 
Apollonius von Thyana wurden in eine ähnliche Beziehung zum 
Heidenthum geſetzt, wie jie Ehriftus zu feiner Kirche bat. Auf 
die Vorausfegung jener angeblich unbezweifelbaren Einheit aller 
Philoſophen und Volfsreligionen geftüßgt, unternahmen e8 die neuen 
Matonifer jodann, die Eine Philoſophie (befonders die platonifche) 
mit Der Einen Religion zu verfchmelzen. Indeß wurde dies nicht 
auf dem Wege ftreng philofophifcher Unterſuchung erftrebt; viel: 
mehr nahm dev neue Platonismus den Charakter einer göttlichen 
Offenbarung an, wodurch er fich weiterer Unterfuchung überhob. 
Die Repräjentanten dieſes Syſtems galten für Seher und Heilige, 
welche, losgerilien von den Banden der Sinnlichkeit, der An— 
Ihauung Gottes gewürdiget worden. Ammonius wurde der von 
Gott Gelehrte (Heodidarrog) genannt, und Plotinus, fich ſchä— 
mend, mit den Übrigen Sterblichen in gleicher Weiſe das irdijche 
Daſein erhalten zu haben, verbeimlichte jorgfältig, wann und von 
wen er geboren. Oft jviegelte er auch große magijche Kräfte vor; 
bei feiner Anftrengung, aus den bittern Fluthen dieſes blutbefled- 
ten Lebens hinanzuklimmen, joll ibm jener Gott, den Feine Geftalt 
und Fein geiftiges Bild ausdrücdt, zweimal erjchienen fein. Nach 
dem Beftreben in den verjchiedenen Religionen die innere Einheit 
darzuthun, hätte an und für fich zwifchen diefem Syftem und dem 
Chriſtenthum fein Gegenjas jtattfinden fönnen, ja Ammonius und 
VPorphyrius jollen jogar einjt dem Ghriftenthum angehört haben. 
Da aber das Chriſtenthum als die allein wahre göttliche Offen 
barung auftrat und jomit jede Verjchmelzung mit der heidnifchen 
Religion entjchieden zurückweiſen mußte, war ein gegenfeitiger 
Wivderftreit nothwendig. Den abjoluten Gegenfag des Ehriften- 
thums zu der heidnüchen Wolfsreligion bezeichneten die Neupla- 
tonifer aber als ein jüdiſches Mißverſtändniß des ſonſt weijen 
Stifterd der chriftlichen Religion, das jeinen Grund in der Nicht: 
unterfcheidung der Einen Gottheit im All (ro Heiov) und den 
göttlihen Offenbarungsorganen (Yeoi wegıxoi, edvapxaı) habe. 
Bon dem Standpunfte dieſes Syſtems, das unverfennbar gegen 


8%) Ritter, Geſchichte dev Philſophie Bd. IV. Staudenmaier, bie 
Philofopbie des Chriftenthums, Bd. I. S. 519 ff. 
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die chriftliche Wahrheit und ihre erften Verfündiger gerichtet war, 
zeigte fich erjt nach dem Tode Plotin's eine directe Oppofition ge- 
gen das Chriftenthum und zwar zuerft bei Philoftratus dem Altern 
in feiner Lebensbefchreibung des Apollonius von Thyana, welche 
nit den exdichteten Wundern und Großthaten offenbar Chriftum 
überbieten und in Schatten ftellen wollte. Noch entjchiedener aber 
zeigte fich die Befämpfung des Chriſtenthums bei Porphyrius, 
einem Syrer und Schüler des Plotinus (geft. 30H. Zwar achtete 
diejer die Berfon Ehrifti hoch, glaubte aber, daß feine Jünger, 
namentlich Johannes, fie mit einem Nimbus umgeben habe. Da- 
her griff er die Wahrhaftigkeit der Urkunde des N. T. an, juchte 
MWiderjprüche darin nachzuweiſen und benützt hiezu den Streit 
zwiſchen Petrus und Paulus, tadelt die chriftlichen Auslegungen 
vejjelben, bejonders das Allegorifiven des Drigenes, Tpottet Uber 
jogenannte mejjtanische Weiffagungen, vorzüglich des Daniel, und 
urgirt viele Erzählungen aus dem Leben Jeſu. Ein fo jpätes 
Herabfommen auf Erden erjchien ihm ganz unpafjend, ebenfo die 
Verwerfung der Opfer von Seiten der Ehriften, da ja Gott jelbit 
im A. T. daran Wohlgefallen gezeigt babe; überhaupt widerftrebe 
das Chriſtenthum der feinern Bildung und den Staatsgejegen. 
Gleichwohl finden fich unverkennbar chriftliche Elemente bei ihm, 
ja er mußte fogar eingeftehen, daß die Heiligkeit Chrifti jehr 
günftige Zeugnifje für fich habe, Hierofles, unter Divcletian Statt- 
halter in Bithynien und Präfekt zu Alerandrien, verfaßte in glei- 
cher Abficht feine wahrheitsliebenden Reden; er will die Ehriften 
ihrer Kirche abwendig machen, wiederholt zum Theil die Vorwürfe 
des Geljus und Borphyrius gegen das Chriftentbum und vers 
gleicht die Wunder Jeſu mit denen des Apollonius von Thyana. 
„Ihr erklärt Ehriftum für Gott, wirft ev den Ehriften vor, weil 
er einige Blinde jehend gemacht und etliche andere Dinge derart 
verrichtet haben ſollz aber die Griechen halten doch den großen 
Apollonius, der jo viele Wunder gewirkt hat, darum® nicht für 
einen Gott, jondern nur für einen von den Göttern geliebten Men- 
chen.“ In der Folge fand dieſe freventliche Vergleihung an 
Euſebius einen gewandten Widerleger ®). 


*) Bei der Angabe der Zahl der Chriftenverfolgungen wird viel- 
fach geſchwankt. Seit dem vierten Jahrhundert werden gewöhnlich 10 Verfol— 
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3. 
Die chriſtlichen Apologeten. 
Literatur: Möhler, Patrologie Bd. I. S. 188-313. — Ritter, 


Geſch. d. chriſtl. Philoſophie Thl. J. S. 2899 -344. — v. Drey, Apologeten 
und Apologetik im Kirchenlexicon von Wetzer und Welte Bd. I. S. 361—369. 


Apologeten beißen im weitern Sinne alle theologiichen 
Schriftjteller, welche zur Vertheidigung des Chriftenthums 
gegen die auf dafjelbe gemachten Angriffe gefchrieben, im engern 
dagegen Diejenigen, die dies im Zeitalter der Kirchenväter während 
des großen Kampfes zwijchen dem Heidenthum und Chriftenthum 
gethan haben. Hier nun haben wir. e$ mit den legteren zu thun. 
Zu der erſten Vertheidigung der chriftlichen Sache fühlten fih aus 
den Chriſten jolche berufen, die mit den Wifjenfchaften und da— 
maligen Rechtsverhältniſſen vertraut waren, Schon ein Schüler 
der .Apoftel, der Verfaſſer des Briefes an Diognet, antwortete auf 
mancherlei Cinwendungen und Berfennungen des Ehriftenthums 
von Seiten der Heiden, vechtfertigte aber auch zugleich die ver- 
haßten Chriſten mit bewundernswerther Einfalt, bejonders durch 
‚jeine jo anziehende Schilderung des chriftlichen Lebens, In der 
Folge überreichten nach dem Zeugnifje des Eufebius der Philo— 
joph Ariftives und der Biſchof Quadratus von Athen dem Kaijer 
Hadrian Schußjchriften für das verfannte Chriſtenthum; doch find 
diefelben jammt denen von Melito, Bifchof von Sardes, Apoli- 
naris von Hierapolis, und Miltiades an Marc Aurel verloren 
gegangen, Ein vollftändiges Bild der ſpätern Schutzſchriften ift 
uns erhalten in der größern Apologie an Antoninus Pius und der 
kleinern an Mare Aurel von Juſtinus Martyr, einem Philo— 
ſophen, der, unbefriedigt von den damaligen philoſophiſchen Sy— 
ſtemen und gehoben durch die Betrachtung chriſtlicher Martyrer, 
ſich dem Chriſtenthum zuwandte, aber für ſeine-edle, freimüthige 


— 





gungen angegeben, wobei ſich offenbar eine Beziehung auf die Plagen Aegyp— 
tens oder das Thier mit 10 Hörnern kund gibt; ſelbſt die Aufzählung dieſer 
10 Verfolgungen iſt verſchieden; Lactantius zählt deren nur 6. Am gewöhn— 
lichſten iſt die bei Auguſtinus De eivitate Dei XVIII, 52, wornach angenommen 
wird 1) unter Nero, 2) Domitian, 3) Trajan, 4 Mark Aurel, 5) Septimius 
Severus, 6) Maximin, 7) Decius, 8) Valerian, 9) Aurelian, 10) Dioecletian. 
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Geſinnung ſelbſt Martyrer wurde (zwifchen 161 und 168). Sein 
Schüler Tatianus bat jchonungslos die Blößen des Heiden- 
thums aufgedeckt und angegriffen (um 170). Athenagoras, 
ein Philoſoph zu Athen, vertheidigte in jeiner Fürbitte an Marc 
Aurel die Ehriften mit milder, würdevoller Geſinnung, bejonders 
gegen die Anjchuldigungen des Atheismus und der Blutjchande ; 
der jchnöde verhöhnten Lehre von der Auferftehung juchte er eine 
philojophiiche Begründung zu geben und den Kaifer durch das 
Leben der Ghriften zu überzeugen, daß fie ſeines Schuges nicht 
unwürdig fein. Theophilus, Biſchof von Antiochien, jchrieb 
bald darauf 3 Bücher an den Heiden Autolykos (zwiſchen 170 
und 180), worin der innere Zwielpalt und das Unzulängliche des 
Heidenthbums dargethban wird. Der wifjenjchaftlich gebildete Ele- 
mens von Alerandrien wählte zur allgemeinen Ueberzeugung 
der Heiden von der Wahrheit des Chriftenthbums eine dem Wejen 
der menjchlichen Natur höchit angemejjene ftufenweile Entwidlung. 
Sein berühmter Schüler Origenes hielt zwar das Machwerf 
des Geljus und jeiner Genofjen nicht für jo bedeutend, daß die 
wahren Gläubigen dadurch irre gemacht werden könnten, und 
glaubte, es jei beſſer, dabei zu jchweigen, wie Chriftus vor Pila— 
tus gethan hat. Allein doch bewog ihn die Bitte jeined Freun— 
des Ambrofius, in der Widerlegung jenes Philoſophen die umfaj- 
jendite und gediegenfte wifenjchaftliche Apologie des Ehriftenthbums 
für die damalige und jelbft für die jpätere Zeit zu Jchreiben. Unter 
den Abendländern iſt die ältefte befannte Schußfchrift wahrjchein- 
lich der „Detavius“ des Afrikaners Minutius Felir (unter 
Mare Aurel oder Antonin). Sie ift in der Form ciceronianijcher 
Geſpräche in gutem Style abgefaßt, wobei der Heide Cäcilius die 
damald gegen die Chriften gewöhnlichen Vorwürfe vorträgt, welche 
der Chrift Octavius widerlegt, jo das Cäcilius am Ende freudig 
ausruft: „Wir haben beide geftegt, du Uber mich, ich über den Irr— 
thum.“ Der gewandteite Schugredner Tertullian hat bejonders 
in feinem Apologetifus die politische Rechtfertigung der Chriften 
übernommen und mit jtegreicher Beredtjamfeit, wenn auch in ſchwer— 
fälligen, afrifanifchem Latein durchgeführt. Der jo einflußreiche 
Biihof Eyprianus von Garthago fand fich mächtig aufgefor- 
dert, die Nichtigfeit der Götzen darzuthun und vr Schonung 
Sehr, chriſtl. Univerfalgefch. 
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gegen die Ehriften aufzufordern. Beim Ausbruche der diocletia- 
niſchen Verfolgung jchrieb endlich der afrikanische Rhetor Arn o— 
bius, einft ſelbſt Werfolger der Ehriften, 7 Bücher gegen die 
Heiden, in welchen er die vielen Blößen und Abjurditäten des 
Heidenthums darthut, die chriftlichen Lehrſätze oft glänzend ver: 
theidigt und ein vollgiltiges Zeugniß von dem ihn belebenden 
hriftlichen Geifte fund gibt. Namentlich wälzt er den Vorwurf 
ab, daß die Ehriften durch ihren öffentlichen Atheismus und ihre 
geheime Lafterhaftigfeit an den Uebeln der Welt jchuldig jeien; 
jodann zeigt er, daß vielmehr umgekehrt die auf eine ſchaudervolle 
Götter- und Mythenlehre gebaute Religion und ein eben jo un: 
ſittlicher Cult eine durchgängige Unfittlichfeit, dieje aber nothiwendig 
alles Unheil, worüber man klage, herbeigeführt habe. Viel groß- 
artiger ift das zweite bieher gehörige Werf des heiligen Augu- 
ftinus: Vom Staate Gotted*) angelegt. Einzig iſt die Beweis- 
führung des großen Athanaſius, der in jeiner Schrift Adversus 
gentes die Vertheidigung des Chriſtenthums aus dem Mittelpunfte 
feiner eigenen Jdeen, aus dem Dogma der Erlöjung, ihrer Noth- 
wendigfeit und wie fie gejchehen mußte, nachweist, 

Was nun den weiteren Inhalt diefer Apologieen oder Schu: 
jchriften anlangt, jo betrifft derjelbe, wie gejagt, zunächit die Wider- 
legung der den Chriſten angedichteten Verbrechen des Atheismus, 
widernatürlicher Lafter, hochverrätherifcher Tendenzen u. a. Der 
Borwurf der Neuheit wird durch die Darlegung des Zuſammen— 
hanges des Chriſtenthums mit dem alten Bunde, der über alle 
philofophiichen Syiteme hinausreiche, und die Mebereinftimmung des 
Chriftenthums mit den ausgezeichnetiten Philoſophen abgelehnt, 
zugleich aber auch über die oft ganz gejegloje Berurtheilung der 
Ehriften Klage geführt. Im Gegenjab zum Ghriftenthum wird 
ſodann das Heidenthum als die Außerfte Verirrung der Menjch- 
heit dargeftellt, nachgewiejen in den vielen unfittlichen Eulten, der 
Bernunfiwidrigfeit derjelben und dem gänzlichen Mangel der Mit- 
theilung einer fittlichen, belebenden Kraft, woher die faft allge 
meine Unfittlichfeit unter den Heiden ſtamme. Nur beider Ber: 
dunfelung des Auges der Seele durh die Sünde habe das 





*) ©. oben ©, 17 f. 
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Heidenthum mit dem Polytheismus Anklang finden fonnen, in der 
That aber jeien die heidniſchen Gulte nichts. anderes als Dämo— 
nendienſt. Ganz anders aber verhalte es ſich mit dem Chriften- 
thum; dieſes erweiſe ſich der menschlichen Seele, welche ‚eine 
natürliche Ehriftin jei *), jogleich in jeiner Vernunftmäßigkeit; es 
jei duch Erfüllung vieler Weiſſagungen beitätigt, verleihe dem 
Menſchen eine göttliche Kraft und die Hinweifung auf das ſchöne 
und fittlihe Leben der Ehriften im Gegenfage zu den Heiden lege 
ein, vollgiltiges Zeugniß davon ab. Die den Ehriften zugerech- 
neten allgemeinen Unglüdsfälle rührten keineswegs von ihnen her; 
8 habe deren im noch ‚größerer Anzahl vor der Verbreitung des 
Chriſtenthums gegeben, vielmehr würden diejelben Durch, das Ehri- 
jtenthum in dem Maße vermindert, als es nun weniger, Sünder, 
aber defto mehr Fürbitter bei dem, Einen wahren Gott gebe. 


$. 4. 
Gliederung und Verfaflung der ayoftoliihen Kirde. 


Literatur. Möhler, Die Embert in dev Kirche oder das Princip des 
Katholicismus. Tüb. 1825. 


AS Chriſtus noch unter den Menjchen wandelte, war er 
in der religiöjen Gemeinjchaft mit jeinen Apofteln und Jüngern 
der Meifter, Herr und Lehrer, dieſe aber waren feine Diener 
(Sob. 13, 14, 16. 15, 15.). Schon. hierin lag unverfennbar ein 
Keim zur Untericheidung zwiſchen einem Lehrenden und Kernenden, 
Regierenden und Gehorihenden, Prieſter und Laien. Sollte aber 
nad dem Heimgange des göttlichen Stifters der Zweck jeiner 
Sendung, nämlich die Erlöſung des gefammten Menfchengejchlechtes, 
wirflich erreicht werden, jo mußte die von ihm geftiftete religiöſe 
Gemeinjchaft, als ftete lebendige Stellvertretung des Erlöjers, auc 
die dreifache Wirkſamkeit deſſelben als Prophet (Lehrer), Prie— 
ter und König fortjegen. Demgemäß ſetzte der Heiland noch 
vor jeinem Heimgange zum Vater wirflich feiner Kirche in den 
Apofteln und zwar nur in diefen einen Lehrſtand vor (Matth. 
28, 18—20. Marf, 16, 15.), verlieh dieſem durch befondern Bei: 





*) Anima naturaliter christiana. 
10 * 


148 Gliederung und Verfaffung 


ftand des heiligen Geiftes Unfehlbarkeit, damit er fort und fort 
die volle Wahrheit, wie Ehriftus ſelbſt, verfünde der hörenden und 
lernenden Kirche, welche, die göttliche Autorität des Lehrftandes 
fennend, das Wort der Hirten gläubig aufnimmt (Joh. 10, 26. 
27.), damit fie in der Lehre feftitehe und in der Erfenntniß des 
Sohnes Gottes wachje (1 Timoth. 3, 15. Epheſ. 4, 11—14.). 
Und gleichwie der göttliche Erlöfer feine Worte durch Wunder 
beglaubigte, jo ertheilte er auch den zur Predigt des Evangeliums 
ausgefandten Apofteln die Macht, Zeichen und Wunder zu wir- 
fen (Matth. 10, 7—8. Marf. 16, 17—20.). Da ferner der 
Gottmenjch der eigentliche Hohepriefter nach der Ordnung des 
Melchifedef war, und fich in dem Einen Opfer auf Golgatha für 
die Sünden der Menfchheit darbrachte, jo jollte auch dies Eine 
Opfer in der Kirche fortleben und fortwirfen. Zu dieſem Behufe 
bejtellte er die Apoftel ald Kortjeger der großen priefterlichen Opfer: 
handlung, indem er ihnen befahl, jene geheimnißvolle Handlung 
vom legten Abendmahle, wo er unter den Geftalten des Brodes 
und Weines ihnen jeinen Leib und fein Blut darreichte, zu feinem 
Gedächtniſſe fortzufegen (Matth. 26, 28. Luk. 22, 19 5.) und 
ertheilte den Apojteln zugleich die Macht, Sünden zu vergeben 
(Soh. 20, 19—23.). Da aber das Chriftenthum fich nicht mit 
dem Opfer und der Eüindenvergebung abjchließt, jondern auch die 
Heiligung und Fürbitte bei Gott in fich faßt, jo ſollten auch die 
Apoftel die Ausipender der heiligen Saframente fein und für jeine 
Kirche ohne Unterlaß beten, wie er jelbft jo oft gebetet hatte 
(Luf. 5, 16. 6,12. Joh. 17.). Damit aber das Gebet erfolgreich wäre, 
hatte er die zu Prieftern aufzuftellenden Beten gelehrt (Luk. 11,1 ff, 
Matth. 5, 9 5). Endlich übertrug auch der Erlöjer das Fönigliche 
Amt der Regierung und Leitung feiner Kirche den Apofteln, nament- 
lich dem Simon, Jonas Sohn, den er gleich beim erſten Begegnen 
Petrus, d. i. der Feld, nannte (Joh. 1, 42.) und in der Folge 
auf diefe Benennung zurüchveifend auf diefen Felfen feine Kirche 
zu bauen verhieß. Zugleich übergab er ihm die Schlüffel des 
KHimmelreiches mit der auspdrüdlichen Erklärung, alles was er auf 
Erden binden oder löfen werde, folle auch im Himmel gebunden 
oder gelöst fein (Matth. 16, 18.). Mit Petrus ald dem Haupte 
der Kirche vereinigt, jollten aber auch die übrigen Apoftel die 
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Heerde Chrifti am feiner ftatt weiden (Joh. 10, 11. Matth. 18, 8.). 
Fa zu noch. größerer Bekräftigung exflärte der Heiland. feierlich: 
wie mich der Vater gefendet hat, jende ich euch; wer euch vers 
achtet, verachtet mich jelbft (Luk, 10, 16.). Diejen übertragenen 
Rechten zufolge verlangte daher Paulus mit aller Entjchiedenheit: 
ein jeder halte uns für Diener Chrifti und Verwalter der gött- 
lichen Geheimniſſe (1 Cor. 4, 1). Wollendet aber wurde Dieje 
Sanction durch die fichtbare Herabfunft des heiligen Geiftes auf 
die Apojtel am großen PBfingittage. 

Durch dieſe feierliche Handlung der Uebertragung wurde der 
Unterfchied zwiſchen Lehvenden und Lernenden, Negieren: 
den und Gehorchenden noch beftimmter hervorgehoben. Dieſer 
Unterſchied beftand indeß ſchon im alten Bunde, den Chriftus nicht 
aufheben, jondern erfüllen wollte. Für die Hinüberführung dieſer 
Abfonderung von Clerus und Laien (won Auog, d. i. Volk) aus 
dem alten Bunde in die riftliche Kirche ſpricht ausdruücklich Rö— 
merbrief 1, 1. Apoftelgeich. 13, 2., wo von einem Abjondern ded 
Paulus und Barnabas für das Evangelium die Nede it und Der 
apoftolifche Water Clemens von Alerandrien beftimmt jchon die 
verjchiedenen Pflichten der Briefter und Laien in den Worten: 
„Dem Hohenpriefter find eigene Gejchäfte übertragen, den Prie— 
ftern ihre befondere Stelle angewiefen und den Leviten liegen eigene 
Dienfte ob; der Laie ift an die Vorſchriften für Laien gebunden.” 
Andere apoftolifche Väter nennen den Bifchof den Herrn der Ge: 
meinde, ohne deſſen Zuftimmung man nichts die Kirche Betreffen- 
des vornehmen dürfe. Zudem jprechen gegen dieſe Sonderung 
nicht jene Stellen von dem allgemeinen (innen) Briefterthume 
(1 Betri 2, 5. 9. Apofalyps 1, 6.)5 es bezeichnen dieje viemehr 
die allgemeine Verpflichtung durch Gebet, Liebe und Gelbftver- 
läugnung Gott Opfer darzubringen, verjchieden von den Lehren, 
dem Tragen der Gewalten und der VBerrichtung liturgifcher Hand- 
lungen des äußern Prieſterthums im engern Sinne. 

Dies nun ift die apoftolische Grundlage der Gliederung inner: 
halb der Kirche. Nach diefer Uebertragung des hohenpriefterlichen 
Amtes Chriſti bildete alfo der von den Apofteln erhaltene Charaf- 
ter und ihre Würde eine neue Geftaltung des in der Menjchheit 
ſich offenbarenden Erlöjers, und im der That jehen wir fie überall 
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unbeſchränkt an Chriſti Statt handeln. Da aber dieſes Apoftel- 
amt bis an das Ende der Zeiten beitehen ſoll (Matth. 28, 20.), 
aber auch den Apoſteln hienieden Feine bleibende Stätte vorbehal- 
ten war, umd fie, wie Clemens von Rom jagt, vorausfahen, daß 
über das Vorſteheramt Streit entjtehen würde, jo trugen fie ihr 
Amt und ihre Sendung auf andere, die jogenannten Bifchöfe 
(emoxonor, episcopi) mit der Weifung über, daß, wenn auch fie 
entjchliefen, andere bewährte Männer das Amt erhielten (2 Tim. 
2, 2.). Demnach ift der Gpiscopat eine Fortfegung des Apofto- 
lats, wobei jedoch der bemerfenswerthe Unterjchied ftattfand, daß 
diefe Bischöfe nur einer beftimmten Kirche oder einem Gebiete vor- 
jtanden, die Apoftel aber eine örtlich unbeichränfte Autorität aus- 
übten. Daß wirflich nach dem Willen Chriſti den einzelnen Kir— 
ben ein ſolcher oberſter Leiter (episeopus) und nicht mehrere Briefter 
(presbyteri) mit gleichen Rechten vorfteben jollte und in dem apo— 
jtolifchen Zeitalter wirklich vorgeftanden bat, beweifen mehrere 
Stellen des N. T. und die daraus gezogenen Schlüſſe. Aus der 
Srmahnung des heiligen Baulus an den in Kleinaften als Biſchof 
zurücgelafjenen Timotheus (1 Timoth. I, 17-19) und eben fo 
aus Titus 1, 3. geht hervor, daß der jogenannte Biſchof eine 
Obergewalt über die Priefter ausübte. In gleicher Weiſe werden 
in der geheimen Offenbarung des Johannes (Gap. 2. u. 3.) vor 
zugsweiſe die fieben Engel (Vorſteher, Gal. 4, 14.) der Gemein: 
ven von Ephefus, Smyrna u. ſ. w. als deren Repräfentanten 
erwähnt, obgleich gejchichtlich erwiejen tft, Daß einige Diefer Ges 
meinden mehrere PBriefter hatten, Auf das Beftimmtefte wird end— 
lich der Vorrang der Bifchöfe vor den Prieſtern in den Briefen 
des apoftoliichen Vaters Ignatius (geit. 107) hervorgehoben in 
den eindringlichen Worten: „Folget alle dem Bifchofe, wie Jeſus 
jeinem Water, und den Prieftern wie ven Apofteln; die Diaconen 
ehrt, wie Gottes Gebot; jchlichtet alles im Frieden des Herrn, 
während der Bilchof an Gotted und der Prieſter an der Apoftel 
Statt den Borfig führen; ſeid nach der jeligen Ordnung der Apoftel 
dem Biſchofe unterthan wie Jeſu Chriſto und den Prieftern unter: 
werfet euch wie den Apoſteln.“ Hätte nun dieſer Vorrang nicht 
beftanden, wie käme es denn, daß im zweiten und dritten Jahr: 
hundert befonders im Kampfe gegen die Häretifer die Kirchenlehrer 
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die Reihenfolge der Biſchöfe jeit den Apofteln von den berühmte: 
ften Kirchen aller Orten angeben zu können verfichern und wirt 
lich angeben? Auch ift gefchichtlich erwiejen, daß im zweiten und 
dritten Sahrhundert wirklich der Biſchof überall mit untergeordnez 
ten Prieftern an der Spige der Gemeinde ftand. Dieſe ganz die: 
jelbe Einerleiheit an allen Orten, wohin das Chriftenthum bereits 
gedrungen war, jest offenbar eine göttliche Anordnung des Epis— 
copats voraus. Die Einwendung, als jei dieſe Einheit durch 
Ufurpation zu erklären, ift mindeſtens finnlos. Wie paßt ein jol- 
ches Auftreten in die Zeit der Herrichaft der erhabenften, wahrhaft 
hriftlichen Bruverliebe? und bot etwa das Amt eines Biſchofs 
in einer Zeit graufamer Verfolgung, wo die Wuth befonders ges 
gen ihn fich wandte, auch nur im geringjten Grade etwas An- 
siehendes für jelbftfüchtige Abfichten und Beſtrebungen? Allerdings 
fann nicht in Abrede gezogen werden, daß abwechjelnd gleiche 
Benennung derjelben Perſon des Biſchofs durch episcopus und 
presbyter (Apoſtelgeſch. 20, 17. 28.) vorfommt; allein dies ſpricht 
doch noch Feineswegs für den gleichen Rang. Ja die Apoftel 
Petrus und Johannes nennen fich jelbit Briefter (4 Betri 5, 1. 
Joh. 1, 1.), was auch die Biſchöfe noch im zweiten und dritten 
Sahrhundert thaten, wo ihr Vorrang Doch allgemein anerfannt 
war. Dder könnten nicht die Bijchöfe felbit unjerer Tage ihrer 
Autorität und Würde unbefchadet jagen: wir Briefter? Waren 
ja zu allen Zeiten die Biſchöfe Prieſter, dieſe aber nicht Bifchöfe. 

Wenn hiernach die Bijchöfe als die vollgiltigen Erben der 
Apoftelgewalt und die Fortjeger des Apoſtolats erjcheinen, jo fehlt 
ed andererjeits ſelbſt im apoftolijchen Zeitalter nicht an Andeutun- 
gen dafür, daß auch das dem Petrus mit bejonderem Worrange 
überwiejene Episfopat zur Zufammenhaltung aller in der Einheit 
des Glaubens und der Liebe auf jeine Nachfolger übergegangen 
jei. Der apoftoliiche Vater Clemens, wahrfcheinlich fein dritter 
Nachfolger zu Rom (68—77 oder 92—101), erließ nämlich zufolge 
ausgebrochener Streitigkeiten eine derbe Zurechtweifung an Die 
Gemeinde zu Corinth, obwohl dieſe nicht zu feiner bifchöflichen 
Gerichtsbarkeit im engeren Sinn gehörte. 

Die bereitd erwähnten Presbyter oder Prieſter wurden von 
den Biichöfen, wenn fich die Gemeinde mehrte, zu Mitgehilfen 
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erhoben (Apoſtelgeſch. 15, 23.) und jpendeten gleich ihnen die Sa— 
framente. Doch war es nicht bloß eine zeitweilig übertragene 
Gewalt, die ihnen etwa ohne ganz gewichtige Gründe wieder ab- 
genommen werden fonnte, jondern fie unterjchieden fich von den 
Bijchöfen nur darin, daß fie in der Ausübung ihres Amtes von 
denjelben abhängig waren (1 Timoth. 5, 17.) und das Priefter- 
thum auch nicht durch Ordination fortpflanzen konnten. 

Eine dritte Stufe in dem von Chriftus angeordneten kirch— 
lichen WVorbilde machten die Diafonen aus. Sie find zunächft 
die Nachfolger der von den Apofteln erwählten fieben Armenpfleger 
(Apg. 6, 1 ff.); indeß weist die Aufforderung am diejelbe, voll 
des heiligen Geiftes und der Wahrheit zu jein, auf noch höhere 
Amtspflichten bin, wie te denn auch wirklich predigten und tauf- 
ten (Apg. C. 7. u. 8.). Auch werden im N. T. Diaconiffinnen 
und Priefterinnen erwähnt, Denen theils weibliche Krankenpflege, 
theils Beaufftchtigung und Belehrung der jüngeren ihres Gejchlech- 
tes oblagen. Sie wurden gewöhnlich aus den Wittwen, jelten 
aus den Jungfrauen genommen (1 Timoth. 5, 9). Die Erhebung 
zu einer diejer drei Stufen aber gejchah unter Gebet und durch 
Händeauflegung (Apg. 6, 6. 13, 3. 1 Timoth. 4, 14); e8 war 
aljo dies der jaframentale Akt der Prieſterweihe. 

Einer jolchen obern Leitung aber bedurfte Die apoſtoliſche 
Kirche um jo mehr, als auch fie in Gefahr ftand, durch Irrlehrer 
verwirrt zu werden, eine Gefahr, die um jo drohender werden 
mußte, je weniger die junge Kirche noch eine Außere Unterftügung 
finden fonnte. Schon die Briefe des Apofteld Paulus enthalten 
wiederholte Ermahnungen gegen eine fäljchlich jo genannte Gnofis 
(Weisheit) 1 Timoth. 6, 20.); man jolle fich hüten vor einem Ber: 
tiefen in Fabeln und endloje Gejchlechtöregifter (1 Timoth. 1, 4. 
Tit, 3, 9.)5 bejonders nachdrüdlich find auch die Warnungen vor 
der Rückkehr zum Judenthum uud einer Verſchmelzung deſſelben 
mit dem Chriſtenthum (Gal. Phil. 3, 2. Cor. 2 F.); in der Ge 
meinde von Gorinth hatte der Apoftel den Wahn von PBarteiungen 
für menfchliche Perfönlichkeiten zu befämpfen, da fte doch alle nur 
Chriſto angehören jollten (1 Cor. 1, 12. 3, 3 fi). Auch der 
Glaube an die Auferftehung der Todten war bei den Corinthern 
wanfend geworden, namentlih durch Hymenäus und Philetus 
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(2 Timoth. 2, 17. 18.); jolche Erfahrungen vereinzelter ſelbſtſüch— 
tiger Beftrebungen nun gaben dem heiligen Paulus jelbft Veran— 
lafjung, fich über das Weſen der Kirche und den in ihr angeord⸗ 
neten Lehr⸗ und Regierungsvorſtand zu verbreiten. Die Berbindung 
der Chriſten zu einem gemeinſchaftlichen Leben beruhe auf der 
urfprünglichen Einrichtung des Menjchengejchlechtes, wornach der 
Einzelne Kräfte und Fähigkeiten beige, die dem Andern fehlen, die 
er aber zu einer harmoniſchen Entwidlung nicht entbehren könne, 
daher er fich zu dem Andern hingezogen fühle Da ſich nun alle 
zu einer wahrhaften Entwicklung erforderlichen Fähigkeiten nur in 
der Verbindung aller finden, jo jolle der Einzelne fich nicht von 
der Gefammtheit getrennt betrachten, jondern mit ihr eine orga- 
niſche Einheit bilden.  Diejen tiefen Gedanken erläutert ex Durch 
das Bild des menjchlieden Körpers (1 Cor. C. 12.), in welchem 
die anjcheinend verjehiedenartigften Glieder von Einem Geifte regiert 
werden. Und in Anwendung diefes Bildes auf die Kirche jagt 
er: Ein Geift jei in allen Gläubigen, doch offenbare er fih auf 
mannigfaltige Weife, denn verjchieden feien die in den Gläubigen 
vertheilten Gaben und hierauf gründe fich zum Theil die Verſchie— 
denheit der äußern Stellung in der Kirche. Die einen habe er 
zu Apofteln, einige zu Evangeliften, zu Hirten und Lehrer bejtimmt 
und zwar zur VBervollfommnung der Heiligen, zur Crbauung Des 
Leibes Ehrifti (Eph. 4, 11. 12.). Indem jo Paulus hier bejon- 
ders die Stellung der Hirten und Lehrer GBiſchöfe und Prieſter) 
im Auge hat, ermahnt er die Ephejer, fih an dieje anzujchliegen, 
damit fie nicht den Kindern gleichen, welche wie die Meereswellen 
hin und her fluthen und durch den Einfluß trügerifcher Lehrer 
zum Irrthum  hingetrieben würden. Die berufenen Vorſteher 
und Lehrer aber ermahnt Paulus: Acht zu geben auf fich und 
die ganze Heerde, über welche fie der heilige Geift als Auffeher 
aufgeitellt habe, die Kirche Gottes zu regieren (Apg. 20, 28.). 
Allein fie jeien nicht bloß vom heiligen Geifte zu ihrer Stellung 
berufen, jondern auch ſtets von ihm geleitet, wie die zu Jerufalem 
verjammelten Apoftel, Petrus an der Spige bei dem Concil zu 
Jerufalem (ein Urbild für die Eoncilien der folgenden Jahrhun— 
derte), in der jo wichtigen Angelegenheit an die antiochinifche Ger 
meinde offenkundig ausiprachen: es hat dem heiligen Geifte und 
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und gefallen. Inſofern nun die Kirche einen folchen vom heiligen 
Geiſte geleiteten untrüiglichen Lehrvorſtand befist, nennt fie Paulus 
einen Pfeiler und Grundfefte der Wahrheit (1 Timoth. 3, 15.). 


$. 9. 


Das Kriftlihe Leben, der Gottesdienit und die Disciplin im der 
apoſtoliſchen Kirche. 


Literatur: Arnold, Die erſte Liebe, d. i. wahre Abbildung der erſten 
Ehriften (Frankfurt 1696, Tübingen 1845). — Welte, Zufammenhang ziwi- 
hen der Lehre und dem Disciplinar-feben der kath. Kirche. Tüb, Q,-Schrift 
1836, ©. 371 ff. u. 566 ff. 


Die Aufnahme in die chriftliche Kirche gejchah Ehrifti Auf: 
trage zufolge (Matth. 28, 20.) durch die Taufe, wobei der Täuf- 
ling förmlich untergetaucht wurde (Nom. 6, 4.); nach der Taufe 
legten jodann die Apoftel den Gläubigen die Hände auf, als 
Siegel der Gabe des heiligen Geiftes (Firmung, Apg. 8, 14—17. 
19, 5 ff. Hebr. 6, 2.). Nach dieſer Heiligung und Erhebung zur 
Würde eines Chriften, d. i. eines Bekenners und Nachfolgers 
Ehrifti jollen fie ald Mitglieder der Kirche Gotted im Gegenfat 
zu der jündigen Heidenwelt fich in ihrer Gefinnung und in ihren 
Werfen auch jelbftthätig ald neue Menfchen zeigen und in Rück— 
ficht hierauf wurden fie Heilige (dyıoı) genannt. Nach dem Ideal 
des Gottmenjchen follte in ihrer Mitte eigentlich Fein Unreiner und 
Unfeufher (Bor. 5, 9.), jondern alle würdige Gefälle des heiligen 
Geiftes fein, und gemäß der verfündigten Lehre von der Gleich- 
heit aller Menfchen vor Gott fich Durch das innige ftarfe Band 
der Bruderliebe verbinden. In der That fteigerte fich auch die 
gegenfeitige Bruderliebe der Gemeinde zu Jerufalem bis zu einer 
* freiwilligen Gütergemeinjchaft (Apg. 2, 44. 4, 34.). Gleichwohl 
blieb dieſe Erjcheinung nur etwas Dertliched und Zeitweiliges, als 
ein ewiges Denkmal der Kraft des Chriſtenthums. Andere chrift- 
liche Gemeinden haben ihre Bruderliebe andern entfernten chrift- 
lichen Gemeinden durch opferungsfreudige Wohlthätigfeit Fund 
gegeben, wovon oft in den apoftoliihen Schreiben die Rede iſt, 
andere haben liebreiche herzliche Gaſtfreundſchaft geübt und noch 
andere durch Geduld und Sanftmuth in Ertragung von Schmähun- 
gen und Verfolgungen gleich einem hellen Geftirne ihrer Zeit und 
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den nachfolgenden Jahrhunderten vorangeleuchtet, Im Gegenſatze 
zu der unwürdigen Vorftellung von der Ehe, bejonders bei den 
heidniſchen Völfern, war dieſe nun den Ghriften ein großes Safra- 
ment und Sinnbild der Lebensgemeinschaft, welche zwifchen Ehriftus 
und feiner Kirche ftattfindet (Epheſ. 5, 32.), und wurde darum 
für unauflösbar gehalten (1 Bor. 7, 11. u. 39), dagegen aber auch 
die Jungfräulichfeit in ihrer vollen Würde erfannt (1 Cor. 7, 32.). 

Allein nur zu bald ſollten ſich auch Schattenfeiten im chrift- 
lichen Leben zeigen. So finden wir bereits Viele, welche den Tauf- 
bund brachen, aber vermöge des Bupfaframentes umd der den 
Apofteln übertragenen Löjegewalt Matth. 9, 6. Joh. 20, 22.) in 
die Gemeinjchaft des heiligen Geiftes und der Kirche zurückkehrten 
(Apg. 19, 18.)5 jogar unwürdige lafterhafte Menſchen ſchändeten 
die erſten chriftlichen Gemeinden. Darauf deuten ſchon die viel- 
fachen Grmahnungen in den apoftoliichen Schreiben hin. In der 
corinthifchen Gemeinde waren im Gegenjas zu jener zu Jeruſa— 
lem, die Ein Herz und Eine Seele war, arge Unordnungen ent 
ftanden. Für eine wahre Sittlichfeit, befonders unter den Juden— 
chriften, war hinderlich die falſche Anficht von der fortwäh— 
renden Beobachtung der mojaifchen Gelege und hiemit im 
ſchroffen Gegenſatze verdrehten Andere die paulinifche Lehre von 
der Bejeligung durch den Glauben ohne Werfe zur Befchönigung 
ihrer Unfittlichfeit und einer falfchverftandenen Freiheit (Brief des 
heil, Jak. Sal. 5, 6. 1 Gor. 13, %,). Die eigenthümliche Bor: 
ftellung von einer baldigen Wiederfunft Ehrifti in Folge mißver- 
ftandener Worte von feinem geiftigen Kommen wirkte auf das 
religiöje Leben der Ehriften theils vortheilhaft, theils nachtheilig. 

Was den Gottesdienst anlangt, jo wurde zu Jeruſalem 
von den „Judenchriften fortwährend der Tempel noch bejucht. 
Doch beftanden auch religiöfe Verfanmlungen in Brivatwohnungen 
(Rom. 16, 4. 1 Cor. 16, 19, Coloſſ. 4, 15.). Hier nun erbau- 
ten ſich die Chriften durch Gebete, in denen zugleich der entfern- 
ten und verftorbenen Chriften gedacht wurde, durch Vorlefung 
einzelner Stüde aus dem A. T., fpäter auch der apoftolifchen 
Briefe (Coloſſ. 4, 16.), durch Singen von Palmen oder viel: 
leicht auch ſchon eigenthümlicher chriftlicher Hymnen (Apg. 2, 27. 
Epheſ. 9, 19. Eolofj, 3, 16. 1 Timoth. 3, 16.). Auch heilige Reden 
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auf- den Grund der vorgelejenen Abjchnitte wurden gehalten, doch 
nicht ausjchließlich von den Presbytern oder Prieſtern — denn in 
Wirklichkeit waren mehrere derjelben nicht zum Lehramt befähigt 
(1 Zimoth, 5, 17—), jondern auch von Gemeindemitgliedern, Die 
ſich vom heiligen Geifte getrieben fühlten, indeß wohl nicht ohne 
Bewilligung der Vorfteher, Hiebei gaben fich eigenthümliche Ga— 
ben und Wirfungen des heiligen Geiftes fund, als die Gaben 
der Weisheit, Wiſſenſchaft, Weiſſagung, der Unterjcheidung der 
Geifter, der Sprachen, ſowie der Auslegung der Reden (1 Cor. 
6. 12.). Auch die Gabe, Wunder zu wirfen, bejaßen mehrere 
außer den Apofteln. Mehr jedoch als nach allen diefen Gaben 
jollten die Chriften nach der Liebe ftreben (1 Cor. C. 13.). Den 
Mittelpunkt diefer täglichen Firchlichen Verfammlungen jedoch 
bildete die Feier ded Abendmahles oder des Brodbrechend 
(Apg. 2, 40, 42. 20, 7.). Man feierte dafjelbe Anfangs ganz 
in der Weife wie Chriftus nach der Abendmahlzeit und verband 
Damit ein gemeinjchaftliches Liebesmahl (Agape, (1 Eor. 1, 20 fi. 
Apg. 6, 2.). Leider wurden jchon frühzeitig bei diefer Feier arge 
Exceſſe begangen (1 Cor. 14, 20—34.). Die Kranken jollten, 
weil fie an dieſen Firchlichen VBerfammlungen nicht theilnehmen 
fonnten, die Priefter rufen lafjen, damit dieje fie unter Gebet mit 
Del ſalbten, und fühlten fie fih von Sünden bejchwert, jo ſollten 
ihnen dieſe erlafjen werden (Saframent der legten Delung Jaf. 5, 
14—16.). Ganz fennzeichnend für dieſe gottesdienftlichen Ver— 
jammlungen, von welchen uns zuerft Juftinus Martyr eine ge- 
drängte Darftellung gibt, war noch der Bruderfuß (Rom. 16, 16. 
1 or. 16, 20,), welchen fich Die verfammelten Chriften beim 
Gruße und nach dem Gebete .ertheilten. Mit dem Gebete aber 
verbanden die Gläubigen, beſonders wenn fie etwas Wichtiges 
vorhatten, nach dem Beijpiele Ehrifti das Falten (1 Cor. 7, 5.). 

Was endlich die Zeit der Firchlichen Verfammlungen betrifft, 
jo lehrte der Apoftel, den Ehriften jollten alle Tage gleich heilig 
jein (Gal. 4, 9 ff. Coloſſ. 2, 16.), Doch wurde die Feier bejon- 
derd wichtiger Tage für,das Erlöfungswerf nicht ausgeſchloſſen. 
In der Mutterfirche zu Jerufalem wurde zunächft noch der Sabbath 
hervorgehoben, wogegen bei den Heidenchriften zu Antiochien der 
Sonntag als Erinnerungstag an die. Auferftehung Ehrifti vor- 
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züglich ausgezeichnet wurde (Apokalyps 1, 10. Tag des Hein). 
Da nämlich das Leiden und die Auferftehung Chrifti als Die 
Angelvunfte des chriftlichen Glaubens galten, jo ward aud) bei 
den Judenchriften der Sonntag neben dem Sabbath gefeiert oder 
vielmehr die Feier des Sonntags verdrängte die des Sabbath; daß 
im apoftolifchen Zeitalter bereits das Paſſahfeſt gefeiert wurde, iſt 
höchft wahrjcheinlich. 

Die traurige Erfahrung, daß nicht alle Chriften ihre Prlih- 
ten treu erfüllten, machte bald eigenthümliche Anordnungen in 
Betreff der Disciplin erforderlich. Dem Lehr- und Prieſterſtand 
oblag auch neben der Leitung des Gottesdienftes die Aufficht über 
die Sitten in den verfchiedenen Gemeinden. Wer eine jchwere 
Sünde beging, wurde von denjelben aus der Gemeinschaft geftoßen 
(Ereomunication), und konnte erft nach eriwiefener Neue und 
Beiferung wieder aufgenommen werden. Cine gleiche Strenge 
wurde aber auch gegen diejenigen geübt, welche irgend einen Theil 
des chriftlichen Glaubens verläugneten oder entjtellten (1 Timoth. 
1, 20.). Inſofern nämlich der chriftliche Glaube durch die unter 
der Leitung des heiligen Geiftes unfehlbare Apoſtel überliefert wor- 
den, wurde er als die Achte Lehre Ehrifti und daher als die Eine 
allein wahre und jeligmachende gehalten und galt als Wort Gottes 
zugleich als heilig, ewig und unveränderlih. Mit allem Nach— 
drude drangen daher die Apoftel auf die gläubige Hingebung und 
Uebereinftimmung aller Glieder der Kirche in der Einen Lehre. 
Mer irgend, jelbft wenn es ein Engel vom Himmel wäre, eine 
andere Lehre verfündigte, Jollte verflucht jein (Anathema Gal. 8, 1.) 
und ein jolcher Häretifer ſoll nach wiederholter Zurechtweiſung 
ganz gemieden werden (Fit. 3, 10.). In diefem hohen Ernite 
ftritten die Apoftel eben jo eifrig für die Autorität des Wortes 
Gottes, wie für den Beitand der Kirche jelbft; denn durch eine 
ſolche Abweichung von der Gemeinjchaft der religiöfen Ueberzeu— 
gung müßte nothiwendig jeder religiöje Verein, alfo auch die Kirche, 
zerftört werden. Doch jei ed bei dem bejonderen Schuße, den der 
Herr feiner Kirche verheißen habe, feft zu glauben, daß dieſe 
Härefie nicht ohne göttlichen Rathichluß erfolgte (1 Eor. 11, 19.) 
und daß Ddieje daher zum Wohl der Kirche dienen müßte. In 
Folge derjelben würden zunächft die Bewährten offenbar, während 
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ih an den Strauchelnden erweiſe, daß ſie nicht wahrhaft zur 
Kirche Ehrifti gehört Baben (1 Joh. 2, 19). 


$. 6. 
Die Irrlehren diejer Zeit. 
a) ſolche durch Verſchmelzung des Judenthums mit dem Ehri- 
ſtenthume; Ebioniten, Nazaräer. 
Literatur: Alzog, Univerſ.Geſch. d. chriſtl. Kirche $. 58. 
= 


Da die Judenchriſten neben Ehriftus noch eine andere 
Duelle des geiftigen Lebens, das Gejeß, annehmen zu müſſen 
glaubten, jo gaben fie damit thatjächlich einen Zweifel an der 
allwirkenden jchöpferifchen Kraft Ehrifti uud feiner Gottheit Fund. 
Da fie in der Folge von der bedeutend größeren Anzahl der Hei— 
denchriften und dem entwidelten freien Geift des Evangeliums fich 
überwunden jahen, zogen fie fih von der Gejammtheit der Kirche 
zurüc und bildeten eine Sekte. Die entichiedene Abjonderung fallt 
wohl in die Zeit der Zerftörung Jeruſalems. Die Nachrichten 
über die Ebioniten und Nazaräer fließen indeß erſt aus Dem 
4. Jahrhundert durch Hieronymus und Gpiphanius. Die Ebio— 
niten, deren Haupt wohl Thebutis jein dürfte, waren. die ftrengere 
Partei; bei ihnen war offenbar das Judenthum vorwiegend und 
jie hatten mit den Chriften faum mehr als die Anerkennung der 
Meſſiaswürde gemein und zudem noch dieſe in anderer Faſſung. 
Sie dachten nämlich über Chriſtus, daß er ein von Joſeph und 
Maria nah dem natürlichen Verhältniß erzeugter purer Menjch 
jei, hoben die allgemeine Verbindlichkeit zum: Beobachten des mo- 
ſaiſchen Geſetzes für alle Ehriften ftarf hervor und daher war 
ihnen auch, der Apoftel Paulus als der vermeintliche Abtrünnige 
dieſes Gejeges ungemein verhaßt. Als Grundlage ihrer religiojen 
Anfichten jcheinen ſie bloß das Evangelium des heiligen Matthäus 
in hebräiſcher Sprache anerfannt zu haben. Ob ihr Name ein 
iymbolifcher für Armuth an irdiſchen Gütern oder im Geiſte ift 
oder ſpottweiſe zur Bezeichnung ihrer Armlichen Anfichten über Die 
Perſon Chrifti diente, oder auf eine hiſtoriſche Perſon Ebion 
zurücdführte, iſt nicht entſchieden. 

Die Nazaräer der urjprüngliche Name aller Ehriften unter 
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den Juden Apg. 24.) erſcheinen bei Hieronymus und Epiphanius 
dem Namen und ihren Anfichten nach beftimmt von den Ebioni- 
ten geſchieden; fie wollten die Verbindlichkeit zu Beobachtung des 
moſaiſchen Gejeges nur auf die Judenchriften ausdehnen. Won 
Ehriftus glaubten fie, daß er jei der Sohn Gottes und übernatür- 
ih von Maria empfangen. 


) Irrlehren durch Berijhmelzung der heidniſch-jüdiſchen Reli— 
gionslehre mit der chriſtlichen; die Meſſiaſe nach dem Meſſias; 
Doſitheus, Simon Magus, Menander, Cerinth, Doketen und 
Nikolaiden; der Apoſtel Johannes. 
Literatur: Alzog a. a. O. 8. 59. 


Auch philoſophiſche Syſteme bedrohten frühzeitig die 
chriſtliche Wahrheit. Die Lieblingsideen der griechiſch-morgenlän— 
diſchen Philoſophie, beſonders aber die jüdiſch-alexandriniſche Weis— 
heit des Philo, ſollten nämlich den chriſtlichen Wahrheiten bei— 
gemiſcht und ſo ihr Charakter als Offenbarung vernichtet werden. 
Die letztere hatte ſich auch nah Paläſtina verbreitet uud ſcheint 
jelbft unter der Sefte der Pharifäer mehrfach Anklang gefunden 
zu haben. Sichere Spuren hievon finden wir bei folgenden drei 
Samaritanern. Ein gewifjer Dojitheus hatte fich als den er- 
warteten Meſſias angekündigt; in feiner Lehre und Lebensweije 
finden ſich mancherlei Anklänge von Saducäismus und Eſſenis— 
mus; das moſaiſche Geſetz ſoll er beibehalten, aljo offenbar vom 
guten Gotte abgeleitet haben. In Folge jeines tragiichen Hunger: 
todes jcheint er zu bejonderem Anjehen gelangt zu jein; Simon 
Magus hatte jein Lehriyftem meiftens aus alerandrinifcher Philos 
jophie gejchöpft und in jeinem Baterlande Samaria unter vielem 
Beifalle verfündigt; jelbit zu Nom jollen feine theurgiichen Künfte 
bei dem damald zum Aberglauben fo geneigten Volke Anklang 
gefunden haben, Die Annahme des Chriſtenthums hatte ihm nur 
eine unerlaubte Abficht wünjchenswerth gemacht und er bot nach 
Apg. 8. den Apofteln Geld, damit fie ihm den heiligen Geift mit: 
theilten und auch er dieſen durch die Händeauflegung wieder mit- 
theilen fönnte *), Aber wegen diefes verruchten Anerbietens von 





*) Daher Simonie für jedes auf unrechte Weife, beſonders gegen Geld 
erhaltene Kirchenamt, 
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Petrus hart abgewiejen, vermochte er bei feinem bejchränften Geifte 
die chriftliche Lehre nicht mit feinem Syfteme zu durchdringen und 
blieb perfönlich mit diefer ohne weitere Berührung. - Sein Tod 
fällt wahrjcheinlich in die Regierungszeit des Claudius. Er nimmt 
ein ewiges gutes und in jeder Beziehung vollfommenes Urweſen, 
die legte Urfache aller Dinge, an. Diejes ſei von dem Welt: 
jchöpfer und dem Judengotte eben jo verjchieden wie über dieſe 
erhaben, Es fei unbegreiflich, unerflärbar, erjcheine nie jelbft in 
in der Welt, wohne vielmehw in dem jogenannten Pleroma, einem 
Orte, der weder zum Himmel noch zur Erde gehöre und von einem 
unförperlichen Lichte erfüllt werde. Aus dieſem Urweſen jei En- 
noia (Evvore) hervorgegangen, welche die Mutter der gejammten 
Geifterwelt genannt wird. Mit Hilfe dieſer Engel gründete Ennoia 
die Welt. Der oberfte diefer Engel rief die Herrfchaft über die 
neue Welt an fich und verhinderte, um ſich und jeine Genoſſen 
nicht als unfelbitftändige und erjchaffene Naturen erfannt zu willen, 
jeine Mutter an der Rückkehr in’s Pleroma, brächte jogar Schmach 
über fie. Um nun auch Bewohner für dieſe ihre neue Welt zu 
haben, nahmen die Schöpfer Seelen, welche durch die Schuld ihrer 
Mutter ihres hohen Urjprungs unfundig waren, gefangen und 
bannten fie in Korper, die fte aus der böjen Materie bereiteten. 
Dem Menjchen jei alles erlaubt, wornach feine Natur verlange. 
Es ftand jomit Simon ganz außerhalb des Chriſtenthums. Me— 
nander jcheint fich anfangs dem Simon Magus als Schüler 
angejchloffen zu haben, jpäter aber unternahm er es, demjelben 
die angemaßte Rolle eines Mefftas abzufprechen und für fich felbft 
in Anjpruch zu nehmen. Seine Lehre ift im Wejentlichen die des 
Simon; nur er fei vermöge der ihm inwohnenden Gottesfraft über 
die Engel erhaben und dazu beftimmt, die Welt aus der Gewalt 
der Weltbildner zu befreien. Unter feinen Anhängern führte er 
auch die hriftliche Taufe ein. 

Einen von diefen verjehiedenen Ausgang hatte die Irrlehre 
des Gerinth, die mit den Anfichten der Ebioniten innerlich und 
äußerlich in Verbindung ftand; doch war die Anficht defjelben 
über Ehriftus ungleich erhabener, als die der Ebioniten. Wann 
und wo er gelebt, ift nicht beftimmtz ziemlich übereinftimmend aber 
wird berichtet, daß er zu den älteften ftrengen Judaiſten gehört 
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habe. In Jeſus erkannte auch er einen gewöhnlichen, nur Durch 
Weisheit und Frömmigkeit ausgezeichneten Menjchen; aber bei 
feiner Taufe jei der höchite Logos in der Geftalt einer Taube 
auf ihn herabgeftiegen und habe ſich in jeine Seele verſenkt. Die— 
ſer num habe ven unbekannten Water gelehrt und Wunder ge 
wirft. Der Logos aber jei wieder von Jeſus gewichen und nur 
der Menſch Jeſus habe gelitten und jei auferftanden, der Logos 
dagegen als ein geiftiges Wejen babe von jedem Leiden unberührt 
bleiben müfjen. Er und feine Jünger nahmen nur das Evange— 
lium des heiligen Matthäus an, und bejonders verhaßt waren 
ihnen die paulinischen und johanneiſchen Schriften. 

Im Gegenjag zu den Ebioniten, die ganz an der leiblichen 
Erſcheinung Ehrifti hafteten, bildete fich in Folge der Verbreitung 
Der alerandrinijchen Anftcht von der Materie ald dem Site des 
Böſen eine Meinung über die Perſon Ehrifti, wornach alles Kör— 
perliche an ihm nur ald Schein zu betrachten ſei. Die nächite 
Beranlafjung hiezu jcheint der Wahn gegeben zu haben, als ob 
die Sündelofigfeit Jeſu mit einem wirklichen Körper nicht feſtge— 
halten werden fönne. Gegen diefen Wahn wurde jchon von den 
Apofteln geeifert und in den Briefen des apoftoliichen Waters 
Jgnatius tritt die Beftreitung des Doketismus, d. i. der An— 
ficht, als habe Chriſtus nur einen Scheinleib gehabt und habe 
deßhalb nur jcheinbar gelitten, als ein Grundelement hervor. Theil— 
weile mit Cerinth und den jpätern Gnoftifern jollen nach Ire— 
näus Die Nifolaiten übereingeftimmt haben, die von Nifolaus, 
einem der fieben Diafonen, heritammen jollen. Mean jchrieb ihnen 
das Eſſen der Gößenopfer und Außerft lare Grundjäse im Ber 
treff ſinnlicher Ausichweifungen zu. Nicht unbegründet diirfte Die 
Vermuthung fein, daß Die im neuen Teſtamente (2 Betr. 2, 15.) 
getadelten Indifferentiiten mit den. Nifolaiten zujammen fallen. 
Dieſer Indifferentismus nun ſoll ſich bejonders nach der Entfer- 
nung und Dem Tode des heiligen Paulus in Kleinaften verbreitet 
und den Apoitel Johannes veranlaßt haben, jelbft nach Epheſus 
zu fommen (gegen 67), um dieſem Uebel auf das Kräftigite zu 
begegnen. 

Ueberhaupt waren an dem Haren Geiſtesblicke des Jüngers, 


der am Herzen des Meiſters gerubt hatte, alle Ereignifje, welche 
Sehr, Kriftl. Univerfalgeih, 11 
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feither die chriftliche Kirche getroffen hatten, bejonders auch die 
Zerftörung Jerufalems, vorübergegangen. Hier erblicen wir ihn 
nun zu Ephefus und fpäter in Verbannung auf der Injel Path— 
mos. Es war jomit die Wirkfamfeit des heiligen Johannes ge: 
rade für die Gegenden beitimmt, wo fich die Seften der Ebioniten, 
Dofeten und des Cerinth vorzugsweile ausbreiteten, eine Wirk: 
jamfeit, welche für die apoftolifche Kirche von unſchätzbarem Segen 
war. Dieje war in der That nachhaltig und ſegensvoll; der um 
ihn verfammelte herrliche Kreis von Schülern, wie Papias und 
befonders die jo engverbundenen Bijchöfe und Martyrer Polykar— 
pus von Smyrna und Jgnatius von Antiochien haben in der 
Folge den reinen Geift des Ehriftentbums gegen gefährliche Neuerer 
zu erhalten geftrebt und gewußt. Der lebendige apoftolifche Eifer, 
wie er uns in dem Gvangelium und den Briefen hervorleuchtet, 
erlofch elbft in dem Greife nicht. Nach einer feinem Charakter 
jehr entjprechenden Erzählung führte der apoftolijche reis, unbe: 
fümmert um jein Leben, einen ibm einft lieben Jüngling, der je 
doch unter die Räuber gegangen war, wieder in den Schooß der 
Kirche zurück, und als ihm aus Altersichwäche eine weit umfaj: 
ſende Wirffamfeit verfagt war, mußte er wenigftens noch zu feiner 
Heerde das tiefite Wort feines inneren Lebens ſprechen: Kind: 
fein liebet euch einander! Die Sage, er werde nicht fterben 
(Joh. 21, 22. ff.), ſchien vielen eine Wahrheit werden zu wollen, 
bis er endlich unter den Seinigen während der Regierung Tra— 
jans (um 100) eines ruhigen und freudigen Todes ftarb; hatte 
ja jein Auge die Kirche Chrifti fait über die ganze damals ber 
fannte Welt ausgebreitet gejehen. Mit ihm jcheiden wir von den 
Apofteln und der apoftoliichen Zeit. 


8:77. 
Weitere Ausbreitung der Kirche Chrifti. 
Literatur: Alzog a. a. O. 8. 62. 63. 64 


Bereit in dem apoftolifchen Zeitalter war das Gebiet, über 
welches fich die chriftliche Kirche ausbreitete, jehr groß und einzelne 
Gemeinden jehr zahlreich. Die weitere Aufgabe der Nachfolger 
der Apoftel beftand nun darin, die Fleineren Gemeinden zu ver 
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größern und das Wort des Sohnes Gottes in neuen Gegenden 
zu verfündigen. Nach görtlicher Aügung waren es gerade Die 
damaligen kriegeriſchen Verhältniſſe, welche die Verbreitung der 
Religion des Friedens jogar beförderten. Bon den Heeren, welche 
in das römische Gebiet einbrachen, wurden manche Krieger ge: 
fangen; dieje lernten dann in dev Gefangenjchaft das Ghriften- 
thum kennen, und verfündigten, in Freiheit gejeßt, ihren Lands— 
feuten die Lehre, deren beilfamen Einfluß ſie an ſich und anderen 
Beijpielen erfahren hatten. So fam es, daß das Chriftentbum 
in vielen Gegenden gekannt ward, ohne daß uns die Gejchichte 
die Namen feiner Werfündiger aufbewahrt hat. 

In Aſien mm war durch die Zerſtörung Jerufalems Die 
Anhänglichkeit der Juden an das moſaiſche Geſetz wohl geihwächt, 
aber nicht gänzlich überwunden worden. Als die Stadt fich aber- 
mals aus ihren Trümmern erhob, Eehrten Die vor dev Zerftörung 
ausgewanderten Ghriften mit ihrem Biſchofe Simeon zurück; die 
nächiten dreizehn Bijchöfe bis zur Regierung Hadrians waren, 
wie Simeon, jüdiicher Abkunft, und die Gemeinde beobachtete noch 
immer das moſaiſche Geſetz. Als aber, wie im der Regierungs— 
geichichte Hadrians gezeigt wurde, jeit 132 der Pſeudomeſſias 
Bar-Kochba die Juden zu neuem Aufruhr rveizte, wurde mit der 
gänzlichen Verwüſtung Paläſtina's auch die Gemeinde der Juden- 
riften zu Serufalem aufgelöst und fie vereinigte ſich nun zum 
Theil mit den Heidenchriften der in dev Nähe neuerbauten Aelia 
Gapitolina, deren erſter Biſchof Markus jammt feinen Nachfolgern 
heidnifcher Abfunft war. Eine zweite bedeutende Gemeinde in 
Paläſtina war die zu Cäſarea; Die vorzüglichite des Drientes 
blieb die von Antiochien, welcher der Apojtel Petrus als Biichof 
vorftand und die nach deſſen Nachfolger Evodius der heilige Ig— 
natius 107 mit jeinem Martyrertod verherrlichte. In Syrien 
blühten befonders die Gemeinden zu Seleucia, Beröa, Apamea, 
Hierapolis, Samoſata. In Osroene fonnte ſchon 223 zu Edeſſa, 
der Hauptjtadt, eine chriftliche Kirche erbaut werden. In Meſo— 
potamien werden jchon frühzeitig die Kirchen zu Amida, Nifibis 
und Kaskar erwähnt, An die Ehriften in Armenien erließ Diony- 
fiu$ von Alerandrien ein Schreiben von der Buße. Bei den 


Chaldäern joll der Gemeinde zu Seleucia am Tigris der Bifchof 
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Maris, ein Schüler des Apofteld Thaddäus, vorgeftanden haben. 
Die Kirche von Seleucia, in ihrer Verbindung mit Ktefiphon ſchon 
früher bedeutend, wurde eine Pflanzſchule Für Das parthifche, 
jpäter perfiiche Reich. In Indien war Bantänus, VBorfteher der 
Katechetenjchule zu Alerandrien, für die Verbreitung des Ehriften- 
thums thätig. In Nrabien brachte der fchon von dem Apojftel 
Paulus (al. 1, 17.) ausgeftreute Same vielfache Frucht; in 
der Folge wünjchte jogar ein Häuptling diejes Landes durch Ori— 
genes Uber das Chriſtenthum "belehrt zu werden und die Begei- 
fterung fonnte dieſen nicht davon zurüdhalten. Auch den Bilchof 
Berpllus von Boftra im wiüften Arabien führte er zum wahren ' 
Glauben über Chriſtus zurüd. Auch in Perſien war die chrift- 
liche Neligion im zweiten und dritten Jahrhundert vielfach ange: 
nommen worden. 

Was die Kirche Afrika's anlangt, jo wurde in Aegypten, 
wo der heilige Evangelitt Marfus der jchon frühe entitandenen 
Kirche zu Alerandrien als erjter Biſchof vorgeftanden hatte, Durch 
den großen Einfluß der Juden in Unterägspten, Lybien und Pen— 
tapolis und die in Folge ihres Aufruhrs 115 durch Hadrian her— 
beigeführte Entvölferung und WVerheerung, To wie endlich noch 
durch Die Menge der Gnoftifer, die Gründung neuer Kirchen, bes 
ſonders die Einſetzung mehrerer Biſchöfe, bis zum Anfang des 
dritten Jahrhunderts verhindert, als die berühmten Männer De 
metrius, Heraflas und Dionyfius der Kirche Alerandriens nach 
einander als Bilchofe vorftanden. Nun fand das Chriftenthum 
um jo williger Anfnahme, als ſich für den düſtern vaterländifchen 
Eultus immer weniger Anflang zeigte, die chriftliche Lehre aber 
von den großen Theologen der alerandrinischen Schule tieffinnig 
ald der menjchlihen Natur allein entiprechend dargeftellt wurde, 
Um jo dunkler ift dagegen der Urſprung der chriftlichen Kirche im 
weitlichen Afrika; wahrjcheinlich verbreitete fich hier das Ehriftenthum 
frühzeitig von Rom aus. Die Hauptfirche wurde nun Karthago, 
von wo aus fich ihre Lehre weiter nach Numidien und Mauritas 
nien verpflanzte, jo Daß der berühmte Presbyter Tertullian 
von Karthago (geft. um 240) von einer faft überwiegenden Anz 
zahl der Ehriften in den dortigen Städten jpricht. Am Ende des 
2, Jahrhunderts hielt jchon Agrippinus, Biſchof von Karthago, 
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eine Synode von 70 afrikanischen und numidiſchen Bifchöfen, und 
der große Biſchof Eyprian Fonnte bereits aus drei Provinzen 87 
Biſchöfe um fich verfammeln. 

In ebenſo erfreulicher und überrafchender Weiſe ging Die 
Ausbreitung des Chriſtenthums troß vieler Hinderniffe auch in 
Europa von Statien, In Griechenland und den benachbarten 
Gegenden hatten der Apoftel Paulus und feine Genofjen das 
Ehriftenthum gepflanzt. In Italien blühte befonders, um mit 
ZTertullian zu reden, jene jo überaus beglüdte Kirche zu Nom, 
welcher die Apoftel die ganze Fülle ihrer Lehre mit ihrem Blute 
überlieferten, wo Petrus, wie fein Herr und Meifter, den Kreu— 
zestod litt. Außer den Apoftelfürften waren jelbft nach des Ta— 
eitus Bericht eine ungeheuere Anzahl Ehriften (ingens multitudo) 
in der Neonifchen Verfolgung graufam gemartert und hingerichtet 
worden, Um die Mitte des 3. Jahrhunderts hatte die römische Ge— 
meinde ſchon eine große Anzahl höherer und niedriger Elerifer. Auch 
in den übrigen Theilen Jtaliens follen bereits unmittelbare Jünger 
und Zeitgenofjen der Apoftel Kirchen gegründet haben; der heilige 
Romulus zu Fiefole, der heilige Apollinaris zu Navenna, der 
heilige Anathalon zu Mailand, der heilige Marfus zu Aquileja, 
der heilige Zamas zu Bologna; ja die Gemeinde zu Bari in 
Apulien rühmt fich, von dem heiligen Petrus ihren eriten Biſchof 
Maurus, der unter Domitian litt, empfangen zu haben. An 
gleichen Sagen erfreuen fich die Kirchen von Benevent, Capua 
und Neapel, Balermo und Syrafus auf Sicilien, jodann die von 
Pavia, Urbino, Mantua, Verona, Piſa, Florenz und Siena. 

Daß der Apoftel Baulus das Evangelium in Spanien 
verfündet habe, kann nicht ganz ficher ‚geftellt werden, noch weni- 
ger die Wirkſamkeit des Apoftels Jakobus des Zebedäiden, deſſen 
vermeintliche Grabesftätte zu Compoftella der fromme Sinn der 
Spanier jchon frühzeitig aufſuchte. Indeß joll eine aufgefundene 
Inſchrift die Verfündigung des Chriſtenthums daſelbſt im erften 
Sahrhundert verbürgen. Im 3. Jahrhundert werden die Kirchen 
von Leon, Aftorga, Cäſar-Auguſta, Tarragona u, |. w. erwähnt 
und auf einer zu Elvira (Illiberis) 306 gehaltenen Synode waren 
neunzehn jpanifche Bifchöfe anmwefend. Auch der Ruhm des Mar: 
tyrerthums verherrlichte fchon während der Valerianifchen Verfol— 
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gung die jpanifche Kirche in dem Bijchofe Br und den 
Diafonen Augurius und Eulogius. 

In Gallien batte vor der Einführung des Chriſtenthums 
die Priefterfchaft der Druiden das Volk in religiöfer Beziehung 
geleitet. Nach Cäſars Siegen war die Volfsreligion Durch römiſche 
Geſetze bejhränft worden und allmäblig hatte fich dem Volks— 
glauben römische Mythologie beigemifcht, wodurch Das Vertrauen 
zu demjelben gejehwächt wurde. Unter dieſen unbehaglichen Zus 
jtäinden wurde den unbefriedigten Gemüthern das Ghriftenthum 
von Kleinafien aus verkündigt und schon im 2. Jahrhundert 
werden erwähnt die blühenden Kirchen von Lyon und Vienne mit 
dem Bijchofe und Martyrer Pothinus (geft, 17, einem Schüler 
des heiligen Polycarpus und Irenäus, dem fräftigen Bekämpfer Des 
Gnoſticismus, der ebenfalls in der Schule des heiligen Bolycarpus 
gebildet worden war, und 202 jeinen Glauben mit dem Tode befie- 
gelte. Poſthumius hatte ibn von Kleinaſien nach Gallien begleitet 
und hier eifrigft an feiner Seite gewirkt, Auf Veranlaffung Des 
römischen Biſchofs Fabian jollen im 3. Jahrhundert die, Kirchen 
von Zouloufe, Narbonne, Ares, Glermont, Limoges, Tours und 
Paris gejtiftet worden fein. (Dionyſius, Biſchof von Paris, wird 
im Mittelalter mit dem apoſtol. Dionyſius Areopagita verwechjelt.) 
Bald finden wir fo die gallifche Kirche in einen herrlichen Zuſtand der 
Blüthe und in regen Wechfelverfebr mit der italien. und afrifan. 
Eyprian bat den römischen Biſchof Gornelius, Die gallifchen auf: 
zufordern, den Novatianischen Biſchof Marcianus von Arles ab- 
zujegen. Man ſieht alfo aus dieſen und ſchon vielen andern von 
uns angerübrten älteren Beijpielen, daß der römiſche Biſchof in 
firchlichen Dingen ſtets Vorrang und Entſcheidung hatte. Oder 
mit andern Worten: das Papftihum in jeiner eigentlichen Vedeu— 
tung ift Jo alt, ald die Kirche der Autorität jelbft, wenn auch der 
Ehrentitel Bapit (papa, Vater) erſt ſpäter entſtand. Much bier 
ift das Weſen und nicht der Name die Hauptjache. Bald nach 
dem erwähnten Greignifje erhoben fich jchnell die Kirchen von 
Marjeille und Nantes. Die gegen die Donatiften gehaltene Sy- 
node zu Arles (314) bejuchten auch Bifchöfe von Nheims, Rouen, 
Baifon, Bordeaur und Abgeordnete anderer Kirchen. 

Von den beiden Germanien, d. i. in den Ländern am lin- 
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fen Rheinufer: bis nach Belgien, berichtet bereits Irenäus, daß fich 
auch hier ſchon das Ehriftenthum verbreitet habe. Sicher beftan- 
den am Ende des 3. Jahrhunderts Die Kirchen zu Trier, der das 
maligen Hauptitadt des belgiſchen Gallien, Mes und Köln, deren 
erfte Bilchöfe Eucharius, Clemens und Maternus waren, Der 
legtere, Bilchof von Köln, jollte in Kom in den donatiftifchen 
Streitigkeiten 313 mitentfcheiden, und kurz darauf fand er fich mit 
feinem Diafon Macrinus auf dem Goncl zu Arles (314) ein, 
wo auch der Biſchof Agröcius von Trier zugegen war. Weniger 
zuverläßig iſt der Urſprung der damals gleichfalls entftandenen 
. Kirchen von Tongern, Speier und Mainz, welch lesterer der hei: 
lige Grescenz als erfter Biſchof vorgeftanden jein fol. Zuver— 
läßiger Dagegen jind Die Nachrichten über die Pflanzung chriſt— 
licher Kirchen in den Donauländern Noricum, Rhätien und 
Bindelicien. Ghriftlihe Soldaten hatten in den Dort liegenden 
Golonialftädten und Feldlagern Die erſte Kunde des Chriſtenthums 
verbreitet. Die erite Kirche beftand zu Yorch (Laureacum) unter 
dem Biſchof Marimilian, der in feiner Geburtsſtadt Celeja (Eilly 
in Rrain) 285 die Martyrerfrone empfangen hat. Der Bilchof 
Bietorinus verherrlichte 303 die Kirche zu Petavio (Bettau in 
Steyermarf) und die heilige Afra jene zu Nugsburg im Ans 
fang des vierten Jahrhunderts mit dem Martyrertode. Auch das 
friegeriiche und wilde Volk der Gothen, das Möſien und Thra- 
cien bewohnte, und durch Die ſtändige Streifereien die Nachbar: 
länder beunrubigte, hatte jeit dem Ende des 2. Jahrhunderts, be— 
jonders durch Gefangene, Nachrichten von dem Chriſtenthum er— 
halten. 

Jenſeits des Kanales, in Britan nien, war der Einfluß der 
Druiden gewaltſam unterdrückt und durch römiſche Mythologie und 
Kultur erſetzt worden. Aber auch hier bewährte ſich frühzeitig die 
geiſtumwandelnde Kraft des Chriſtenthums. Vergeblich iſt zwar 
das Beſtreben der anglikaniſchen Kirche auf den Grund der ſpä— 
teren Zeugnijje des Euſebius und Theodoret den Apoftel Paulus 
das Ehriftenthum in Britannien verfündigen zu laſſen, um ihrem 
Episcopat einen Apoftel an die Spige zu ftellen; ficher aber ent: 
ftanden, begünftigt durch römische Militär: und Eivilcolonieen, hier 
jehr bald chriftliche Gemeinden, von welchen am Anfang des 3. 
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Jahrhunderts Tertullian und Origenes zeugen, Beda, der Ehr— 
würdige, jagt: Der britiiche Häuptling Lucius habe von dem 
römischen Biſchof Eleutherins unter Marfus Antoninus chriftliche 
Lehrer verlangt und erhalten. Die Diocletianifchen Berfolgungs: 
edifte (303) bedrängten auch die dortigen Gemeinden, und in dem 
heiligen Albanus fand die britiiche Kirche ihren erſten Martyrer. 
Auf der ſchon erwähnten Synode von Arles jah man bereits die 
drei Bilchöfe Britanniens von Eboracum, London und Lincoln, 

Wenn auch die erſte Ausbreitung des Chriftentbums tiber 
raſchende Nejultate bietet, jo darf man dabei doch nicht vergeflen, 
dag überall den Chriften eine weit überwiegende Anzahl von Heiz 
den entgegenftand, was ſchon daraus hervorgeht, daß unter Con— 
ftantin dem Großen und feinen Nachfolgern noch jo energijche 
Maßregeln erforderlich waren, um das Heidenthum im vömijchen 
Reiche zu unterdrücken; ja daß jelbit 50 Jahre nach der öffent: 
lichen Anerkennung des Chriſtenthums Kaiſer Julian abermals den 
Berfuch machen fonnte, das Heidentbum zur Staatöreligien zu 
erheben. 

Die tieferen Urjachen der jebnellen Ausbreitung des Ehriften- 
thums liegen unverkennbar in jeiner innern Wortrefflichfeit und 
der ſittlichen Fäulniß und Verfommenheit der ganzen damaligen 
heidnischen Welt; daſſelbe war mit einem Worte in der Fülle 
der Zeiten erſchienen und. daher leifteten auch äußere Umftände 
jeiner Aufnahme Vorſchub. Namentlich hatten auch die Tugenden 
der erften Chriſten etwas unwiderſtehlich Anziebendes, und Die 
MWundergabe, die in den erſten drei chriftlichen Jahrhunderten fich 
glänzender ald in andern Zeiten oftenbarte, bewies ftetd auf's 
Neue die Göttlichfeit der chriftlichen Lehre. Aber e8 bedurfte auch 
jolcher Vorzüge gegenüber dem verzweifelten Widerftand des Hei— 
denthums, gegenüber all den Umftänden, welche der Verbreitung 
der Kirche in manchfacher Weiſe hindernd und hemmend in den 
Weg traten. Juden und Heiden ftemmten fich, wie wir gejehen 
haben, in gleicher Weife gegen die immer ftegreicher herportretende 
chriftliche Wahrheit. Unter den erften bildete fich jchon von Tibe- 
via aus,» und bejonders nach den Prineipien der Hillelſchen Schule 
und einiger der Älteren Seften, der eigentliche Rabbinismus durch 
Anlehnung von gefeglich-ritualen und legendenartigen Traditionen 
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an das moſaiſche Gejeß, jo wie noch durch die hinzufommende 
Hleinliche Auslegung der Gefegeslehrer. Die von diefen aufge: 
zeichneten Weberlieferungen (Mifchnah um 220) noch durch Aus— 
fegungen vermehrt (Gemara von Jerufalem zu Ende des 4. Jahr: 
hunderts, Gemara von Babylon 430—521) wurden zum Lehr 
und Gejeßbuche (Talmud). Wie dieſe Geftaltung des neuen 
Judenthums einerfeits den Juden den Weg zur Erfenntniß des 
erfchienenen Mefftas veriperren mußte, jo entflammte es auch 
andererfeits zu unauslöfchlichem Haſſe gegen die Ehriften, und die 
erwähnten Schugfchriften der legtern machten auf die in ihrer 
Herzensverhärtung verharrenden Juden nur fehr geringen Eindrud, 

Bei den Heiden handelte es fich darım, die durch Jahrhun— 
derte tief eingewurzelten Ideen und Leivdenfchaften, welche die alte 
Welt beherrichten und die mit mancherlei Interefjen verknüpft 
waren, zu unterdrüden und ein durch Anjchauungsweile, Geftn- 
nung und Handlung neues Dafein dem Menjchen zu verleihen, 
ihn völlig umzubilden. Immer noch übte bei der größeren Mafle 
der Götterdienft wegen feiner glänzenden Fefte, feines Alterthums, 
jeines Zuſammenhangs mit der erhaltenen Erziehung, vorzüglich 
aber durch die Beichönigung finnlicher Leidenfchaften, eine faſt be— 
zaubernde Gewalt aus. Und in dieſem Wahne beftärkten 
das Wolf die heidnifchen Briefter, deren Anfehen und Einfünfte 
durch das Chriftenthum "bedroht waren, jo wie Kaufleute, die 
im Gößendienfte ihre Erwerbsquelle hatten; endlich glaubten auch 
Gelehrte, die in der Bekämpfung der heidnifchen Götter und Lite— 
ratur den Gegenjtand ihrer Vorliebe und Ehre angetaftet ſahen, 
in die Schranfen treten zu müſſen. Ihnen gegenüber aber wurde 
von Ungelehrten und noch dazu von ſolchen, die von den fo 
Ihmählich behandelten Juden famen, das Chriſtenthum verfündigt, 
eine Religion, die den herrfchenden Leidenjchaften den Krieg er 
Härte und jedem ihrer Befenner den Kampf gegen viejelben zur 
unerläßlichen Pflicht machte. Da ferner die alte Religion auf 
das Engfte mit dem Staate verwachen, ja eins und dafjelbe mit 
ihm war, jo befämpfte die VWerfündigung des Chriftenthums, in- 
dem fie die heidnifche Neligion als Ausgeburt eines erbärmlichen 
Wahnes bezeichnen mußte, zugleich auch den Staat, und doch war 
die chriftliche Religion ohne die öffentliche Anerkennung von ftaats- 
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wegen verpönt, Allein neben dieſen natürlichen Gegenſätzen fehlte 
ed auch nicht an manchen verkehrten Anfichten über die Ehrijten 
und ihre Lehre, jelbft nicht an offenbaren Verläumdungen, ja die 
geiftige Verehrung Gottes als eines Geiftes zog den Ehriften ſo— 
gar die Andichtung des Atheismus zu. Ihre durch die Berfol: 
gungen nothwendig gewordenen nächtlichen Werfammlungen gaben 
Veranlaſſung zu den jchändlichiten Gerüchten von Verſchwörungen, 
Ausübung unnatürlicher Lafter, jelbit der Blutichande; der legtern 
wollte man durch Die laut ausgeſprochene und bewiejene Bruder: 
liebe der Chriſten Wahrjcheinlichfeit verleihen; die unbeitimmt ver: 
nommene Abendmahlsicehre erzeugte den Vorwurf thyeftifcher Mahle 
und der Genuß des Weines ftellte die Frauen nach damaligen 
Begriffen gleich Ghebrecherinen bin. Wenn ferner die Sclaven 
in ihrer Stellung bisweilen vortheilhaft für das Ghriftenthum 
wirkten, jo ſah man darin einen Umfturz aller gejeglichen Ord— 
nung, und erpreßte ihnen oft auf der Folter das Geftändniß jener 
ven Ehriften angedichteten Verbrechen, Sp nun wurde diefer angeblich 
gottlofen Ehriftenjefte von der Volksmenge die Schuld aller öffent: 
(ihen Unfälle, Krieg, Hungersnoth, Erdbeben, als Zeichen des 
Zornes der verlafjenen Götter angedichtet (non pluit deus, duc 
ad christianos, d. i. es regnet nicht, die Ehriften find jchuld daran), 
womit die Gebildeten oft aus Politik einftimmten, mindeftend die 
Ghriften als ein düſteres, von verberblichem Aberglauben und 
Fanatismus befangenes Volk verachteten. Mannhaft antwortete 
Auguftin: Die Götter hätten von Troja bis auf Nom nie das 
Volk, jondern Diejes ſtets die Götter gejchügt und vertheidigt. 
- Sp nun wurde auch die römische Staatögewalt zu einer plans 
mäßigen Unterdrückung dieſer ftaatsgefährlichen Sekte veranlaßt, 
und zwar um jo mehr, als die Chriften oft den Soldateneid zu 
leiften oder Staatsänter zu verwalten mit ihrem Berufe nicht für 
vereinbar hielten, endlich die abgöttiiche Verehrung der Bildniſſe 
der Kaifer nicht ausüben wollten (irreligiosi in Caesares). Ge: 
wiß, will man die Ausbreitung des Chriſtenthums aus rein natür- 
lichen Gründen herleiten, jo hat man die damalige Weltlage und 
die damaligen Verhältniſſe jehr wenig erwogen. 
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s. 8. 
Die weiteren Kämpfe der Kirche genen die Häreſie. 
Titeratur: Staudenmaier, die Phbilofophie des Chriſtenthums 


Bd. 1. S. 489 ff. Ritter, Geſch. der ahriftl. Philoſophie Thl. 1. S. tt fi. 
und ©. 345 ff. 


Beachten wir nach dem jeither Gejagten die Schiefjale Der 
jugendlichen chriftlichen Kirche, jo müſſen wir uns freimüthig ges 
jtehen, war das Werk nicht von Gott, jo mußte es untergehen. 
Wir haben geſehen, welch Furchtbare, nach menjchlichen Begriffen 
wohl kaum überwindbare Feinde ihm Außerlich entgegen ftanden, 
jo wie auch darauf aufmerffam gemacht, Daß eine nicht minder 
große Gefährdung von innen Fam, nämlich die Häreſie oder Die 
Abweichung von der Lehreinbeit der Kirche, wie Dieje legtere ſchon 
nach dem Begriffe der Kirche als katholiſcher, d. i. allgemeiner, 
überall und zu allen Zeiten einer und derjelben nothwendig und 
naturgemäß gefordert werden muß. In der Zeit nun, von der 
wir hier jprechen, hatte die Kirche einen noch faſt gefährlicheren 
Kampf ald gegen die römische Staatsgewalt, gegen ſolche Mit- 
glieder zu beftehen, welche die mit Simon Magus und mit Gerinth 
begonnene theologiich-philofophiiche Spekulation in das äußerſte 
Ertrem fortbildeten und in Form des ſyriſchen und ägyptiſchen 
Gnoſticismus aufitellten. Im neuen Teſtament bezeichnet näm— 
lich Gnoſis eine tiefere Erkenntniß der Religionswahrheit im 
Gegenſatz zum unmittelbaren Glauben und Lehre der Kirche, welche— 
nicht bloß bei den geſchichtlichen Thatſachen und den einfachen 
Glaubensſätzen jtehen bleibt, ſondern die Ideen hervorzuheben jucht, 
nach den Gründen des Gegebenen forjcht, mit einem Worte: eine 
chriftliche Religionsphilofophie zu begründen ftrebt, Daher betrach- 
teten fich nach dem Hergange Philo's Die Verbreiter des Gnoſti— 
cismus in jelbftjüchtiger Ueberſchätzung als die Erfennenden, 
welche Die im Buchitaben verborgene höhere Weisheit beſäßen, Die 
der Volfsmenge unzugänglich jei. Es galt hier aljo einen Kampf 
zwiſchen dem hiſtoriſch überlieferten Chriſtenthume und einer ver: 
meintlichen tiefen Auffaſſung deijelben, wobei man dem überna- 
türlich geoffenbarten Worte allerlei jubjective Anfchauungen und 
morgenländiiche PBhilofophie beimifchte, und jo eine Art chriftliche 
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Geheimlehre neben der chriſtlichen Kirche ſtiften wollte; daneben 
ſollte aber Die größere Maſſe in ihrem Autoritätsglauben der Kirche 
zunächft ganz ungeftört bleiben. Hier prägte fich bereits der Cha: 
vafter der Härefie mit ihren ſtets wachſenden Meinungen gegen- 
über der von den Apofteln überlieferten und durch den heiligen 
Geiſt bewahrten Einheit der Lehre in der Fatholifchen Kirche voll- 
ftändig aus. 

Der Hauptgedanfe der Gnoftifer betrifft ſowohl die Erklä— 
rung des Urfprungs det Welt, und namentlich des Böſen, 
al8 auch den Streit der Elemente des Bojen mit dem Guten im 
Weltall, die außerordentliche Macht des Ungottlichen und die über: 
ichwengliche Macht des Göttlichen in den Gegenanftalten, jo daß 
endlich Das Ungottliche im Kanıpfe mit dem Göttlichen untergehen 
werde. Dabei zeigt fich überall ein Paralellismus der höheren 
und der irdiſchen Geifter- und Körperwelt; dieſe ſeie Nachbild 
jener. Die Austilgung des moralischen Uebels durch die Erlö— 
jung aus den Banden des Irdiſchen, Ungöttlichen und Zurück— 
führung zu dem Göttlichen jei der Zweck der Weltichöpfung und 
. Mer übrigen Offenbarung an den Menfchengeift. 

Indem die Gnoftifer bei Beantwortung der Frage nach dem 
Urſprunge der endlichen, materiellen Welt und des Böſen die Lehre 
der fatholifchen Kirche von der Schöpfung aus Nichts durch eine 
Handlung göttlicher Allmacht, und andererſeits von der Entftehung 
der Sünde aus dem Mißbrauche der Freiheit ald ungenügend 
verwarfen und im Gegenſatze dazu damals weit verbreiteten phi- 
loſophiſchen Lehrmeinungen buldigten, ftellten ſie eine doppelte 
Grundlehre auf, welche fie nicht nach der Art der Abendländer 
in beftimmten Begriffen, fondern in der Weiſe der Morgenländer 
in bildlichen Anjchauungen entwidelten. Zunächſt an Philo's Lehre 
von dem verborgenen jenfeitigen höchften Gotte (ſ. ©. 159) an: 
fnüpfend, der mit der materiellen böjen Welt nicht in unmittelbare 
Berührung fommen fönne, ftellten fie eine finnlich anfchauliche 
Emanations- oder Ausfliegungslehre auf. Darnach jei aus dem 
höchften Gotte, dem Inbegriffe alles Lebens, eine lange abjtei- 
gende Reihe von immer unvollfommeneren göttlichen Geiftern (Aeo— 
nen) hervorgegangen; durch ein jolches untergeordnetes göttliches 
MWefen, einen Demiurgen, ſei dann die Welt und die Menfchen 
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und die letzteren hinwiederum mit geiſtigen, pſychiſchen oder mate— 
riellen Naturen geſchaffen worden (Pneumatiker, Pſychiker, Hyli— 
ker). Da manche aber die Entſtehung der böſen Welt auch in 
dieſer entfernten Abſtufung von dem höchſten heiligen Gotte nicht 
möglich und zuläſſig erſchien, ſo verbanden andere Gnoſtiker damit 
noch den Dualismus oder die Annahme eines dem höchſten Weſen 
entgegengejegten böjen Brinzips, Dadurh ward unverkennbar 
auf die perfiiche Lehre von Ahriman, Dem Geifte der Finfterniß 
und des Böſen hingewiefen, welcher durch jeinen Angriff auf das 
Lichtreich de Ormuzd eine Vermiſchung des Lichtes und der Fin— 
fterniß, des Göttlichen und Ungöttlichen herbeigeführt hatte. So 
lag den gnoftifchen Syſtemen auch die weitere Lehre von der Er- 
löfung ganz nahe. 68 jei, jagen die Gnoftifer, die Befreiung 
des Geiftigen, Göttlichen, von der bösartigen Materie (hyle, vAn) 
ein Aeon der oberften Ordnung beftimmt, theils aber jolle Diejelbe 
durch eigenes Bemühen vollendet werden. 

In dem Verhältniſſe des Ghriftenthums zum Judenthume 
und der Lehre von der Erlöjung glaubte man hiefür Iprechende 
Anfnüpfungspunfte zu finden und dieſe höchſt einjeitigen und will- 
fürlichen Meinungen juchten die Gnoftifer nun Dadurch geltend 
zu machen, daß fie dem Autoritätsglauben und dem lebendig ver: 
fündigten Worte in der Kirche gegenüber ſich auf Die heilige 
Schrift und eine vermeintlih von den Apofteln einigen Aus— 
erwählten anvertraute Geheimlehre glaubten berufen zu müſſen, 
weil die Kirche im Werlaufe der Zeit durch fremdartige Zuſätze 
verunftaltet worden ſei. Bel der Erklärung der heiligen Schrift 
erlaubten fie fich die zügellojeite Willkür, verwarfen entweder ganze 
Bücher oder einige ihrer Lehre unbequeme Stellen, unterfchoben 
unächte Evangelien und Apoftelgefchichten u. ſ. w. Die mit der 
fatholiichen Kirche gemeinjamen Theile. deuteten fie jofort vermöge 
ihrer .allegorifchen Auslegung jo maßloß willkürlich, daß ſie nach 
des Irenäus jchlagender Bemerkung im Stande waren, aus dem 
herrlich geformten und reich verzierten Bilde eines Königs das 
eined Hundes oder Fuchſes zu machen, und jo dennoch behaup- 
teten, das jei jenes Fünftlich geformte Bild des Königs. 

Bei Erforihung des Urſprungs des Gnofticismus muß man 
den pſychologiſchen, geichichtlichen und materiellen genau unter: 
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ſcheiden. Ruͤckſichtlich des erſtern iſt derſelbe auf die Eigenthüm— 
lichkeit des menſchlichen Geiſtes zurückzuführen, dem es noch an 
der erforderlichen Demuth und dem feſten Willen fehlt, ſich der 
göttlichen Offenbarung gegenüber eingeſogener Vorurtheile zu ent— 
ſchlagen. Den geſchichtlichen Urſprung anlangend, ſo findet man 
Anklänge einer ſolchen Gnoſis in der Religionsphiloſophie Philo's; 
in dieſer zeigen ſich die weſentlichſten Grundanſchauungen und da— 
ber hatte der Uebergang zum Gnoſticismus feine beſondere Schwie— 
vigfeit mehr. Den materiellen Ursprung aber oder Die fremden 
Religionselemente, die dem Chriftenthum beigemifcht wurden, haben 
wir in dem Blatonismus des Philo von Mlerandrien (jeit den 
Ptolomäern der Sitz des wiljenjchaftlichen Verkehrs aller gebildeten 
Völker) in Verbindung mit den Lehren des Zoroafter, ſowie auch 
bejonders in den Buddhaismus zu ſetzen. Nur aus Ddiefen drei 
Religionsſyſtemen zufammengenommen lafjen ſich die einzelnen Er: 
Icheinungen des Gnoſticismus ihrem fachlichen Inhalte nach voll 
fommen erklären. Br 

Daß der Gnofticismus fich befonders in Syrien und Aegyp— 
ten ausbreitete, ift leicht erflärlich, weil bier ſchon früher eine große 
veligiöje Gährung beftand und Durch dieſe Ortsverjchiedenheit ift 
zum Theil auch die weitere Erjcheinung bedingt, daß bei den ägyp— 
tiichen Gnoftifern die Emanationslehre vorherrſcht und der Einfluß 
des Matonismus ftärfer hervortritt, während bei den Syriern der 
Dualismus der benachbarten Perſer und anderer aftatischer Wölfer 
aufgenommen und am meiften ausgebildet ift, Der leßtere wur: 
zelt vorzüglich in der Vorftellung Philo's: der höchſte, auch der 
zweite Gott könne nicht erjcheinen, weßwegen alles, was ſich als 
jeine Erſcheinung darftelle, nicht der wirklich jcheinende Gott, ſon— 
dern nur leerer eitler Schein ſei. Gin anderer Eintheilungsgrund 
für die gnoftiichen Syſteme liegt darin, daß einige fich mehr oder 
weniger an das alte Teftament anlebnten und davon ausgingen, 
wie früher Simon Magus und Cerinth, jo jetzt noch die ebioni- 
tiſchen Glementinen, Baſilides, Valentinus; andere dagegen unter 
dem Dämiurgen zugleich den Offenbarer des alten Bundes ver: 
jtanden und in diefem einen dem höchiten Gotte feindlichen Geift 
annahmen. So die Ophiten, Saturninus und Andere, Noch 
Andere endlich mifchten ihren Syitemen im Vergleiche zu denen. der 
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übrigen Gnoftifer ungleich mehr chriftliche Elentente bei,-wie Mar: 
cian, Tatian, Bardefanes. 


$. 9. 
Die andern haretiihen Secten. 


a) Der Manihäismus. 


Literatur: Alzog, a.a.D.8.73. — Staudenmaier, Philofophie 
des Chriftentbums S. 705 fi. 


Eine dem Gnofticismus verwandte Denfart war der Mani- 
hAäismus, der fich nach dem Verfalle des eriteren geltend zu 
machen juchte. Sein Urſprung wird auf den Berfer Mani (Manes, 
Manchäus) zurüdgeführt. Griechiſchen Nachrichten gemäß joll ev, 
ein Sclave, durch die Wittwe eines gewilien Terebinthus oder 
Buddha in den Befiß der Bücher eines jaracenischen Kaufmanns 
gefommen fein, welcher fich auf jeinen vielen Reifen orientalifche 
und griechiſche Vhilofophie angeeignet hatte. Aus dieſer Quelle 
nun jol Manes um die Mitte des Dritten Jahrhunderts jein 
Syſtem geichöpft haben. Damals war nämlich das perfiche Reich 
unter den Saſſaniden von der parthiichen Herrichaft befreit wor- 
den und Das neue Negentenhaus beſchloß durch eine Religions: 
verbefjerung eine feitere Grundlage des Volkslebens und damit 
feiner jelbft zu begründen und faßte deßwegen den Plan, die Re— 
ligion des Zoroafter in ihrer ehevorigen Herrlichkeit wieder herzu— 
ftellen. Dieje mußte in den Augen der Gebildeten um jo ſchöner 
ericheinen, als Diejelbe unter den Arjaciven zum rohen Dualismus 
und bloßer Aeußerlichfeit ohne alle und jede geiſtige Erhebung 
herabgejunfen war. Deßwegen wurden die Magufäer, Anhänger 
diefer Richtung, vertrieben. An dieſe Beftrebungen nun im 
Gebiete religiöjer Veränderungen jcheint fih auch Mani ange- 
Ihlofjen zu haben. Hiebei glaubte er in dem ihm befannt ge 
wordenen gnoſtiſchen (baſilidiſchen) Chriſtenthum, dem Bupdhais- 
mus und im Mithradienft eine Verwandtichaft mit der perfijchen 
Religion zu finden und verfuchte daher, dieſe Volfsreligion zu einer 
Weltreligion zu erheben. Allein ein folches Beftreben z0g ihm bei 
den perfiichen Magiern und Königen, wie bei den Ehriften, welch 
legteren er fich als den veriprochenen Paraklet darftellte, Haß und 
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Verfolgung zu, jo daß er 277 als Neligionsverfälicher qualvoll 
hingerichtet wurde, 

Die Grundlage feines Syitems nun bildet die Annahme von 
zwei ewigen Grundweſen, nämlich von Licht und Finfterniß, wo- 
bei jedoch der perfifche Dualismus noch beitimmter ald bei den 
Gnoftifern hevvortritt. Durch Zeugungen entfalten fich dieſe (Licht 
und Finſterniß) zu Reichen, die ihre eigene Herricher haben. Das 
gute Weſen (alſo der perfiihe Ormuzd) erfüllt alles mit Licht, 
das böje (perſiſch Ahriman) Dagegen ift ganz materiell, finfter und 
bösartig. Beidg Reiche bejchränfen fich von Ewigfeit und führen 
‚ wider einander Kriege, Zur Abwehr der finftern Mächte bildete 
jeßt der gute Gott aus feinem Wejen den Urmenjchen, der wie 
der Logos des Philo zugleich Weltfeele und Duelle alles Lebens 
ift. In Diefem Kampfe aber, den der Urmenfch mit den fünf reis 
neren Glementen (Licht, Feuer, Wind, Waſſer, Erde) gegen Die 
Sinfterniß beftand, entriffen ihm die dämoniſchen Mächte einen 
Theil jeines Lichtes; ja ev wäre ihnen völlig unterlegen, hätte 
ihnen nicht der um Hilfe angerufene gute Gott eine neue Kraft 
emanirt, nämlich den lebenden und Leben bringenden Geift, der 
aus der Miſchung des geraubten Lichtitromes mit der Materie Die 
fichtbare Welt geftaltete, im welcher jedes nach dem verjchiedenen 
Grade der Milchung eine höhere oder niedere Stufe einnimmt, 
die entrilienen edleren Theile des Urmenſchen ald Sonne und 
Mond an den obern Himmel gejegt, die von den Lichttheilen ge- 
raubten Leiber der Dämonen Dagegen als Leuchtiterne an das 
Firmament ftellte und. aus den von der Materie am meiften ge- 
fefjelten Lichttheilen die Gejchöpfe der irdiichen Natur formte. So 
ift alfo in der ganzen Natur bis zu den Gewächſen und Steinen 
herab der ſie belebende Lichtitoff (Jesus patibilis) verbreitet. Der 
Menjch aber theilt dafjelbe Loos mit den Geſchöpfen und befteht 
aus der Materie und dem Geifte, welch legterer aus dem Licht: 
reiche ftammt. Seine Entitehung jedoch wird alſo dargeftellt. Da— 
mit die zerftreuten Lichtfeime nicht von der Sonne geraubt würden, 
bat der Oberſte der Finfterniß Die übrigen Dämonen, ihm die ent- 
wendeten Lichttheile zu überlaſſen, um allen zufammen ein Gebilde 
nach der Form des Urmenjchen zu erſchaffen und durch ihn ihrer 
Herrichaft Dauer zu verleihen. Sp zeugte er in Genofjenjchaft 





Der Manihäismus. 177 


jeines Weibes (Nebrod) den erjten Menjchen Adam, der jowohl 
das Bild des Sonnengottes (Chrifti) als. auch des Fürften der 
Finfterniß dem Leibe nach im fich vereinigte, Damit er aber nicht 
zufolge jeines Bewußtjeins der Abjtammung aus dem obern Licht- 
veiche zu demjelben aufftrebe, jo wurde ihm eine Genoffin, die 
Eva, beigejellt, an die er fich durch Wolluft aefeifelt fühlte und 
die ihm Kinder jchenfte. Dadurch wurden aber die Lichtfeime ihrer 
Katur immer mehr und mehr in die Materie verftrict, Allein da 
die Welt bloßsaus den feindlichen Beftrebungen des guten Gottes 
entjtanden war, um die Materie Durch eine Bermifchung mit dem 
Lichte zu überwinden, jo mußten die gefeſſelten Lichtfeime wieder in 
ihre Heimat zurückgeführt werden und hiemit beginnt Das zweite 
Hauptmoment des manichäiſchen Irrthums: die Erlöfung, welche 
eine phyfiiche und sittliche zugleich ift. Um nämlich die in der 
Natur gefangen gehaltenen Lichttheile zu befreien, verwandelte der 
Sonnengott Chriftus die in der Sonne und dem Monde befind- 
lichen edleren Kräfte im reizende Jungfrauen oder Jünglinge und 
indem er dieſe den männlichen oder weiblichen Dämonen vorhielt, 
entbrannten dieſe in Wolluft. Da aber diefe Genien jogleich vor 
ihnen entrannen, geriethen ſie in Nafereis Dabei aber Schwingen 
jich Die edelften Lichtfeine zum Aether empor und die Liſt des 
Sonnengottes ift erreicht. 

Zur Befreiung und Erlöjung des Menſchen erichien indes 
Chriftus, Sohn des Urmenfchen, unter des Tiberius Regierung in 
Judäa in einem Scheinförperz jein Leiden war natürlich darum 
auch nur jcheinbar, und wird darum in der Lehre von der im der 
Materie gefeijelten und darum leidenden Lichtjeele (Jesus patibilis) 
nur beiläufig erwähnt. Sein Ziel ift allein, die Menjchen zu be— 
lehren, daß die Seele durch Ueberwindung der Begierden immer 
mehr geläutert werde, denn die wahre Entjündigung fünne erft 
beim Tode durch die Trennung des Geiftes vom Leibe erfolgen, 
und in den höchiten Aether gelangen die meiften Seelen exit durch 
eine Reihe von Umwandlungen. Zugleich jei bereits von den 
Apofteln, noch mehr aber in der fpätern Zeit, feine Lehre mißver— 
ftanden und jüdiſch aufgefaßt worden. Der zum richtigen Ver— 
ſtändniß erforderliche Paraklet jei jedoch in ihm Mani) erichienen 
und führe in alle Wahrheit ein Die Schriften des alten Tefta- 
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ments, ein Werk des Dämon, ſeien verwerflich, ebenſo die meiften 
des neuen Teftamentes und jelbft die noch am meiften geachteten 
paulinifchen Briefe enthielten noch zu viel Jüdiſches; feine eigene 
Lehre allein jei Wahrheit. Durch die Annahme einer göttlichen 
Dreiheit näherten fich indeß die Manichäer ſcheinbar der chriftlichen 
Lehre; genau genommen hat jedoch ihre Dreieinigfeitslehre bloß 
eine naturphiloſophiſche Geftaltung; Ehriftus und der heilige Geift 
find nur Gmanationen, die als Schußwehr gegen das Böſe außer 
dem Lichtreiche aufgeftellt fihd, und ſpäter geftaltete bejonders 
Fauftus die Lehre von der Dreieinigfeit im Sinne des Sabellius 
(ſ. u.) durch die Behauptung, fie verehren Gott in dreifacher Ber 
nennung: Water im höchiten Lichte, Ehriftus im fichtbaren Lichte 
(als Kraft in der Sonne, ald Weisheit in dem Mond) und den 
heiligen Geift in dem reinen Aether, Durch dieſe Veranftaltungen 
nun jollte die ganze Lichtmaterie von der Finfterniß befreit werden, 
worauf das Ende der Welt erfolge; im Gefühle ihrer Ohnmacht 
gegen das Lichtreich nämlich werden die Mächte der Finfterniß fich 
jelbft gegenjeitig befämpfen. 

Wie mehrere Gnoftifer, unterjchied auch Mani zwijchen Ein- 
geweihten und WVollfommenen und Katechumenen. Die leßteren 
wurden erſt durch myſtiſche, allegoriſche, religiöſe und naturphilo- 
jophiiche Vorträge lange Zeit hindurch vorbereitet, Auch bejtand 
unter ihnen eine vollfommen gegliederte Hierarchie von 12 Ma— 
giftern und einen Oberhaupte, 72 Bilchöfen, den Presbytern und 
Diakonen der Auserwählten. Die Art und Weije des Gottes— 
dienftes jollte ganz geiftig fein und einen Gegenjag zu dem der 
Katholiken (Halbehriften) bilden. Am Sonntage wurde gefaftet, 
der Todestag Mani's durch ein großes Kirchenfeft gefeiert. Der 
andere Theil des Gottesdienftes dagegen wurde ganz geheim ge— 
halten und nur in Folge ftrenger gerichtlicher Unterfuchung fand 
man bei der Partei der Kathariften, daß fie eine freventliche 
Euchariftie begingen. Die Moral der VBollfommenen bejtand in 
der Vermeidung jeder Schmähung, Enthaltung von allen Fleifch- 
ipeifen und beraufchenden Getränfen, der Ehe, Schonung alles 
Thier- und PBlanzenlebens, daher fie jogar feinen Halm brachen. 
Alles dieß begriff das signaculum sinus, manuum et oris. Die 
Hörenden bejorgten den Unterhalt für die Vollkommenen; fie jelbft 
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waren für jene Entbehrungen nicht verpflichtet, konnten jogar 
Ackerbau und Gewerbe treiben. Für die bei dieſen Beichäftigungen 
begangenen Sünden erhielten fie leicht Vergebung, wofern fie nur 
Scham und Neue empfanden; denn das Böſe jei ja nicht Die 
That der Seele, fondern eines andern Weſens. Durch das Schid- 
jal des Sectenftifters gejchredt, hatten fich jeine Anhänger nach 
Indien, China, Kleinafien, Aegypten, Nordafrika und weiter im 
römischen Neiche verbreitet. Hier verhängte aber ſchon Divcletian 
gegen fie als eine höchit gefährliche Secte im Jahr 296 den Feuer: 
tod, Enthauptung oder Verbannung. Wenn jelbft ein heiliger 
Auguſtinus von ihr gefeifelt wurde, jo läßt fich gewiß das 
Lodende dieſer Lehre für jene Zeit begreifen. Das ganze Syſtem 
hat übrigens außer einigen Namen mit dem Chriftenthume nichts 
gemein. Auguftinus wurde nachmald dev größte und geiftreichite 
Befämpfer defjelben. In der Folge wurde dieje kirchen- und ſtaats— 
gefährliche Secte von den römischen Kaiſern auf das Strengite 
verpönt; Doch erhielten fich einige Reſte in großer Verborgenheit 
und famen im veränderter Geftalt im Mittelalter wieder zum 
Vorſchein. 


b) Montaniſten und Aloger. 


Im Montanismus bildete ſich gegenüber dem Gnoſticis— 
mus ein anderes Syſtem aus. Sowie in dieſem eine phantaſtiſche 
Entwicklung der theoretiſchen, ſo gab ſich im Montanismus eine 
ähnliche Verbildung der praktiſchen Seite des Chriſtenthums fund, 
oder mit andern Worten: der Gnofticismus drohte das Chriften- 
thum in eine myſtiſche Theojophie und der Montanismus in ein 
ertremes Mönchthum zu verunftalten. Der Stifter des letztern 
nun war Montanus zu Pepuza in Bhrygien um das Jahr 
170. Früher wahrjcheinlich ein Briefter der Eybele und Faum zum 
Chriftenthum übergetreten, gab er fich für einen vom heiligen Geift 
befonders Erleuchteten, ald das Fräftigite Werkzeug des Paraklet 
aus und verfündigte nahe Strafgerichte in den bevorftehenden Ver— 
folgungen. Seine vorgebliche Inſpiration beftand meift nur in 
augenblielichen Entzückungen, welche das Selbitbewußtjeyn ver: 
drängten. Allein die fundgegebenen Enthüllungen enthielten meift 
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Kirche zu ihrem Mannesalter erhoben werden jollte. Der wiſſen— 
ichaftlichen Beichäftigung müſſe man entjagen, irdiſche Freuden 
fliehen, dagegen das Martyrerthum juchen; Unzucht, Mord, Ein- 
gehung der zweiten Ehe — natürlich nach dem Tode der einen 
Ehehälfte — jchließen für immer aus der Kirche aus, In der 
wahren Kirche des neuen Teftamentes dürfe Das fortwährende 
Prophetenthum ebenjowenig al8 im alten Teſtamente fehlen, und 
jo finde es fich auch bei ihnen, Von den Apofteln jei dafjelbe 
auf Agabus, Judas, Silas u. j. w. übergegangen, Ferner be— 
haupteten fie, im jcheinbaren Anſchluſſe an die fatholifche Lehre: 
die Sittenlehre müſſe ſich vervollfommnen, an Strenge zunehmen, 
wie Gott dieſes durch die Stufenfolge Des alten und neuen Teſta— 
mentes, die Aufftellung des Reiches Gottes und die Heildanord- 
nung im alten und neuen Teftamente vorgezeigt habe, Da fich 
nun die katholiſchen Bijchöfe Aftens dieſem jchwärmijchen Lügen: 
geifte und der Übertriebenen Strenge auf mehreren Synoden ent: 
gegenjegten, trennte fi Montanus mit jeinen Anhängern von 
der fatholiichen Kirche. Von da an bildeten die Montaniften, 
Pepuzianer oder Kataphrygier (oi zara Bovyas) in Aſien eine 
eigene Kirchenverfajlung und verbreiteten fich von ihrem Hauptiiße 
Phrygien aus auch nach dem Abendlande, In Afrika fühlte fich 
jogar der ftrenge Tertullian (205) von jenen fittlichen Grund- 
fägen angezogen und hat, was Montanus im jchwärmeriichen Ge— 
fühle ahnte, zu klarem Bewußtjein gebracht, aber auch den dog— 
matijchen Grundirrrthum des Montanismus, nämlich die Werfen: 
nung des Verhältniſſes des heiligen Geiftes zu Chriſtus in feinem 
MWerfe, beſtimmter ausgeprägt, Sich berufend auf die Stelle 
bei Johannes 16, 12.: „Noch Vieles hätte ih Euch zu jagen“ 
u. ſ. w. behauptete auch Tertullian, der heilige Geift habe fich 
jegt durch Montanus und jeine PBrophetinen mitgetheilt und Die 
frühere Offenbarung vervollftändigt. Da die Katholifen fich wenig 
geneigt zeigten, in dieſen Irrthum, als habe Chriftus nicht Die 
volle Offenbarung gebracht, einzugehen, wurden fie von den Mon: 
taniften Fleiſchlichgeſinnte (Pſychiker) genannt, wogegen ſie fich 
jelbft ald die Geiftigen (Pneumatiker) bezeichneten und in ihrer 
oft maßlojen Polemik die Lehre der katholiſchen Kirche bisweilen 
gänzlich zu verwerfen ſchienen. 
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Aus einer leidenjchaftlichen Bolemif gegen Die Montaniften 
bildete fich in einem Fleinen Kreife ein anderes Extrem, wornach 
nicht bloß das Prophetentbum der Montaniſten, jondern auch die 
Geiftesgaben überhaupt geläugnet wurden. Da die Montaniften 
fich auf das johanneifche Evangelium in Betreff des Parakleten 
und auf die geheime Offenbarung in Betreff ihres Chiliasmus be- 
tiefen, verwarfen dieſe ihre Gegner diefe Schriften, ja fie trieben 
ihre Oppofition bis zu Beftreitung der Gottheit Chrifti und der 
Lehre von der Verbindung des göttlichen Logos mit dev menjchlichen 
Natur und erhielten daher von Epiphanius den Namen Aloger 
oder Alogianer (doyor, d. i. ohne Logos, Logosläugner). 


e) Die Antitrinitarier oder Monarhianer und die Sider- 
ftellung der katholiſchen Kirdhe gegen den Irrthum. 


Literatur: Möhler, Athanafius der Große, 2. Aufl. S. 62 fi. — 
Standenmaier, Philoſophie des Chriftenthbums, Thl. T. S. 469 ff. 


Wenn in ‘den genannten Häreften die Phantafte eine Haupt: 
rolle jpielte, jo begingen andere den Fehler, die Religion bloß mit der 
Bernunftthätigfeit zu erfaffen. Dieß begann damit, daß Viele die 
in der heiligen Schrift gegebene Bezeichnungen der Perſon Ehrifti, 
durch Sohn Gottes, Logos, jowie der Dreiperfönlichkeit der Gottheit 
durch Water, Sohn und Geift mit oberflächlicher Verftandesbildung 
zu deuten juchten, Andere dagegen bejfonders vom Standpunfte des 
Judenthums an der abftracten Einheit Gotted (monarchia) ftarr 
fefthielten und mit Philo Die Gottheit eine reine Monas nannten, 
wodurch nach beiden Beziehungen hin diefe Grundlehren des Chri— 
ftenthums in mehrfacher Beziehung verlegt wurden. 1) Läugneten 
Manche jede Art der Verbindung Jeſu mit der Gottheit und hielten 
ihn für einen bloßen Menjchen; 2) Andere dagegen hielten zwar 
die Lehre von der Gottheit Chrifti feſt, hoben aber den Unterfchied 
der drei göttlichen Berfonen in dem Weſen der Gottheit auf und 
behaupteten, Gott jchlechthin jei in Chriftus erichienen, Menſch 
geworden und habe gelitten (Batripafftaner); 3) noch Andere läug— 
neten die Gottheit in Chrifto und nahmen nur eine beſondere Ver: 
bindung der Gottheit mit Jefu an; Sohn und Heiliger Geift er: 
ſchienen ihnen bloß als zwei göttliche Kräfte. Zur erſten Klaſſe 
gehörte außer den jchon erwähnten Ebioniten und Alogern, Theo- 
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dotus, ein Gerber aus Byzanz um 192. Bel einer Verfolgung 
ſoll er Chriſtum verläugnet und zu jeiner Nechtfertigung gejagt 
haben: Nicht Gott, jondern einen Menjchen babe er verläugnet, 
und auf eine weitere Frage: welchen Menſchen? antwortete er: 
Ghriftum, Gleichwohl erkannte er in Ehriftus den im alten Tefta- 
mente verheißenen Meſſias. Won dem römischen Bilchof Victor 
excommunieirt, ftiftete er eine häretiſche Bartei, welche neben man- 
chen andern Ungereimtheiten die heilige Schrift gleich jedem an- 
dern Buche behandelte und Togar mehrfach verfälichte. In Na— 
talis erhielt dieſe Secte zeitweilig einen Bilchof und in Artemon 
ein neues Haupt. Dieſer bezeichnete es als einen Rückfall in’s 
Heidenthum, wenn man Chriftum für Gott halte; denn dadurch) 
werde der Polytheismus von Neuem eingeführt; auch habe man, 
behauptete er, gegen Die heilige Schrift und die feftbegründete 
Ueberlieferung dev älteſten Kirchenlehrer, erſt ſeit dem vömifchen 
Biſchof Zephyrinus begonnen, Chriſtum zu vergöttern. Aus dieſer 
Bartei war auch Theodotus d. J., ein Wechsler, hervorgegangen 
und Stifter dev Melchijedefianer geworden, welche in Mel: 
chijedef eine Theophanie und ungleich höhere Erjcheinung als 
Ghriftus verehrten. Die zweite Klaſſe beginnt mit Brareas, 
welcher unter Marc Aurel jogar Bekenner geworden und zur Ent- 
hüllung des Montanismus im Jahr 200 nah Rom gekommen 
war, Hier aber, wie jpäter in Afriſa, lehrte er, Daß in der gött— 
lichen Wejenheit nur Eine Perſon ſei; dieſe jei aus ſich jelbjt her- 
vorgegangen Darum Sohn genannt), babe ſich in die Jungfrau 
Maria berabgelafien, jei von ihr geboren worden und habe ge- 
litten. In Folge mehrfacher Grörterung gab indeß Prareas den 
Irrthum auf und leiftete Bürgichaft für die Annahme des alten 
Glaubens. Diejelbe Irrlehre ghauptete auch Noetus mit Hin- 
weilung auf Johannes 10, 30. 14, 8. um 230 in Smyrna, wurde 
von Hippolytus heftig bekämpft und aus der Kirchengemeinjchaft 
ausgeſchloſſen. Auch Beryllus, Biſchof von Boftra in Arabien, 
befannte fich zu Ddiefer Lehre durch die Behauptung: der Logos 
habe vor jeiner Menjchwerdung nicht als göttliche Perſon (Hyp— 
poftaje) eriftirt, jondern jei nur in Gott vorhanden gewejen, als 
Gedanke mit Nüdficht auf feine zukünftige Beſtimmung. Selbſt 
mehrere Synoden vermochten nicht, feine Ueberzeugung zu ändern, 
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biß er durch die Belehrung des Drigenes 244 feine Irrlehre er 
fannte und ablegte. Die Anficht der dritten Klafje wurde bejon- 
ders auf die Behauptung der jüdischen Alerandriner geftüßt, daß 
fih der verborgene Gott nur durch wie von der Sonne ausftrah- 
(ende Kräfte offenbare, nämlich durch eine erleuchtete, die Gott 
inwohnende, denfende Vernunft, die nach Außen wie Die menjch- 
liche Sprache in die Erſcheinung eintrete, gleichſam als redende 
Vernunft, und zweitens durch eine erwärmende Kraft, den heiligen 
Geiſt. Nach diejer VBorftellung erflärten Viele, befonders in Klein: 
aften: mit Jejus habe fich der göttliche Logos nur in einem höhe: 
ven Grade als mit früheren Propheten verbunden, So Baul 
von Samojata, Biſchof von Antiochien (260) ein weltlich ge- 
finnter ausfchweifender Mann. Er behauptete: Chriftus fei ein 
bloßer Menjch, ohne höhere Abfunft und früherem Beftande, aber 
er jei auf eine bejondere Weiſe von Gott begnadigt gewejen, in: 
dem der göttliche Logos von feiner Empfängnig an in ihm ge: 
wohnt habe. Doc hielt er den göttlichen Logos wohl nur für 
die menjchliche, aber befonders ausgezeichnete Bernunft. Mit Rück— 
ficht darauf, daß er Chriftum in feiner Erhöhung Gott nannte, 
icheint jeine eigenthümliche Anficht geweien zu fein: Ehriftus habe 
fich durch befondere Tugenden zur Göttlichfeit erhoben. Daher be- 
dienten fich jeine Anhänger auch nicht dev chriftlichen Taufformeln. 
3 antiochenifche Synoden (jeit 264) verdammten feine Irrlehre; auf 
der legiern im Jahr 269 wurde er von dem antiochenijchen Pres— 
byter Malchion vollftändig überführt, darum abgejegt und die ge: 
jammte Fatholifche Kirche durch ein Sendfchreiben hievon in Kennt: 
niß gejeßt. Doch juchte er fich Durch Die weltlihe Macht und 
Gunſt der Königin Zenobia von Palmyra zu halten. Als aber 
Kaiſer Aurelian 272 die Macht dieſer Negentin gebrochen hatte, 
beftimmte er: Derjenige jolle Bifchof von Antiochien fein, welchen 
die italienifche Kirche und vorzugsweile die römische Kirche dazu 
ernennen würde. Jetzt mußte Paul weichen, doch erhielt fich eine 
Partei, Baulianiften oder Samojatenianer genannt. Auch 
Sabellius, Presbyter zu Ptolomais in Pentapolis (250—60) 
fann vermöge der Grundanfchauung jeines modaliftiich-pantheifti- 
ſchen Syſtems hieher gerechnet werden. Ihnen find Vater, Sohn 
und Geift nicht innere, ewige Unterjchiede in der einen göttlichen 
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Subjtanz ohne Rückſicht auf die Welt, jondern vielmehr nur Außere, 
zeitliche Bezeichnungsweifen der göttlichen Monas in ihrer ver: 
jchiedenen Wirkfamfeit auf die Welt. Seine rein pantheiftijche 
Anjchauungsweife zeigt ſich indeß in folgenden Behauptungen: 
Die verjchiedenen Offenbarungen dev göttlichen Monas oder 
Ginheit als Bater, Sohn und Geift haben bloß ihre eigene Ent: 
wicklung zum Zweck, was durch die Ausdrüde: Sich ausdehnen 
und Sich zufammenziehen anfchaulich gemacht wird. Dehnt fich 
die Ginheit (Monas) in die Welt aus, jo wird fie Water; vereint 
fie fich mit Chriftus zur Erlöſung, jo beißt fie Sohn; einigt fie 
fich mit dev Menjchheit, wirft fie in der Gefammtheit der Gläu— 
bigen, der Kirche, erleuchtend, wiedergebärend, und die Erlöſung 
vollendend, jo ift fte der heilige Geiſt. Hat fie nun jo Das gött- 
liche Leben in den drei Neichen des Vaters, Sohnes und Geiftes 
entfaltet, Dann zieht fich Die Gottheit wieder in fich zuſammen 
und jchließt fich in jelbjt ab. In der Beftreitung des Sabellius 
hatte fich jein Metropolit, dev gelebrte Dionyfius von Ale 
vandrien, um den in der heiligen Schrift feſt begründeten, inner— 
lichen ewigen Perſonen-Unterſchied zwiſchen Vater, Sohn und Geift 
recht ftarf hervorzuheben, unbeftimnt ausgejprocen, jo daß man 
ihm zur Laft legte: ev nehme eine Wejens-Ungleichheit zwi— 
ſchen Vater und Sohn an, und jeße den legtern in die Neihe der 
Gejchöpfe. Als der römische Biſchof Dionyfius ibn in Folge meh— 
verer Anklagen zur Verantwortung zog, wiederlegte Dionyfius von 
Alerandrien jene Anjchuldigung auf eine befriedigende Weife durch 
die Erflärung: Der Sohn fei mit dem Water gleicher Wejenheit 
(homousios, ouoovorog) und als Abglanz des ewigen Lichtes 
gleich ewig mit dem Vater; „er erweitere Die untheilbare Ein: 
heit in eine Dreiheit und faſſe die Dreiheit jelbft wieder unver: 
ändert in eine Einheit zuſammen.“ 

Gegenüber dieſen dem ganzen firchlichen Lehrgebäude Einfturz 
drohenden Beftrebungen und Richtungen hatte die Kirche alle ihre 
innere Kraft aufzubieten, um den Feljen zu bewahren, auf den 
fie der Herr gebaut, Indeß wandte fie biezu Feine neuen Waffen 
der Abwehr an, jondern entfaltete nur mehr und mehr ihr inner: 
fte8 Leben und Weſen. In Fefthaltung des Princips der inneren 
Einheit im Gegenſatze zu den auflöfenden und zerfegenden Prin— 
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cipien der Irrlehrer haben die Kirchenväter dieſer Zeit vorzüglich 
die Katholicität oder Allgemeinheit des Glaubens hin- 
fichtlich der Zeit und des Ortes oder mit andern Worten, 
das Prineip der Tradition als die allgemeine, unfehlbare Glau— 
bensregel hervorgehoben und Jrenäus und Tertullian am voll 
ftändigften folgende Punkte hiefür feftgefest*). Erftens: Jede Er- 
jcheinung ift in ihrem Urfprunge zu ergründen; die wahre Lehre 
Chrifti daher nach der Verfündigung der von Chriftus erwählten 
Organe, der Apojtel. Dieje allein haben alle Wahrheit gefannt 
und diejelbe in den von ihnen geftifteten Kirchen wie in einem 
reichen Schagfaften vollftändig niedergelegt. Zweitens; Obgleich 
den Apoſteln nicht vergönnt war zu bleiben, jo lehren und leben 
ſie doch in ihren Nachfolgern, den Bijchöfen, fort, welche Die apo— 
ftolifche Weberlieferung wie die heilige Schrift als das theuerite 
Unterpfand bewahren, und man fanır in den apoftolifchen Kirchen 
die Nachfolger der Apoſtel in ununterbrochener Reihenfolge bis auf 
die Gegenwart anführen. Drittens: Alle dieſe von den Apoſteln ge— 
gründeten Kirchen in Kleinaften, Griechenland, Italien ftimmen in 
ihrer Lehre jo vollfommen überein, als wenn fie in Einem Haufe 
wohnten, Ein Herz und Eine Seele hätten; darin liegt der Beweis 
ihres Sefthaltens an der apoftolischen Wahrheit; denn wo wäre bei 
einer Abweichung zum Irrthum dieje Einheit unter verfchiedenen Völ— 
fern und an verjchiedenen Orten möglih? Dieje Einheit befundet 
noch die Friedens» und Brudergemeinjchaft, in welcher alle apoftoli- 
jchen Kirchen ftehen. Biertens: Entjtehen alfo über irgend eine Lehre 
Zweifel, jo muß man auf die apoftoliichen Mutterfirchen zurüdgehen, 
bejonders auf die glorreiche Kirche zu Nom, mit welcher alle über: 
einftimmen müſſen**). Doch find die jpäteren Kirchen ohne apo— 
ſtoliſchen Urſprung auch für apoſtoliſch zu halten, da fie in dem— 
jelben apoftoliihen Glauben übereinftimmen***), Fünftens: Indeß 





*) ©. Alzog a. a. O. 8. 76. 

**) Iren. contra haeres, III, 4. n. { und III, 3. n.2. Ad hane enim 
ecclesiam propter potiorem (potentiorem) prineipalitatem unecesse est omnem 
eonvenire ecelesiam, h. @., eos qui sunt undique fideles etc. 

*##) Tertull. I, 1. c. 32, Ut multo posteriores (ecelesiae), quae quotidie 
instituuntur; tamen in eadam fide conspirantes, non minus apostolicae depu- 
tantur pro consanguinitate doctrinae. p. 243, 
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befigt die mit der römischen verbundene Gejfammtfirche noch eine 
höhere Garantie der Neinheit der apoftolifchen Weberlieferung, in— 
dem fie von dem heiligen Geifte, dem Geifte der Wahrheit, unun- 
terbrochen geleitet wird; fie ift eine ewig neue Schöpfung, Die 
nie altert. Daher wird auch die Kirche nach dem VBorgange des 
Apofteld, der fie eine Säule und Grundfefte nannte, den willfür- 
lichen menfchlichen Erfindungen und vagen Meinungen gegenüber 
als die allein zuverläffige Norm des religiöfen Lebens gepriejen 
und die Verbindung mit ihr-als die nothwendige Bedingung zur 
Grlangung des im Chriftenthum verheißenen Heiles dargeftellt *). 
Den Ausdruf dazu gibt Eyprian: „Nicht mehr fann Gott zum 
Bater haben, wer die Kirche nicht zur Mutter hat“ **), Während 
jo die Lehre der Fatholifchen Kirche als von Chriſtus herrührend, 
bis jeßt unverändert und überall übereinftimmend dargethan und 
diefe Unverfälichtbeit noch beſonders auf eine Gaufalität zurück— 
geführt wurde, bemerkte man aber, fechstend: daß von den häre— 
tiichen Lehren immer ein weit jpäterer Urfprung nachgewiejen 
werden kann, fie daher menjchliche Erfindungen find, welche gleich 
in ihrem Urfprunge mit der überall übereinftimmenden Lehre der 
fatholifchen Kirche in Oppofition getreten find. Siebentens: Die 
Berufung der Häretifer auf die heil. Schrift mit Verwerfung der 
Tradition und Autorität der Kirche ſoll man nicht zulafjen; denn 
a) iſt Das lebendige Wort, die Tradition, Älter ald die auf ſpe— 
cielle DVeranlafjung verfaßten Schriften, b) gehört fte gar nicht 
den Häretifern und c) fann fie, von der Tradition, der vollftän- 
digen Lehre Ehrifti, gejchieden, nicht verftanden werden. Der todte 
Buchftabe bedarf des lebendigen, ausführlicheren Wortes. Auch 
bewahre nur die Kirche die heilige Schrift vollftändig, weil fie 
diejelbe gleich ihrer mündlich“ verfündeten Lehre ald Ausflug des— 
jelben heiligen Geiftes für göttlich injpirirt halte und gebe allein 
das richtige Verftändniß, während die Häretifer einzelne Stellen 
verftümmeln, ganze Stüde verwerfen und mit fubjectiver Willkür 
erflären ***), 





*) Iren, contra haeres. IH, 24, n. 1. — Tertull. I, 1. e. 19. 

**) Cypr. de unit. ecel.: Habere jam non potest Deum patrem, qui eccle- 
siam non habet matrem (Opp. p. 397). Vergl. Ignat. ep. ad Polycarp. c. 6. 

***) Alzog a. a O. 8. 76. 
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Gewiß, wer gegen dieſe Auffaſſungs- und Anſchauungsweiſe 
der Fatholifchen Kirche von der Tradition und ihrem inneren Wejen 
etwas ausfegen wollte, müßte mindeftens feinen Firchlichen Geift 
und Sinn haben. Wie es das Kind der Mutter nacherzählt, und 
wie es der begeifterte Jüngling als gebeiligtes Familien-Eigen— 
thum bewahrt, jo vertheidigt es der in voller Vernunftthätigfeit 
jprechende und von beftimmten Prineipien ausgehende Mann als 
etwas, das dem innerften Leben und Wefen der Kirche entjpricht. 
Es ift daher keineswegs zu verwundern, daß dieſe Tradition bloß 
als mindlich verfündetes Wort feftgeftellt, ſondern auch jehriftlich 
niedergelegt wurde und zwar durch Die ebenfo einfachen als herz- 
lihen Glaubensjymbole Wir haben in dieſer Beziehung 
furz Folgendes zu bemerfen: außer den früher jogenannten apo- 
ſtoliſchen Glaubensſymbolen oder Glaubensbekenntniffen erhielten 
um und nach diejer Zeit ein bejonderes Anjchen das Römiſche, 
das Aquilejiiche, Orientalifche und Antiochenifche, wozu noch mehrere 
Privatſymbole bei Irenäus, Origenes, Gregorius Ihaumaturgus 
famen, wovon indeß jedes nach Inhalt und Form durch Die ört- 
lich gerade hervorgetretenen Gegenfäse der Häreſie mancherlei Er- 
weiterungen erhielt. 

$. 10. 
Die kirchliche Wiſſenſchaft. 
Literatur: Möhler, Einheit in der Kirche, S. 129 ff. — v. Kuhn, 


Princip und Methode der ipeculativen Theologie. Tüb. Quart.-Schr. Jahrg. 
1841 ©. 1 ff. 


Es verjteht ſich von jelbit, daß der Glaube die Grundlage 
dieſer Wiſſenſchaft bildete. Ohne einen tief innigen Glauben gibt 
es feine Firchliche Wiſſenſchaft; ja man kann unerjchroden jagen: 
überhaupt feine Wifjenjchaft, möge fie Weſen und Charakter haben, 
welchen fie wolle. Im vollften Gegenjage zu den Gnoftifern mit 
ihrer fich jelbft vergötternden ſtolzen Weltweisheit fußten da— 
her die Eatholiichen Gelehrten dieſer Zeit auf dem durch die 
Dftenbarung angewiejenen pofitiven Boden, Daher durfte zuvör— 
derft die chriftliche Wifjenjchaft ven Sag fefthalten, daß fie nicht 
von dem Grundjage ausgehen fünne, als würden durch fie Lücken 
in der von Chriftus und den Apofteln überlieferten Lehre ausge- 
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füllt; vielmehr müſſe dieſe die Eine unveränderliche Grundlage für 
die Wiſſenſchaft bilden; der Gelehrtefte und Beredtefte unter den 
Borftehern der Kirche fonne zu dem Einen und demfelben Glau- 
ben weder etwas hinzufeßen noch hinwegnehmen, Auch dürfe man 
nicht wähnen, als ob die durch die Wilfenjchaft gewonnene Ge— 
wißheit der Heilslehre eine größere ſei, als die unmittelbare Ge- 
wißheit des Glaubens; denn jonft, hebt Origenes mit allem 
Nachdrucke hervor, würden die meiften Menfchen, die zu philofo- 
phifchen Umterfuchungen fein Geſchick und Feine Gelegenheit haben, 
der größten Wohlthat entbehren müſſen. Es muß alfo die wahre 
chriftliche Grfenntnig (Gnoſis) auf dem gemeinfamen Wege des 
Glaubens erbaut werden. Glauben und Willen find unzertrenn- 
bare Dinge; die wahre Gnofts (Erkenntniß oder Wiſſenſchaft) 
jegt überall den Glauben voraus und der Glaube jchreitet überall 
sum Wiſſen fort. 

In der willenjchaftlichen Auffaſſung und Begründung der 
chriftlichen Lehre ftellte fich im Allgemeinen der Unterfchied zwifchen 
den Morgenländern und Abendländern heraus, daß Die erftere 
theologische Wiſſenſchaft fich mehr der theoretifch-jpeculativen Seite 
des Chriftenthbums zuwandte und eine philojophiiche Begründung 
erftrebte, während dagegen die leßtere meift die praftiichen Be— 
ziehungen des ein für ale Mal hiftorifch überlieferten Chri- 
ſtenthums durch die Wiſſenſchaft zu erläutern ſuchte. Die erftere 
Richtung nun zunächft verfolgte die Katechetenfchule zu 
Alerandrien. Im Intereſſe des Ghriftentbums wollte man 
nämlich den gebildeten Heiden zeigen, daß dieſes nicht nur den 
Anforderungen der Vernunft entipreche, jondern überhaupt die Be- 
dürfniſſe des menjchlichen Geiftes am vollftändigften befriedige. 
Anregend hiefür wurde bejonders die nach Met der griechifchen 
Philoſophenſchulen um die Mitte des zweiten Jahrhunderts zu 
Alerandrien gegründete und unter die Aufficht des dortigen Bi- 
ſchofs geftellte Katechetenjchule, als deren erfter NVorfteher um das 
Jahr 180 Pantänus erwähnt wird, der früher der ftoifchen Schule 
gehuldigt hatte, aber durch einen Apofteljchüler dem Chriftenthume 
gewonnen worden war. Seine umfaflende wiljenfchaftliche Bil- 
dung und treffliche Lehrgabe hewährte er befonders in den Vor: 
trägen über die heilige Schrift, durch welche er jeinen tüchtigen 
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Schüler und Nachfolger Titus Flavius Glemens erhielt, 
welcher die Anſtalt bereits zu hohem Anſehen emporhob, Wahr: 
jcheinlich zu Athen geboren und im Heidenthunme erzogen, ward 
diefer erit im Mannesalter Chriſt. Derjelbe war unftreitig ſchon 
vorher einer der gelehrteften Heiden feiner Zeitz allein erft unter 
Bantänus wurde fein Durft nach wahrer Erkenntniß geftillt, Von 
dem Bilchofe Demetrius zum Nachfolger des Pantänus ernannt 
(191— 202) fejjelte er durch feine ausgebreitete Kenntniß der grie: 
chiſchen Literatur, Durch anziehende Beredtiamfeit und philoiophijche 
Bildung, welche im Chriſtenthume Zuverficht, Feftigfeit und eine 
edle Verflärung erhielt, jogar viele gebildete und angejehene Hei: 
den an feine Vorträge und führte fie der chriftlichen Kirche zu. 
In derjelben Weife, wie ſchon Juftinus Martyr in der menjch- 
lichen Natur etwas. dem göttlichen Logos, der allgemeinen und 
abjoluten Vernunft VBerwandtes annahm und darum eine theil- 
weile Erfenntniß der religiofen und fittlichen Wahrheit unter den 
beſſern heidniſchen Bhilofophen vorausjegte, behauptete auch unfer 
Clemens: wie den Juden das Geſetz, jo ſei den riechen Die 
Bhilojophie als Einführerin und Erzieherin auf Chriftus gegeben 
worden (j. ©. 6 Anm, 1 u.©.7 Anm. 2); beide verhalten fich wie 
Bruchtheile der Einen Wahrheit zum Ganzen (vgl. Röm. 1, 19. 20. 
2, 14.). Er vertheidigte aber auch die Philoſophie wegen ihres 
formellen Werthes, welchen fie durch Schärfung des Geiftes und 
Gewährung eines helfen, Haren Blickes beweife, und dadurch wür— 
den wir auch exit in den Stand geſetzt, Nichtiges vom Jrrigen 
zu unterjcheiden. Um aber etwaige Uebergriffe der Philoſophie 
ferne zu halten, stellte ex den weiteren Grundjaß feit: bei allen 
wiſſenſchaftlichen Beftrebungen müſſe der chriftliche Gnoftifer den 
firchlichen Glauben als Grundlage und Richtſchnur unverrüdt im 
Auge behalten; dieſer allein jei ein wahrer Weiler, der bei Er- 
forschung der heiligen Schrift grau geworden, die apoftoliiche und 
firchlihe Richtſchnur der Glaubenslehre feithalte, ein den Vor— 
jchriften des Evangeliums gemäßes Leben führe und feine Be: 
weile bei dem Herrn des Geſetzes und der Propheten jchöpfe. 
Die aljo auf der Firchlichen Weberlieferung ruhende und daraus 
entwickelte Wiſſenſchaft ift ihm ein wiljenschaftlicher Glaube. 

Noch einflugreicher war Origenes. Er war 185 zu Aleran: 
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drien geboren und wollte jchon dals Jüngling in heiligem Eifer 
das Martyrerthum feines Vaters Leonides theilen: davon zurüd- 
gehalten, ermahnte er diejen schriftlich im Gefängniffe und bejchwor 
ihn, ja der Seinigen wegen den Sinn nicht zu ändern. Bon 
jeinen eltern war er im Segen des Ghriftentbums erzogen wor— 
den, jeine wifjenjchaftliche theologische Bildung war durch Pan— 
tänus und Glemend von Alerandrien geleitet, auf die philojophifche 
hatte Ammonius Saffas einen entjchiedenen Einfluß geübt. In 
jeinem 18. Jahre (203) bereits der Katechetenjchule zu Alexan— 
drien vorgejeßt, wußte er jeine Schüler jo in die Tiefe der heil. 
Schrift zu verjenfen, daß fie meinten, er fpreche nicht anders, als 
in Gemeinjchaft des göttlichen Geiftes, und es habe ihm der Geift 
jelber das Verſtändniß feiner Worte geſchenkt. Durch fein Werf: 
Bon den Grundprincipien (neoi doxav), hat er den Ruhm, zum 
erjtenmal die chriftliche Lehre in eine Art von Syftem gebracht zu 
haben. Indem er aber feinen Lehreurfus durch Aufnahme der 
ſchönen Wifjenfchaften erweiterte, gewann er viele heidnijche Jüng— 
linge und ermunterte zugleich die chriftlichen zum Studium der 
Bhilojophie. So nun glaubte er dem immer noch wuchernden 
Gnofticismus entgegen arbeiten zu fünnen. Groß ift der Kreis 
derer, die er zum Chriſtenthum befehrte; viele wurden durch feine 
Schriften in die Tiefe der chriftlichen Weisheit eingeführt und zur 
chriftlihen Tugend begeiftert, und, was ſelbſt Synoden oft nicht 
gelang, mehrere Häretifer von Ihm zur Ablegung des Irrthums 
vermocht. Um das Himmelreich mit Gewalt an fich zu reißen, 
hatte er auf den Grund eines mißverftandenen Ausjpruches Ehrifti 
(Matth. 19, 20.) — ein Irrthum, den er jedoch fpäter ſelbſt 
widerrief — eine Verftümmelung an feinem Körper vorgenommen ; 
dies in Verbindung mit der ihm zu Cäſarea ungejeglich ertheilten 
Briefterweihe (228), jo wie die in feinem Buche von den Grund: 
prineipien entdeckten dogmatiſchen Irrthümer, zogen ihm Verfol— 
gung und Entſetzung von ſeinem Amte zu (231). Auf der Flucht 
begriffen, gründete er zu Cäſarea eine neue, bald viel beſuchte 
Schule. Hier war auch ſein gefeierter Lobredner, der nachmalige 
Biſchof von NeoCäſarea, Gregorius Thaumaturgus, ſein 
Schüler geworden. Obgleich Hauptbeförderer der allegoriſchen 
Bibelerflärung, iſt er auch zugleich Urheber einer philoſophiſch— 
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grammatiſchen Auslegung geworden. Aber auch auf die öffent— 
lichen Firchlichen Angelegenheiten wirkte er vielfach ein, und ſchon 
dem Greifenalter nahe, arbeitete er noch mit jugendlicher Begei- 
fterung. Ja gerade jest verfaßte er die wichtigften jeiner Schrif- 
ten, nämlich die Widerlegung des Geljus, jeinen Kommentar über 
den heil. Matthäus und die Fleineren Propheten. In der Ver: 
folgung des Decius erlangte er den Ruhm eines ftandhaften Be— 
fennerd und in Folge der erlittenen Mißhandlungen endigte er 254 
in einem Alter von 69 Jahren zu Tyrus fein vielbewegtes Leben, 

Drigened und andere Mlerandriner brachten bejonders Die 
platonische Philoſophie in eine engere Verbindung mit der chrift- 
lichen Wiſſenſchaft. Diejer jogenannte, neuerdings oft maßlos 
übertriebene Platonismus der Kirchenväter beftand vorzüglich in 
dem Beſtreben, gewiſſe Lehren des Chriſtenthums mit den befjern 
oder vergeiftigten Begriffen der platoniſchen Philoſophie als über: 
einftimmend nachzumweifen oder in Ginflang zu bringen und Die 
leßtere zur formellen Darftellung des Chriſtenthums zu benügen 
und dem denfenden Geifte den Uebergang vom Heidenthum zum 
Ehriftenthum zu vermitteln. Aber weit entfernt, das platoniſche 
Syſtem als Norm der Wahrheit zu Grunde zu legen und nad 
ihm das Chriftenthum zu formen, betrachteten die meiften wiſſen— 
ichaftlichen Theologen das Chriftenthum als göttliche Offenbarung, 
weit über jede Philoſophie erhaben, und hielten überall an der 
firchlichen Lehre (regula fidei) als Norm bei der Beurtheilung 
und Ausſcheidung des Wahren vom Falſchen feſt. 

Gegen dieſes Beitreben einer philojophijchen Behandlung des 
Chriſtenthums durch die alerandrinische Schule bildeten die Ver: 
treter der mehr praftifchen Geiftesrichtung oft eine Oppofition und 
nannten ihr Unternehmen bald verdienter Weife, bald daſſelbe 
mißfennend, ein eitle8 und dem Chriſtenthume widerftrebendes. An 
der Spige diefer abendländifchen Theologen nun fteht Jrenäus, 
Biſchof von Lyon (177—202), ein philojophiich durchgebilveter, 
flarer und gemäßigter Mann, welcher die phantaftiichen Gebilde 
der Gnoftifer mit großer Geijtesfraft und oft beißendem Sarfas- 
mus züchtigte. Aber noch entjchiedener ſprach fich gegen die Ver- 
bindung des Chriftenthbums und der Philoſophie aus der geift- 
und phantaftereihe Presbyter von Karthago (ſeit 170) Duintus 
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Septimius Tertullianus, durch welchen die Literatur der abend- 
ländijchen Kirche gleich in ihrem erften Auftreten das Wort voll 
Würde und eindringlicher Kraft führt. Die in Rede ftehende Ver: 
bindung zwiſchen Chriſtenthum und Philoſophie weist ev mit dem 
entjcheidenden Sabe ab: „Was hat Athen und Jerufalem, Die 
Akademie und die Kirche mit einander gemein?” Schon im Heiz 
denthume als Rhetor und Sachwalter berühmt, wurde er als 
Chriſt der beredtefte VBertheidiger der geoffenbarten Wahrheit und 
legte in der abendländifchen Kirche, umerachtet jeiner eigenthüm— 
lichen Schreibweije, den Grund zu einer die chriftlichen Dogmen 
oft jehr bezeichnenden Sprache. Wie jehr hatte es daher Die 
Kirche zu beflagen, daß er 250 zum Montanismus überging! 
Immerhin aber galt er dem Cyprian, Biſchof von Karthago, 
als Meifter. Diejer gehört der nämlichen Richtung an, und hat 
fich durch fließende, innige, beuzliche und wahrhaft kernhafte Be- 
redtſamkeit ausgezeichnet. 

Sp jtarf indeß dieſe Oppoſition bisweilen auch hervortrat, 
jo galt fie doch nur dem Mißbrauch der Vhilofophie und der fals 
ichen Gnoſis, wie fie denn auch Durch die leßtere vorzüglich her: 
vorgerufen worden war. Mag indep auch diefelbe das theilweife 
frühzeitige Emporfommen der Spekulation in diejer Gegend ge 
hindert haben, jo hat fie Doch auch andererſeits gegen Uebergriffe 
der andern Nichtung, und bejonders gegen Vermiſchung der Phi— 
(ojophie und Theologie, zeitgemäß und ebendarum höchft wohl: 
thätig eingewirft, und bejonders zu einer pünftlichen Vorſicht auf: 
gefordert. Gleichwohl nahmen allmählig auch die abendländifchen 
Theologen faft unbemerft manches Gute der morgenländiſch theo- 
logiſchen Nichtung an, um ſich jo gegenjeitig zu ergänzen und den 
Sieg der Wahrheit um jo feiter und dauerhafter zu begründen. 


$. 11. 


Weitere Ausbildung der katholiſchen Kirchenverfaſſung; Bildung, Wahl 
und Unterhalt des Klerus, Cölibat der Geiftlihen, Metropolitanverband, 
Provinzialiynoden und Primat des rom. Biſchofs. 


Literatur: Alzog a. a. O. 8 8, 
Wir haben bereits oben gezeigt, wie ſchon im apoſtoliſchen 
Zeitalter die Unterſcheidung zwiſchen Laien und Clerus und bei 
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dem letztern hinwiederum zwijchen Biſchöfen, Prieſtern (Presby- 
tern) und Diakonen ftattfand, eine göttlich apoſtoliſche Einrichtung, 
welche je nach den Bedürfniſſen der inneren und Außeren Ver: 
hältnifje der Kirche eine ihren Geiſte entjprechende Abänderung 
erleiden Fonnte und durfte. Namentlich mußten in dieſer Bezie- 
hung die jchroff hervortretenden Häreften dazu beitragen, daß Die 
auf göttlicher Einjegung beruhende bijchöfliche Würde in größerer 
Beſtimmtheit fich ausprägte. Denn um von denjelben bewahrt 
zu bleiben, wurden zuwörderft Die Gläubigen ermahnt, ſich an Die 
rechtmäßigen Nachiolger der Apoſtel, die Biſchöfe, als welche Die 
Lehre Chrifti treu bewahrten und verfündigten, auf das Engite 
anzuschließen. Dies empfiehlt befonderd Jgnatius in eindring- 
lichen Worten, ja er glaubt, dadurch werden die Häreften viel 
unjchädlicher gemacht, als durch theoretiiche Widerlegungen. Auch 
bei der novatianischen Neuerung wurde die Ueberzeuguug ſtets feſter 
begründet, fih an den Bilchof, ald den Mittelpunkt des ganzen 
firchlichen Lebens, anzuſchließen. Wie Ignatius dies wiederholt 
ausiprach, jo erjcheint auch bei Tertullian und Irenäus der 
Biſchof als Inhaber der Fülle von Lehre und Gewalt der Kirche, 
Nach dem Beilpiele der Apoftel wurden zwar auch die Bijchöfe 
jeßt noch einfach Prieſter genannt; aber deſſen ungeachtet wird 
ihr Borrang vor den Brieftern Durch auszeichnende PBrädifate 
(praeses presbyterorum, Vorſtand der Prieſter, summus sacer- 
dos, höchiter Prieſter, benedietus papa, gebenedeiter Vater u. a.), 
jo wie durch die Aufzeichnung ihrer Reihenfolge hervorgehoben, 
und bejonders von Eyprian in jeinen Schriften und in jeinem 
Leben bezeugt. Nur die Bijchöfe ertheilten dem übrigen Clerus 
die MWeihen, predigten und jpendeten die Saframente aus eigener 
Machtvollfommenheit (die Briefter und Diafonen dagegen nur in 
ihrem Namen und Auftrage), führten den Borfig in den Bera- 
thungen und entjchieden in legter Inftanz über Aufnahme und 
Ausschliegung einzelner Glieder, erteilten die Firchlichen- Empfeh- 
lungsjchreiben (literae formatae) und unterhielten die Verbindung 
der ihnen oft zahlreich zugewiejenen Gemeinden. Dagegen bildeten 
die Vriefter den ihnen beigeordneten Rathskörper, ohne deſſen Zu: 
ſtimmung die Biſchöfe nichts Bedeutendes unternahmen, vielmehr, 


eingedenf der menjchlichen Schwäche, ſich Diejes —A ſerer 
Behr, chriſtl. Univerſalgeſch. 
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fältig bedienen follten. Gewiß ift hierin eine zeit- und naturge— 
mäße Einrichtung und Fortbildung nicht zu verfennen. 

Natürlich hatte die ftets zunehmende Anzahl der Ehriften auch 
Vermehrung der zu ihrer Leitung erforderlichen Gejchäfte zur Folge, 
befonders folcher, welche von Bilchöfen und Brieftern ohne Stö— 
rung und Verlegung ihrer geiftlichen Bflichten nicht wohl bejorgt 
werden fonnten. Daher vermehrte fich zunächt die Anzahl der Dia— 
fonen, welche außer dem Predigen, Taufen und der Kranfenpflege 
auch an der Feier des heil. Abendmahles (Euchariftie, Tpäter Meß— 
feier genannt), thätig waren, das Evangelium lajfen, den Gläu— 
bigen das Abendmahl reichten oder den Kranken in die Häufer 
trugen und die Oblationen (Dpfergaben) des Bolfes in Empfang 
nahmen. Durch die Benennung Leviten, Diener (Ministri) wurden 
fie von Bilchöfen und Prieſtern beftimmt unterjchieden, Sie waren 
die Vermittler zwilchen den Bilchöfen und den Gemeinden; einer 
derjelben, gewöhnlih vom Bilchofe mit beſondern Gejchäften be- 
auftragte erhielt einen bejfondern Vorrang und wurde in der Folge 
Archiviafon genannt. Um aber den fich ſtets häufenden Bedürf— 
niſſen der Kirche zu entiprechen, jehen wir im Anfang des 3. Jahr: 
hunderts, wenn nicht jchon früher, den Clerus durch eine Neihe 
niederer Abftufungen vermehrt, nämlich die Subdiafonen, Lectoren, 
Akoluthen, DOftiarier und Groreiften. Alle dieſe Aemter werden 
al8 bereits im Abendlande beftehend von dem römiſchen Bifchof 
Eornelius in einem Briefe um 250 erwähnt. Dieſe niederen Ord- 
nungen waren zugleich eine Vorbereitungs- und Prüfungsitufe für 
die höheren clerifalifchen Ordnungen und zum Unterjchiede von 
den legtern erhielten jte ihre Ordination weder im Presbyterium 
noch durch Händeauflegung, jondern nur unter Gebet. Die Sub- 
diafonen, welche zuerft von Eyprian erwähnt werden, im Drient 
aber erft im 4, Jahrhundert vorfamen, verrichteten Anfangs feinen 
liturgifchen Dienft, ſondern hielten am Eingange der Kirche wäh- 
vend des Gottesdienſtes Aufficht; die Lectoren, unftreitig älteren 
Urſprungs als die andern niedern Stufen, bewahrten die heil. 
Bücher und laſen einzelne Abjchnitte daraus vor. Die Afoluthen 
waren dienftleiftende Begleiter der Biſchöfe und Prieſter, und bes 
ftanden nur in der abendländifchen Kirche; zu Eroreiften, welche 
zur Pflege der Katechumenen beftimmt waren und dieſen die Hände 
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auflegten, um ſie von den böfen Geiftern zu befreien, wählte die 
Kirche Männer von bejonderer Glaubensfraft, Damit jeder Vers 
letzung der kirchlichen Würde und unlautern Abfichten vorgebeugt 
werde; die Oftiarier verfahen den Thürdienſt der Kirche und wach» 
ten befonders darüber, daß nur Befugte eingelafien wirden. Die 
in der Nähe der Städte liegenden chriftlichen Gemeinden ſchloßen 
fich gewöhnlich an den Sprengel des Stadtbiichofes an, für Die 
entferniern jedoch mußte durch Aufitellung eines eigenen Prieſters, 
auch eines eigenen Diafons, gejergt werden, welche von Den be- 
treffenden Stadtbifchofe gejeßt wurden und die bald nur für be- 
ftimmte Zeit, bald für immer verblieben. Um das Jahr 269 er 
wähnt die Synode von Antiohien jogar Biſchöfe benachbarter 
DOrtichaften, und die Synode von Ancyra (314) gibt über Die 
Befugnifje der Land» oder Chorbiſchöfe (Enioxonot jg Xooag) 
bereit bejondere Beſtimmungen; diejelben hatten meiſt mehrere 
Gemeinden zugleich zu verwalten, waren indeß abhängig von dem 
Bifchofe der Stadt, wie fte denn auch nur von dieſem eingejeßt 
waren. Dieſer Umftand mit dem weitern, daß fte nur die Weihen 
der niedern Ordnung ertheilen durften, macht es wahricheinlich, 
daß die meilten derjelben nur Prieſter waren. 

In der früheften Zeit war die Bildung zum Lehramt 
vorzugsweile praftiich, und es genügte, wenn der Lehrer eine Dar- 
ftellung der irdifchen Erſcheinung Ehrifti geben, jo den Glauben 
an ihn begründen Fonnte und Durch einen frommen Wandel die 
Wahrheit dejielben befräftigte. Unter den Apoſteln hatten Baus: 
[us und Johannes die größte Anzahl von Schülern um fich ver- 
jammelt; die des eriten werben im neuen Teftamente erwähnt, von 
den legtern wurden zu Ephefus Polycarpus, Jgnatius, Papias 
und von Diejen wieder andere meift praftiich bebildet. Die frühe: 
ften chriftlichen Schriftiteller, bejonders die Apologeten, hatten ihre 
wifienjchaftlich Literariiche Bildung nicht in chriftlichen Anftalten, 
jondern bereits vor dem Webertritt zum Chriſtenthum empfangen. 
Doch wurde in dieſer Periode bereits durch die Katechetenſchule 
zu Merandrien jowohl für chriftlichen Jugendunterricht, als auch 
bejonders für Bildung chriftlicher Lehrer geforgt und aus ihr ift 
z. B. Origenes hervorgegangen. 

Für die Wahl der Bilchöfe, PBriefter und Diafonen war 
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bereit von den Mpofteln ſorgſame Prüfung und Behutjamfeit 
empfohlen worden; durch die niedern Vorbereitungsftufen waren 
die hiefür zu Ernennenden meiftens dem höheren Glerus und der 
Gemeinde jelbft wohlbefannt; die legtere nahm nicht nur bei Er- 
wählung der Prieſter und Diafonen Antheil, ſondern auch bei der 
der niedern Stufen, wie 3. B. der Lectoren. Beſonders wurde 
der hohen Bedeutung wegen die Wahl des Biſchofs mit aller 
Umftcht vorgenommen; in der Regel wurden nur bejahrte und 
durch bejondere Tugenden» ausgezeichnete Männer, namentlich 
ftandhafte Befenner des chriftlichen Glaubens, zu Bijchöfen erho- 
ben. Auch daran nahm nach Eyprians Bemerfung das Bolt 
einen gerechten Antheil, und dieſer verblieb ihm auch, jo lange die 
Kirche zum größten Theile aus folchen beftand, die aus wirklichen 
innern Antriebe zum Ghriftenthbume übergetreten waren und nur 
die Blüthe der Kirche und feinen eigenen Vortheil erftrebten. Ins 
deß ift Die Form dieſer Theilmahme nicht genau befannt und wohl 
jedenfall verjchieden. Gewiß aber war durch dieſe Theilnahme 
des Wolfes an der Wahl, wie an andern Gemeindeangelegenheiten, 
die Autorität des Bijchofs Feineswegs von der Gemeinde abhängig 
geworden, jo daß fie ihn 3. B. hätte etwa wieder abjegen fonnen, 
vielmehr wnrde jeine Berufung als von Chriftus herrührend und 
jeine Einſetzung als vom heil. Geifte hervorgegangen betrachtet, 
und darum habe fich ihm die Gemeinde in Firchlichen Dingen als 
demjenigen zu unterwerfen, welcher mit der Apoftelgewalt ausge— 
rüftet jei. Im 3. Jahrhundert waren bei der Wahl die Provin- 
zialbifchöfe und der Metropolit zugegen; der legtere gab bei et 
waiger Uneinigfeit die Entſcheidung, und die Ordination jelbft 
follte durch zwei oder drei Bijchöfe erfolgen und die Erhebung 
zum Bilchofe wurde dann den bedeutendften Gemeinden jchriftlich 
angezeigt (literae communicatoriae). 

Für den Unterhalt der Geiftlichen war in der erften Zeit 
nicht8 Beftimmtes. feftgejegtz; viele trieben noch nach dem Beijpiele 
des Apofteld Paulus ein Handwerk und lebten von ihrer Hände 
Arbeit; in der Regel aber jorgten diejenigen, welchen fte geiftige 
Wohlthaten erwiejen, gemäß der Analogie des Zehenten an die 
Priefter und Leviten des alten Teftamentes und der Lehre Ehrifti 
und der Apoftel (Matth. 10, 10, Luf. 10, 7.) für ihren Unter- 
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halt; die früheren Oblationen (Opfergaben) des Volkes in Natu- 
ralien, die jonntäglichen und monatlichen Beiträge wurden eben- 
falls theilweiſe hiefür benüßt, jo daß anderweitige ftörende Be— 
Ihäftigungen nicht nöthig waren, ja bier und da geradezu verboten 
wurden. 

Schon in den einzelnen Religionsſyſtemen des heidnifchen 
Alterthums ift die Ehelofigfeit der Priefter geheiligt; jo 
erzählt uns 3. B. eine indifche Legende: der von Birmah gejchaf- 
fene Brahman beflagte fich, daß er allein von: jeinen Brüdern 
ohne Gefährtin jeiz da gibt ihm Birmah zur Antwort: er (als 
Prieſter) jolle fich nicht zerftreuen, jondern einzig der Lehre, dem 
Gottesdienſte obliegen.””) Der Cölibat oder die Ehelofig- 
feit der chriftlichen PBriefter nun ift nichts anderes, als eine An— 
erfennung ihrer hohen Würde und ihres erhabenen Amtes **). 
Die Idee defjelben ift die eines ungetheilten Daſeins und Wirkens 
für Ehriftus und feine Kirche. Schon Ehriftus hatte bereits von 
jolchen gefprochen, die vom Mutterleibe als Verjchnittene geboren 
find (Matth. 19, 12.), und hieran enge anjchliegend empfahl der 
große Weltapoftel den Gläubigen: Es fei gut für den Mann, 
fein Weib zu berühren und er wünjche freilich, daß alle Menjchen 
jo Cunverehelicht), wie er wären; allein jeder habe jeine eigene 
Gabe von Gott, der eine jo, der andere jo (A Kor. 7, 7.) und 
als wollte er noch ernfter begeiftern für die Jungfräulichkeit, fügte 
er belehrend und warnend bei: der Unverheirathete richtet jeinen 
Sinn auf Chrifti Werf und jucht ihm zu gefallen; der Werhei- 
rathete dagegen auf irdiſche Verhältniffe und wie er feinem Weibe 
gefalle; er ift in feinem Dafein und Wirfen getheilt (1 Kor. 7,, 
32,). 3a, um feinem Ernfte den tiefiten Nachdrusf zu geben, fügt 
er bei; ich, der ich doch glaube den Geift Gottes zu haben, wie- 
derhole e8: feliger ift die Jungfrau nach meinem Nathe, wenn 
fie jo bleibt (1 Kor. 7, 40). Auch den Timotheus bejchied der- 
jelbe Apoftel, daß der Bilchof mur Eines Weibes Mann fein 





*) ©, Creuzer, Mythologie und Symbolif, 3. Aufl. Thl. I, ©. 600. 

**) S. Möhler, Beleuchtung der Denkſchrift für die Aufhebung des 
den katholiſchen Prieftern vorgeichriebenen Cölibats mit Aftenftüden; wermijchte 
Schriften BD. I. S. 177 ff.; Klitiche, Geſch. des Cölibats, Augsb. 1830. 
S. 31-50. 
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und nach dem Tode deſſelben ſich nicht wieder verehelichen 
dürfe, ja daß ein ſolcher Bigamus, d. i. der zwei Weiber nach 
einander gehabt, nicht einmal zum Diakon ordinirt werden könne 
(1 Timoth. 3, 2). Wer vermöchte aber denjenigen zu nennen, 
der den Cölibat zuerjt zum Gebote erhoben? Hat nicht vielmehr 
der die Ehriften belebende Geift nach dem Rathe des Apoftels die 
freiwillige Uebernahme deſſelben erzeugt? Daß, jo weit unfere 
Duellen reichen, in einen montaniftiichen Orafel bei Tertullian 
des Cölibats zuerft Erwähnung gejchieht, spricht Feineswegs für 
montaniftiichen Urſprungs deſſelben; im Gegentheil war damals 
der Golibat nichts neues mehr und die Farholifche Kirche ftimmte 
in diefer Einrichtung, wie in andern Bunften, mit den Monta- 
niften überein; denn gerade jonft würde bei dem jchroffen Gegen- 
jaße zwifchen beiden Dieje Abweichung zur Grörterung gefommen 
fein; nur zogen die Montaniften einige ertreme Folgerungen aus 
dem Gölibat. Dem weltlich gefinnten Biichof Paul von Samo- 
jata und jeinen Geijtlichen wird e8 bereits zum Verbrechen ange— 
rechnet, daß fie weibliche Perſonen in ihren Häufern hatten*). 
In den apoftoliichen Ganonen ferner, welche befonders die kirch— 
liche Disciplin des 2. und«3. Jahrhunderts enthalten, wird bereits 
der höheren Geiftlichfeit die Ehelofigfeit nach der Ordination zur 
Pflicht gemacht; die Synode zu Elvira um 305 und die zu An- 
cyra um 314 verlangten: die vor der Ordination Berehelichten 
jollten fich des Umgangs mit ihren Frauen enthalten und Die von 
Neo Cäſarea um 314 ſpricht die Abjegung eines Prieſters aus, 
der ſich als jolcher verehelicht, jo- daß am Ende diefer Periode 
bereit3 hie und da ftrenge Gebote an die Stelle der früheren frei- 
willigen und begeiſterten Uebernahme des Gölibates traten. Da— 
mit fallt die jchwunghaft gewordene Anficht, als habe Gregor VIL 
zuerſt den Cölibat zum Geſetze erhoben, von ſelbſt in ihr Nichts 
zuſammen. 

Die innere, untrennbare Einheit bildet das Leben 
und Weſen der Kirche, und im Dienſte dieſer Einheit ſtehen die 
mannigfaltigſten, auch äußern Einrichtungen derſelben, von den 
Zeiten der Apoſtel bis an's Ende der Welt. Dieſe in dem Be— 





*) Eusebius h. e. 7, 30, 








Metropolitanverbindung. 199 


griff „katholiſch“ liegende Idee der innern und Außen Einheit 
der Kirche wurde befonders in folgender Weife verwirklicht: wie 
die Gläubigen einer Gemeinde, oder auch mehrerer Gemeinden fich 
an ihren Biſchof anjchlogen, jo verbanden fich die örtlich am 
nächften gelegenen Diöceſen zu einem großen Vereine, gewöhnlich 
mit dem Bilchofe der Hauptitadt der Provinz, der bürgerlichen 
Metropole, eine Benennung, weldhe im 4. Jahrhundert auch zur 
Bezeichnung. der Firchlichen Einrichtung gebraucht wurde. Die 
erite Grundlage einer folchen Metropolitanverbindung im Driente 
bietet die Stammfirche der Judenchriften zu Jeruſalem in ihrer 
Verbindung mit den Kirchen in Galatien, Judäa und Samarien. 
Dieje Metropolitanwürde ging jofort unter Hadrian auf Cäſarea 
über, ine zweite Metropole für Juden: und Heildenchriften bil 
dete Antiochien, an welche ſich die von Alerandrien anjchloß. Die 
vierte aber bildete im Abendlande Nom in Verbindung mit den 
Kirchen in Mittel und Unteritalien, den Inſeln Sardinien, Cor— 
fifa, Sicilien oder den juburbisanifchen Provinzen. Außer dieſen 
Metropolen ftanden ferner in befonderem Anſehen und Selbitän- 
digfeit die Gemeinden von Ephejus und Karthago. Dieſe Metro- 
politanverbindung nun Außerte ihren wohlthätigen Einfluß bei den 
bedeutenditen Firchlichen Angelegenheiten, zunächft bei den Biſchofs— 
wahlen, vermittelte einen regelmäßigen Verkehr zwilchen den Ge— 
meinden durch Mittheilung Firchlicher Nachrichten, 3. B. neue 
Biihofswahlen, der Ercommunifation, jo wie der Einführung der 
ficchlichen Empfehlungsſchreiben (literae formatae), wodurch auch 
die Äußere Einheit immer mehr hervortrat. Am einflußreichften 
hiefür wurden jedoch die Provinzialſynoden, weldhe aus dem 
lebendigen, Firchlichen Gemeingeifte nach dem Worbilde des Apo- 
ſtelconcils zu Jeruſalem (Apg. c. 14) in’d Leben traten. Die 
erften Synoden wurden in Griechenland, dann in Aften gegen 
die Montaniften und in Betreff der Ofterfeier in der zweiten Hälfte 
des 2, Jahrhunderts gehalten; in Afrifa um 200, Als fich ſo— 
dann der Metropolitanverband beftimmter ausprägte, erhielten dieſe 
Synoden auch eine beftimmte Form und regelmäßige Wiederkehr, 
befonderd in Griechenland im Anfange des 3. Jahrhunderts; fie 
jollten jährlich ein= oder auch zweimal gehalten werden. Hier nun 
wurden alle Firchlichen Angelegenheiten unter dem Vorſitz des 
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Metropoliten in Berathung gezogen und namentlich die wahre 
Lehre gegen die Häretifer am beftimmieften und auf eine für Die 
Gläubigen vollfommen berubigende Weiſe ausgeiprochen. 

Wie aber der Bischof für die Gemeinde, der Metropolit 
für die Didcefen einer Provinz den Ginheitspunft bildet, jo bildet 
ven Schlußftein der Einheit der gefammten Kirche 
der Bifhof von Rom Nach einer befondern Fügung der 
Vorſehung hatte gerade der Apoftel, den EChriftus jo ſehr bevor- 
zugt und als den oberften Hirten feiner künftigen Heerde bezeichnet 
hatte, der chriftlichen Gemeinde in der Hauptftadt der Heidenwelt 
als Bifchof vorgeftanden und fein Vorrang follte auch auf feine 
Nachfolger, die römischen Biichöfe, übergeben. Dies zeigte fich 
befonders bei Glemens von Rom, und Dies anerfennend, nennt 
der apoftoliiche Vater Ignatius die römische Kirche die Vorſte— 
herin des Liebesbundes, d. i. der gefammten Chriftenheit. Nach 
ihm behauptete Irenäus: mit der römijchen Kirche müßten 
alle Gläubigen wegen ihres mächtigeren Vorranges übereinſtim— 
men *). Cyprian ferner bat Diefen Primat aus dem Weſen 
der Kirche und nach jeinem erhabenen Zwede entwidelt in den 
Worten: „Auf Petrus ift Die gefammte Kirche der Einheit wegen 
gegründet; dieſer Apoftel ift der Urſprung und Mittelpunkt der 
ganzen Kirche; feinen Vorrang hat er auf die römifche Kirche 
übergetragen, daher der bifchöfliche Stuhl derjelben, der Stuhl 
Betri, Die Kitche von Rom, die erſte und vornehmfte ift, mit deren 
Biſchofe alle Bifchöfe in Verbindung ftehen müſſen,“ und den 
Schismatifern Fortunatus und Feliciſſimus gegenüber ruft er aus: 
„Te wagen es fogar, zu dem Stuhle Petri und zu der Hauptfirche 
hinüber zu jchiffen, aus welcher die priefterliche Einheit ihren Ur— 
ſprung hat; fte bedenken nicht, daß dies die Römer feien, deren 
Glaube von den Apofteln gerühmt und gepriefen worden ift, weil 
zu ihnen die Untreue feinen Zutritt haben kann.“ So lehrte, 
aber jo handelte auch Eyprian. Er forderte den römischen Bijchof 
Stephanus auf, den Mareianus, Bilchof von Arles, einen An- 
hänger des Novatianus, abzujegen und einen andern zu wählen; 
er ſchickte ihm Die Verhandlungen der afrifanifchen Synoden gegen 





*) ©, oben ©, 185. 


= 





Der Eultus. 201 


f 

die Anmaßungen des Feliciffimus, fo wie über die in der Verfol- 
gung Abgefallenen. Wenn er nun in einer eigenen Angelegenheit 
dem Biſchof Stephanus und deſſen Teidenjchaftlichem Benehmen 
gegenüber im gereizter Sprache diefen Vorrang weniger anzuer- 
fennen ſcheint — weil die Aechtheit manchem Zweifel unterliegt 
— fo ift die einfache Frage zu ftellen, ob Eyprian mehr Glauben 
verdiene in der ruhigen Entwicklung feiner Anftchten über Die 
Kirche und deren Organismus, welche er durch entjprechende Hand- 
(ungen befräftigte oder im der gereizten Stimmung einer perſön— 
lichen Sache und einer offenbar unrichtigen Behauptung, nämlich 
von der Ungiltigkeit der Kegertaufe? Was aber Eyprian für Die 
Anerkennung des römischen Biſchofs als Einheitspunftes that, das 
thaten auch andere Biſchöfe, ja ſelbſt Kaiſer Aurelian anerkannte 
den Vorrang des römischen Bifchofs, und fo jehen wir bereits 
die Grundzüge eines die gefammte Kirche zu einer Einheit verbin- 
denden wohlgeordneten Organismus, der freilich noch der Befefti- 
gung und weitern Entwicklung bedarf *). 


$. 12. 
Ausbildung des Cultus und die Disciplin; Streit über die Kegertanfe. 
Literatur: Alzog a. a. O. 8. 88. 


Die Religion des Menſchen, als die eines aus Leib und 
Seele zuſammengeſetzten Weſens, äußert ſich nothwendig auf eine 
in die Sinne fallende Weiſe; hiefür ſpricht, wie der h. Auguſtinus 
mit Recht hervorhebt, die Geſchichte aller Völker, Ausübung einer 
Religion ohne Cult und Geremonien, mögen auch Diefe noch jo 
dürftig fein, ift ein Unding, das in Wirklichkeit noch nie dage- 
wejen ift. Auch das Chriftentbum hatte, obwohl e8 die Anbetung 
Gottes im Geifte und in der Wahrheit will, nach dem Beijpiele 
und dem Willen- des göttlichen Stifters (Matth. 6, 9—13. 19, 
13. Job. 17, 1. Luk. 22, 41.) bereits im apoftolifchen Zeitalter 





*) Die wahrſcheinlichſte Reihenfolge der erften römiſchen Biſchöfe dieſer 
Periode war nad Irenäus contra haer. III, 3. n. 3. Euseb, hist. ee. III, 
2.13. 15. 34. V.6. Der heil. Petrus (42 — 67); der h. Linus (2 Tim. 4, 21.), 
bh. Anencletus (Anacletus oder Eletus), h. Clemens (Phil. 4, 3.), 68—77 oder 
92-101; h. Evareftus, 5. Alerander bis 119; 5. Kiftus (Sixtus) bis 127; 
h. Telesphorus 127—39. 


202 Katechumenen. 


eigenthümliche Gebete, beſondern Ritus und Ceremonien (ſ. o. 
S. 155). Dem menſchlichen Bedürfniſſe, noch mehr aber der Idee 
der von Chriſtus geſtifteten ſichtbaren Kirche entſprechend, prägte 
ſich nach der Zeit der Apoſtel bei jeder religiöſen Handlung ein 
ihr angemejjener religiöfer Eultus immer beftimmter. aus, und zwar 
zunächſt bei der Aufnahme in die Fatholiiche Kirche, 

Wenn es bei der obwaltenden Begeifterung der Ehriften im 
apoftolifchen Zeitalter zweckmäßig fein konnte, Die herbeiftrömende 
Menge ohne lange Vorbereitung zu taufen, wofern fie nur einen 
lebendigen Glauben und aufrichtige Buße zeigten, jo machten jeßt 
die vielfach veränderten Verhältniſſe eine vollftändigere Belehrung 
und Prüfung der Aufzunehmenden notbwendig. Die: zum Chris 
ftenthum Hinzudrängenden hießen Katechumenen. Die Auf: 
nahme in das Katechumenat, welches oft viele Jahre dauerte, ges 
ſchah durch Händenuflegung und. Bezeichnung mit dem Kreuze. 
Seit dem 4. Jahrhundert nun waren im Katechumenat folgende 
Stufen: 1) ſolche, welche bei den gottesdienftlichen Verſamm— 
lungen nur die Predigt anhören durften (audientes); 2) die nach 
der Predigt auch noch dem Gebete beiwohnten und den bijchöf- 
lichen Segen empfingen (genuflectentes); 3) die nach eritandener 


Prüfung in der nächiten feierlichen Zeit zur Taufe zugelaflen wer— 


den follten (competentes, electi). Jetzt exit wurden ihnen das 
Glaubensbefenntnig, das Gebet des Herrn, Die Geheimniſſe der 
heil, Dreieinigfeit, die Menjchwerdung Chrifti und die Bedeutung 
der Saframente vollftändig enthüllt. Nachdem jofort noch mehrere 
Prüfungen mit ihnen gehalten, die Abſchwörung des Satans und 
jeiner Werfe von ihnen geleiftet war, wurde an ihnen der Tauf- 
aft durch ein dreimaliges Untertauchen des Körpers, bei Schwäch- 


lichen durch bloßes Beiprengen mit Wafjer unter Anrufung des 


Baters, des Sohnes und des heiligen Geiftes vollzogen. Doc 
wurde je nach Umſtänden das Katechumenat abgekürzt, jelbft die 
Taufe der Kinder geftattet, ja legtere fogar von der Synode zu 
Karthago 252 zur Pflicht gemacht und zwar am achten Tage 
nach der Geburt, während Tertullian von der Kindertaufe abräth; 
dagegen Fam am Ende des 3. Jahrhunderts der fträfliche Unfug 
auf, die Taufe bis in's höhere Alter, ſelbſt bis zur Annäherung 
des Todes, zu verjchieben, Diefelbe wurde in der Negel nur vom 
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Biſchofe ertheilt; Priefter und Diafone tauften nur im bejondern _ 
Auftrag deffelben und im Nothfalle durften auch Laien taufen. 
Schon im 2. Jahrhundert werden auch die Taufpathen (avadoxoı, 
susceptores, sponsores, fidei jussores) erwähnt, und ihr Urſprung 
veicht ficher bis in die apoftolifche Zeit hinauf. Die Getauften 
wurden mit einem weißen Kleide, dem Sinnbilde der Unſchuld, 
bekleidet. In der erſten Zeit hatte man an allen Tagen, beſon— 
ders aber am Sonntage, getauft; ſpäter wurden feierliche Tauf— 
zeiten feſtgeſtelltz in dieſer Periode das Oſterfeſt und Pfingſten, 
bei den Griechen und Orientalen auch noch das Erſcheinungsfeſt. 
Den durch die Taufe geiſtig Wiedergeborenen wurde dann die 
Fülle des heil. Geiſtes durch das Sakrament der Firmung ertheilt. 
(charisma, confirmatio, perfectio.) Dieſe heilige Handlung be— 
ftand in der Salbung mit dem heil. Oele (charisma), Bezeich- 
nung mit dem Zeichen des heil. Kreuzes und den Worten; „Das 
Siegel der Gaben des heil. Geiftes” und der Händeauflegung als 
ein zweites Sinnbild der Mittheilung des heil. Beiftes (Apg. 8, 
14—17. 19, 5—6. Hebr. 6, 2.). 

In dieſe Zeit Fällt auch der Streit über die Giltigfeit der 
Kegertaufe, d, i. darüber, ob die von Häretifern ertheilte Taufe 
giltig ſei oder diefelbe an folchen, welche in den Schoos der Kirche 
zurüdfehrten, wiederholt werden müſſe. Mehrere Brovinzialiynoden 
(zu Karthago 201, Iconium 235) ſprachen fich in Uebereinftim- 
mung wichtiger Kirchenjchriftiteller gegen die Giltigfeit aus; Dies 
thaten auch Tertullian, Clemens von Alerandrien, die jogen, apo— 
ftolifchen Ganonen, und zwei Synoden unter Eyprian (299 und 
256). Abweichend hievon waren in der abendländifchen Kirche, 
bejonders in Nom, dem von der Härelie in die Kirche Zurückkeh— 
venden nur die Hände zum Zeichen der Ausſöhnung aufgelegt 
worden, ohne Wiederholung der Taufe, Dieje doppelte Praxis 
nun beitand ohne Anfechtung fort, bis Eyprian die Verhandlungen 
jeiner genannten Synoden dem römischen Biſchofe Stephanus I. 
(253— 57) zuſandte und dieſer in gebieterifchem Tone forderte: 
„Man jolle feine Neuerung vornehmen, jondern bei der Ueberlie— 
ferung, beſonders der römifchen Kirche, verbleiben; die Taufe der 
Häretifer ſolle als giltig anerfannt werden, wofern fie unter An- 
rufung der drei göttlichen Berfonen vollzogen worden ſei.“ Cyprian 
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. antwortete leidenſchaftlich. Die Streitfrage felbft wurde erft im 
Jahre 314 auf der Synode zu Arles durch die Erklärung ent- 
ſchieden, die Kegertaufe jolle giltig fein, wenn fie im Namen der 
heil. Dreieinigfeit gejchehen fei und das Goneil von Nicäa 325 
bemerkte nachträglich: Doch joll die Taufe der PBaulianiften, d. i. 
aller Gegner der Fatholifchen ITrinitätsichre, verworfen werden. 

Wer nach dem Empfange der heil. Taufe in Sünden zurüd- 
fiel, wurde der firchlichen Gemeinfchaft verluftig, d. h. ercommuni- 
cirt, Fonnte aber vermöge der Binde- und Löfegewalt der Priefter 
wieder aufgenommen werden; immerhin aber unterlag die Wieder- 
aufnahme diefer Gefallenen bedeutenden Schwierigfeiten. Als Be: 
dingung, bejonders bei jchweren oder Todſünden, genügte Feines- 
wegs ein inneres Bekenntniß der Sünde vor Gott in Verbindung 
mit einer herzlichen Reue und einem fittlichen Wandel, ſondern es 
wurde auch vermöge der priefterlich Firchlichen Löfegewalt das Be— 
fenntniß vor den Prieftern verlangt und vollzogen. Auch wurde 
je nach Umftänden und Gutbefinden aus eigenem Antriebe oder 
auf Veranlaſſung der PBriefter bei jchweren, öffentlich befannt ge— 
wordenen Sünden ein öffentliches Bekenntniß entweder vor den 
Brieftern oder vor der Gemeinde als Bedingung der Wiederauf- 
nahme gefordert. Außerdem wurden noch verjchiedene Kirchen: 
ftrafen auferlegt, jo daß die Wiederaufnahme gerade wie bei Zus 
laffung zur Taufe nur allmählig und in verfchiedenen Stufen er- 
folgen fonnte (Hentes, audientes, substrati, consistentes). In 
fangs leitete der Biſchof die Bußdisciplin allein und die Wieder: 
aufnahme der Sünder erfolgte durch ihn am erſten Mittwoch der 
öfterlichen Faften unter Gebet und Händeauflegung. Allein zur 
Zeit der Berfolgung, bejonders unter Decius, fanden fich der vom 
Glauben Abgefallenen jo viele, daß fich die Bifchöfe genöthigt 
lahen, einen eigenen Bußpriefter (presbyter poenitentiarius) 
anzuftellen. War der Eifer der Büpenden anhaltend, befundete er 
fich befonders in dem Bemühen, Heiden zu befehren, jo wurden 
die hier und da feftgejegten lebenslänglichen Kirchenftrafen abge- 
fürzt (indulgentia, Ablaß), ebenſo bei Schwächlichfeit und Todes— 
gefahr, oft auch in Folge der Fürbitte der Martyrer und Be: 
fenner. 
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$. 13. 


Das Schisma des Novatus zu Karthago, des Novatian zu Rom, des 
Meletius in Aegypten*). 


Der Umſtand, daß die Erlaſſung oder Abkürzung der zeit— 
lichen Kirchenſtrafen auf Fürbitte der Martyrer und Bekenner zum 
Theil erfolgten, konnte indeß leicht Veranlaſſung zu Mißbräuchen 
werden, Dies geſchah in der That nach der Deeiſchen Verfol— 
gung. Daher widerjeßte ſich Cyprian mit aller Entjchiedenheit 
diefem Mißbrauch, wurde aber hiefür von fünf Prieftern, welche 
ihon jeiner Wahl zum Bifchofe entgegengearbeitet hatten, Der 
Härte und des Mebermuthes angeklagt. Unter diefen nun befand 
fih auch Novatus, der in Verbindung mit dem reichen und 
für eine jchlechte Sache verjchwenderiichen Diakon Feliciſſimus fich 
an die Spite der beleidigten Gefallenen ftellte und jogar in Nom 
Anhänger werben wollte, Allein bier fand Novatus ein ganz ent: 
gegengejegtes Beſtreben: eine Partei widerjegte fich nämlich der 
Wahl des Cornelius zum Bijchofe gerade deßwegen, weil er nach 
ihrer Anficht gegen die Gefallenen zu, milde. verfahre und wählte 
in Novatianus 251 einen Gegenbifchof, der fich voll Ueber: 
muth gegen die in der Verfolgung Gefallenen benahm, als wären 
ſie ficher auf ewig verdammt; denn wer Gößen opfere oder ſich 
mit einer jchweren Sünde beflede, könne nicht mehr in der Firch- 
lichen Gemeinſchaft verbleiben, auch niemals wieder in dieſelbe 
aufgenommen werden; die wahre Kirche könne nur aus ganz 
Reinen bejtehen (Epheſ. 5, 27.). Dagegen lehrte die fatholifche 
Kirche fort und fort, die ihr anvertraute Löjegewalt beziehe fich 
auf alle Sünden, nur mache die Bejchaftenheit des Sünders die 
Losiprechung oft unmöglich. Sp gejchab hier dann das faft Un- 
glaubliche, jedoch aus dem gemeinjchaftlichen Eigenfinne gegen die 
Kirche Entiprungene: Novatus jchloß fich dem Novatianus an 
und ſo bildete fih in Nom wirklich die jchismatische Partei der 
Keinen (kathari**), im Gegenſatze zur vermeintlich befleckten und 
entweihten katholiſchen Kirche; ja fie hielten die in der fatholifchen 





*) ©. Azog aa. DO, 8. 91. 


**) Aus einer fpätern Sefte gleichen Namens ift dev Name Ketzer her- 
vorgegangen. 
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Kirche ertheilte Taufe für ungiltig und wiederholten dieſelbe. Die 
durch Feliciſſimus zu Karthago verſuchte Spaltung wurde durch 
eine von Gyprian 251 berufene Synode und Greommunifation 
der laren Partei jammt ihrem bereits erwählten Bilchofe Fortu- 
natus unterdrüdt; dagegen gewann die überftrenge Partei der 
Novatianer ſelbſt in Rom eine fefte Haltung und behauptete fich 
hartnädig bis in die folgende Periode, jo daß der große Ambro- 
us, Bilchof von Mailand, und Pacianus, Bifchof von Barcel- 
lona, fie noch befämpfen mußten Da endlih Meletius, Bilchof 
von Lyfopolis in Oberägypten, die in der diocletianiſchen Verfol— 
gung Gefallenen nicht vor dem erfolgten Frieden zur Kirchenbuße 
zugelajjen willen wollte, jein Metropolit aber, Petrus von Alerans 
drien, ein barmberziger Mann, widerftrebte, damit nicht die ohne— 
hin jchwachen Brüder gänzlich abftelen oder gar nicht geheilt 
würden, jo erregte der Erftere 306 eine Spaltung und übte unter 
den Gemeinden feiner Partei die Funftionen eines Metropoliten aus. 


$. 14. 
Die Feier des heil. Abendmahles und die kirchlichen Feite. 


Literatur: Döllinger, die Eudariftie in den drei erften Jahr— 
hunderten. Mainz 1826. Klee, Dogmengeihichte, Thl. I. ©. 170 ff. 
Staudenmaier, Geift des Chriftenthbums. Binterim, die vorzüglich— 
jten Denfwürdigfeiten, Bd. V. Thl. 1. 


Wie im apoftolifchen Zeitalter blieb auch jest die Feier des 
heil. Abendmahls der Mittelpunft des ganzen Gottesdienftes 
und wurde dieſelbe an allen feierlichen Tagen begangen. Nach 
der ungweideutigen Ueberlieferung bei Ignatius, Juftinus, Ter- 
tullian und Clemens von Alerandrien war e8 Glaube der Kirche, 
daß das im Abendmahle dargereichte Brod und der Wein wahr: 
haft der Leib und das Blut Chrifti ſei. Schon Juftin fpricht be— 
ftimmt von einer fubftantiellen Verwandlung in den Leib und das 
Blut Chrifti. Daher fonnten denn auch die Heiden aus Mißver- 
ſtändniß den Chriſten thyeftiiche Mahlzeiten, wo nämlich Menjchen- 
fleifch gegefjen werde, vorwerfen. Auch nennt auf den Grund 
unzweideutiger Angaben im neuen Teftamente bereitd Ignatius die 
Abendmahlsfeier ein Opfer, noch beftimmter thut dieſes Jrenäus, 
am vollftändigiten Eyprian. 
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Die Feier des heiligen Abendmahls jelbft wurde zu Juftins 
Zeit in folgender einfachen Weife begangen. Nach mehreren Ge- 
beten wurden Abfchnitte aus der heil. Schrift vorgelefen (Die heu- 
tige Epiftel und das Evangelium und die an dieſe ſich anfnüpfende 
Predigt in der Meßfeier), worüber der Bifchof eine Homilie hielt. 
Die Gläubigen erhoben fich nochmals im Gebete zu Gott, dann 
ertheilte man ſich gegenfeitig den Friedens- und Liebesfuß und 
darauf reichte man dem Biſchof Brod, Wein und Wafjer, welcher 
darüber die von Ehriftus im legten Abendmahle gebrauchten Worte 
Iprach, die das Wolf mit Amen beantwortete. Der Leib und das 
Blut Chrifti wurde nun allen Gläubigen gereicht; den Kran- 
fen und den im Kerfern Schmachtenden brachte e8 der Diakon. 
Manche Ehriften, die im Begriffe waren, eine weite Neife zu un— 
ternehmen, trugen es mit fih, um auch in der Entfernung von 
der Gemeinde fih mit dem Himmeldbrode zu ftärfen. Indeß war 
auch dieſer Eultus gegen das Ende dieſer Periode mannigfach 
ausgebildet, wie Dies die Liturgie der jogenannten apoftoliichen 
Ganonen beweist, welche die Abendmahlsfeier mit einem reichen 
Kreife jchöner Gebete und ſymboliſcher Handlungen ausſchmückt 
und die wejentlichen Formen der jpätern Meßfeier oft buchjtäblich 
darbietet. Zur Feier des Abendmahls jelbft brachten die Gläu— 
bigen die nothwendigen Gegenftände mit. in Theil davon wurde 
für das Abendmahl abgejondert, ein anderer für die Agapen ver- 
wendet, welche jeßt getrennt von der Abendmahlsfeier in den Abend- 
ftunden veranftaltet wurden; jedoch veranlaßten hiebei vorfommende 
Mipbräuche die Synoden im 4. Jahrhundert zum völligen Ber: 
bote derjelben. Den Reft der Agapen vertheilte der Biſchof unter 
die Armen. Noch mehr als in den apoftoliichen Zeiten wurde der 
Gottesdienft jet Durch Hymnen begleitet, nachdem man Die wohl- 
thätigen Wirfungen des Gejanges zur Erwedung der Andacht 
und des religiösen Sinnes mehr und mehr hatte Fennen lernen. 
Auch verpottete Lucian die Ehriften deßhalb, weil fte ganze Nächte 
mit Hymnengejang zubrächten. 

Anfangs waren die Verfammlungsorte der Chriſten 
meift PBrivatwohnungen, in der Zeit der Verfolgung benusten fie 
jofort hiezu jeden entfernten, fichern Ort: Wälder, Höhlen; jogar 
in Gefängnifjen und Katakomben verfammelte man fich, jo wie 
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auf den Gräbern der Martyrer, über welchen fich wohl die eriten 
Kapellen erhoben. Die VBerficherung der Apologeten, die Ehriften 
bejäßen weder Tempel noch Altäre, ift meift nur im Gegenjaße 
zum Juden» und Heidenthume gejagt und will heißen, es gebe 
feine Tempel, wo fie Gott ausschließlich gegenwärtig gedacht hät: 
ten; nach beftimmten Zeugnifjen beftanden ſchon im 3. Jahrhun— 
dert viele Kapellen und Kirchen der Ehriften. Da die bildende 
Kunſt vorzugsweile die heidnifchen Götter verherrlicht hatte, jo 
ſahen ſich die Ehriften von ihr mehr abgeftogen ald angezogen, 
Man fand daher in den eriten einfachen Tempeln für Männer 
und Frauen getrennte Plätze; davon abgejfondert war ein Theil, 
wo die heiligen Handlungen verrichtet (chorus) und der nur von 
den Geiftlichen betreten wurde; darin befand fich ein einfacher 
Tiſch ſammt dem Site der Geiftlichen. Erſt allmählig entwidelte 
fich eine Vorliebe für ſymboliſche Darftellungen der Thatjachen des 
Chriſtenthums; Siegelringe, Becher, Lampen und die Wandungen 
der Wohnungen der Chriften zierten das Kreuz, der gute Hirte, 
Fiſcher und Filche*), ein Schiff (Kirche), Anfer, Tauben u. j. w. 
Selbjt bei Fundgegebener Mißbilligung der Synode von Elvira 
für diefen Kirchenſchmuck zierten dieſe Symbole auch bald Die 
Sarcophage, hier und da auch die Wände der Kirchen. 

Zur Erhaltung und fortwährenden Erneuerung des religiöfen 
Sinnes und Lebens dienten bejonders auch die Fefttage der 
Kirche. Schon in den apoftoliichen Zeiten war,der Sonntag 
ausgezeichnet, jebt beftimmt als Tag des Herrn (dominica scil. 
dies) und der Erinnerung an die Auferftehung Ghrifti geweiht; 
an diefem Tage der Freude jollte nicht gefaftet, aber auch nicht 
gearbeitet werden. Der Mittwoch und Freitag (dies statio- 
num, Stationstage) waren ald die bedeutenditen Wendepunfte in 
der Leidensgejchichte Chriſti dem gemeinjchaftlichen Gebete und dem 
jogenannten halben Faſten (bis 3 Uhr) gewidmet. Bereits in 
dem 2. Jahrhundert wurden indeß noch andere beftimmte Faften- 
zeiten beobachtet, bejonders in den Wochen vor Oftern, die dem 
- Andenfen an Chrifti Leiden und Tod gewidmet waren. Diefe 





*) IxSvs aljo die Anfangsbuchftaben der Worte Indus Apmsos SIes 
vıos s@rnp, d. i. Jeſus Chriftus, Gottes Sohn, Heiland. 
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Faften verlängerten fich allmählig bis zu der 40tägigen Faftenzeit, 
wo bis zum Sonnenuntergang nichts genoſſen wurde; doch war 
auch hier der Sonntag ausgenommen, und von Vielen wurde nur 
an einem oder drei Tagen in dev Woche vollfommen gefaftet. Die 
älteften Jahresfefte waren Oftern und Pfingſten. Das chrift- 
liche Paſſah- oder Oſterfeſt aber beftand urfprünglich aus 
zwei Haupttheilen, nämlich der Feier des Todes Jeſu und der 
Auferftehung. Aber gerade die Zeit der Ofterfeier gab Veranlaf- 
jung zu dem erften großen Streite im der chriftlichen Kirche, 
Wahrjcheinlich auf Betreiben der Judenchriften feierten die mor- 
genländiichen Gemeinden nach dem Vorbilde Chrifti zugleich mit 
den Juden ein Paſſahfeſt am 14. Nifan; vie abendländifchen 
Chriften aber begingen den Todestag Jeſu in dem darauf folgen- 
den Freitag als Paſſahtag, und fanden in jener Unterbrechung 
des beſonders im der großen heiligen Woche ftreng beobachteten 
Faſtens etwas Anftößiges; fie aßen das Paſſahlamm entweder 
gar nicht oder erft am Abende vor dem Auferftehungsfefte, welches 
fie immer an einem Sonntage, die Morgenländer dagegen, je nach 
der Jahresrechnung, auch an einem MWochentage feierten (drei Tage 
nach dem 14. Niſan). Um dieſe ftörende Differenz beizulegen, 
war bereits im Jahre 162 Bolyfarp, Bilchof von Smyrna, 
nach Rom gereist, um mit dem römiſchen Bilchofe Anicetus dar- 
über zu verhandeln. Gleichwohl Fam eine Ginigung nicht zu 
Stande, und in Kleinaften machten ſich um 170 mehrfache Be- 
denfen Luft, ja es entſpann fich ein heftiger Schriftenwechfel. Die 
Synoden des 2, Jahrhunderts, jowohl im Morgenlande als Abend- 
lande, jprachen fich immer entjchiedener gegen den orientalischen 
Gebrauch aus; ja um die Fleinaftatifchen Chriften für den Ge 
brauch der abendländiichen Kirche zu gewinnen, glaubte der ro- | 
miſche Biſchof Victor feiner Forderung durch die Drohung der 
Sreommunifation Nachdrud geben zu müffen. In dem nun fol- 
genden, leidenschaftlich geführten Streite trat Jrenäus, Biſchof von 
Lyon, als Vermittler auf, und erſparte wirklich der Kirche den 
Schmerz einer vollfonmenen Trennung. Die allgemeine Stimme 
für den Gebrauch der römischen Kirche beftätigte in der Folge die 
Synode von Arles (314) und volländig das deumenifche Concil 
von Nieäa (325). 
Sehr, chriſtl. Univerſalgeſch. 14 
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Die fünfzig Tage nach Dftern waren eigentlich eine Nach- 
feier des auferftandenen und verherrlichten Chriſtus, in der täglich 
feierliche gottesdienftliche Verfammlungen gehalten, nicht \gefaitet 
und zur Erinnerung an die Auferftehung ſtehend gebetet wurde *), 
Der feierlichfte war der fünfzigfte Tag (pentecoste, Pfingſten), 
an welchem die Ghriften das Grinnerungsfeft an die Ausgießung 
des heil. Geiftes und die erften hervortretenden Wirfungen des 
verherrlichten Ghriftus feierlich begingen. Wahrjcheinlich wurde 
zwiſchen Oftern und Pfingften am 4Often Tage auch jchon in dies 
ſer Beriode das Himmelfahrtsfeft begangen, wenigjtens im 
Abendlande, da Auguftinus ausdrüdlich jagt: es ſei eines der 
älteften Fefte. Ohne Zweifel ift Die Feier des Erſcheinungs— 
feſtes in der orientalischen Kirche (am 6. Jan.) bereits jeit dem 
2, Jahrhundert und ging dafjelbe auch im 4, Jahrhundert in das 
Abendland über. Auch die Spuren des Weihnactsfeftes 
finden ſich bereits in Diefer Periode. Dieje hoben Fefte bereitete 
eine -vorangehende Nachtfeier (vigilia) vor. Auch feierten die 
Ghriften die Todestage der Martyrer, ald die ihres Triumphes 
und ihrer Geburt zum himmlischen Leben (Daher natalitia genannt), 
über ihren Gräbern; das älteſte Martyrerfeft war wohl das Felt 
der unjchuldigen bethlehemitiſchen Kinder (fores martyrum, festum 
innocentium). 

s 14. 
Conitantin der Große und die hriitlide Kirche. 

Literatur: Martini, über die Einführung der hriftlichen Religion 
als Staatsreligion durch Konftantin den Großen, München 1813. Arendt, 
iiber Conftantin d. Gr. und fein Berbältnig zum Chriftentbum. Tüb. Q. 
Sch. Ig. 1834, 3. 


Heidenthum und Ghriftenthum, leßtered mit jeinem univer- 
jellen Charakter, Fonnten unmöglich für immer oder auch nur für 
lange als Gegenjäße innerhalb eines und Ddejjelben Staates be— 
jtehen; der Untergang des einen und der Sieg des andern waren 
unabweisbare Forderungen der nach dem göttlichen Weltplane fich 
entwieelnden Völfergefchichte. Wenn fich ferner das Chriftenthum 
feiner Natur nach mit allen Staatsformen verträgt, To gilt Dies 





*) Der gewöhnliche Gebraud war aljo fnieend zu beten. 
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nicht von allen Staatscharafteren; ein heidnifcher Staat und in 
ihm eine chriftliche Geſellſchaft waren ebenfalls innere Wideriprüche, 
die unaufhörlich nach Löſung drangen. Treffend iſt daher das 
Wort des heil. Auguftinus: „Die Kirche der Katholiken wendet 
fich an alle Völfer, ſammelt ſich eine Geſellſchaft aus allen Spra- 
hen, verträgt fich mit werjchiedenen Gefegen und Einrichtungen 
derfelben, ändert nichts daran ab, hebt nichts auf und befolgt 
jelbjt alles, was fich unter verichiedenen Nationen Verſchiedenes 
findet, nur darf alles dies die Religion nicht hindern, welche lehrt, 
daß man den allein höchſten Gott fürchten, aber auch den König 
ehren müſſe.“ Es mußte ſomit allmählig auch der Staat in ſeiner 
ganzen Denk- und Anſchauungsweiſe ein chriſtlicher werden, das 
Chriſtenthum nicht bloß nicht hindern, ſondern daſſelbe befördern 
und den chriſtlichen Geiſt in all ſeinen Einrichtungen und Geſetzen 
an ſich tragen und fortwährend äußern, wie ſich dies nachmals 
am ſchönſten in der Idee des chriſtlich abendländiſchen Kaiſerthums 
abſpiegelt. Nur im engſten Anſchluſſe und Zuſammenwirken dieſer 
beiden Faktoren der menſchlichen Geſellſchaft, von Kirche und Staat, 
war eine wahrhaftere Generation des Menſchengeſchlechtes bis in 
die einzelnften Erjcheinungen hinab zu erwarten. Groß und be 
deutungsvoll ift daher auch ſchon Die Regierung Gonftantins des 
Großen, des erften chriftlihen Beherrichers einer heidniſch-chriſt— 
lichen Gefellichaft: ſeine Bilanzungen mußten wichtige Kolgen nad 
fich ziehen. 

Gonftantin jelbit wurde zwar im Heidenthume erzogen, hatte 
jedoch durch jeine Fromme chriftliche Mutter Helena und feinen 
Vater manche Eindrüde für das Ehriftenthum empfangen und am 
Hofe von Nicomedien Gelegenheit gehabt, den Edelmuth der Chri— 
jten, vereint mit dem erhabenften Heldenmuthe, fennen zu lernen. 
Mag man num auch je nach dem Grade feiner eigenen Gläubig- 
feit das Wunderzeichen des heil. Kreuzes, in welchem Gonftantin 
über Marentius ftegte, deuten und erklären wie man will: jeden- 
falls bleibt die unumftößliche Thatjache, Daß von da an Conſtan— 
tins Neigung für das Chriftenthum entjchieden ward. Alsbald 
(313) gab er gemeinschaftlich mit dem Auguftus Lieinius ein ums 
faffendes Gejes zu Gunften der Chriften zu Mailand, Nicht fich, 
jondern dem Chriftengotte, den anfangs zweifelhaften Sieg zus 
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jchreibend, hatte Conſta ntin befohlen, jene Bildſäule, welche Roms 
Bürger aus Danfbarfeit dem Befreier vom tyrannijchen Joche 
auf dem Forum errichteten, nicht mit dem Scepter, jondern mit 
dem Kreuze und der Infchrift zu jchmüden: „Durch dieſes heil- 
bringende Zeichen, das Sinnbild wahrer Stärfe, habe ich euere 
Stadt von den Tyrannen befreit und dem Senate und Volf feinen 
alten Glanz zurüdgegeben.” Aber noch mochte Gonftantin nicht 
ahnen, daß er in dem eben gegebenen Geſetze zugleich den vollen: 
deten Sieg und die Alleinhergjchaft des Chriftenthums unterzeich- 
net habe; vielmehr jchien auch er der Meinung zu fein, als fönnten 
Heidenthum und Chriftenthum friedlich neben einander bejtehen. 
Es hatte dies indeß das Gute, daß Gonftantin nicht durch allzu 
vajches Eingreifen die Entwickelung des Chriſtenthumes ftörte, 
namentlich noch ehe er die tiefe Einficht in deſſen Weſen erhalten 
hatte. Auch bedurfte das feither auf das Blutigfte verfolgte Ehri- 
jtenthbum zunächſt weiter nichts, als der Duldung eines Kaifers, 
der jene Störung des ffentlichen Gottesdienftes hinderte, um ſo— 
dann bald bei der Durchdringung aller Lebensverhältniffe auch 
zum Throne zu gelangen und fich dieſem als die feitefte Stüße 
zu erweiſen. Hiernach nun dürfte manche Handlung Gonftantins 
ihren richtigen rflärungsgrund finden. Dem Beifpiele feines 
- Vaters getreu, umgab er fich mit vielen ihm befonders lieb ge- 
wordenen Chriften, ohne jedoch die Heiden gänzlich von fich zu 
entfernen. Und wenn er die den Ehriften in der Verfolgung zer- 
ftörten Kirchen wieder aufzubauen befahl, jo ließ er doch auch die 
heidniſchen Tempel nicht zerfallen und nahm jelbit an ihren Opfern 
Theil. Erſt in Folge der Erftarfung chriftlicher Einficht und Ge— 
finnung gab ſich bejonders nach wiederholter Beftegung des Lici- 
nius eine entjchiedene Vorliebe für das Chriftenthun bei ihm fund; 
denn dieſer Kampf hatte in feiner weitern Entwidlung den Cha- 
vafter eines Religionsfrieges angenommen, jo daß Licinius vor 
den Schlachten feierlich den Göttern opferte und Vertilgung der 
Chriſten gelobte, Conftantin aber das Kreuz Chrifti zum Sieges- 
panier machte. Ja, den Pieinius juchten heidnifche Briefter zu 
berüden und die Chriften als "geheime Freunde Conſtantins anzu— 
Ihwärzen, jo daß dieſer ftrenge Geſetze gegen die Chriften erließ 
und abermals Martyrerblut floß. Dagegen legt auch eine ganze 
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Reihe von Gejegen Conſtantins Zeugnig von deſſen Hochachtung 
vor dem Chriſtenthum ab, bejonders jene, welche er erließ, nach— 
dem er 323 alleiniger Beherrfcher des Römerreiches geworden war, 
Durch mancherlei Gunftbezeugungen ermunterte er alle Provinzen 
zur Aufnahme des Chriſtenthums; bei Ausjchreibung einer allge: 
meinen Steuer wurde, was den heidniichen Tempeln nicht geftats 
tet war, die Fatholifche Kirche freigeftellt. Voll zarter Schonung 
für dieſe find ſelbſt ſchon die Gejege von 321, einerjeitS zur un— 
geftörten würdigen Sonntagsfeier und amdererjeits zu der Berechti- 
gung, Vermächtniſſe und Gejchenfe für die Kirche anzunehmen. 
Auch befahl er, daß die Todesjtrafe der Kreuzigung abgeſchafft, 
das Antlig des Menfchen, nach göttlicher Schönheit gebildet, nicht 
mehr gefchändet werden und die blutigen Spiele der Gladiatoren 
aufhören jollten. Den katholiſchen Kirchenvorftehern aber gab er 
Ihon 316 einen glänzenden Beweis feiner Achtung und feines 
Vertrauens durch die Verordnung: Sflaven, die im Angefichte 
der Kirche von den Klerifern für frei erklärt worden, jollten es 
auch von ftaatswegen jein; ja, wenn ftreitende Parteien fich mit 
dem Ausjpruche des weltlichen Richters nicht begnügen follten, jo 
dürfe der Biſchof noch einmal vechtsfräftig entjcheiden. Wie feine 
fromme Mutter Helena auf dem Delberge und zu Jerufalem Kirchen 
erbauen ließ, jo ließ auch Conſtantin jolche auf dem heil, Grabe 
zu Jeruſalem, in Nicomedien, Antiochien, Heliopolis, mehrere zu 
Gonftantinopel (befonders die Apoftelfirche), erbauen und wies 
‚venjelben reiche Einfünfte an. Zwar behielt er zur Wahrung 
jeiner weltlichen Rechte, wie auch noch jpätere Kaifer, den Titel 
Pontifer Marimus bei, wollte aber in Beziehung auf die Kirche 
nur als der von Gott beftimmte Aufjeher über die außerhalb der 
Kirche liegenden politiichen Verhältnifje, welche er nach Gottes 
Willen ordnen jollte, gehalten fein. Da ferner Conftantin den 
heidnifchen Statthaltern die Theilnahme an den Opfern unterjagte, 
damit jo allmählig auch bei den übrigen Heiden der Eifer für 
diejelben erfalte, ferner die Privatopfer geradezu verbot, den Ge: 
brauch der Auguren und Auſpicien bejchränfte, endlich Tempel 
und Gögenbilder zerftören oder aber in chriftliche Kirchen umwan— 
deln ließ, unfittliche heidniſche Culte auf's ftrengfte verbot, Die 
Ehriften in immer größerer Anzahl zu den Staatsämtern berief 
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und um fich verfammelte, die neue Hauptitadt des Reiches, Con— 
ftantinopel (330), zu einer ganz chriftlichen machen wollte, jo haben 
bereits heidnische Zeitgenoffen, noch mehr die folgenden Generatio- 
nen höchit mißbilligende und verlegende Urtheile über ihn ausge- 
ſprochen, und ſelbſt chriftliche neuere Schriftiteller haben mit ein- 
geſtimmt*). Ungeachtet der vielen Beweife der Achtung Conſtan— 
tins vor dem Chriſtenthum zweifelt man dennoch an feiner auf: 
richtigen Ergebenheit an dafjelbe, und Führt hiefür befonders den 
Umftand an, daß er die Taufe bis in jein Todesjahr 337 ver 
ſchob; allein hierin war er mit vielen feiner Zeitgenofjen in einem 
Borurtheil befangen; ſodann die Hinrichtung feines jonft von ihm 
geliebten, tapfern Sohnes Grifpus, des Licinius und feiner zweis 
ten Gemahlin Faufta, ohne die genaueren entjcheidenden Umftände 
zu erwägen**). Allein bei den Zeitgenofjen jelbft wurde jein 
Leben und Wirken als ein höchſt jegenvolles anerfannt, jo daß 
die meiften derfelben Vol freudiger Dankbarkeit Gonftantinus Mari- 
mus, d. i. Conftantin den Größten, nannten. Mag auch fein 
Leben und Wandel nicht ganz flecdenlos gewejen jein, immerhin 
erfennen wir in ibm ein Werkzeug Gottes in der Gejchichte und 
gerade darin liegt feine Bedeutung für feine Zeit und für alle 
folgenden Jahrhunderte. 


$. 15. 


Die legten Zeiten des römischen Neihes nad dem Tode Conftantind des 
Großen bi! zum Untergange des eriteren; ilberwiegende Herrſchaft des 
Chriſtenthums nnd des Germanenthnms. (337 —476.) 


Die Folgenwichtigfte Veränderung, welche Gonftantin der Große 
im Neiche vornahm und zum Theil mit Gewalt durchfegte, ift nächft 
der Erhebung des Ehriftentbums zur Staatsreligion unftreitig Die 
völlige Theilung dejjelben und die Gründung einer neuen Haupt- 
ftadt. Won dieſem Augenblicke an war der Welten feinem Schick— 
jale überlaffen. Byzanz wurde, nach Gonftantins Name nun 
benannt (onftantinopel), in acht Jahren (329—337) durch 





*) Bejonders Manjo, Leben Konftantins des Großen. Breslau 1817. 
**) ©, hierüber Hug, Ehrenrettung Conftantins des Großen. (Zeit- 


ſchrift für die Geiftlichfeit der Erzdiöceſe Freiburg. Hft. 3. 1829. S. 1—104.) 
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eine aus allen Gegenden zufammengetriebene Bevölferung zu einer 
an Einwohnern reichen und großen Stadt gemacht. Sie jollte 
eine ganz chriftliche jein. Da aber die Kunft jeldft untergegangen 
war und doch die neue Stadt mit Kunftwerfen prangen Jollte, 
wurden diefe aus allen Gegenden hieher verpflanzt. Oft wurden 
auch die Kunftwerfe, um ihnen ihr heidniſches Anjehen zu beneh- 
men, verändert und zum Theil verftümmelt. Die Regierung jelbft 
wurde dem dem Anfcheine nach auch hier eingefegten Senate zum 
Trotz ganz willfürlich ; dies zeigte Conſtantin auch darin, Daß er 
das Reich wie jein Privateigenthum nach feinem Tode verjchen- 
fen oder vertheilen zu können glaubte. Seiner Verordnung ge: 
mäß follten feine drei Söhne, Gonftantin, Conſtantius und 
Conſtans das Neich theilen, neben ihnen jollten aber auch die 
Söhne jeines vor ihm verftorbenen Bruders Herrichaftstitel und 
Landestheile erhalten. Und Doch war Dies eine unfluge politifche 
Mapnahme Julius Dalmatius, der eine feiner Bruderjöhne, 
erhielt den Titel .eines Cäſar und als Landesantheil die Grenze 
der Gothen, Macedonien und Achajaz der andere, Annibalia- 
nus, erhielt den Koönigstitel, welcher römischen Obren immer noch 
fremd Fang, obgleich die Griechen an ihn gewohnt waren, und 
jein Landesantheil, Pontus und die benachbarten Gegenden, einer 
föniglichen Regierung bedurfte. Zwei Brüder überlebten Conſtan— 
tin, Das Unhaltbare einer ſolchen Zertheilung des Neiches follte 
fih bald nach Conftantins Tode zeigen. Nur des Julius Gon- 
ftans Söhne, Gallus nnd Julian, zu deren Vortheil Feine 
Berordnungen gemacht waren, blieben am Leben, Conftantins an- 
dere Brüder und ihre Söhne wurden auf Veranftaltung ihrer 
Neffen und Vetter aus dem Wege gefchafft und ihr Landesantheil 
mit dem Neichsgebiet wieder vereinigt. 

Die ungeheuren Anftrengungen, welche das römiſche Reich 
unter Gonftantin dem Großen gemacht hatte, führten gleich nach 
jeinem Tode eine Erſchlaffung herbei, weil feiner feiner Söhne 
oder Neffen im Stande war, die Zügel der Herrjchaft mit ficherer 
Hand zu leiten. Conftantin I. &37—340) erhielt Britannien 
und Gallin, Conftantius I. 837— 361) Aſien, Syrien, 
Aegypten, Eonftans (337—350) Italien, Illyrien und Afrika. 
Annibalianus herrichte in Kleinafien, Bontus, Capadocien und 
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jollte jeinen Sid in Gäfaren nehmen; Dalmatius verwaltete 
als Cäſar die Länder der gothifchen Grenze. Die Ermordung 
der Batersbrüder und Neffen, der Söhne Gonftantins, war Die 
erfte Begebenheit Dev neuen Regierung. Die Cäſaren wurden 
von den Soldaten, wohl nicht ohne Vorwiſſen und Gutheißen der 
Kaiſer, ermordet. Als Gonftantinus feinem Bruder Conſtans Ita— 
lien entreißen wollte, verlor er bei Aquileja Schlacht und Leben 
(340). Zehn Jahre nachher ſchwor Magnentius dem Kaifer Con— 
jtans den Tod, ein ſonſt gepriejener Fürft, der aber in den Aus— 
Ichweifungen der Männerliebe lebte. In einem Wald am Fuße 
der Pyrenäen, wo er manchmal ganze Tage lang mit jeinen Lieb: 
lingen allein war, wurde Gonftans überfallen und umgebracht. 
Allein Illyrien wollte weder feinen Mörder, noch feinen Bruder 
als Heren anerfennen; Wetranio nun, eim biederer und bei dem 
Bolfe beliebter, aber jchon -betagter Heerführer, wurde von dem 
dortigen Heere zum Kaifer erhoben. 

Unterdejien batte Gonftantius einen unalüdiiihen, wechſel⸗ 
vollen Krieg mit dem perſiſchen Könige Sapor geführt, überließ 
aber jetzt die Fortſetzung deſſelben unter Verleihung der Cäſars— 
würde ſeinem Vetter Gallus und zog in die Abendlande. Nun 
legte Vetranio den Purpur ab, und begnügte ſich mit einem Jahr— 
gehalt. In Italien dagegen hatte ſich Magnentius den Purpur 
angethan; allein das Land erklärte ſich bälder als das Heer für 
Conſtantius, und daher ließ Magnentius die Stadt ſeine furcht— 
bare Rache fühlen. Nach mehreren blutigen Treffen ſiegte jedoch 
Conſtantius bei Eſſek in Ungarn, worauf der Gegenkaiſer ſeine 
eigene Mutter und einen ſeiner Brüder vor der Schmach des 
Gefängniſſes, ſich ſelbſt (das Gleiche that auch ſein Bruder De— 
centius) durch Selbſtmord rettete. Nun hatte das Reich abermal 
in Conſtantius einen Alleinherrſcher, zumal da Cäſar 
Gallus, welcher ſich zu einigen Gewaltthätigkeiten hatte verleiten 
laſſen, auf kaiſerlichen Befehl hingerichtet wurde. Sofort erhielt 
des Gallus Bruder Julianus allmählig Theil an den Staats— 
geſchäften. Erzogen unter dem Drucke argwöhniſcher Aufſicht hatte 
dieſer Troſt und Geiſtesnahrung in Leſung der Alten gefunden, 
die er beſſer als ſein eigenes Zeitalter kannte. Da er an dem 
Hofe des Kaiſers Conſtantius Niemanden fand, dem gleich zu 
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werden rühmlich jein fonnte, jo bildete er ſich nach Alerander, 
Cäſar, Trajan, Mare Aurel. Gonftantius aber war Sklave feiner 
- Gemahlin, Verjchnittenen und Schmeichler, am thätigften, aber, 
auch am eigenmächtigften in theologijchen Streitigkeiten, mißtrauiſch 
gegen Julianus. Diefer, voll Geringjchägung gegen ihn, ergriff 
(auter den einigen entgegengejegten Maxime; jo faßte ev unter 
anderem eine entjchiedene Vorliebe für die Religion, welche Die 
Beredtſamkeit der griechifchen und römischen Schriftiteller jo herr— 
lich malte; fiel ab vom Chriſtenthume (daher Julianus Apoftata, 
d. i. der Abtrünnige), und verftellte fich nur, um nicht durch Un— 
vorfichtigfeit ein Leben abzufürzen, welches ev zur Grreihung der 
größten Plane beftimmt hatte. Indeß hätte ihn wohl auch das 
Schiejal feines Bruders Gallus erreicht, hätte ſich nicht des Kai— 
ſers Gemahlin Eujebia feiner angenommen. Sie warnte ihn vor 
den Künften feiner Feinde, und bewog endlich ihren Gemahl, ihm 
zu erlauben, die Studien in Athen fortjegen zu Dürfen, wo er 
bald als Rhetor und Sophift großes Aufiehen erregte. Bei einer 
unanfehnlichen Geftalt hatte er viele treffliche Anlagen, welche 
Mardonius, der Lehrer jeiner Jugend, zu entwiceln verftand. In— 
deß blieb er nur furze Zeit in Athen, indem er nach Mailand zu— 
vüefgerufen wurde, ine drohende Gefahr bewog nämlich Gon- 
jtantius, ein Glied jeiner Familie nach Gallien zu ſchicken (395). 
Das linfe Rheinufer war in die Gewalt der germanifchen Wolfe 
gekommen; ſchon war Köln zerftört, Mainz, Worms, Speier, 
Straßburg, Zabern und der ganze Elſaß waren bejeßt, Autun ſo— 
gar vom Feinde belagert, ald Julian ohne bedeutende Truppen- 
anzahl mit der Würde eines Cäſar zur Befreiung Galliens abge: 
jandt wurde, obwohl ihn der Kaijer in militärischer Beziehung 
‚nicht achtete, und ihn für. einen bloßen Stubengelehrten hielt. Als 
Julian die Alemannen und Franken zu gemeinfchaftlichen 
Thaten vereinigt Jah, nahm ev Köln und Brumt (im Eſaß) ein, 
um von hier aus die Alemannen aufzuhalten, von dort aus die 
Sranfen zum Frieden zu nöthigen. Das legtere gelang ihm, und 
nun verlangte er. von dem Faiferlichen Feldherrn Barbatio, der 
ihm durch Helvetien über Bajel 25,000 Mann zuführen jollte, 
Beichleunigung feines Marfches. Allein die Alemannen wußten 
ihn unter Chnodomar von der Verftärfung abzufchneiden und ihn 
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jo lange von einem Treffen abzuhalten, bis er nur noch über 
13,000 Mann zu verfügen hatte, während ihr Heer dreimal ftär- 
fer und voll Begeifterung war. Dennoch fiegte Julian unweit 
Straßburg am Rhein. Da ihm der Aufjeher der Schiffe deren 
Gebrauch verweigerte, ſchwammen feine Soldaten mit Hülfe der 
Schilde hinüber, um den Feind zu verfolgen; Ehnodomar jelbft 
wurde mit 200 feiner edelften Kriegsgenofien gefangen. Hierauf 
durchzog Julianus das ganze Mlemannenland ; unter feinem Be- 
fehl wurde der die Nhätier beunruhigende Stamm und von ihm 


jelber die friedbrüchigen Franken gefchlagen, die Grenzen der Rö—— 


mer und die Schreefen ihres Namens wieder hergeftellt. Sofort 
befreite er Gallien von drückenden Auflagen; der Ernit jeiner Sitten 
und feine Mäßigung machten feine Jugend ehrwürdig; die Bar: 
baren, welche den Frieden oft jo theuer verfauft hatten, wurden 
genöthigt, um denjelben zu bitten und fich beichwerliche Bedingun- 
gen gefallen zu laſſen. Der Cäſar hörte die Unterthanen jelbft 
an, aber auch gegen die Beamten war er fo billig, daß er feinen 
derfelben ohne Unterfuchung verurtheilte, „denn wer, jagt er, würde 
unjchuldig bleiben, wenn Anklagen zur Verdammniß hinreichten ?“ 
Indeß bereitete ihm bereits der Neid den Untergang, als er vom 
Heere ald Auguftus begrüßt wurde. Kaum aber hatte Gonftan- 
tius Diejes vernommen, als er in Gilicien der Dual der Unruhe 
und des Grams erlag; er war ein mittelmäßiger Fürft von allen 
mit Schwäche vereinbarlichen guten und böfen Eigenschaften. 
Conſtans und Gonftantius traten ungeftümer als ihr Vater 
gegen das Heidenthum auf, Im Occident, befonders aber in Rom 
bei dem feften Widerftande nur mit geringem Erfolg. Kaum aber 
war Gonftantius (350) Alleinherrjcher geworden, jo verbot er 
ſchon 353 alle Opfer, fowie die Anbetung von Bildern bei Todes- 
ſtrafe. Allein gerade durch dieſe eilfertige Unterdrüdfung wurde 
dem in fich jelbft zerfallenen und bloß noch von der Staatögewalt 
getragenen Heidenthume eine neue Kraft und Bedeutung gegeben, 
jo daß, was font in ganz furzer Zeit in Nichts gefunfen wäre, 
jegt durch ftrenge Geſetze gewaltfam unterdrüdt werden mußte. 
Zu Rom und Alerandrien, wo das Heidenthum reizende Erinne— 
rungen feiner einftigen Größe hinterlaffen hatte, ftieß die Durch- 
führung gerade auf unüberfteigliche Hindernifje, da heidnifche Schrift: 


rs 
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ſteller einen verzweifelten Kampf für den Gegenſtand ihrer Ehre 
und ihres Stolzes wagten. Der jest durch Jamblichus (+ 333) 
gehobene Neuplatonismus wirfte in der bereit$ oben näher be- 
zeichneten Weife fort; die berühmteften und gefeiertften Nedner der 
Zeit traten mannhaft ein für die mehr als halb verlorene Sache 
der alten Götter und machten den Ehriften im Gegenjas zu ihren 
früheren Widerfachern gerade den Borwurf, daß fe nun vor den 
Bildniſſen der Kaifer fich niederließen und das Chriftenthum bloß 
durch Fürftengunft fortgepflanzt werden müſſe, oder ſprachen Dul— 
dung für das Heidenthum an: „denn der MWetteifer der verjchie- 
denen Religionen,” jagten ſie, „diene ja gerade dazu, den Eifer 
für Gottesverehrung anzufpornen.” Immer aber muß man mit 
Eufebius *) des Conſtantius Eifer für das Chriſtenthum anerkennen 
und daher jeine Gewaltthätigfeit in Firchlich dogmatiſchen Fragen, 
wodurch er die frömmſten Fatholifchen Bifchöfe zu offenem Wider: 
ftande nöthigte, um jo inniger bedauern. Weberhaupt war er der 
orthodoren Kirche nicht geneigt, ſondern begünftigte entjchieden 
den Arianismus,. 

Die Regierung Julians Apoftata (361—363) iſt beſon— 
derd dadurch ausgezeichnet, daß die Furcht vor den römischen 
Waffen und der Ruhm des römiſchen Reiches zum legtenmal im 
Weften, wie im fernen Often die Wölfer, welche die Grenzen be- 
drohten, in Staunen feste; jodann dadurch, daß er ſich, ſobald er 
den Thron beftiegen hatte, zu der altrömifchen und griechifchen 
Religion, wie fte in den Schriften der neuplatonifchen Philoſophen 
erläutert wurde, befannte, gewiß ein deutlicher Beweis hiefür, daß 
ungeachtet der großen Anzahl der Befenner Ehrifti das Heiden- 
thum immer noch im Volksleben wurzelte. Indeß ift jein Beneh— 
men jowohl mit feiner Bildungsgefchichte, als auch mit der verflär- 
ten Geftalt, welche der Bolytheismus noch unmittelbar vor feinen 
Untergange annahm, in Einklang zu bringen**). Das Unglüd 
jeiner Jugend, jeine Mutter frühzeitig zu verlieren, feinen Vater 
und nächite Anverwandte allgemeinem Gerüchte zu Folge auf Be- 





*) Vita Const, M. IV, 52. 

**) Vergl. Neander, Kaifer Julian und jein Zeitalter. Leipzig 1812. 
Schloſſer, Univerſ. hift. Ueberficht der Geſch. der alten Welt u. ihrer Kultur, 
IM, 3. S. 47—102, 
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fehl des Conſtantius nach einander ermordet zu jehen, war ihm 
mit der Entwicklung feines Geiftes immer mehr zum Flaren Be— 
wußtjein gefommen, Mardonius, aus jeiner mütterlichen Familie, 
der Lehrer feiner Jugend, fuchte Julian für die Ideale Homers 
zu begeiftern und feinen der Natur zugewandten Stun zu beleben, 
während ev auf Veranlafjung des Gonftantius in Zurückgezogen— 
heit gehalten und nur mit dem Chriſtenthume befannt gemacht 
werden jollte. Zwar hielt man ihn mit bejonderer Sorgfalt von 
dem heidnifchen Lehrer Libanius entfernt; allein er wußte fich 
deſſen Vorträge zu verfchaffen. Auch gelang e8 dem Neuplatonifer 
Marimius, durch Vergeiftigung des Heidenthums Julians Vorliebe 
für dafjelbe zu entflammen. Da er jeßt der einzige Sprofje des 
Kaiſerhauſes war, hatten gerade die WVerehrer und Vertreter Des 


Heidenthums diefem Fünftigen Erben des Thrones ihre ganze Auf. 


merffamfeit gejchenft und bejonders während feines kurzen Aufent- 
haltes zu Athen auf ihn einzuwirken geſucht. Prophetiſch vier 
der damals gleichfalls zu Athen jtudirende Gregor von Nazianz 
aus: „Welches Unheil erzieht fich das römische Reich in diefem 
Menjchen,” Da Julian zudem weit zu wenig in die Tiefe des 
chriftlichen Geiftes und Lebens eingeweiht war, um die damaligen 
chriftlichen Lehrftreitigfeiten und Seften in dem wahren Lichte zu 
beurtheilen und davon unbeirrt zu bleiben, jo mußte dies alles 
zuſammen einen Zwiejpalt in feiner religiöjen Anfchauung erzeu— 
gen, wornach er oft ganz begeiftert für das Ehriftenthum geftimmt 
zu jein ſchien, aber bald darauf in gleicher Weije für das Heiden- 
thum ſich ausſprach. Den religiöjen Gehalt des legtern aber fuchte 
er durch Beimiſchung chriftlicher Elemente zu erhöhen, jo daß es 
mit dem alten Heidenthume faum mehr als den Namen gemeinjam 
hatte, im Ganzen aber als ein edelhaft verzerrtes Nachbild des 
Ghriftenthums erjchien. Durch dieſe Wiedererhebung der alten 
Religion nun hoffte er auch das Römerreich wieder zu feinem 
alten Glanze emporzubringen, Daher entzog er den Ehriften die 
Gunft des Staates, die ferneren Kornaustheilungen an die Geift- 
lichfeit und das chriftliche Volf wurden eingeftellt und ihre Be— 
freiung von Staatslaften u. ſ. w. hörte auf; auch wurde den 
Chriften verboten, Schulen zu halten und die alten, Schriftfteller 
zu erklären. Zwar ließ er die unter Conftantius im Kirchenftreite 
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als ftandhaft erfundenen und deßwegen verbannten Biſchöfe zu— 
rückkehren, aber nur in der Abficht, die Verwirrung unter den 
Ehriften zu vergrößern (nämlich im Streite von der Wejenheit des 
Sohnes ꝛc.) und in der Hoffnung, fie würden fich dann eher felbit 
gegenfeitig aufreiben. AS ex fich aber in diejen feinen Erwartungen 
getäufcht fühlte, griff ex zu den gewaltfamften Mitteln, bejonders 
zu Antiochien, wo die Gebeine des heiligen Martyrers Babylas 
ald dem Gotte Apollo zu nahe gelegen fortgejchafft wurden. Aber 
auch hier brachte aus der jo reichen Stadt nur der betagte Priefter 
des Apollo dieſem Gotte eine Gans. Um aber den Haß gegen das 
Chriſtenthum in noch augenfälligerer Weife fundzugeben, ertheilte 
er den von ihm nicht minder verachteten, aber den Ehriften feind- 
jeligen Juden VBorrechte, befahl zweimal den Wiederaufbau des 
Tempeld zu Jerufalem, um die Weiſſagung Ehrifti, daß die Trüm— 
mer defjelben für immer verwüſtet und verödet bleiben ſollten, auf 
eine recht in die Augen jpringende Weije zu Schanden zu machen; 
allein der allmächtige Arm des Herrn und Stifter der Kirche 
hat ihn dur Sturm, Erdbeben und Feuer daran gehindert, wo- 
von jelbft ein Heide Zeugniß gibt *). So zeigte e8 fich Klar, daß 
auch die Pforten der Hölle nicht im Stande fein werden, den 
Felſen zu zerftören, auf welchen Ehriftus feine Kirche gebaut. Den 
vollgiltigiten Beweis aber von Julians Haſſe gegen die Kirche 
liefern jeine fteben Bücher voll bitteren Hohnes gegen diejelbe. 
Im Anfange derſelben verjpricht er Nechenjchaft davon zu geben, 
warum er die Lehre des Galiläers, Die eine menjchliche Erfindung 
jei, verlaffen und ihr die helleniſche Gdtterlehre vorgezogen habe **). 
Andererjeits aber jpotteten auch jogar die Heiden über die unzäh- 
ligen Stieropfer des Kaifers, und winjchten dem vierfüßigen be— 
hornten Gejchlechte Glück, daß Julian nicht fiegreich aus dem 
Berjerfrieg zurückkehrte, | 

Allen diefen Planen gegen das Chriftenthum ſetzte jedoch 
Julian frühzeitiger Tod ein Ende. Bol Ruhmbegierde unter 
nahm er nämlich nicht ohne eitlen Hinblid auf Alerander den 
Großen eine vielverfprechende Heerfahrt gegen die Neuperjer 





*) Julian, Ep. 25. Amm. Marcell. XXIII, 1. 
**) Der Titel von Julians Werk lautet: „Winterabende von Antiochien, 
f. Juliani Opp. ed, Spanhemius. Lips. 1696, Fol, 
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und war jchon Uber den Tigris gedrungen, als die Einwohner 
vor ihm das Land verwüfteten, jo daß er, durch Mangel genöthigt, 
umfehren mußte und auf dem Rückzug im die Außerfte Noth ge- 
rieth. Eben hatte er jedoch eine Schaar Perſer zurücgejchlagen, 
als er beim unvorfichtigen Nachjegen durch einen Neiterjpeer in 
die Seite tödtlich verwundet wurde, Gr foll, als er die Tödtlich— 
feit der Wunde gefpürt, eine Handvoll ausftrömenden Blutes in | 
die Luft geworfen und mit einem Tone innerer Bitterfeit ausge— 
rufen haben: „jo haft Du dennoch geftegt, Galliläer.“ Er ftarb 
den 26. Juli 363, erſt 32 Jahre alt, ohne etwas über jeine Nach- 
folge beftimmt zu haben ®). 

An jeine Stelle erhob das Heer den Befehlshaber der Haus- 
truppen, Jovianus (363--64), einen PBannonier; er war ein 
Mann von Geift und edler Gemüthsart, aber auch ein Freund 
finnlichen Vergnügens, nicht ungelehrt und der chriftlichen Religion 
treu ergeben. Gleichwohl ſah er fich nach den Vorgängen unter 
Julian genöthiget, allgemeine Neligionsfreihbeit zu verfündigen; 
vielleicht fand er auch eine gewiſſe angenommene Gleichgiltigfeit 
gegen das Heidenthum zur jchnellen Befeitigung defjelben für an— 
gemejjener. Durch jeine wahre Gefinnung ermuthigt, baten jedoch 
die Chriften um Wiederherftellung der unter Julian verlorenen Frei: 
heiten. Im fortgejegten Kampfe gegen die Perſer war er unglüd- 
lich, jo daß Sapor ihn nöthigte, durch Abtretung der wichtigften 
Grenzfefte Nifibis den Frieden zu erfaufen. Gr ftarb dann, noch 
ehe er nach Gonftantinopel Fam. 

Durch die Wahl des Heered wurden zwei andere Bannonier 
jeine Nachfolger, jo zwar, daß Balentinian I. 864— 75) jei- 
nen Bruder Walens (36478) zum Mitregenten ernannte und 
ihm die Verwaltung der morgenländiichen Provinzen übertrug. 
Valentinian jelbit war ein Mann von Muth, auch war er Kenner 
des Kriegsweſens, erfand jelbit neue Waffengattungen und bejeßte 
die Rheinufer mit Burgen; much führte er gegen die Sachjen, 
Alemannen und jfarmatifhen Stämme glüdliche Kriege. 
Valens war nicht ohne Verftand, aber zu oft machten Leidenjchaf: 
ten ihn gewaltthätig und die fürchterlichite Graufamfeit übte er 


*) Auer, Kaifer Julian dev Abtrünnige im Kampfe mit den Kirchenvä— 
tern feiner Zeit, Wien 1855. | 
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an Nebenbuhlern jeiner Macht. Belonders verfolgte er Die eher 
maligen Günftlinge Julians, Sophiften, Rhetoren und heidniſche 
Priefter, die Zeichendeuterei und Magie trieben, jogar als Hoch- 
verräther. Auch verfolgte er als Arianer die Athanaftaner oder 
Katholiken und nöthigte den Arianismus auch dem Volfe auf, das 
alsbald mit aller Wuth auf das morjche Römerreich einftürmte. 
Der Hof von Conftantinopel erhielt nun ein ganz orientali- 
iches Ausfehen. Bald waren Kaijerinen und Berjchnittene mäch- 
tig, bald machten übermächtige Günftlinge den Kaiſer unzugäng- 
(ih. Grauſamkeiten herrſchten oft als Wirfung argwöhnijcher 
Schwäche, die überall eine Gefahr zu jehen glaubt. Einen Heer: 
führer der Alemannen, Hortar, ließ Valentinian von den Fuß— 
johlen aus langjam verbrennen, einen andern Namens Withifab, 
der fih auf Treu und Glauben zu ihm begeben, während Der 
Mahlzeit umbringen und den zum Kaifer ausgerufenen Procopius 
lieg Balens an heruntergebeugten Aeften einiger Bäume binden, 
welche ihn im Hinaufichnellen in Stüde viegen. Die alten Ge— 
lege wegen beleidigter Majeftät traten wieder in Wirffamfeit und 
unter dieſem Worwande überwachten Spione und Angeber das 
Betragen der einflußreichen Männer. Nunmehr wurde mancher 
das Opfer übel gewählter Freundſchaft; ja Juftus wurde hinge— 
richtet, weil er geträumt hatte, den Purpur zu tragen. Valens 
jelbft überbot noch diejes Beifpiel: als ihm nämlich Wahrfager 
verfündigten, er werde einen Nachfolger erhalten, deſſen Name mit 
Theod anfange, ließ er viele Vornehme aus dem Wege räumen, 
weil fie Theodorus, Theodotus, Theodoſius hießen. So mußte 
der Verfall des römischen Neiches jedem ernften Blicke klar wer- 
den. Der in Rom jelbjt erftorbene Friegerijche Geiſt erloſch auch 
im Heere; die Schäße der Welt dienten zum Solde für Barbaren, 
welche den Kern der Legionen ausmachten, Feldherrnwürde und 
hohe Staatsämter befleideten, Auch hier rieß der Hang nach Be: 
quemlichfeit ein, das Fußvolk nahm ab; Weichlichfeit jowohl als 
Veränderungen des Kriegsichauplages gaben der Reiterei den Bor: 
zug; Die von Gonftantin in Grenzftädte verlegten Abtheilungen 
beichäftigten fich mit bürgerlichen Gewerben; allein weder fie, noch 
Balentiniand Burgen verhochten den Feind aufzuhalten; Diejer 
309 an ihnen vorüber in das Herz des Reiches. Oft weigerten 
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fich auch die befoldeten Barbaren gegen ihre Landsleute zu kämpfen, 
oft verriethen fie diefen die Nömer; da Gewinn ihr einziger Be— 
weggrund zum Dienfte war, jo zugen fie Raub den Schlachten 
vor, jobald fte aber wollten, mußten Die leßtern auch gegen alle 
Kriegsregeln geliefert werden. So wurde 3. Br Conftantinus von 
Sapor gejchlagen, jo verrieth einen geheimen Marſch Valentinians 
der Rauch brennender Dörfer, deren Anzündung er nicht hatte 
hindern fünnen, j 

Allgemeines Verderbniß „und Erfchlaffung hatten den wohl 
verdienten Untergang zur Folge. Bürgertugend und Soldatenernft 
waren gefallen und jomit nirgends mehr eine Stüße für das da— 
hinfinfende Neich zu finden. Allein während germanifche Stämme 
den abendländifchen Provinzen ein furchtbares Schickſal bereiteten, 
ereigneten fich auch im Außerften Oriente Dinge, welche durch eine 
wunderbare Verfettung der Urfachen und Wirkungen die erfte 
Zertrümmerung des Neiches hervorbracten. So wie Aften und 
Griechenland unter die Nömer gefallen, welche ihnen kurz vorher 
faum dem Namen nach befannt waren, jo geſchahes auch, daß 
ein in Ehina geführter Krieg, von dem zu Rom Niemand ahnte, 
schon zur Zeit der erſten Gäfaren Veranlaffung des Unglüds 
wurde, wodurch das abendländifche Nömerreich unterging, nämlich 
zunächſt durch das 
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Die Gothen hatten fich feit der Einftellung ihrer verheeren- 
den Raubzüge durch Aurelian in den weiten Länderftreden zwi— 
ihen Don und Theiß oder Tanais und Tibifeus in zwei Haupt: 
ftämmen als Oſt- und Weftgothen ausgedehnt und hielten jeit 
ihrem jüngften Einbruche in's Neich, von Gonftantin dem Großen 
durch einen Heervertrag befriedigt, Ruhe, und dienten den Römern 
ald eine Vormauer gegen andere, insbefondere ſarmatiſche Bar- 
baren, welche von- den Gothen unaufbörlich bekämpft wnrden. So 
lange fie in den genannten Grenzen wohnten, hießen die in den 
Steppen des Dftlandes Seßhaften Greuthunger oder Dftro- 
gothen, die in den waldreichen Weftgegenden aber Therwinger 
oder Wifigothen, und zwifchen diefen beiden Hauptftämmen 
war der Dniefter oder Boryfthenes die Grenze, Als dann jpäter 
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beide dieſe Gegenden verließen, blieb ihnen bloß der allgemeine 
Name Oftgothen und Weitgothen. Bei diefen hatte das Chriften- 
thum feit der zweiten Hälfte des dritten Jahrhunderts durch chrift- 
liche Kriegsgefangene aus Kleinaften Eingang gefunden. Die 
Größe des oftgothifchen Stammes, jeine Tapferkeit unter Anfüh- 
rung einer Reihe von Helden aus dem Gejchlechte der Amaler 
hatte die Greuthunger längft über die verjchiedenen einzelnen oft- 
gothiichen Stämme erhoben ‚und im Anfange des vierten Jahr: 
hunderts ihren König Hermanrich jo berühmt gemacht, daß fich 
ihm theils freiwillig, theils durch feine Macht geichredt, auch alle 
Weſtgothen unterwarfen und auch jehr viele benachbarte theils 
ſarmatiſche theils germanifche Völkerſchaften (unter ihnen nennen 
wir befonders die Nlanen, Rojjalanen*), Heruler, Wene- 
der, Aejthier), von dem fchwarzen Meer bis hin an die Oſtſee 
jeine Herrichaft anerkennen mußten. Doch geftattete er den Weſt— 
gothen und ihrem Könige Athanarich eine größere Unabhängigfeit 
als den übrigen Stämmen, wahrjcheinlich, um ihn jo eher zum 
Schutze der Südgrenze feines Reiches zu vermögen. 

Unterdefjen aber hatte das Chriftenthum bei den Gothen fo 
bedeutende Fortichritte gemacht, daß jchon auf dem Goneil von 
Nicäa ein gothifcher Bifchof Namens Theophilus das athanafia- 
niſche Glaubensbefenntnig mitunterjchrieb und durch Gonftantins 
Bemühen der Katholicismus unter den Gothen erfreuliche Fort: 
Ihritte machte. Ja, gothifche Geiftliche wandten fich ſogar an 
Hyeronimus um Aufjchluß über einige Stellen der heil. Schrift, 
jo daß dieſer verwundert ausruft: „Wer jollte es glauben, daß 
die barbarijche Zunge der Gothen nach dem reinen Sinn der 
hebräifchen Urſchrift fragen und daß, während die Griechen jchlafen 
oder mit einander ftreiten, ſelbſt Deutjchland das göttliche Wort 
erforjchen würde.” Leider fand auch nur zu bald der Arianismus 
Eingang bei ihnen und zwar durch den Vorgang des gothijchen. 
Biſchofs Ulphilas, deſſen gothiiche Bibelüberfegung indeß jeden- 
falls Anerkennung verdient *). 





*) ſ. Gfrörer, Urgefchichte des menſchl. Geichlechtes B. I. S.50 u. 80. 

**) Ulphilas (Wiülflin), geb. um 318, Abkömmling einer aus Kapadocien 
fammenden Friegsgefangenen Familie in Dacien, wurde 348 Bilchof einer 
chriſtlichen Gemeinde, mit der er, von heidnifchen Landsleuten verfolgt, auf das 
Fehr, chriſtl. Univerfalgeich. 15 


PDT Die Hunnen 


Diefes nun war die Stellung der Gothen zum römifchen 
Reiche; allein die Sachlage follte plöglich eine bedeutungsvolle 
Veränderung erleiden. Hatte man nämlich feit langen Jahrhun- 
derten ein Vordringen der Völker vom Norden nah Süden be— 
merft, und hatte bis jegt der Süden zu widerftehen gewußt, jo 
jollte nunmehr ein folgewichtiger Anftoß gejchehen, und die ganze 
Geftaltung der Dinge Durch das Erjcheinen der Hunnen eine 
wichtige Wendung erleiden. Dieſe gehörten wahrjcheinlih zum 
Stamme der Kalmüden oder Mongolen und zur Zeit, als 
Hannibal in Italien kämpfte, herrſchte, wie uns chinefifche Jahr— 
bücher berichten, der Tanshu der Hiongnu oder Hunnen über 26 
Völker zwifchen Tibeth und dem öftlichen Weltmeere. Die Chine- 
jen buhlten lange Zeit um ihre Freundjchaft; endlich um die Zeit 
Domitians wurde die Macht derfelben zuerft durch innere Parteiun— 
gen gejchwächt und dann von den Ghinejen in einer großen 
Schlacht gänzlich zerftört. Diejenigen, die den heimathlichen Boden 
der Freiheit vorzogen, unterwarfen fich (etwa zwifchen 81 und 96 
nach Chriftus), die andern zogen mit ihren Heerden gegen Abend. 
Nach ungefähr 200 Fahren verichwanden ſie den Chineſen und 
wurden allmählig für die Europäer fichtbar, An Europa’s Gren- 
zen, dicht an den Gothen, jagen die Alanen, welche Einige für 
verwandt mit den Türfen, Andere mit den Germanen halten *). 
Sie nun wurden von den gegen Weften ziebenden Hunnen ange: 
fallen und in einer Schlacht überwunden. Darauf vereinigte fich 
der größte Theil mit den Hunnen und ftürzte fich mit diefen auf Die 
Oſtgothen. Dieſe beherrichte Hermanrich, ein noch rüftiger Greis, 
der aber von den Brüdern der Königin der Rojjalanen, welche 
nach vieler Anficht die Väter der heutigen Rufen find **), Durch 
rechte Donauufer flüchtete, wo er von Kaijer Conftantius Aufnahme fand. 
Um 380 unterichrieb er zu Conftantinopel das arianiiche Glaubensbefenntniß, 
worauf auch ein Theil der Gothen dafjelbe annahm. Vrgl. Wait, Ueber das 
Leben und die Lehre des Ulphila, Hannover 1840, Maßmann's hieher eins 
ſchlägigen trefflichen Arbeiten und Zahn, U. gotbiihe Bibelüberfegung mit 
Gloſſar und lateinischer Ueberſetzung. Frankfurt 1805. 

*) Indeß find die Alanen uralte Stammverwandte der Gothen aus der 
Getenzeit, j. Leo, Vorleſungen über d. Geſch. d. deutichen Volkes u. Reiches. 
Halle 854, ©. 262. | 

**) Brgl. Gfrörer a. a. ©. ©. 80. 
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einen Dolchftich verwundet worden war und jo ein fteches Dajein 
zu einer Zeit hinjchleppte, wo das Neich eines Fräftigen Negenten 
bedurfte. Zur jelben Zeit lösten auch die Weftgothen völlig das 
lockere Band, mit dem fie jeither mit den Oftgothen verbunden 
gewejen waren. Während jo dem Neiche von allen Seiten Gefahr 
drohte, ftarb Hermantich und ein Theil der Gothen unterwarf ſich 
den Hunnen, der andere widerftand ein Jahr lang. Als aber ‚die 
Hunnen immer wieder neue Angriffe machten, zogen mehrere 
Stämme der Gothen nach den Ufern der Donau, um vom Kaijer 
des Morgenlandes Uebergang und Aufnahme auf römiſches Ge- 
biet zu erflehen. Unter den Bedingungen, daß fie ihre Waffen 
niederlegten, ihre Kinder als Geißeln nach den Fleinaftatiichen Pro— 
vinzen auslieferten und das arianifche Glaubensbekenntniß an- 
nahmen, fanden fie Erfüllung ihrer Wünſche. Indeß gelang es 
ihnen durch Beftechung der Faiferlichen Aufjeher, ihre Waffen be- 
halten zu dürfen. Allein der Umftand, daß fte ihre vermeintlichen 
Wohlthäter in einer fruchtbaren Gegend dem Elende und Hungertode 
Preis gaben, empörte die Gothen. Während nun die Römer ihre 
Heere gegen die Unzufriedenen zufammenzogen, jesten auch Die 
Dftgothen über die Donau. Fortwährend jchändliche Behandlung 
veigte die Gothen zum Kriege und ein übereilter Angriff der Rö— 
mer gewährte ihnen den Sieg. Bald war das ganze fruchtbare 
Thracien von gothiichen Haufen beſetzt. Kaiſer Valens eröffnete 
gegen fie den Krieg und fein Neffe Gratian unterftügte ihn mit 
Heeresmacht, allein die Schlacht blieb unentjchieden, Dagegen 
jeßten weitere Schwärme von Gothen, Hunnen und Alanen über 
die Donau. Bei Adrianopel verlor das griechiiche Heer eine 
Schlacht, jo furchtbar wie eine aus der römijchen Gejchichte über- 
haupt war. Während der heil. Auguftinus das Benehmen der 
Gothen bereits als durch das Chriſtenthum veredelt und gemildert 
ichildert, berichten römische Autoren von furchtbaren Greueln der 
Gothen, ohne es zu beflagen, daß der Stadthalter Kleinaftens alle 
dorthin gefandten Kinder der Gothen an Einem Tage in den 
Hauptftädten durch das Kriegsvolf niederhauen ließ. 

Dies alfo war der Beginn eines Anftoßes, der in jeinen 
Folgen eine unberechenbare Tragweite haben mußte.  Ueberhaupt 
tritt jetzt die römiſche Gejchichte in den Hintergrund und die Mo: 
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mente des Zerfalls und Untergangs der vierten Univerfalmonarchie 
feffeln die Aufgabe der Gejhichtsbetrachtung. Schlag auf Schlag 
erfolgte, und jede, auch die Fleinfte Hoffnung auf Erhaltung finft 
vor den neuen Greignifjen wieder zu Boden. Daher fönnen wir 
die Kaifergejchichte Noms in dieſer Periode in der gedrängteiten 
Kürze zuſammenfaſſen. Wir wollen bier nur die Reihenfolge der 
Kaiſer und ihre wichtigften Beziehungen zu den innern Berhält- 
nijjen des Reiches und den öftlichen Provinzen hervorheben, 
um jodann im Zujammenhange die Begründung germani- 
ſcher Reiche auf römiſchem Boden zu erzählen. Nah Ba: 
lentinians 375 erfolgtem Tode beftiegen feine Söhne Gratian 
(er regierte 3 Jahre mit Oheim und Bruder, 5 mit Theodofius 
und feinem Bruder 375—383) und der vierjährige Valenti- 
nian I. (375—392) den Thron, um mit Balens gemeinfchaft- 
lich zu regieren, alla, die Tochter VBalentinians I war an den 
großen Feldheren Theodofius, dem Britannien ald der Schau- 
plaß feiner Thaten zugefallen war, verheirathet. Gratian zeichnete 
fih durch Milde und Güte, Frobfinn und Zugänglichkeit aus, und 
zeugten dieje Eigenjchaften wie von eigenen guten Anlagen, jo 
auch von dem trefflichen Einflujje feines Lehrers Aufonius, Des 
berühmteften Dichters der damaligen Zeit. In der Schlacht bei 
Adrianopel gegen die Gothen 378 gejchlagen, wurde Valens in 
einer Bauernhütte verbrannt. Nun theilte Gratian das Weich 
mit feinem Feldheren Theodoſius (378—395), „der den Orient 
beherrjchen jollte, und von deſſen Leben und Fähigfeit das Wohl 
des Reiches bald allein abzuhängen ſchien. Gratian, faum 20 
Fahre alt, erfocht im Occidente rühmliche Siege, brachte fich aber 
bald um die Achtung und das Vertrauen der römischen Welt 
durch feine ausjchließliche Neigung für Kunft und bejonders für 
Gymnaſtik, der er fih auf Koften aller Regentenpflichten ganz 
überließ, in fleines Heer von Alanen, das ſich unter feinen 
Truppen befand, wurde von ihm der Gejchieklichfeit wegen in ‚allen 
Leibesübungen den alten römischen Soldaten vorgezogen. Schmerz 
und Unwille ergriff die Legionen und Marimus, ein Verwandter 
des Theodofius, wurde in Britannien al8 Herricher ausgerufen. 
Gratian hielt fich in Lutetia auf und. dahin zog jet Marimus, 
mit deſſen Heer fich die erzuͤrnten gallifchen  Legionen gleichfalls 
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vereinigten. Gratian floh nach Lugdunum und wurde hier 383 
getödtet, Theodoſius ſah fich genöthigt, bei der rafchen Aufeinan- 
derfolge der Ereigniſſe, Marimus als Auguftus anzuerfennen, jedoch 
unter der Bedingung, daß er den Bruder des Gratian, Balen- 
tinian IL in Italien nicht beunrubige. 

Theodoſius, der in Theifalonich jchon zum Thron berufen 
und Kaiſer genannt, das heilige Saframent der Taufe empfangen 
hatte, erklärte fich offen gegen den Arianismus und veröffent- 
lichte ein Edift zu Gunften des Katholicismus. Als er hierauf 
zu Ronftaniinopel einzog und den heil. Gregor von Nazianz, 
der den Beinamen „Geißel des Arianismus“ mit Necht trägt, auf 
den geiftlichen Stuhl der morgenländiichen Hauptitadt jeßte, gab 
er jelbft die ftrengften Edikte gegen die Irrlehrer und fein großer 
Zeitgenoffe Ambrojius, Erzbiihof von Mailand, widerſetzte fich 
der Nrianerin Juftina, Mutter Balentinians IL, die ihren Sohn 
für die Irrlehre gewinnen wollte. Unterdeilen aber brach Maxi— 
mus jein gegebenes Wort und erjchien an der Spige einer Bar: 
barenmenge in Italien, um Balentinian daraus zu verdrängen. 
Diefer entfloh zu feiner Mutter Juftinaz allein Theodofius wußte 
den Treubruch zu rächen, jchlug den Empörer bei Aquileja, wo 
ihm defjen Krieger enthaupteten (388). Ein Aufftand in Antiochia 
wurde hierauf gleichfalls von Theodoſius geftilft. Als aber bald 
darauf in Theſſalonich die römische Bejagung im Aufruhr ſammt 
ihrem Anführer ermordet wurde, vergaß fich der fatholifche Held 
jo weit, daß er fich, um Rache nehmen zu können, der Arglift an- 
vertraute, Unter dem Vorwande eines Spieles im Circus wur- 
den die Thefialonicher zufammenberufen und 7000, nach andern 
15,000 Unschuldige und Schuldige mußten den Frevel büßen. Die. 
öffentliche Buße, mit welcher nach Anleitung des heil. Ambrofius 
Theodofius diefe Schuld reuig und gehorfam büßte, zeigt ung 
denjelben in würdevoller Demuth. Unterdeſſen wurde Valen- 
tinian ID. von Arbogaft, der in deſſen Namen den Weften 
regierte, fFaum 21 Jahre alt, als er am Rhone fpazieren ritt, er- 
mordet (392), worauf Arbogaft darnach ftrebte, unter dem Namen 
einer jeiner Greaturen jelbft zu herrfchen. Er berief daher den 
Rhetor Eugenius, der in jeinen Dienften ftand, zur Kaifer- 
würde, in welcher ihn der ganze Occident anerfannte. Allein 
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Theodoſius rüſtete ſich zum Kriege; Stiliho und Timaſius führ— 
ten die Römer, Gainas und Alarich die 20,000 Gothen. In 
einem Treffen bei Aquileja am Iſonzo wurde der Schattenkaiſer 
beftegt und von feinen eigenen Leuten ermordet (394), Arbogaft 
aber tödtete fich jelbit. So hatte Rom wieder einen einzigen Herr- 
jcher und mochte fich der Hoffnung einer jchönen Zufunft hinge- 
ben; allein jchbon vier Monate nach feinen Siege über Eugenius 
ftarb Theodoftus, nachdem er jeinen 18jährigen Sohn Arkadius 
(395— 408) zum Beherrſcher des Orients von Gonftantinopel, fei- 
nen 11jährigen Sohn Honvrius aber 395—423) zum Beherr- 
jcher des Deeidents von Nom aus bejtimmt hatte; jein Feldherr 
Stilicho ſollte des Honorius, Rufinus des Arkfadius erfter 
Staatsbeamter jein. Das Gefühl allgemeiner Berlajjenheit ergriff 
das Neich tiber den Tod des Theodoſius; Heiden und Ehriften 
befundeten dieſelbe Theilnahme; dieſe wehklagten, jene verjegten 
ihn unter die Zahl der Götter, die zu ſtürzen doch ſeines Lebens 
Aufgabe geweſen war. Auch die Irrgläubigen, wiewohl von ihm 
vielfach beſchränkt und gezügelt, Fonnten ſeiner Kraft und Energie 
gebührendes Lob nicht verjagen. : 

Es waren nicht ganz 60 Jahre jeit dem Uebertritte Conſtan— 
tins d. Gr. zum Ghriftenthum verflojien, und ſchon waren alle 
bedeutenderen heidnifchen Tempel im römiſchen Reiche zerftört wor- 
den. Inter Gratian wurden die Gögenbilder noch verjchont und 
die Gläubigen hatten noch den jchmerzensvollen Anblick blutiger 
Opfer. Der Rhetor Symmachus wollte in Bertheidigung Des 
Heidenthums von dem jüngeren Balentinian die Göttin Bictoria 
(Siegesgöttin) wieder eingeſetzt wiſſen; allein Ambrofius verhin- 
. derte es, und Theodoſius jchleifte, nachdem ev den Marimus be- 
zwungen, die Götter Noms an feinem Siegeswagen durch Die 
Stadt, Im Jahr 388 entjagte indeß Nom durch einen fürmlichen 
Senatsbeichluß dem Dienfte der Götter; die vornehmften Familien 
entſchieden fich für das Ehriftenthum, die verödeten Tempel janfen 
in Schutt und Ajche und das Zeichen des Kreuzes wurde auf 
dem Kapitol aufgepflanzt. Was aber in der Hauptftadt raſch 
vor fih ging, hatte fich in den Provinzen noch einer jchnellern 
Entfaltung zu erfreuen. Beſonders merkwürdig ift die Zerftörung 
des Tempeld des Serapis in der ägyptiſchen Hauptſtadt Alexan— 
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drien 389 unter Biſchof Theophilus. Bald ſah man überall, wo 
ſonſt Altäre von Opferblut dampften, die Feier der chriftl. Ge— 
heimnifje; wo bachantische Wuth getobt hatte, ſammelten fich An— 
beter im Geifte und in der Wahrheit; ftatt des Serapis und 
der Oſiris und ihrer an Raſerei grenzenden Orgien ſah man 
fromme Gläubige in Verehrung der Gebeine gottbegnadigter 
Martyrer. Im Beſitze der Alleinherrichaft verbot Theodoſins *) 
bei jehwerer Strafe alle Arten des Gögendienftes (392); als er 
die leßte Hoffnung der Heiden durch Niederfimpfung der Empo- 
rung. des Gugenius 394 gebrochen hatte und in Nom einzog, 
hielt er vor dem verfammelten Senate eine fräftige Nede, worin 
er die Heiden zur Entjagung des Gößendienftes und zum Weber: 
tritt zu der Religion aufforderte, in der fie allein Vergebung ihrer 
Sünden finden könnten. Allein noch fehlte es nicht an eifrigen 
Anhängern des Heidenthums im Decidente, Die bei den erneuten 
Einfällen der germanischen Bölfer wieder Muth jchöpften und mit 
frecher Stirne fortfuhren, den Chriften die Schuld der Verwüſtung 
beizumejlen. 

Auch Arkadius bedrohte mit der Todesitrafe Diejenigen Ber 
amten, welche fich in der Ausführung der zu Gunften des Chri— 
ftenthums erlajjenen Gejege nachläſſig zeigen würden. Auf feinen 
Befehl wurden die Götterbildnifje entfernt, eifrige Mönche vertilg- 
ten durch Zerftörung vieler Tempel die legten Reſte des Götzen— 
dienſtes; die heidnifchen Philoſophen wagten e8 nicht mehr, öffent- 
lih das Chriſtenthum zu befämpfen. Schwieriger aber als im 
ruhigen DOriente war eine gleiche Durchführung im Abendlande, - 
das von den heranftürmenden barbarischen Völkern hart bedrängt 
wurde. Auch zeigte fih Honorius viel milder; zwar hatte er die 
Zerftörung der noch übrigen heidnijchen Tempel auf dem Lande 
geboten, in den Städten dagegen jollten fie als Kunftwerfe jammt 
ihren Schägen erhalten werden, welch letzteres fpäter auch Gregor 
der Große überall beachtet wiſſen wollte. Valentinian III. (423 bis 
455) konnte nur Geſetze gegen den Gögendienft geben, mußte aber 
der Zerftörung der Tempel Einhalt thun, weil die durch die Völ— 
ferwanderung dem Neiche beigebrachte Noth jo vielfach der Vers 





*) Flechier, Hist. de Theodos le Gr. 
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achtung der Götter Noms zugejchrieben wurde, jo daß Oroſius 
und Auguſtinus diefen Wahn zu befämpfen fich gedrungen 
fühlten. Es fonnten fich auf dieſe Weiſe einzelne Spuren des 
Heidenthbums auf Sardinien und Corſika noch längere Zeit erhal— 
ten, obſchon nachmals Leo und Anthemius den Gößendienft durch 
Sonfisfation der Güter und Verluft des Amtes und der Würde 
oder durch Förperliche Züchtigung beftraften (zwiſchen 467—72), 
Suftinian L (927—65) jogar unter Todesftrafe verbot, Die neu— 
platonische Schule zu Athen aufhob und vornehme und gebildete 
Heiden von dem Jakobitiſchen Bilchof Johannes unterrichten ließ. 

Unter Arkadius und Honorius wurden die Weftgothen in 
Italien, die Sranfen, Alemanen, VBandalen in Gallien 
und Spanien die Dränger des Neiches, wovon wir angedeu- 
tetev Maßen nachher im Zufammenhange reden werden; im Jahre 
409 fiel Nom den Gothen in die Hände Nach Alarichs Tode 
legte jein Better Adolph (Ataulph) das Unternehmen fort und 
gründete am Fuße der Pyrenäen ein neues weſtgothiſches 
Reich; auch die Vandalen hatten daſelbſt ein Fleines Neich be- 
gründet, Um eben diefe Zeit gingen Scoten aus Jrrland nad 
Galedonien hinüber, wo ein Theil ihrer Nation von Alters her 
wohnte und drückten die Britannier; in den Niederlanden unter: 
nahm Warmund CPBharamund) mit den Franken fich feitzu- 
jegen; Gundichar (Günther), Fürft der Burgunder, nahm 
das Land am obern Rhein in Befts, und hielt zu. Worms feinen 
Hof; mehr und mehr zogen Heruler und Rugier durh Schle- 
jien und Mähren dem Noricum (Defterreich) zu, während 
die Langobarden Pannonien (Ungarn und einen Theil Nie: 
deröfterreichs), die Oftgothen viele Städte Thraciens einnah- 
men, Aufrührer im Neiche waren Marimus und Jovinus und 
Heraclianus, Statthalter von Afrifa, hielt die nach Nom beftimm- 
ten Fruchtſchiffe ab. In dieſer traurigen Lage hinterließ Honorius 
den Thron einem fünfjährigen Knaben, feinem Neffen Valenti— 
nian II. (423—455.) a; 

Im Morgenlande hatte nach des Arkadius Tode Theodo- 
fius II. (408—450) die Nachfolge erhalten. Kaum hatte diefer 
die wanfende Krone auf dem Haupte jeines minderjährigen Vetters 
befeftiget, ald Afrika an die Bandalen unter Geijerich ver- 
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Ioren ging (ſeit 427, ſ. u.). Endlich regte diefer die Hunnen 
in Ungarn gegen Rom auf und zwar unter Attila (1. u.) und 
Rom ward vom jchmählichen Untergang fofort nur durch feinen 
helvenmüthigen Biſchof gerettet. Nach der im Jahr 455 erfolg- 
ten Ermordung Walentinians II. wurde der Urheber diefer That, 
Marimus, Kalfer und vermochte Eudoxia, die Wittwe des Er— 
mordeten, ihn fich als Gemahl gefallen zu laſſen. Einft von 
Wein und Liebe trunken, verrieth ihr Marimus das Geheimniß 
feiner Theilnahme an WValentinians Tod, und die tief beleidigte 
Witte fehrieb an Geiferih, König der Vandalen: „Der Kaifer, 
welcher ihm Afrika jo viele Jahre ruhig überlafjen, verdiene, daß 
Geiferich ihn an jeinen Mördern väche und feine Wittwe befreie.“ 
Nom fiel dann in die Hände Geiferich’8 und wurde ausgeplün- 
dert, Marimus von den Römern umgebracht, die Stadt jedoch) 
von der Zerftörung durch Feuer verfchont, Aber die Blüthe der 
Jugend, die Künftler und Handwerfer, die Kaiſerin jelbft mit ihren 
beiden Töchtern wurden nach Afrika gefchleppt. 

Nach diefem Unglüde, als in Gallien der tugendhafte Avitus 
(456) ſich die Kaiſerwürde kaum aufnöthigen ließ und bald wie: 
der niederlegte, erhob Nom den Majorianus (bis 461), einen 
zur Vertheidigung Italiens jehr geſchickten Kriegsmann. Die Ala- 
nen drohten mit einem Einfall; er 309 ihnen muthvoll entgegen, 
wurde aber von jeinen eigenen Leuten ermordet, Ihm folgte Se— 
verus (461—65). Die Alanen, ein wildes Bergvolf vom 
Kaufajus, welches die Hunnen und Gothen bei ihren Ueberſchwem— 
mungen mit fortgewälzt hatten und welches an der Loire, wo es 
einige Zeit blieb, von Franken und Weftgothen fich bejchränft fühlte, 
famen tiber die Alpen bis nach Bergamo. Hier hatte der Faijer- 
liche Feldherr Richimer das Glück, fie zu jchlagen und dieſes Ruh— 
mes bediente er ſich wider feinen Herrn und erhob feinen Schwie- 
gervater Anthemius zum Thron (467 — 71). Während er aber 
unter jeinem Namen herrjchen wollte und der Barteigeift alles 
verwirrte, machten die Sranfen in Gallien und im zwei- 
ten Germanien die Alemannen ummiderftehliche Fortichritte. 
Endlich lieferte Richimer unweit Rom dem Kaiſer eine Schlacht, 
fiegte, nahm die Stadt ein, plünderte und Hungersnoth und Peſt 
folgten der Verwüftung auf dem Fuße, Er jelbft lebte noch drei 
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Monate, Olibrius, Gemahl einer Tochter VBalentinians und 
begünftigt von dem morgenländifchen Kaifer Leo, regierte fieben 
Monate, Nach jeinem Tode erhoben die Römer Glicerius, einen 
Herrn von Hofe; allein um feinen Einfluß zu behaupten, gab der 
morgenländijche Kaifer dem Julius Nepos jeine Nichte und 
den abendländifchen Thron; Glicerius zog Friede vor, trat in 
den geiftlihden Stand und wurde nachmals Bilchof von Porto. 
Mehr und mehr drohten barbarische Wölfer dem Lande Italien 
und der Kaiſer jandte feinen Feldherrn Oreftes zur Sicherung 
der Alpenpäſſe. Allein diejer gewann das Heer für fich und zwang 
jeinen Herrn, der Herrichaft zu entjagen, Nun übertrug Oreftes 
dieſe jeinem eigenen fehr jungen Sohne Romulus Momillus, 
oder Romulus Auguftulus genannt. 

Die Lage des Neiches war mehr als bevdenflih, Die Dft: 
gothen ftreiften bis an die Thore Roms; Spanien und Gal— 
lien waren verloren, Hengift an der Spige der Angelſachſen 
jegte fich in Britannien feft. Zu gleicher Zeit begab ih Odoa— 
fer, Fürft der Heruler von den Ufern der Donau, aus Deiter- 
reich nach Italien. Bommern war das Vaterland der Heruler; 
von da zogen fie, die Nugier, Sfirren und Turzilinger, 
wilde, Friegerifche, mit Thierhäuten bedeckte Völker nach und nad) 
jüdlich, endlich nach Bannonien in die Gegend Wiens, weiter Durch 
Norieum nach Italien; viele ihrer Landsleute dienten in der kaiſer— 
lichen Leibwace. Zu Bavia nun belagerten fie den Vater des 
Kaijers, eroberten die Stadt und enthaupteten Oreſtes. Schreden 
ging vor ihnen ber, alle Städte ergaben fich ihnen. Der junge, 
unjchuldige Kaifer Fam in das Lager Odoakers, legte Krone, Pur: 
pur und Waffen ab, fand Schonung und wurde nach Gampanien 
auf das alte Schloß Lucullianum gefandt. In dem 1229. Jahre 
der Erbauung Roms, in dem 515. nach der Schlacht bei Philippi, 
worin mit Markus Brutus die Freiheit und Republik fiel ’ im 
Jahre 476 hriftl. Zeitrechnung, endigte mit Romulus Mompyllus 
Auguftulus thatfächlich das Kaiſerthum Roms durch ein aus 
Pommern und Rügen eingewandertes Volf, die Heruler, So ward 
alfo augenfälig auch die Zeit der Heiden erfüllt (Lufas 21, 24.). 
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$. 16. 
Die chriſtliche Kirche in diejer Zeit. 


8.1. Befämpfung derjelben durch die Heiden; chriſtliche Apolo- 
geten. Brol. Döllinger, Handb d. K. G. 2. I. Abth. 2, ©. 50—91. 


Bon Seiten des Heidenthums wurde auch unter den jeßt 
veränderten Verhältniffen der Kampf gegen das Ehriftenthum durch 
die Rhetoren und Philoſophen fortgefest. Das Ernitefte dieſer 
Art war wohl das genannte Werf Kaiſer Julian, des Abtrünni> 
gen, welches den Inhalt des alten Teftamentes zum Mythus 
jtempelt, die Martyrerverehrung verhöhnt und ſelbſt das reine Leben 
der Ghriften verdächtigt. Dem todten Jeſus, der nichts Be— 
jonderes vollbracht habe, jtellte er mit bitterem Hohne die herr- 
liche griechiiche Yiteratur und die römische Weltherrichaft gegen: 
über, Wahrfcheinlich wurde faft gleichzeitig der dem Lucian nach- 
gebildete Dialog Philopatris verfaßt, Der bejonderd gegen Die 
Mönche als jchlechte Patrioten gerichtet ift und die Lehre von der 
Dreieinigfeit verjpottet. Noch einmal erhob ſich auch im der 
ſchon bezeichneten Weiſe die neuplatonifche Schule zu Athen und 
Alerandrien; bier Jamblihus (k 333), Hierocles und 
Hypatia, dort Plutarchus, Syrianus, Broclus, Mari- 
nus, Iſidorus, Damajcius, Simplicius und außer Die 
jen noch befonders Marimus von Tyrus. Für denjelben Zwed 
vereinten fich auch die Ahetoren Himerius Cr 390), und The: 
miftius, der Paraphraſt des Ariftoteles (F 390), Lybanius 
(+ 395). 

Da die Neuplatonifer jegt mehr als je ihre von dem groben 
Bolytheismus gereinigte Lehre durch chriftliche Elemente veredelten, 
jo gewannen fie wirklich wiele Anhänger unter den Heiden. Ja, 
man ging jet noch einen Schritt weiter und behauptete die Noth- 
wendigfeit verjchiedener Religionen unter verjchiedenen Völkern 
und Charakteren. Bezeichnend ift, was von dieſem Standpunfte 
aus Proclus jagt: „Der Philofoph müſſe nicht bloß Diefen oder 
jenen vaterländiichen Cult mitmachen, jondern in allen Religions- 
formen einheimijch, der Hohepriefter der ganzen Welt fein.” Durch 
diefe und Ähnliche Säge wurden Manche berüdt. Da nun die 
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dem Chriftenthume am meiften widerjprechenden Lehren bejeitigt, 
befonders aber die Einheit des höchiten Weſens anerfannt war, 
jo gab man zu verjtehen, wie die Hauptunterjchiedlichfeiten beider 
Religionen überwunden jeien, und wie es jogar des göttlichen 
Weſens würdig jei, auf mannigfache Weife verehrt zu werden. 
Wollte man aber das Ghriftenthbum geradezu befämpfen, fo boten 
Entftelung und Sophismen die bequemften Mittel. Man ftellte 
dann Die Verehrung der Martyrer und ihrer Reliquien dem eben 
abgejchafften Götzendienſt gleich, wiederholte die Frage: warum 
Chriſtus, wenn er die alleinwahre Religion geoffenbart habe, jo 
ſpät erjchienen jei, verdächtigte das Leben und bejonders die poli- 
tiſche Gefinnung der Chriſten u. j. w. Mllein da die Ehriften 
dem Rathe Gregors von Razianz: „Ite möchten doch von der 
Gewalt, welche fie durch Die veränderte Zeit erhalten hätten, Fei- 
nen Gebrauch machen und den Heiden nicht Gleiches mit Gleichen 
vergelten,“ oft nicht folgten, die Philoſophin Hypatia zu Aleran- 
drien graufam ermordet wurde, die philofophifche Schule zu Athen 
529 auf Befehl Juftinians ganz gejchloffen werden mußte, die 
Bhilofophen, Damascius, Iſidorus und Simplicius an der Spike, 
fich, wenn auch nicht mit großem Erfolge, nach Perſien wandten, 
jo mußten die Ehriften von den Beftreitern des Evangeliums bis- 
weilen auch herbe Wahrheiten hören. Dahin gehört u. A. das 
Wort des Libanius gegen die oft ftürmifchen und gewaltfamen 
Tempelgerftörungen: „Der Zwang joll nad den eigenen Reli 
gionsgejegen nicht erlaubt fein; warum wüthet ihr alſo gegen die 
Tempel, da diejes Doch nicht überzeugen, jondern Gewalt brauchen 
heißt? ihr übertretet ja offenbar euere eigenen Religionsgeſetze.“ 
Solchen falſchen Auffafjungen und Entjtellungen des Ehriften- 
thums traten auch jest treffliche chriftliche Apologeten mit der 
ganzen Tiefe ihres Geiftes entgegen. Abwehrend und jedes Miß— 
verftändniß befeitigend fchrieben Ambroſius, die beiden Apolli- 
naris zu Laodicea in Syrien, Lactantius, genannt der chrift- 
liche Eicero (um 320), ein Schüler des Arnobius und Lehrer des 
faiferlichen Bringen Erifpus, Eufebius, Bilchof von Gäfarea 
(+ 340), Athanafius dv. Gr. infeitiger ift das Werk des 
‚ Firmicus Maternus, worin mit gänzlicher Verfennung des 
riftlichen Geiftes die Kaiſer Conftantius und Eonftans jogar 
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unter Berufung auf altteftamentliche Stellen zur gewaltfamen Uns 
terdrückung des Heidenthums aufgefordert werden. Dem Treiben 
und Gebahren des Kaifers Julian hat fich der gleichzeitige Gre— 
gor von Nazianz entgegengeftellt, die legten Spuren deſſen 
hämifchen Beftreitung des Chriſtenthums aber der geiftfräftige 
Eyrill von Merandrien vertilgt. Sein Zeitgenoſſe Theodoret, 
Biichof von Cyrus Cr 458), verfuchte durch Vergleichung der 
hriftlichen und heidnifchen Ideen, der biblifchen Weiljagungen und 
heionifchen Orakel, der Apoftel und griechifcherömijchen Heroen 
und Geſetzgeber, jowie durch Darlegung der unendlichen Erhaben- 
heit der chriftlichen Moral vor der heidnifchen die heidnijchen Irr— 
thümer zu heilen. Auf Auguftin’s Veranlaſſung jchrieb ſofort der 
ſpaniſche Presbyter Orojius aus Tarroco eine Widerlegung des 
ſtets auf's Neue auftauchenden Borwurfs, als habe die Verach- 
tung der Götter Noms die Verheerung des Neiches durch Die 
Völkerwanderung herbeigeführt, welche nachmals® Auguftinus 
jelbft in dem jchon genannten Werfe vom Staate Gottes vervoll- 
ftändigte. Auch der galliiche Presbyter Salyianus (Cr 484) 
mußte zu demjelben Zwede eine Apologie des Chriſtenthums ver- 
faſſen, um die Verheerungen der eindringenden barbariichen Völker 
als nothwendiges göttliches Strafgericht, und nicht als eine Folge 
der Chriſtenthums darzuftellen. 

Sole maßloje Angriffe auf das Ehriftenthum fonnten aber 
nur die weitere Annahme vefjelben im Römerreiche verhindern. 
Eben jo nachtheilig jedoch wirkte in dieſer Richtung auch das jegt 
veränderte Leben jo mancher Ehriften jelbft. Die nunmehr dem 
Chriſtenthum bewilligten Wortheile hatten nämlich die traurige 
Folge, daß fich demfelben Manche als Schein- oder Namen- 
hriften ohne aufrichtige Sinnesänderung zumendeten und Daher 
durch ihren Wandel nicht erbauten. Doch auch dieſe und viele 
andere Hemmnifje hat die Kraft des Evangeliums ftegreich über— 
wunden durch geeignete Organe, große Kirchenlehrer und eifrige 
Mönche und jo jollte die weitere Ausbreitung des Chriftenthums 
ftetS8 mehr gedeihen. Die legte diocletianiſche Verfolgung hatte 
viele Flüchtige in ganz entfernte Gegenden getrieben, wohin bis 
jegt das Licht des Eyangeliums noch nicht hingedrungen war 
und jelbft die Friegerifchen Verhältnifje der damaligen Zeit haben 
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der Ausbreitung der Religion des Friedens vielfach Vorſchub 
geleiftet. 


$. 2. Die häretiſche Sekte diefer Zeit. 
a) Die Donatiften (Bergl. Alzog a. a. O. 5. 109). 

Wir haben bereits oben (8. 13) des Streites über die Gil- 
tigfeit der Kegertaufe Erwähnung gethan. Nunmehr aber wurde 
‚die weitere Frage aufgeworfen: ob überhaupt unfittliche 
Briefter die Saframente vollgiltig jpenden fönnten? 
und in noch weiterer Ausdehnung: ob unfittliche Mitglieder oder 
wenigjtens jchwere Sünder in der wahren Kirche Ehrifti geduldet 
werden dürfen? 

Der Streit brach nach dem Tode des Biſchofs Menſurius 
von Karthago 311 aus durch die neue Wahl des jeitherigen 
kräftigen Diafon Cäcilianus, der durch Zuruf des Volkes 
gewählt, von dem benachbarten Biſchof Felir von Aptunga ge 
weiht wurde. Allein eine jchwärmerifche Gegenpartei, an ihrer 
Spige die durch ihr Vermögen einflußreiche, von Gäcilian Durch 
ZJurechtweifung wegen abergläubifchen Treibens mit vorgeblichen 
Reliquien beleidigte Lucilla und die meiften numidiſchen Biſchöfe 
wählten in dem feitherigen Lektor Mojorinus einen Gegenbifchof: 
denn die Ordination durch Felir ſei ungiltig, weil dieſer Die 
Schwachheit gehabt habe, den Heiden die heil. Bücher auszu- 
liefern (Traditor) ; ja, fie behaupteten: Felix und Cäcilian könn— 
ten nicht in der Kirche Gottes bleiben, wenn ſie nicht ihre Ver— 
gehen erfennen und fich mit der Kirche ausjöhnen würden. Dieje 
Bartei des Majorinud nun wandte fich in dieſer rein Firchlichen 
Angelegenheit an Kaiſer Gonftantin und jest wurde auf deſſen 
Beranlafjung die Sache erft zu Nom und dann zu Karthago ftreng 
unterfucht, aber überall für Feliv und Gäcilian entjchieden. Da 
die verurtheilte Partei auch damit nicht zufrieden war, jo wurde 
im Jahr 314 eine zahlreiche Synode nah Arles berufen, Auch 
diefe entjchied in gleicher Weife, erklärte die Ordination durch einen 
Traditor, d. i. einen jolchen, welcher zur Zeit einer’ Verfolgung 
die Schwäche hatte, die heil. Bücher den Heiden auszuliefern, für 
giltig und verwarf die von Majorin's Bartei vorgenommene Wie- 
vertaufe. Aber damit noch nicht zufrieden, appellirte Die verurtbeilte 
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Partei an den Kaifer, offenbar ein Verſtoß gegen alles Recht 
und Herfommen. Hierüber unwillig, erflärte Gonftantin : „te hätten 
das Ürtheil der verfammelten Biſchöfe doch als das Urtheil Chrifti 
anſehen jollen, welches ja auch er anerfenne.” Nach dem Tode 
des Majorinus CH 315) folgte ihm jein Anhänger Donatus, 
der mit feinem Freunde Donatus, Bilchof von Gafänigrä, feinen 
Anhängern den Namen Donatiften gab. Ungeachtet feines 
MWiderwillens nahm Gonftantin die Berufung an ihn an und 
ließ die Sache noch einmal zu Mailand unterfuchen; allein das 
Ergebniß blieb dafjelbe. Nun wurden gegen die Donatiften ftrenge 
Geſetze erlaffen; allein dies brachte unter ihnen eine jo heftige 
Gährung hervor, daß Gonftantin abermals den Weg der Milde 
betrat und die afrifanifchen Biſchöfe ermahnte, Unrecht nicht wieder 
mit Unrecht zu vergelten; allein wergebens, jo daß der abendlän- 
diſche Kaiſer Conſtans endlich, wenn auch mit Widerwillen (347) 
zur Außerften Strenge ſchritt. Jetzt erft legte, unbegreiflich nach 
dem PVorangegangenen, Donatus von Karthago eine Verwahrung 
ein des Inhaltes: „was hat der Kaifer mit der Kirche zu ſchaffen?“ 
Diejelbe blieb natürlich erfolglos. Die angejehenften Häupter wur- 
den verbannt, ihnen viele Kirchen abgenommen. Dies fteigerte 
noch ihre Leidenjchaft; in Numidien und Meauritanien bedrängten 
ganze Schaaren Landvolfes in wilder Wuth die Katholifen und 
das römische Reich und nannten fich jelbit: Soldaten Ehrifti 
(Milites Christi), während fie von ihren Gegnern Circumcelliones 
oder Circelliones genannt wurden; jogar die donatiftiichen Biſchöfe 
waren vor ihrer Wuth nicht ficher. Unter Julian erhielt dieje 
Partei einigen Schuß und viele Kirchen zurüd (362). Nun fpannen 
die Donatiften ihre Syſteme noch weiter aus und behaupteten: es 
jei ſogar Gäcilian durch die Weihe der Sünde des Felix theilhaf- 
tig geworden und dieſe auf alle jeine Anhänger übergegangen; 
denn Gott verwerfe Die Opfer der Sünder, Chriftus habe fich 
eine Kirche gebildet ohne Fledfen und Runzeln (Eph. 5, 27.);5 jeit 
der Synode von Arles habe die Fath. Kirche aufgehört, die wahre 
zu fein und auf Cyprians Wort: „es gebe nur in der Einen 
kath. Kirche giltige Saframente,” bindeutend, behaupteten fie, im 
Befige derjelben zu jein. 

Zur Beilegung dieſer Sache nun war der heil. Auguftinus 
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berufen. Er unterjcheidet die urfprüngliche Thatſache über Felix 
als Traditor von der jpätern Frage über die Sünder in der wah- 
ven Kirche und jucht in zahlreichen, voll Begeifterung gejchriebenen 
Schriften, in den Donatiften das erftorbene Bedürfniß nach Firch- 
licher Vereinigung wieder anzuregen. Gegen die Behauptung: 
daß der Diener der Saframente jeine Gerechtigkeit und Heiligkeit 
oder feine Sünden und Vergehen durch den geiftlichen Dienft mit- 
theile, bob Auguftinus nachdrudssoll hervor: Chriſtus fei es, 
der da taufes dem Wahne aber, daß in der wahren Kirche 
Chriſti fein Sünder jein dürfe, ftellt ev das Gleichnig Chrifti vom 
quten Samen und Unfraut mit umfafjender Beweisführung entgegen. 

Die erneute Wuth der Gireumcellionen beftimmte jogar die 
fath, Bifchöfe, To jehr auch Auguftinus anfangs dagegen war, Die 
weltliche Macht des Kaiſers Honorius (404) anzurufen, der bald 
darauf harte Gefege erließ. Auf einer zahlreichen Synode zu 
Karthago (All), der fich die donatiftiichen Biſchöfe anfangs 
mit der hochmüthigen Ausrede: „es dürften die Söhne der Mar: 
tyrer nichts gemein haben mit dem Gejchlechte der Traditoren,“ 
nicht anfchliegen wollten, ftritt der heil. Auguftinus noch einmal 
mit der ganzen Kraft jeines Geiftes für die Anjchliegung der Dona- 
tiften an die kath. Kirche und gewann wirklich viele Gemüther; 
die Hartnädigen wurden durch die weltliche Macht unterdrückt, 
doch erhielten fich noch längere Zeit einzelne Spuren der dona- 
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b) Der Arianismus; die firhlide Wiſſenſchaft. 

(Bergl. Möhler, Athanaſius d. Gr. und die Kirche jeiner Zeit. Mainz 1827, 

2. Aufl, 1844. | 

In diefer Zeit war auch die Streitfrage über die Göttlich— 
feit Ehrifti, die, wie wir gezeigt haben, jchon frühzeitig aufge: 
taucht war, noch nicht erledigt. Vielmehr wurde Ddiejelbe von 
Neuem angeregt durch den zwar gelehrten, aber eiteln und ruhm— 
jüchtigen Arius, Presbyter von Alerandrien. In einer Unter: 
vedung mit dem Biſchofe Alerander verwarf Arius die ewige 
Zeugung des Sohnes und dejjen mit dem Water gleiche 
Gottheit. Da Artus auf die Gegenvorftellung jeines Biſchofs 
nicht achtete, jo wurde er auf: einer zahlreichen Synode zu 
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Alexandrien (321) excommunicirt, „hinausgeſtoßen aus der Kirche, 
welche die Gottheit Chriſti anbetet.“ Allein nunmehr dachte er 
darauf, ſich einen Anhang zu verſchaffen, ſogar Biſchöfe in ſein 
Intereſſe zu ziehen, und beides war nicht ohne Erfolg. Zu Alexan— 
drien nahmen feine Anhänger täglich zu und in Aſien gewann er, 
zufolge feines früheren Aufenthaltes zu Antiochten vielfach gefannt, 
durch zweideutige Auseinanderfegung feiner Lehre den ehrgeizigen 
Biichof Eufebius von Nifomedien und Eujebius von Cäfarea, 
welche beide Anhänger des Drigenes waren, und durch deren Vers 
wendung bei dem Faiferlichen Hofe Vorſchub, jogar Hoffnung auf 
Wiedereinfegung. Kaiſer Conftantin d. Gr. hielt die Sache für eine 
nutzloſe theologische Zänferei, wurde jedoch bald eines Andern be- 
lehrt. Da er, namentlich nach feinem Siege über Licinius, auch 
in der chriftl, Kirche die immer mehr überhandnehmende Berwir- 
rung beilegen wollte, vweranlaßte er auf den Rath der angejehen- 
ften Bijchöfe, um den chriftlichen Glauben nicht länger dem Spotte 
der Heiden preiszugeben, die Berufung des 


erften allgemeinen Eoncils zu Nicka (825). 


Hier num erjchien eine große Anzahl Bifchöfe, meift aus dem 
Morgenlande, aus dem Abendlande die Stellvertreter des Papſtes 
Sylvefter I., die Priefter Witus und Vincentius, Hoftus von Cor— 
duba für Spanien, Cäcilian von Karthago für Afrika, Numidien 
und Mauritanien, Nicaftus, Bilchof von Die für Gallien, Pro— 
togenes für Sardifa; von den Anhängern des Arius waren 22 
zugegen. Die vorzüglichiten Vertheidiger des Fath. Glaubens da— 
jelbft waren Guftathius von Antiochien, Marcellus von Ancyra, 
jowie noch befonders der jugendliche alerandrinische Diakon Atha— 
naſius, welcher mit der Glaubensfeftigfeit und der Begeifterung 
eines Apoftels, dem Heldenmuthe eines Mariyrers, auch den Scharf: 
finn und die Gewandtheit eines Philoſophen und das Ueberzeu— 
gende und Hinreißende eines vollendeten Redners beſaß. Das 
Ergebnig war, daß die Lehren des Arius verworfen und 
jeine Schriften zum Feuer verdammt wurden Ein 
neues, auf den Grund des apoftoliihen Symbolums entworfenes 
Glaubensbefenntnig, von 300 Biſchöfen unterjchrieben, ent 
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Gott, aus Gott gezeugt, nicht gemacht, und gleichen Weſens 
mit dem Water (öuoodoroc, consubstantialis).” Arius wurde 
vom Kaiſer nach Syrien verwiejen; gleiches Loos traf einige 
feiner Anhänger und bald auch Eujebius von Nifomedien und 
Theognis von Nicäa, welche jich den Bejchlüffen des Concils 
widerſetzt hatten. 

Nach dem Tode des Biſchofs Alerander wurde der Diakon 
Athanafius zum Erzbiichof von Alerandrien gewählt (326), der 
von nun an der gewaltigite und tieffte Befämpfer der Arianer 
als Feinde der Göttlichkeit Chriſti und des Chriſtenthums wurde, 
ſelbſt durch eine fünfmalige Verbannung während ſeines 46jähri— 
gen Episcopats nicht gebeugt. Namentlich gibt er den Arianern 
zu bedenken, daß ſie ohne den wahren Glauben von der Perſon 
des Erlöſers gar keinen weſentlichen Punkt des Chriſtenthums ge— 
hörig würdigen könnten; denn alle übrigen Lehrſätze ſeien mit jener 
Lehre, als dem Mittelpunkte der chriftlichen Religion, auf Das 
Engſte verfnüpft, Auch hebt er nachdrüdlichit hervor: daß nad 
der Anficht der Arianer von Chriftus als von einem Geſchöpfe 
feine Erlöjung von der Sünde und feine Wiedervereinigung mit 
Gott möglich jei; denn fein Gejchöpf könne mit Gott vereinigen, 
da es jelbft des Mittlers bedürfe. „Wir bedurften eines Erlöſers, 
der von Natur unfer Herr üt, damit wir nicht durch die Erlöſung 
abermals Sflaven eines Gößen werden.“ 

Der verbannte Arius juchte indeß Kaiſer Gonitantin durch 
vorgebliche Webereinftimmung feines Glaubens mit den nicänijchen 
Beichlüffen zu täufchen, legte ein zweideutiges Bekenntniß ab und 
durfte nun zurüdfehren (328), Daſſelbe ward auch den Bijchöfen 
Eufebius und Theognis gejtattet, indem. der Kaifer glaubte, jo 
den Frieden am eheften heritellen zu können. Sogleich aber: be- 
gannen fie und andere Anhänger des Arius die Verfolgung der 
eifrigſten Vertheidiger des nicänifchen Glaubens ; Guftathius von 
Antiochien wurde troß des MWiderftandes der Gemeinde (330) ab— 
gejegtz; den Athanajius, der fich der Wiedereinjegung des Arius 
zu Mlerandrien ftandhaft widerjegt und dieſelbe vereitelt hatte, 
ihwärzten-fie bei dem Kaiſer durch Erdichtung jeltjamer Verbre— 
chen an, Dieje Rartei verftärfte fih dann in Aegypten Durch 
Bereinigung mit den Melitianern und jegte ihn auf der Afteriynode 
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zu Tyrus (335) ab. Der überliftete Kaiſer verbannte ihn nach 
Trier, in der Meinung, es führe eher zum Zwed, wenn Einer 
Vielen geopfert werde, als umgefehrt. Gleiches Loos traf den 
Mareellus von Ancyra. Als nun Gonftantin die Wiederaufnahme 
des Arius zu Konftantinopel erzwingen wollte, ftarb diejer auf 
dem feierlichen Zuge zur Apoftelfirche eines plößlichen Todes, Im 
Jahr darauf ftarb auch Gonjtantin und Athanafius wurde von 
defjen beiden, den nicänifchen Glauben treu ergebenen Söhnen Eon- 
ftantin II. und Conſtans feiner Gemeinde zurüdgegeben. Sogleich 
erdichteten aber die Eujebianer — jo genannt nach Eujebius 
von Nifomedien — neue Bejchuldigungen und Flagten ihn bei dem 
ihrer Partei günftigen Conftantius der Verbrechen des Aufruhrs 
und Mords u, j. w. an. Da jest auch fein einflußreicher Be— 
ichüger Gonftantin II. in einer Schlacht gefallen war, wußten Die 
ſchlauen Eufebianer auf der Synode zu Antiochien (341) den 
jonft trefflichen Beftimmungen Defrete beizumifchen, auf deren Grund 
jpäter Athanafius abgejest wurde. Seine Kirche zur Beharrlichkeit 
im kath. Glauben ermahnend, ging er, wie ſchon einige andere 
vertriebene Bijchöfe in Begleitung zweier gottesfürchtiger Mönche 
(Iſidorus und Ammonius) zu Papſt Julius, um bei dem Ober- 
hirten der allgemeinen Kirche Schuß zu juchen. Aber auch Die 
Arianer hatten ſich jhon zuvor an den Papſt gewendet und um 
eine Synode gebeten; jetzt ließen fie jedoch vergebens auf fich 
warten, jo daß der Papſt, da aus dem Orient eine Menge Bi- 
Ihöfe (aus Thracien, Cöleſyrien, Phönicien und Baläftina) zu: 
gleich mit vielen PBrieftern angefommen waren, 343 die Synode 
von Rom abhalten ließ. In Folge ftrenger Unterfuhung wur: 
den die verbannten Bijchöfe für unschuldig erklärt, Die Urheber 
ihrer Verbannung als Empörer und Abtrünnige vom nicänifchen 
Glauben vom Papfte auf das Ernftlichfte und Eindringlichite ge- 
tadelt. Nun würde 347 die Synode von Sardifa in Nieder: 
möjten gehalten. Hier wurden die Eujebianer der größten Frevel 
beſchuldigt; fie entfernten fich daher und hielten zuerft im kaiſer— 
lichen Balafte zu Sardifa, dann zu Bhilippopolis getrennte Sigun- 
gen. Gleichwohl jegten auch die Abendländer ihre Sisungen fort, 
erklärten Athanaftus für unſchuldig, Marcellus für vechtgläubig 
und ercommunieirten die Häupter des Arianismus. Auch Eon- 
16 * 
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ftantius geftattete jeßt (349) die Rückkehr des Athanaftus, deſſen 
Triumph durch Die rührende Theilnahme feiner Gemeinde und den 
öffentlichen Widerruf zweier feiner Ankläger vollendet wurde. Allein 
diefe Schmach reizte die Gegner zur Nache und num bejchuldigten 
fie den Athanaftus bei Gonftantius, der unterdeſſen Alleinherrjcher 
geworden war, hochverrätherifcher Plane, namentlich auch der Ab- 
ficht, als wolle Athanaftus durch Wahrung der Nechte der Fath. 
Kirche die Faiferliche Macht beichränfen. Der jetige Papſt Liberius 
verlangte daher die Synode von Arles (853). Hier aber jegte 
Gonftantius durch Drohungen die Verurtheilung des Athanaftus 
durch. Auf einer neuen Synode zu Mailand (355) erreichte 
die Gewaltthätigkeit des Kaiſers den höchiten Grad und wirklich 
erlangte ev dadurch die Verdammung des Athanaftus und die Un— 
terjchrift arianischer Sätze. Der ftandhafte Papſt Liberius und 
die muthwollften Bifchöfe wurden verbannt, Athanaſius durch 
den Feldherrn Syrianus mit 000 bewaffneten Soldaten aus jei- 
nem Sitze vertrieben (356). Indeß hatte fich gleich Anfangs bei 
den Gegnern des Nichnums, in den beiden Eufebius eine abwei- 
chende Anficht herausgeftellt. Jener von Cäſarea nahm eine We- 
jensähnlichfeit an (öuorovorog), der von Nifomedien aber verwarf 
jede Wefensähnlichfeit des Sohnes mit dem Vater; doch verbargen 
fie jorgjam ihre Anficht und jchmideten immer neue, theild vecht- 
gläubig, theils arianiſch Elingende Symbole, As nun aber die 
arianischen Beichlüffe von Mailand durch Gewalt an der Stelle 
der nicänifchen eingeführt werden jollten, traten die ftrengen Aria— 
ner beftimmter hervor. Aëtius, Diafon von Antiochien und 
Eunomius, Bifchof von Cyzicus in Myſien Cr 395), welcher 
die heil. Schrift als alleinige laubensautorität der Firchlichen 
Tradition gegenüberftellte, und durch Behauptung einer Durchgän- 
gigen Begreiflichfeit des göttlichen Wejens den Begriff dieſes Ge- 
heimnifjes völlig zerftörte, trieben den Arianismus bis auf die 
Spige in der Behauptung: wie zwifchen dem Schöpfer und dem 
Gefchöpfe ein unendlicher Abftand beftehe, fo jei Chriftus, wenn 
auch über die Schöpfung erhaben, dem Vater dem Weſen nach 
ganz unähnlich (avouoıog) daher man dieje Partei Anomöer, die 
mildere aber Halb- oder Semi-Arianer nannte. Diefe Meinungs- 
verjchiedenheit trat bald in zwei Berfammlungen arianifcher Bifchöfe 
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zu Sirmium in Bannonien (357) und Ancyra (358) auf den 
Kampfplatz. Dort wurde abermals ein neues Glaubensſymbolum 
entworfen und erklärt, daß der Vater an Ehre, Würde, Herrlich- 
feit, ja jchon dem Namen nach über dem Sohn erhaben, Diejer 
ihm in Allem unterworfen jei. Die Synode von Ancyra dage— 
gen hatte den jemiarianischen Lehrbegriff feſtgeſetzt und den ftreng- 
arianifchen verworfen, und gerade dadurch hatte der gegenfeitige 
Kampf der Arianer an Heftigfeit gewonnen. Unterdeſſen hatte 
auch P. Liberius nach Rom zurückkehren dürfen. Um nun Die 
ftreitenden Arianer zu verſöhnen und den Katholifen die neuen 
Formeln aufzudrängen, berief der Kaiſer die Doppeljynode zu 
Rimini für das Abendland und zu Seleucia für den Orient 
(359); allein es ftellte ſich die Haltlofigfeit des Arianismus heraus 
und die Arianer gaben zu dem Spotte Veranlafjung, daß fie dem 
Kaifer das Prädikat „ewig“ beilegten, das fie dem Sohne Gottes 
verweigerten. Durch Lift und Gewaltthätigfeit erpreßte der Kaifer 
den kath. Bilchöfen zu Rimini die Annahme eines zweideutigen 
Symbolums, das nur im Allgemeinen beftimmte: der Sohn 
Gottes jei dem Vater ähnlich gemäß der heil, Schrift. 
Nur Papſt Liberius, Bincentius von Capua und Gregor von 
Elvira waren ftandhaft geblieben. Da ftaunte der Erdkreis, jagt 
Hieronymus, daß er arianifch fei. Dies aber war die legte be— 
deutende Handlung des Gonftantius Cr 362). Julian berief 
fofort die verbannten Bifchöfe zurüd, offenbar, um die Verwirrung 
in der chriftlichen Kirche zu vergrößern und auf ihren Trümmern 
das Heidenthum deſto Leichter wiederherzuftellen. Sogleich verließen 
auch die früher eingefchlichterten orientalifchen Biſchöfe Die Partei 
der Arianer, jo daß diefe bald zu einer Fleinen Anzahl zufammen- 
ſchmolz; denn die kath. Biſchöfe bewieſen ihrerſeits auch Die jet 
jo dringend geforderte Milde (Synode zu Alerandrien 362), wo- 
mit nur Lucifer von Galarid unzufrieden war und jo die Veran— 
fafjung zu der neuen Spaltung der Luciferianer gab. In 
diefer Friedensvermittlung wurde Athanafius von Julian zum 
vierten Mal verbannt. In gleicher Weife hatte Hilarius von 
Pictavium erft in Gallien, dann mit Eufebius von BBercelli 
in Italien gewirkt, Unter Jovian kehrte Athanaftus zurüd, 
Unter ver Doppelherrfchaft des Valentinian und Valens 
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verfolgte nur der leßtere die Katholifen und verbannte den Atha- 
nafius zum fünften Male auf einige Monate; aber durch den 
Heldenmuth Baftlius d. Gr. ward feine Berfolgungsjucht gebeugt ; 
Athanafius mußte wegen eines Volfsaufftandes zurüdgerufen wer- 
den, und jchon jah er den vollfommenen Sieg des Glaubens an 
die Gottheit Chrifti auf Erden nahen, ald er 373 in die himm— 
liche Heimath abberufen wurde. 

Schon die vielfeitige Spaltung des Arianismus trug den 
Keim feines Unterganges in ſich, vollendet aber wurde dieſer Durch 
das begeifterte und begeifternde Auftreten einer Reihe ausgezeich- 
neter Kirchenlehrer. Im Orient zeichneten fich die drei großen 
engverbundenen Kappadocier aus: Bafilius d. Gr, Gregor 
von Nazianz, der Theologe, und Gregor von Nyfja. Die 
jem Kampfe ſchloßen fich ferner an: Didymus, Amphilo— 
hius, Ephräm der Syrer, Eyrill von Jerufalem, 
Diodor von Tarſus, Theodor von Mopfueftia, Epi- 
phanius von Salamis, Chryjoftomus u, A. Nur die Meles 
tianische Spaltung in Antiochien ftörte theilweije die Eintracht der 
fath. Bifchöfe des Orients, ja jelbft des Occidents. Das Schisma 
jelbft nahm mit der durch die Arianer bewirften Entjegung (331) 
des für den nichnifchen Glauben fämpfenden Biſchofs Euftathius 
jeinen Anfang und wurde vollendet, als diejelbe arianifche Partei 
den Biſchof Meletius von Sebafte 360 auf den Batriarchen: 
ftuhl von Antiochien erhob, in Folge der gemachten Erfahrung 
aber, daß diefer fein Arianer jei, ihn wieder abſetzte. Dem auf 
Meletius Folgenden Biſchof Flavian gelang durch die Vermitte— 
lung des heil, Chryjoftomus und Theophilus von Alerandrien zus 
nächft jeine Anerkennung von Rom und jo die theilmeife Beile— 
gung des Schisma (398); das erhabene Feſt der völligen Wie: 
dervereinigung der zerriffenen Gemeinde aber feierte erft fein zweiter 
Nachfolger Alexander (415). Y 

Während fich jo die Vertheidiger des nicänischen Glaubens 
mehrten, verloren dagegen die Arianer ihr vorzüglichftes Ober: 
haupt Euzojus, Bifchof von Antiochien (376) und bald nachher 
fiel auch der ihnen noch günftig gefinnte Kaiſer Valens (378); 
Theodofius d. Gr. hatte aber Gregor von Nazianz in der Weife 
für den nicänifchen Glauben gewonnen, daß er von demjelben 
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wider ſeinen Willen unter militäriſchem Schutze in dem arianiſchen 
Conſtantinopel in die Apoſtelkirche eingeführt wurde. Ja, dieſer 
Kaiſer erließ ſogar 380 das berühmte Geſetz, wornach er ſich be— 
ſtimmt für das Concil von Nicäa ausſprach und verordnete, Alle 
ſollten ſich katholiſche Chriſten nennen. 

Im Abendlande wirkten außer Hilarius beſonders der kraft— 
volle P. Damaſus, der fromme, unerſchrockene Ambroſius, 
Biſchof von Mailand u. v. A. für den Glauben der Kirche. Be— 
ſonders einflußreich für den Orient und den Occident wurde das 
zahlreich von Theodofius zu Conſtantinopel verſammelte Concil 
(381), welches die Beichlüffe von Nicka  beftätigte und gegen 
die jemiarianifchen Macedonier förmlich ausiprach, daß dem heil, 
Geifte diefelbe Anbetung wie dem Vater gebühre, Als 
dann, wie ſchon bemerkt, Theodofius auch noch bürgerliche Gejeße 
zur pünftlichen Ausführung diefer Beichlüffe erließ (384), ver 
Ihwand der Nrianismus im römischen Reiche, lebte aber unter 
den herandrängenden Völkern, Gothen, Vandalen, Sueven, Lango- 
barden, Burgunder, wieder auf, Schon politifch genommen war, 
wie wir unten zeigen werden, dieſe religiöfe Spaltung in den 
neubegründeten Reichen — die früher römifchen Einwohner blieben 
nämlich Fatholiich — von großem Nachtheil; fie lähmte das Volks— 
(eben und hatte an dem rafchen Verfall der neuen Staaten einen 
nicht unbedeutenden Antheil. 

Gerade inmitten diefer erfchlitternden Streitigfeiten mußte fich 
auch die Firhliche Wiſſenſchaft beftimmter ausprägen. Tief: 
finnige Speculation, gegenüber einer flachen Berftandesrichtung, 
befonders in Anwendung der Schrifterflärung, läßt fich im ganzen 
arianifchen Streit nicht verfennen, eine Erfcheinung, die fich gleich 
Anfangs in Arius und feinem Hauptgegner Athanaſius Fund 
gibt, Der Grund hievon ift auf die beiden theologifchen Nich- 
tungen der Zeit zurücdzuführen. Arius war nämlich zu Antiochien 
aus der berühmten Schule des Presbyter Lucian hervorgegangen, 
Athanaſius zu Alerandrien in der des gefeierten Drigenes 
gebildet worden, In der alerandrinifchseregetifchen Schule erhielt 
fih die Vorliebe des Drigenes für allegorifche Erklärungen, tief- 
finnige Speculation, ein theilweijes Anſchließen an Blaton’s Eigen- 
thümlichkeiten, die, von den Fehlern des Origenes geläutert, fich 
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die größten Kirchenlehrer Ddiejer Zeit aneigneten wie Athanaſius, 
Baſilius d. G. u ſ. w., im Abendlande beſonders der heil. 
Hilarius (F 368) und Ambrofius (374—97), der Befehrer 
des Auguftinus, welch leterer nach den Alerandrinern am ent- 
jchiedenften und klarſten den Sag entwickelte und vertheidigte: daß 
die wahre Wiſſenſchaft vom Glauben ausgehen müjje 
und jo nur zum Wiſſen fortjchreiten könne. Ferner ift 
bei allen diejen Kicchenlehrern zugleich das Streben vorherrichend, 
das Unbegreifliche der innern weſentlichen Vereinigung der Gott: 
heit und Menjchheit in Ehriftus recht ftark hervorzuheben, und 
darum findet man bei ihnen auch häufig die Uebertragung der 
Prädikate der menschlichen Natur auf die göttliche und umgefehrt, 

Diefe beiden Richtungen nun hatten fich lange Zeit auf dem 
theologiſch-wiſſenſchaftlichen Gebiete geltend gemacht, ſich gegenfeitig 
ergänzt, ohne fich bejonders zu befämpfen, bis über manche Aeuße— 
rungen des Drigenes heftige Streitigkeiten entftanden — es 
find Dies die Drigeniftiihen Streitigfeiten —, welche 
jedoch die Durch ihn angeregte eregetifche Nichtung nicht verdrän— 
gen Fonnten, wie andererjeitS mehrere Anhänger der antiochenifchen 
Schule durch flache, einjeitige Auffafjungen Urheber neuer Häre— 
fien wurden, jo daß ihre Eregeje in großen Verdacht Fam, Aber 
auch die bereits früher beftimmt ausgeprägte hiſtoriſch-theolo— 
giſche Richtung blieb beftehen und hat in Epiphanius, Bir 
ichof von Salamis (+ 403) ihren vorzüglichften Vertreter erhalten. 
Endlich ift hier noch der Richtung der jpeculativen myſtiſchen 
Theologie zu erwähnen, der wir in. den dem Dionyjius 
Areopagita zugejchriebenen Schriften begegnen, welche in der 
Folge allen fpeculativen Myſtikern zur Grundlage gedient haben. 


0) Der Pelagianismus: falihe Gnadenlehre, 
Berge. Wzog a. a. O. $. 116. 


Der Belagianismus ift eine praftiiche Anwendung des 
Arianismus auf die Ehriften. War nämlich Chriftus nicht Gott, 
fo fann von ihm auch feine göttliche Kraft auf die Ehriften 
übergehen, und es darf alfo gerade nicht befremden, daß Pelagius, 
in demfelben Irrthum mit Arius befangen, behauptete, eine jolche 
fei für den Menjchen auch nicht nothwendig. Zwar läugneten die 
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Belagianer die Gottheit Ehrifti nicht geradezu, immerhin aber 
fonnten fie es ungeachtet ihres Syftems doch thun. Die hier 
angeregte Frage aber hing mit den Grundlehren des Ehriftenthums 
von der Erlöfung auf das Engfte zufammen und es fam Darauf 
an, wie man fich einerjeits das Weſen und den Urjprung der 
menjchlichen Sündhaftigfeit und andererfeits die Kraft des Men- 
jchen zum Guten dachte. Das Chriftenthum betrachtet den Men— 
ichen als von Gott abgeiwendet, ftellt aber die Aufhebung dieſes 
Zuftandes durch den göttlichen Erlöſer dar, verheißt Gnade in 
Chriftus, durch welche der Menjch geheiligt und mit Gott wieder 
ausgefohnt wird. Nun entftand aber die Frage: wie fich der 
noch nicht wiedergeborne Menſch mit feinen natürlichen Kräften 
zur göttlichen Gnade verhalte? Die hierauf gegebenen Antworten 
ftellten entweder die Erlöſung und Verföhnung durch Ehriftus als 
unmöglich (Manichäismus) oder unndöthig dar. Auf das 
legtere führte der britiiche Mönch Belagius, welcher mit 
jeinem kühnen und offenen Reiſegefährten Cäleſtius, einem 
frühern Rechtsanwalte, um 400 nach Rom fam und von da 
nah Karthago ging. Hier wurden die bereit$ zu Nom vor: 
getragenen Lehren ernftlicher geprüft, ald Belagius nach Jerufalem 
ging und Cäleftius in Afrifa um Aufnahme nachſuchte. Da ihn 
aber die Synode von Karthago 412 verdammte, ging er nad 
Ephejus. | 

Das Syſtem des Pelagius nun befteht aus folgenden Sägen: 
Adam's Sünde jchadete nur ihm felbitz eine Fortpflanzung der - 
jelben (Erbfünde) fei mit Gottes Güte nicht vereinbar; vielmehr 
werde jeder Menjch mit denſelben Förperlichen und geiftigen An— 
lagen geboren wie Adam; auch der phyſiſche Tod jei urjprünglich 
von Gott angeordnet und alſo etwas Natürliches und würde auch 
ohne Adams Sünde erfolgt fein. Das Böſe, womit die ge 
jammte Menjchheit zu fämpfen habe, jei nur aus Nachahmung 
entftanden; Alle haben in Adam gefündigt, heiße: Alle Haben Adam 
im Sündigen nachgeahmt, obgleich fte vermöge der natürlichen 
Kräfte ohne Sünde leben fonnten. Zur Überwindung des Böſen 
genüge das natürliche Vermögen zur fttlichen That (Gnade) und 
der rechte Gebrauch der Freiheit, zu deren Anwendung noch be- 
ſonders wie den Juden das Geſetz, jo den Ehriften die Lehre und 
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das äußere Beijpiel des Erlöjers gegeben jei, was Pelagius auch 
Gnade nannte und daher vor genauer Erörterung jagen Fonnte, 
die Gnade Gottes jei zu allem nothwendig, während er die Noth- 
wendigfeit der Gnade im Firchlichen Sinne, und fein Freund Cä— 
leftius befonders die Erbſünde offenbar befümpfte, 

Gegen ein folches Gebahren erhob fich nun die Säule der 
Kirche in dieſer Zeit, der heil, Auguftinus *). Dieſer entwidelte 
jeßt die Lehre der fath. Kirche dem Pelagius gegenüber in folgen: 
den Sägen: der Menſch ging aus der Hand Gottes unfchuldig, 
heilig und im Befige übernatürlicher Gnade, mit vollfter Harmonie 
jeiner geiftigen und leiblichen Kräfte hervor, ohne dem Tode unter: 
worfen zu fein, In Adam, dem NRepräjentanten des gan 
zen Menfchengeichlechts, haben alle Nachfommen gefündigt 
und alle tragen die Folgen der Sünde, wurden der heiligmachen- 
den Gnade verluftig; nach Förperlichen Leiden erliegen fie dem 
Tod; ihre Erkenntniß ift verdunfelt, der Wille gejchwächt, Daher 
bedarf der Menjch, ver weit mehr, zum Böſen ald zum Guten 
geneigt ift, ſtets der göttlichen Gnade, um ſich von dem Falle 
wieder zu erheben; ohne diefe fühlt er nicht einmal fein Elend. 
Diefem Bedürfniffe entiprechend jei dem Menſchen in Folge der 
Erlöfung durch Chriftus, vom Beginn bis zur Vollendung feiner 
Heiligung Gnade verliehen. Keineswegs genügte die äußere Gnade 
der Lehre und des Beiſpiels Chrifti, wie die Juden mit ihrem 
Geſetze hinlänglich beweifen; denn das Uebel lag tiefer. Ja, ſogar 
im Beftige der Gnade vermag der Menfch bei der Schwäche jeiner 
Natur fich nicht völlig frei von Sünden zu erhalten. 

Nachdem auf mehreren Synoden gegen Belagius entjchieden 
worden war, wurde er auf den neuen Synoden zu Mileve und 
Karthago (416) jammt Eäleftius bis zum Widerruf ercommunieirt, 
und Papft Innocenz I. beftätigte den Beſchluß. Auf den Plenar- 
concil zu Karthago (418) wurde die Pelagianifche Irrlehre aber- 
mals auseinandergejegt und jet auch von Papſt Zoſimus ver- 
dammt und fogar Kaifer Honorius gab den Befehl, Pelagius 
und Eäleftius aus dem römifchen Gebiete zu entfernen (418—421). 

*) ©. Poujoulat, Leben des heil. Auguftinus. Aus dem Franz. von 


F. Hurter. Schaffhaufen 1845. Kloth, der heil. Aurelius Auguftinus. 
Aachen 1840. | 
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Auch der eifrige PBelagianer Julianus von Eclanum in 
Apulien und 17 andere Bifchöfe Italiens wurden verbannt. Nun 
eröffnete aber Julian einen Schriftwechfel mit Auguftinus und 
bahnte durch eine mildere Ausdrucdsweife den Weg zum Semi- 
pelagianismnsd Durch ein Geſetz des Theodofius IL von 
429 winden er und feine Anhänger aus Konftantinopel vertries 
ben und bald darauf (431) verdammte das zu Ephefus ver 
fammelte dritte öfumenifche Concil diefe Lehren. Diele 
Härefie griff Übrigens nicht wie die vorhergegangene unmittelbar 
in das Volf ein, jondern wurde meiftens nur von den Gelehrten 
verhandelt, 


d) Die Irrlehren des Neftorius. 
Bol. Alzog a. a. ©. 8. 119. 


Neftorius, erft Presbyter zu Antiochien, jeit 428 Patriarch 
von Konftantinopel, war in der antiochenifchen Schule gebildet, 
bejaß ein großes Nednertalent und eine vielfeitige, aber oberfläch- 
liche Bildung. Einen befonderen Eifer zeigte er gegen die Härefie 
und namentlich gegen die legten Reſte der Arianer, verfiel aber 
hiebei felbft in eine Jrrlehre, deren erfte Spuren wir in der Be 
hauptung des galliichen Mönchs und jpätern Prieſters Leporius 
um 426 finden, daß nämlich in Ehriftus zwei für ſich beftehende 
Subjefte feien, und alfo das Göttliche nur dem Logos und das 
Menfchlihe nur dem Menjchen Jeſu zugefchrieben werden dürfe. 
Den Beginn der feiner Gemeinde verheißenen beſſern Belehrung 
in Beziehung auf den Sohn Gottes ließ Neftorius durch den neu: 
geweihten Presbyter Anaftafins machen. Diejer nun predigte gegen 
die ganz üblich gewordene ſchon im apoftolifchen Symbolum ange: 
deutete Bezeichnung Marien ald „Gottesgebärerin“, was all. 
gemein verlegte. Allein Neftorius unterdrüdte den Streit nicht, 
fondern nahm ſich vielmehr des Anaſtaſius in einer Predigt an 
und behauptete, man müfje „Ehriftusgebärerin“ jagen und 
der aus ihr geborene Menſch müfje Gottesträger oder der Gott in 
fich aufgenommen, in welchem Gott wie in einem Tempel gewohnt 
hat, genannt werden, wornach alfo die Incarnation oder 
Sleifch- und Menſchwerdung ein bloßes Innewohnen des Logos 
und das ewige Wort nicht Menſch geworden ſei. In weiterer 
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Entwidlung ftellt jich fein Irrthum von zwei nebeneinander 
ftehenden Perſonen in Chriſtus, die nur Außerlich und 
moralifch mit einander vereint jeien, heraus, wogegen die vecht- 
gläubigen alerandrinischen Väter eine phyftiche Einheit behaupteten, 
von einer Fleifch gewordenen Natur des Logos ſprachen, jo daß 
ein gegenfeitiger Austaufch der göttlichen und menjchlichen Prä— 
difate ftattfinde. 

Dieje Lehre nun wurde bald im Morgen: und Abendlande 
befannt und erregte überall großen Widerfpruch, denn in jenem 
hatte Athan aſius, in diefem Auguftinus bejonders dem Les 
porius gegenüber die Lehre von dem Menſch gewordenen Logos 
ſcharf entwicelt und namentlich Athanaftus eine Fleifch gewordene 
göttliche Natur ausgefprochen. Gleichwohl fand auch dieſe Irr— 
(ehre Anhänger; befonders ftritten die ägyptiſchen Mönche für 
und gegen den Gebrauch der Bezeichnung „Gottesgebärerin”, Zur 
Beilegung des Streites erließ Eyrill, Patriarch von Alerandrien, 
ein PBaftoralichreiben, worin er das Präpdifat erklärt und verthei- 
dDigt. Endlich wandten fich Eyrill und Neftorius an Papft Cö— 
leftin und nun wurde auf der römifchen Synode von 430 die 
Lehre des Neftorius verdammt und ihm mit Excommunication ges 
droht, falls er nicht innerhalb 10 Tagen widerrufe. Sodann 
fam es zu einem Schriftenwechjel zwijchen Cyrill und Neftorius 
und der Kampf wurde um fo vwerwidelter, als fih Johannes 
von Antiochien plöglich mit veränderter Gefinnung an die Spiße 
der neftorianischen Partei ftellte und auch der durch Talent und 
Srönmigfeit ausgezeichnete Theodoret, Bilchof von Eyrus, fich 
ihr anjchloß und fo fein Andenfen in der Kirche trübte, Zur 
Ausföhnung dieſer zwei weit verbreiteten Parteien nun berief der 
gegen Eyrill eingenommene Kaifer Theodoftus IL das ökume— 
nifhe Concil zu Ephefus (431), wo gegen 200 Bijchöfe zu- 
jammenfamen, Eyrill als Bevollmächtigter des Papftes den Vorfig 
führte und wo gleich in der erſten Sigung die Lehre des Neftorius 
verdammt, er jelbft erfommunicirt und feines Amtes entjegt wurde. 
Nun hielt Johannes, Bifchof von Antiochien, mit feinen Anhän- 
gern getrennte Sigungen und entjegte Eyrill und Memnon, Bir 
ichof von Ephefus, ihres Amtes, geftügt auf des Kaiſers Abge- 
jandten. Da veranftalteten die Mönde von Konftantinopel auf 
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die Nachricht von der bedrängten Lage der Fath. Biſchöfe und der 
Verhaftung des Eyrill und Memnon eine Proceffton in den Palaft 
des Kaiſers und num beftimmte diefer, es jollen von jeder Partei 
vier Bifchöfe nah Chalcedon fommen und in Gegenwart des 
Kaifers ihre Sache vortragen, ließ den Eyrill und Memnon frei 
und betätigte die Abfegung des Neftorius. Indeß bedurfte es 
während zwei Jahren der unermüdetiten Bemühungen ausgezeich- 
neter Männer — unter ihnen glänzt auch Simeon Stylites, 
diefe bewunderungswiürdige Erfcheinung jener Zeit — um die ent- 
zweiten Gemüther zu Antiochien zu befänftigen und ein befriedi- 
gendes Glaubensiymbolum feftzuftellen, in welchem die göttliche 
und menfchlihe Natur in Chriftus nicht ald getrennt beftehend, 
jondern vereinigt beftimmt hervorgehoben wurde (433). Da Papft 
Sirtus und mit ihm das Abendland dieſer Vereinigung beitrat, 
erlangte das Concil von Ephejus den Charakter eines ökume— 
nijchen. Mllein damit war die Spaltung noch nicht gehoben, 
und erft ald gegen die Anhänger des Neftorius ein ftrenges Faifer- 
liches Geſetz erjchien, fügten fich allmählig die Häupter, Theodoret, 
Helladius, Biſchof von Tharfus, Andreas, Biſchof von Samojata, 
und traten wenigſtens Außerlich wieder in die Kirchengemeinjchaft 
ein; die im Schisma VBerharrenden wurden verbannt und allen 
Neftorianern mit verjchärften Gefegen gedroht. Nachmals haben 
fich die Neftorianer in das Innere von Alten verbreitet. 


e) Die Irrlehre des Eutyches und das ökumeniſche KConcil von 
Chalcedon. 


Alzog, a. a. ©. 8. 120. 


Daß ein dogmatifcher Irrthum leicht die Quelle eines andern 
werden Fann, lehrt die Gefchichte der Härefien zur Genüge. Dies 
nun gilt auch von der Lehre des Eutyches. Dieſer, ein jchon 
bejahrter Archimandrit — jo heißt in der griechiichen Kirche der 
Abt — eines Klofters zu Konftantinopel, hatte fich in dem Kampfe 
gegen Neftorius befonders thätig gezeigt. Allein wahrjcheinlich an 
die Idee des Drigened von dem Fortbeftehen der Seele anfnüpfend, 
meinte er: „Bor der Vereinigung des Logos mit der Menjchheit 
hätten allerdings zwei Naturen beftanden, nach der Vereinigung 
aber jei die menjchliche mit der göttlichen vermifcht, von ihr 
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abſorbirt worden, ſo daß nur die Gottheit geblieben ſei; der Leib 
Chriſti wäre ſomit nur ſeiner äußern Geſtalt und Erſcheinung, 
nicht der Subſtanz nach ein menſchlicher geweſen.“ Dadurch nun 
wurde das Geheimniß von der Menſchwerdung in gleicher 
Weiſe wie durch den Neſtorianismus aufgehoben. Dieſe Irrlehre 
aber, ſpäter als Monophyſitismus, d. h. Lehre von Einer 
Natur in Ehriftus bezeichnet, machte fich in verfchiedenen Formen 
geltend. Zuerft wurde fie verdammt auf der Synode zu Konftan- 
tinopel (448), Eutyches jelbft, da er das Anſehen der heil. Schrift 
den Nusjprüchen der Väter trogig entgegenftellte, abgejegt. Nun 
wandte ev fich an den Faiferlichen Hof und fand bier bejonders 
bei Eudoria eine Stüße. Zugleich hatte er bereits 444 an Papſt 
Leo und an mehrere Biſchöfe gejchrieben; allein Leo beftätigte das 
Berfahren zu Konftantinopel; Dagegen nahm fich der Patriarch 
von Alerandrien des Eutyches an und wollte diefe Gelegenheit 
benügen, um die Drientalen als Neftorianer zu demüthigen, Wirf- 
lich wurde auf feine Beranlafjung von Kaiſer Theodoſius 449 
eine Synode nad Ephejus berufen, wohin auch Papſt Leo drei 
Legaten jandte. Dieſe Verſammlung nun ift berüchtigt worden 
unter dem Namen Räuberiynode, fo jehr benahmen ſich fana- 
tifirte Mönche gegen alles Recht und Herkommen gegen die Kirche, 
Gleichwohl betätigte Theodofius IL. die Bejchlüffe, während Leo d. ©. 
Allen aufbot, fie zu vernichten und diefe Schmach von der griechi- 
Ichen Kirche zu entfernen. In der That gelang ihm dies nach 
dem bald darauf (450) erfolgten Tode des Kaiſers durch Ber: 
mittelung deſſen Schweiter PBulcheria und ihres edlen Gemahles 
Marcianus (+ 457). Der leßtere berief jofort zur völligen Be- 
vuhigung der Gemüther das vierte ökumeniſche Concil nad 
Chalcedon (ddl). Hier kam Die bid jegt ungewöhnlich große 
Anzahl von 520 meiſt orientalifchen Bifchöfen zufammen ; die 
occidentalen fehlten, weil in Afrifa die Bandalen und im 
weftlichen Theile des römiſchen Reiches Gothen und Franfen 
in ihrer Weife hausten. Außer einigen nothwendig gewordenen 
Disciplinar-Mafregeln. wurde hier in der 6. Sigung die kath. 
Lehre im Gegenjag zu Neftorius und Eutyches dahin beftimmt, 
daß in Chriſtus zwei Naturen, eine göttliche und eine vollfommen 
menjchliche ohne Vermiſchung, ohne Verwandlung, ohne 
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Theilung und ohne Trennung doch zu Einer Perſon vereint ſeien, 
wodurch aber die Werjchiedenheit der Naturen nicht aufgehoben 
werde. Die Synode erftattete dem Papſte Bericht über die Ver: 
bandlungen und bat ihn dringend, diefelben, namentlich aber den 
im 28, Canon dem Parriarchen von Konftantinopel beigelegten 
Vorrang zu beftätigen. Allein eben diefe Beichlüffe erregten in 
der zerrütteten und vielfach verderbten griechifchen Kirche großen 
MWiderfpruch bei den Monophyfiten und hatten furchtbare Unruhen 
zur Folge. In Paläftina tobten befonders die Mönche Euthy- 
mius und Theodojius; der Patriarch Juvenalis von Jerujalem 
wurde vertrieben, Theodofius ließ fich an feine Stelle wählen und 
übte jelbft der Faiferlichen Macht gegenüber längere Zeit die jchreds 
lichften Gewaltthätigfeiten, ebenjo fam es in Aegypten jelbit zu 
Mordthaten, Dieſe furchtbare Verwirrung Dauerte fort unter 
Marcianus (450-—57), Leo (457T— 74), Bafiliscus (476 
bis 477), bis Zeno I. (474—91) diefer Zerftörung des Firchlichen 
Glaubens Einhalt that und zwar leider durch die unbefugtefte Rolle 
eines Geſetzgebers in Glaubensſachen; indem er Durch feine 
Bereinigungsformel Henoticon (482) die Barteien zu veröhnen 
juchte. Dieſe Formel nun vermied die ftreitigen Ausdrüdfe „aus 
und in einer Natur,” ftellte das nicänische Symbolum mit den 
Ergänzungen von Konftantinopel als allgemeine Norm auf und 
gedachte des Chalcedoniſchen Concils nur zweideutig. Die meiften 
Katholifen verwarfen daher das Henoticon, die unzufriedenen Mo- 
nophyfiten jagten fich von ihren Häuptern Betrus Mongus 
(d. i. der Heifere), Patriarch von Alerandrien, Petrus Fullo von 
Antiochien, Akacius von Konjtantinopel, welche Die Formel unter: 
zeichnet hatten, [o8 und wurden daher Afephaler Hauptlofe) ges 
nannt. Nun war die Kirche in vier große Barteien gejpalten; 
bejonders bildete der Decident zum Orient, der hie und da ſtark 
zum Monophyfitismus hinneigte, eine ftarfe Oppofition. Papſt 
Felix I. (483—92) belegte fogar den Afacius von Konſtanti— 
nopel mit dem Anathem, wodurch die Kirchengemeinfchaft des 
Orients und Occidents aufgehoben wurde (bis 519). Unter Kaifer 
Anaſtaſius (AII—518) wuchs die Verwirrung in der griechi- 
ſchen Kirche und erſt mit Juftinus IL (918—27) und dem Papſt 
Hormisdas (514—23) fam eine feierliche Ausſöhnung zwifchen 
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der orientalifchen und veciventalifchen Kirche zu Stande, Doc 
erneuerten fich auch bald wieder die Streitigkeiten, indem die Mo: 
nophyſiten fich ſelbſt innerlich fpalteten und fo die Kraft ihrer eige- 
nen Bartei jchwächten und lähmten. Allein noch eine größere 
Gefahr als aus der innern Spaltung drohte ihnen aus der Re— 
gierung Juſtinian's I (527—65). Streng dem Goneil von 
Chalcedon ergeben und ohnedieß geneigt, fich in Die Firchlichen An— 
gelegenheiten zu miſchen, war ex unausgejeßt bemüht, durch Strenge 
und verjöhnende Mittel die Monophyftten mit der Kirche zu ver- 
einen. Doch vereitelten die Nänfe feiner Gemahlin Theodora, Die 
den Monophyſiten günftig war, dies fein Bemühen und jo gewann 
die Sache der Lesteren an Halt und Beftand. Ebenſo vergeblich 
waren die Bemühungen Juftin’s II. (569— 74); vielmehr bildeten 
jest die Monophyftten in ihrer beharrlichen Abjonderung ein eigenes 
Kirchenſyſtem aus. Die erfte Veranlaffung hiezu gab eine Gegen- 
wahl von Seiten der zahlreichen Monophyfiten gegen den noch 
von Juſtinian ernannten kath. Patriarchen Paulus von Aleran- 
drien. Die Monophyſiten lebten hier unter dem Namen Kopten 
fort und zogen auch die Kirche Aethiopiens in ihre Gemeinjchaft. 
In Armenien ward der Monophyfttismus von den erobernden 
Perſern schon aus Oppofition gegen das römische Neich begünftigt. Auf 
der Synode zu Thiven (936) wurde dieſe Lehre offen angenommen 
und um das Jahr 600 erfolgte eine völlige Trennung vom chalce- 
donischen Goneil und der Kirche des Neiches unter dem Patriarchat 
eines jogen. „katholiſchen Biſchofs“ *). In Syrien und Meſo— 
potamien hatte der flüchtige Jakob Baradai (Zanzalus) 
eine ausdauernde Thätigfeit Für den Monophyfitismus entwickelt 
(541— 78), daher fich die ſyriſchen Monophyfiten nach ihm Jako— 
biten nannten. Gewiß, eine eben jo erhabene als erhebende 
Erſcheinung, daß die Kirche bei allen dieſen furchtbaren Kämpfen 
und Stürmen im Innern entjchieden den Felfen bewahrte, auf den 
fie ihr Herr und Stifter gebaut. 





*) Es ift eine ganz eigenthümliche Erſcheinung in der Gejchichte der Häre- 
jien bis herab auf Heinrich VII. von England, daß fie bei aller Trennung 
von der Kirche dennoch nach der Ehre haſchen, die Benennung „katholiſch“ zu 
führen, r 
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f) Die Irrlehre der Monotheleten. 
-Alzog a. 0. ©. 8. 124. 


Kaifer Heraflius (61041) unternahm einen neuen Ver— 
einigungsverfuch der Monophyſiten und Katholiken, namentlich in 
Syrien und Armenien, wo er feine Macht erneuert hatte. Er 
hatte, man weiß nicht gewiß, auf welche DVeranlaffung bin, Die 
Meinung gefaßt, beide Parteien würden fich eher mit der Vor— 
ftelung beruhigen: „daß in Ghriftus bei zwei Naturen 
Eine Wirfungsweife angenommen würde” (622). Diejer 
Vorftellung aber lag der Irrthum zu Grunde: Alles, was durch 
die beiden Naturen gejchehe, müſſe dem Logos beigelegt werden, 
jo daß der menschliche Wille in dem göttlichen verloren gegangen 
jei, alfo eine neue Form des Cutychianismus. Wirflich hatte 
Eyrus, Biſchof von Mlerandrien, die Monophyftten jeiner Diöceſe 
gewonnen (633); die weitere Vereinigung ftörte aber der Mönch 
und nachmalige Patriarch von Jerufalem, Sophronius, der in 
Alerandrien die Lehre von zwei Willen in Ehriftus gründlich ver- 
theidigte und die Behauptung von Einen Willen als eutychianifchen 
Irrthum brandmarfte. Zufolge dieſes Widerfpruches wandte fich 
der betheiligte Sergius, Patriach von Konftantinopel, an PBapft 
Honvrius I. (625— 38), mit der Bitte, dahin zu wirfen, daß nicht 
die Vereinigung Unzähliger gehindert werde. Unglüdlicher Weiſe 
ließ fih der Papſt einigermaßen berüden und beging den noch 
weitern Fehler, daß er nun beiden Theilen befahl, weder von der 
Einen noch von zwei Wirfungsweifen in Chriftus zu fprechen. 
Jetzt miſchte fich auch der Kaifer offener in die Streitfrage und 
erließ 638 ein neues Glaubensedift, welches einerjeitS, wie der 
Bapft, verbot, weder von Einer noch von zwei Wirfungsweijen 
in Chriftus zu reden, andererjeits aber doch die Lehre von Einem 
Willen verftedt in Schuß nahm. Schon im Orient fand diefes 
Edift zahlreiche Feinde. Nach des Sophronius Tode (638) erhob 
fich fein ehemaliger Gefährte, der Abt Marimus, der gelehrtefte 
und jcharffinnigfte Theologe feiner Zeit. Unterdeſſen aber hatte 
Papſt Johann IV. (640—42) das neue Glaubensedift 640 
jogleich verworfen und der Kaijer Heraflius darauf den Sergius 


offen als Urheber dejjelben bezeichnet. Leider gab nun der auf 
Fehr, chriſtl. Univerfalgefch. k 17 
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gräuelvolle Weife zur Regierung gelangte Conſtans IL. auf den 
Rath des Patriarchen Paulus von Konftantinopel 648 ein neues 
Glaubensedift, welches unter jchwerer Strafe befahl, man jolle 
fich allein an die Beftimmungen der fünf öfumenifchen Gonkilien 
halten und nicht mehr über Einen oder zwei Willen oder Wirfungs- 
weiſen in Chriftus ftreiten. Hierin jahen die glaubens- und fampf- 
muthigen Zeitgenofjen einerjeits einen Jchmählichen Glaubenszwang, 
andererjeitS aber einen ihnen ganz fremden, verdammlichen Indiffe- 
ventismus. Die Unzufriedenen „und deßwegen Vertriebenen fanden 
an Bapft Martin I. (649— 54) eine fräftige Stüße. Auf der 
erften Lateranſynode (649) verdammte er die Lehre der Mo— 
notheleten, d.h. der Anhängerder Lehrevon Einem Wil— 
len in Ehriftus jammt den beiden genannten Glaubengediften, und 
über die Urheber der Jrrlehre wurde das Anathem ausgeiprochen. Des 
Bapftes Entjesung aber und dejjen durch viele Leiden und ſchmach— 
volle Verhöhnung. herbeigeführte Tod bahnten der Wahrheit den 
Weg zum Siege. Noch grauenvoller war das Loos des Marimus 
und feiner Schüler, der beiden Anaftafius. Um indeß weitere 
Schmach und Intriguen zu verhüten und die fich fund gebende 
politijche Gährung zu befeitigen, veranlaßte Konftantin Pogonatus 
das jechste ökumeniſche Eoncil zu Konftantinopel (680), 
wo unter Mitwirfung des Bapftes Agatho (678—82) die Streit: 
frage gründlich erörtert und hierauf entfchieden wurde: „Es feien 
in Ehriftus, entjprechend den zwei Naturen, zwei Wil— 
len bei Einer gottmenſchlichen Thätigfeit.”“ Die voll 
fommene Uebereinftimmung der DOceidentalen hatte die Orientalen 
endlich veranlagt, einer Härefte zu entjagen, welche nur zu lange 
die Kirche verwüftet hatte. Sergius, Cyrus, Pyrrhus, Paulus 
wurden als die Urheber und Vertheidiger des Monotheletismus ver- 
dammt, Papft Honorius als unvorfichtiger Beförderer dieſer Irr— 
(ehre getadelt. Zwar wollte Kaiſer Philippieus Bardanes 
(711—13) den Monotheleten noch einmal Vorjchub leiſten, aber 
jein Nachfolger Anaftaftus IL. unterdrüdte fie. Nur eine geringe 
Anzahl erhielt fh; daß fich darunter Bewohner des Libanon und 
Antilibanon befanden, die fich nach ihrem Patriarchen und politi- 
ichen Oberhaupte Johannes Maron Maroniten nannten, unter⸗ 
liegt begründeten Bedenken. 
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Mit Beendigung diefer Streitigfeiten, welche übrigens dem 
Vordringen des Mahomedanismus nicht wenig Vorſchub leifteten, 
wird die dogmatiſche Entwidelung in der griechifchen Kirche auf 
lange Zeit abgefchloffen und erftirbt das einft jo vege wiljenjchaft- 
(iche Leben in derſelben. Während die abendländiiche Kirche in 
den ftetS neu aus dem Geifte und den Bedürfniſſen der Kirche 
hervorgehenden Mönchsorden eine Pflanzftätte einer Neihe von 
Säulen und Koriphäen hatte, hatte dagegen die griechifche Kirche 
bloß den einzigen Orden der Baftlianer, welche alsbald in Träg— 
heit verfielen. Aber wie an der griechifchen Kirche, To zeigte fich 
auch im griechifchen Staate fein neues Leben, und jo drängt fich 
auch hier uns die Wahrheit wieder auf, daß die Blüthe eines 
Staates von der Blüthe der Religion bedingt ift und bleibt, 


3. Weitere Entfaltung des katholifhen Kirchenthums. 


Riffel, Geſchichtl. Darftellung des Verhältniffes zwiſchen Kirche und Staat. 
Mainz 1836. Buch IL Veränderung in dem äußern Zuftand dev Kirche. 
©. 114—271. 


In der Darftellung der verjchiedenen Irrlehren haben wir 
bereit8 auch eine Theilnahme des Staates an Firchlichen Angele- 
genheiten bemerft, Dies führt uns von jelbft zu einigen Bemer- 
fungen über das Verhältniß von Kirche und Staat in Diefer 
Zeit, In der von ung gefchifderten erften Periode hatte fich die 
kath. Kirche gegenüber dem Staate vollftändig frei und unabhängig 
entwieelt, jeit nun aber das Chriftenthum zur Staatsreligion er: 
hoben worden war, mußte die Kirche für die vom Staate erhaltene 
äußere Freiheit diefem auch eine Theilnahme an der Fortbildung 
des ganzen Firchlichen Entwiclungsganges geftatten, wodurch fie 
Manches an ihrer innern Freiheit verlor. Freilich war das 
Ehriftenthum nicht wie das Heidenthum mit dem Staate entitan- 
den und verwachjen, ſondern unabhängig von demjelben als gött- 
lihe That aufgetreten und ſchon dieſer Umftand mußte vor einer 
Vermiſchung beider warnen, was aber jchon Gonftantin d. Gr. 
nicht immer beobachtete. Mit und ohne äußere Aufforderung er- 
ließ er Geſetze gegen Häretifer, berief die Bilchöfe jeines Reichs 
zu Synoden, verbannte bisweilen ſelbſt Unfchuldige (Athanaſius!) 


wenn auch nicht in überwollender Meinung. Aber fein Sohn 
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Gonftantius, die Grenzen der Kirche und des Staates oft ganz 
außer Acht laſſend, übte bereits in den Firchlichen und dogmati— 
chen Angelegenheiten tyrannifche Gewalt aus, welcher viele Bi— 
Ihöfe, die vom Staate Wohlthaten und Schuß erhielten, dafür 
ihre Ueberzeugung aufopferten; nur die befjern und fräftigern, wie 
Athanafius, Hilarius, Baftlius d. Gr., Ambrofius, Theodofius 
dem Großen gegenüber, proteftirten gegen einen ſolchen Zwang, 
gegen unbefugtes Eingreifen in das Göttliche und zogen jogar 
den Tod in der Verbannung jplcher Fügſamkeit vor. In derjelben 
Weiſe verfuhren auch mehrere der folgenden Kaifer, die bei ihrer 
gewöhnlich unbedingten Herrichaft in den Glaubensitreitigfeiten 
oft Partei nahmen, fogar Glaubensedifte erliegen und auf die Be— 
ſetzung der Bisthümer einen höchſt gefährlichen Einfluß übten, 
Namentlich gewährt die griechifche Kirche diejer Zeit für eine ſolche 
ichiefe Stellung des Staates zur Kirche ein wahrhaft abjchreden- 
des Beifpiel für alle Zeiten. Aber gerade dieſes Uebermaß von 
Despotismus zeigte die der Kirche innewohnende eigenthümliche 
Kraft und Stärke: „denn, jagt Hilarius von Pictavium, die Kirche 
hat das Eigenthümliche, daß fie dann fiegt, wenn man fie verleßt, 
dann erfannt wird, wenn man fie tadelt, dann fich behauptet, 
wenn man fie verläßt.” Indeß entwidelte fich die abendländifche 
Kirche weit unabhängiger von dev Staatögewalt, indem hier das 
theofratifche Prinzip mehr beachtet wurde und das über: 
wiegende Anjehen des öfumenifchen Biſchofs ein Gegengewicht ges 
gen die Staatsgewalt felbft bildete. 
Durch dieſe veränderte Stellung der Rirche nun erweiterte 
ich auch ihr Gejchäftsfreis und zwar in folgender Weile. Nach- 
dem diefe nämlich ftantliche Anerkennung gefunden hatte, erhielt 
fie auch das Recht, Schenkungen und Erbjchaften anzunehmen, 
die meift zu chriftlichen Kranfen- und Waijenanftalten oder zur 
Berforgung Hilflofer Greife nach der Anordnung des Bifchofs 
verwendet wurden; die Bifchöfe erhielten jogar die Ausübung einer 
gewifjen Gerichtsbarkeit; durch das Aiylvecht *) ſchützten fie Flücht- 
linge in der Kirche, Nunmehr wurde auch den Bifchöfen zur 





*) 5. d. A Aſyl und Aſylrecht im Wetzer-Welte' ſchen —— 
Bd. I. ©. 489 f. 
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förmlichen Pflicht gemacht, die früher freiwillig geübte, lobens— 
werthe Ermahnung der Richter zur menschlichen Behandlung der 
Gefangnen, ſowie auch die Gefangnen am Mittwoch und Freitag 
zu bejuchen. Wurden hiedurch einerjeits die Bilchöfe und Die 
Geiftlichen oft von den wichtigern Amtspflichten abgehalten, jo 
fonnten fie andererjeits oft gegen Willkür und Despotismus der 
Staatsgewalt, überhaupt für die weitere Verbreitung  chriftlicher 
Grundſätze höchſt vortheilhaft wirfen, und zwar um jo mehr, als 
die Biſchöfe über die Präfecten der Provinzen bisweilen eine Auf: 
ficht führten, und meiftens die einzigen waren, welche den Muth 
befaßen, fih dem Wüthen eines Statthalters entgegen zu jegen. 
Sp nun wurde die Kirche in den Zeiten jchranfenlojer Willfür 
ein Hort für die Nechte und Freiheiten des Volkes, und 


erfüllte gerade dadurch einen herrlichen Beruf. In diejem gegen: 


jeitigen Zufammenwirfen aber zeigen fich die erften Keime eines 
geheiligten Bundes zwilchen Königthum und PBriefterthum 
zur Vertretung und Erreichung der höchften Interefjen der Menfch- 
heit und nicht ohne große Bedeutung wurde hier entjchieden der 
Sat ausgejprochen: Daß das Prieſterthum in dem Maße 
über dem Königthum ftehe, als die Seele vorzüglidher 
jei als der Körper. 

Derjelbe erweiterte Gejchäftsfreis der Kirche machte jebt auch 


mehrere Aemter nöthig. Für die Verwaltung des Kirchenvermö— 


gens stellte der Bifchof jeit dem 5. Jahrhundert einen Defonom 
an, für die Abfaſſung Firchlicher Schriftftüde waren Notare 
(notarii, exceptores), für die Aufbewahrung derjelben Archivare 
da; ein Defenjor (BVertheidiger) hatte die firchlichen Privilegien 
und Gerechjame vor dem weltlichen Gerichte zu behaupten. Das 
gegen ging im Abendlande um dieje Zeit allmählig das Amt der 
Diafoniffinnen ein, beftand jedoch im Morgenland noch lange 
Zeit fort; auch die früher entftandenen Landbiſchöfe (Chor: 
bijchöfe) wurden jest aufgehoben, „damit der Name und die 
Autorität des Biſchofs nicht herabgewürdigt werde,” Den Biſchof 
umgab jest beftändig der fogenannte Syncellus; der Anti- 
presbyter (Erzpriefter) verrichtete an feiner Statt die Firchlich- 
geiftlihen Funktionen. Ein Arhidiafon, im Orient nach dem 
Biſchof die Hauptperfon, ftand an der Spige der VBerwaltungs- 
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gejchäfte, vertrat ald BVifar oder Delegat den Bifchof auf Syno— 
den und verwaltete bei jeinem Ableben das bijchöfliche Amt bis 
zur Wiederbejegung deſſelben. Endlich entftanden um die bijchöf- 
lichen Sitze zur Verpflegung der Kranfen und Beftattung der 
Todten geiftliche Brüderjchaften (Parabolani, Fossores). Da alle 
diefe zum Clerus gerechnet wurden, und auch noch die früher 
genannten andern Ordnungen fortbeftanden, jo wurden, um einer 
allzugroßen Ueberzahl vorzubeugen, manche hemmende Faiferliche 
Geſetze zur Erlangung der Clerikalwürde und jener derjelben zu— 
geftandenen VBorrechte erlaffen. Gleichwohl wurde durch ein Ges 
jeg von 520 beftimmt, daß die Hauptfirche Roms 60 Briefter, 
100 Diafone, 90 Subviafone; 110 Leftoren, 20 Gantoren und 
110 Oftiarier haben follte, während um das Jahr 300 Rom über: 
haupt uur 154 Geiftliche hatte. 
Beachten wir nun das Einzelne, und zwar: 


a) Die Verhältniſſe der Geiftlihfeit; der Bijhof und feine 
Diöceſe, die Metropolen und Patriardhate. 


Nach diefen allgemeinen Bemerkungen fünnen wir in kurzen 
Umriffen den Faden der oben abgebrochenen Schilderung des 
Einzelnen wieder aufnehmen. Was nun zunächft Die Bildung 
der Geiftlichfeit anbelangt ®%), jo blieb diejelbe auch zu Anfang 
dieſer Periode meift praftifch nach den Vorträgen des Biſchofs. 
Auch die großen Kirchenlehrer und Theologen dieſer Zeit hatten 
ihre wiſſenſchaftliche Bildung nicht als Vorbereitung zum geiftlichen 
Stande erhalten, jondern wendeten diefe erft bei ihrer veränderten 
Stellung für die theologische Wifjenfchaft an. Allein die verän- 
derten Zeitumftände machten auch in weitern Kreiſen eine wiſſen— 
ſchaftlich-theologiſche Bildung nöthig, oder wenigftend wünfchens- 
werth, wie fie bereits früher in den Katechetenfchulen zu Mlerandrien 
und Antiochien vorbereitet worden war. Daher wurde im Orient 
die Antiocheniſche Katechetenfchule erweitert; eine andere entftand 
zu Edejja, bejonders zur Bildung des perfifchen Clerus; zu 
Cäſarea ſchuf Bamphilius eine theologifche Lehranftalt, in Me— 





*) A. Theiner, Geſchichte der geiftlichen Bildungsanftalten. Mainz 
1835. ©. 1-26. | 
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jopotamien wurde eine ähnliche zu Nijibis, in Baläftina 
zu Rhinocorura errichtet. Im Abendland Dagegen war für 
die theologische Bildung begeiftert der große Auguftinus von 
Hippo in Nordafrifa, und hatte die Leitung jeines jungen 
Glerus felbft durch fein anziehendes Beifpiel und mehrere Schrif: 
ten befördert. Nach dem Vorbilde dieſes Inftitutes nun wurden 
in Afrifa und Italien viele Seminarien gegründet. Dieſe 
Beftrebungen aber wurden noch mächtig unterftügt durch Das er- 
habene Borbild trefflicher Kirchenvorfteher und durch mehrere 
Schriften, im denen die Würde des Prieſters vor Augen geftellt 
wurde, ald von Ambrofius, Gregor von Nazianz, Ehry- 
joftomus, Ephraem dem Syrer, Hieronymus; am meiften 
verbreitet und wegen der praftifchen Tendenz am  einflußreichften 
auch für Äpätere Zeiten wurden jedoch die Baftoral-Negeln 
Gregor's d. Gr.*). Die darin aufgeftellten Ideale juchten 
mehrere Synoden und päpftliche Verordnungen zu verwirklichen. 
Wiewohl bereits Knaben die Weihen für die niedrigen Ordnungen 
erhielten, jo jollten fie Doch erſt im vreißigften Jahre zu Diafonen, 
nach fünf Jahren zu Brieftern erhoben werden, und nach rühm— 
lichem Beftehen in allen Stufen nach zehn Jahren zur bifchöflichen 
Wahl fähig fein; doch wurden dieſe Gejege oft wenig beachtet, 
ja viele Biſchöfe ertheilten, um einen pomphaften, zahlreichen Cle— 
rus um ſich zu haben, voreilig die heiligen Weihen auch folchen, 
die nur Die Äußeren Vortheile des Clerifalftandes juchten. 

Die Hohe Vorftellung vom Prieſterthum gibt fich vorzüg- 
lich in den immer ftrengern Verpflichtungen zum Cölibat (Ehe: 
(ofigfeit der Prieſter) fund **). Als Grund wird vor Allem her- 
vorgehoben die zur Darbringung des heiligen Opfers und der 
Spendung der heiligen Sacramente nothiwendige Reinheit, jowie 
auch noch „damit die Lehrer und Verkündiger des Evangeliums 
fih den höhern Studien defto freier hingeben könnten; fte haben 





*) Regulae pastorales. Deutſch von Felner. Hadamar 1828, von Feyer- 
abend. München 1827. Regulae pastoralis liber. Briren 1818 u. 3. 

**) Klitſche, Geichichte des Cölibates der katholiſchen Geiftlichen bis 
zum Tod Gregor’s VII, Augsburg 1830. Möhler, Gefammelte Schriften, 
Bd. J. S. 177-267. 
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nicht blos eines oder zwei Kinder zu erziehen, jondern Die Erziehung 
einer Menge übernommen.” Im Orient jcheint der Cölibat 
allgemein beftanden zu haben; nach Gregor von Nazianz war die 
Idee defjelben jo zur Ueberzeugung des Wolfe geworden, daß 
es von Verheiratheten fein Sacrament empfangen wollte, Gleich: 
wohl deuten’ die bejchränfenden Worte des Epiphanius: „wo die 
firchlichen Geſetze beobachtet werden” und mehrere Vorfälle im 
Leben auf vielfache Ausnahmen. Auf dem Concil von Nicha 
(325) wurde nur wiederholt, daß die vor der Ordination uns 
verheiratheten Diafone, Briefter und Biſchöfe unverheirathet blei— 
ben jollten. Im Abendland aber hielt man die Golibats- 
gefege aufrecht; Ddiefe wurden bier ſogar auf die Subdiafone 
ausgedehnt, weil fte jegt auch den Dienft am Altar erhalten hat- 
ten; Ambrofius, Auguftinus und Hieronymus bejonders 
juchten hiefür zu begeiftern, die Päpſte Siricius und Innocenz L 
wiederholten und jchärften Die hierauf bezüglichen Vorſchriften, 
ja jogar weltliche Geſetze Juftinians drangen auf Beobach- 
tung derjelben; dennoch famen häufige Uebertretungen vor, Im 
der griechifchen Kirche erlojch der Sinn für dieſes Prieſter-Ideal 
bald, und daher verlangte die Trullianifche Synode von 692, die 
meift aus Geiftlichen aus dem Batriarchate Konftantinopel beftand, 
nur von dem Biſchof ehelojes Leben, den Diafonen und Pres— 
bytern jolle vor der Ordination Fein WVerfprechen zum Gölibat 
abgenommen werden, eine Forderung, die bis zur Stunde Praris 
in der griechiichen Kirche geblieben ift. Die Ordination galt‘ 
als höhere Befähigung zum Glerifalftand, theilte einen unvertilgba- 
ven Charakter mit und Ffonnte daher ebenjo wenig wie die Taufe 
wiederholt werden. Der zu Weihende durfte Feiner häretijchen 
oder ſchismatiſchen Sefte angehören, nicht öffentlich Buße gethan 
haben, und bei der PBriefterweihe bedurfte er noch des Zeugnifjes 
der Gemeinde: „er ift würdig." Die Weihe jelbft wurde in der 
Negel für eine beftimmte Kirche ertheilt und die Verjegung an 
eine andere jollte nur aus erheblichen Gründen gefchehen. 

Die Unterhaltung des Clerus geſchah auch jegt noch größten- 
theild in der bereit oben angegebenen Weife, nämlich theild durch 
freiwillige Gaben der Gläubigen, die man, wie im Alten Tefta- 
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ment den Zehenten, an den Clerus entrichtete *), wozu jetzt auch 
Ambroftus, Auguftinus, Hieronymus u. A. ausprüdlich auffor- 
derten. Hiezu Famen jest auch noch manche Vermächtniſſe und 
durch die Gunft Conftantins d. Gr. wurde den Geiftlichen jähr— 
lich aus den öffentlichen Vorräthen Getreide geliefert. _ Im Abend— 
lande wurde das Einfommen der Kirche gewöhnlich in 4 Theilen: 
für den Bijchof, den Glerus, die Armen und die Kirchengebäude 
verwendet. Indeß fehlt e8 auch in diejer Zeit nicht an Beifpielen, 
daß ſelbſt Bifchöfe, dann Priefter und Diafone von ihrer Hände 
Arbeit lebten, was noch die vierte Synode von Karthago (398) 
ausdrüdlich empfahl; zugleich wurde aber auch eine Neihe von 
Aemtern und Beichäftigungsweiien genannt, mit welchen fich die 
Glerifer nicht befafjen follten. Ä 

Wir haben bereits oben auf die Wichtigfeit des bijchofli- 
ben Amtes aufmerffam gemacht; die neuen Verhältniffe nun 
mußten wefentlich auf den Epijeopat einwirken. Die eben über- 
jtandenen Verfolgungen hatten das Gute, daß fie einen tüchtigen, 
mit allen Brieftertugenden ausgerüfteten Glerus herangebildet hat- 
ten. Aber jegt war Vieles ganz anders geworden. Die Bis: 
thümer gewährten nunmehr ftatt der frühern Verfolgung und 
Armuth Ehre und Reichthümer, jo daß jest viele Unwürdige dar- 
nach ftrebten; ja, die Gemeinden jelbft verlangten von ihrem Bi- 
Ichofe einen gewifien Aufwand, wie 3. B. denn an Chryſoſtomus 
die doch wahrhaft bijchöfliche Einfachheit getadelt wurde. Doc 
verblieben auch jegt noch zum großen Segen und Troft der Kirche 
die meiften Biſchöfe in dieſer Einfachheit. Bei den Bifchofswah- 
len **) behielt auch jeßt noch das Volf einen Antheil, indem es 
entweder Einen zum Biſchöf vorjchlug, und die Bijchöfe der Bro- 
vinz ihn beftätigten, oder umgefehrt, Nach den Nichnifchen Be 
ftimmungen, welche in der Folge zur Regel erhoben wurden, follte 
die Wahl wo möglich von allen, wenigftens von drei Bifchöfen 
der Provinz gejchehen, und nach erfolgter fchriftlicher Genehmigung 
der Abwejenden die Confirmation duch den Metropoliten ftattfin- 





3. Göſchl, über dem Urfprung des kirchlichen Zehnten. Aſchaffen— 
burg 1838. | 
**) Staudbenmaier, Geſchichte der Bifhofswahlen. Tübingen 1830. 
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den; dajjelbe bejtimmen auch die Synoden von Antiochien (341) 
und Die genannte vierte von Karthago. Aber auch die Kaifer 
nahmen jet vermöge der dem Staat von der Kirche zugeftandenen 
Rechte circa Sacra durch Vorſchläge oder Beftätigung an ven 
Biſchofswahlen Antheil. Da aber die Gemeinden jest oft unwür— 
dige, ja fegerifche Biſchöfe wählten, verloren fie allmählig ihren 
Antheil an der Wahl, jo daß durch Synodalbeftimmungen die 
Biſchöfe nur durch den Glerus, die Bifchöfe und die Metropoliten 
der Provinz gewählt oder eingeführt wurden. Gewaltſame Kaifer 
aber, wie Gonftantius und Valens, erwählten oft die Bifchöfe 
ganz eigenmächtig, mit Umgehung aller fanonifchen Beftimmungen, 
und ſelbſt Weiber benügten oft die Macht zu gleichem Mißbrauche ; 
dagegen haben beſſere Negenten tumultuarifchen Bewegungen und 
Schleichwegen durch eigene Wahl eines würdigen Mannes vor- 
gebeugt, und Clerus und Volf gaben dann freudig ihre Zuftim- 
mung. Im Uebrigen galt das Verhältniß des Biſchofs zu feiner 
Gemeinde oder Didcefe gleich einem unauflöslichen Chebunde, 
daher eine Reihe von Kanonen oder firchlichen Verordnungen das 
Verlaſſen des einen, oder die Uebernahme des andern Bisthumes 
verbot; namentlich that dies jchon das Eoneil von Nicäa. Als 
eigenthüimliche Amtsverrichtung des Biſchofs erjcheint fortwährend 
die Ordination und der öffentliche Lehrvortrag. Nur 
allmählig begannen im Orient Briefter, aber in Gegenwart des 
Biſchofs zu predigen, im Decident gab Auguftin als Prieſter oder 
Presbyter hierin Das erfte Beiſpiel. Endlich mußte er feinen 
Sprengel vifitiven; war er perfönlich daran gehindert, jo über— 
trug er dies Gefchäft den jest an die Stelle der Landbifchöfe 
empfohlenen Viſitatoren. Es waren natürlich jet nicht blos 
in den Städten unter der bijchöflichen Hauptficche, ſondern auch 
auf dem. Lande viele neue Gemeinden gejtiftet worden; einer jeden 
einzelnen jolchen Gemeinde (parochia, ecclesia plebana) ftellte der 
Biſchof nach freier Wahl, wie früher einen Landbifchof, jo jetzt 
einen Presbyter, Priefter (Parochus) vor; doch gab bereitd Ju- 
ftinian durch ein Geſetz vom Jahr 541 die Veranlaffung zum 
fogenannten Batronatsrechte, welches denjenigen, welche eine 
Kirche mit befondern Vergebungen und Schenkungen zu Bejoldung 
der an ihr anzuftellenden Geiftlichen ftifteten, jowie den Nachkom— 
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men das Necht zuerfannte, dem Bifchof wiürdige Geiftliche für 
diefe Kirche vorzufchlagen. 

Der Metropolitanverband wurde in diefer Zeit noch 
weiter ausgebildet, als dies bereits früher der Fall gewejen war. 
Bor der Entftehung des Patriarchats hatten die Metropoliten Die 
Oberaufficht über das gefammte Kirchenweſen der Provinz, beriefen 
die verordnneten zwei jährlichen Provinzialiynoden und führten das 
vauf den Vorſitz; doch follten ihnen bei Entfcheidung allgemei- 
ner Angelegenheiten die übrigen Bifchöfe zur Seite ftehen. 
Unter den Metropoliten jelbjt hatten fhon früher die von Nom, 
Alerandrien, Antivchien hervorragendes Anfehen, und uns 
ter ihnen ftanden fogar mehrere Metropolitan-Didcejen, 
ein Vorrang, in dem fie das Eoncil von Nicäa (Ban. 6) beftä- 
tigte. Wie Schon oben gejagt wurde, hatte dieje Kirchliche Ein: 
theilung ihren theilweifen Grund in der politifchen, und jo erhielt 
der Metropolit auch den Namen des bürgerlichen Vorſtehers Exarch 
oder wurde Erzbifchof genannt. Nachmald wurde die mehr 
firchliche Benennung Patriarch gebraucht, die bald eine Aus— 
zeichnung der fünf angejehenften Metropvlen (Patriarchate) wurde. 
Außer Rom, Alerandrien und Antiochien wurde auch Konftans 
tinopel in Folge des neu erhaltenen politifchen Uebergewichts 
zu einem PBatriarchate erhoben, und erregte durch die hier ſtets zahl- 
reich verfammelten Bijchöfe in Firchlichen Beziehungen manche Beforg- 
niſſe. Vorher war nämlich die Kirche von Konftantinopel eine eins 
fache bijchöfliche, ohne irgend einen Vorrang gewefen, und unter 
dem. Bilchofe von Heraflea, als ihrem Metropoliten, geftanden *), 
das zweite ökumeniſche Eoneil vom Jahre 380 fprach aber der 
Kirche von Konftantinopel einen Vorrang der Ehre unmittelbar 
nach der römischen zu, weil nämlich Konftantinopel das neue Nom 
jei, und mun erkannte ihr das Goncil von Chalcedon (451) 
auch ein bedeutendes Firchliches Gebiet zu, mehrere Gebiete an 
der Donau, die Provinzen Thracien, Kleinasien, Bontus, 
wodurch die Firchliche Eintracht nur Störungen erleiden Fonnte. 
Indeß proteftirte der römische Bijchof gegen den 28. Kanon diejes 





*) ©. das Nähere im Kirchenlericon von Weter und Welte, Bd. L, 
©. 838 fi. 
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Concils, der zudem in Abwejenheit der päpftlichen Gejandten ge 
jchmiedet worden war und verordnete, das neue Rom folle gleiche 
Rechte mit dem alten genießen, ſowie auch gegen die vom Bifchof 
von Konftantinopel jpäter angenommene Benennung „ökumeni— 
her Patriarch“; es wurde auch jest nachdrücklichſt hervorge— 
hoben, der Primat vor Allen gebühre allein dem Nachfolger des 
heil. Petrus. Andererjeits prägte fich die PBatriarchalgewalt im 
Orient am weiteften und entjchiedenften in Alerandrien aus, 
während Heraflea, Ephefus und Gäfarea, die frühern 
Metropolen der an Konftantinopel überwiejenen Gebiete, nun 
durch die Benennung Erarchat ausgezeichnet fein jollten. Zus 
legt wurde auch die Kirche von Jerufalem (nämlich von Aelia) 
als „Mutter aller Kirchen“ zur Batriarchenwürde erhoben 
und ihr die drei PBaldftina (I, II und salutaris) untergeordnet, 
Schwer ift die Ausdehnung des römischen Patriarchats ge 
nau zu beftimmen, weil hier die Patriarchal- und Primat-Rechte 
(als Patriarch und Papſt) oft faum auseinander zu halten find. 
Sicher umfaßte das Patriarchat des römischen Bifchofs Italien, 
Gallien, Spanien, Sardinien, Sicilien, das öftliche 
und weftliche Illyrien, wo meiftens apoftolifche Vikare im 
Namen des römischen Bifchofs die Patriarchalvechte ausübten; 
die afrifanifche Kirche dagegen mit ihren jo zahlreichen Bis— 
thlimern wollte von einer Unterordnung unter das römische Batriarchat 
nichts willen; ebenſo fträubte fich hiegegen Bilchof Maurus von 
Ravenna, dem jegigen Site des Erarchats, ohne jedoch die Pri- 
mat-Rechte des Papſtes zu verfennen, was auch in jeder Bezie- 
hung von der afrifanischen Kirche gilt. Fragt man fich jchließlich 
nach den wefentlichen Rechten der Patriarchen, jo beftanden die— 
jelben in diefer Zeit darin, die ihnen untergebenen Metropoliten 
zu confirmiren, die Synoden zu berufen, auf denjelben den Vor— 
fiß zu führen, Appellationen anzunehmen, den Metropoliten Die 
faiferlichen Erlaſſe mitzutheilen u. ſ. w. Dagegen wurde aber 
auch den Patriarchen und Metropoliten wiederholt an’d Herz gez 
legt, über wichtige Fragen der Kirche nicht ohne Zuftimmung der 
Synoden zu entjcheiden, 








Das Papſtthum. 269 


p) Die Brimatrehtedes Bifhofs von Rom und bie bkumeniſchen 
Eoneilien. 


Bol. Rothenjee, (Generalvicar): Der Primat des Papftes im allen 
hriftlichen Sahrhunderten. Nach des Berfaffers Tode herausgegeben 
von Räß und Weis. 3 Theile in 4 Bänden. Mainz 1836—38. 


Daß der Primat des Nachfolgers des heiligen Petrus gött- 
licher Stiftung ſei, und ſchon gleich in den erſten chriftlichen 
Jahrhunderten allgemein anerkannt wurde, haben wir bereitS oben 
dargethan. Die Verhältniffe der Periode nun, von der wir hier 
reden, waren ganz befonders geeignet, die Nechte und Befugniſſe 
des römischen Biſchofs als Einheits- und Mittelpunft der geſamm— 
ten Kirche beftimmt auszuprägen. Hierauf wirkten indeß bejon- 
ders folgende Umftände ein: 1) die oft hervortretenden Gewalt- 
thätigfeiten einzelner Biſchöfe, Metropoliten und Batriarchen 
veranlaßten die Verfolgten, eine Stüße zu juchen, und fte wandten 
fich daher an den römischen Bilchof. Wie abgejchmadt ift daher 


die Behauptung der Feinde des heiligen Stuhled, Daß dieſer 


feinen Borrang blos durch Herrſchſucht und nicht nach dem 
allgemeinen Glauben der Zeit und göttlicher Stiftung erhalten 
habe! Wie unfinnig wäre e8, daß ftch die unglüdlicher Weile 
Berfolgten um Schug an den Unterdrüder Aller gewendet 
hätten? Während ſodann 2) bei den erjchütternden Kämpfen 
über die einzelnen chriftlichen Glaubenslehren viele Biſchöfe, ſo— 
gar Patriarchen, oft für den Irrthum Partei ergriffen, beharrten 
die Päpfte — und damit jagen wir etwas Wedentungsvolles — 
mit unerfchütterliher Treue im wahren Firchlichen Glauben, und 
dies mußte am allermeiften die Ueberzeugung von dem wahrhaft 
göttlih angeordneten Vorrang derjelben immer mehr befeftigen; 
endlich 3) war für die Ausbildung diefer Primatrechte noch höchſt 
wichtig, daß die römischen Kaifer jet nicht mehr vorzugsweise 
zu Rom ihren Sitz hatten. 

Wie wir ebenfall8 bereits gejehen haben, wandten fich ſchon 
beim Ausbruch der arianifchen Streitigkeiten, die zudem noch durch 
Conſtantius Fräftig unterftügt wurden, die verfolgten Bifchöfe 
Athanafius, Euftathius von Antiochien u. m. A, an 
den Bifchof von Rom; ja felbft mehrere Häretifer wie Neftorius, 
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Pelagius, erfannten den Vorrang des Papſtes dadurch an, daß 
fie bei ihm Unterftügung für ihre Irrlehren juchten. Der Papſt jeldft 
nahm fich der verfolgten Bifchöfe nachdrüdlichft an, ja behauptete offen, 
ohne ihn fönne Fein Bifchof abgefegt werden, was auch die Synode von 
Sardika (347) anerkannte. Ebenſo wurde dem Papſte das Necht 
zugeftanden, allgemeine Synoden zu beftätigen und die Verlegung 
dieſes Mechtes wurde bei Diosforus von Alerandrin (um die 
Mitte des fünften Jahrhunderts) hart getadelt; „denn dies fei 
weder erlaubt, noch früher gejchehen.“ "Eben fo laut 
für die allgemeine Anerkennung des Primates des Papſtes ſpre— 
chen endlich die von allen Seiten an ihn gerichteten Appellatio- 
nen und die über die verjchiedenften Disciplinar-Gegenftände 
geftellten Anfragen, auf welche die Päpſte in den jogenannten 
Decretalbriefen, die jeit dem Papſte Sirtus vom Jahre 385 
begannen, antworteten; jowie die in den entlegenften Theilen der 
Kirche fich vorfindenden und thätigen päpftlichen Legaten, ja 
auch Gejege römiſcher Kaiſer beftätigten dieſen allgemein anerfann- 
ten Vorrang *). AU das Gefagte erhält endlich eine ernftliche 
Begründung durch die Erklärung einer römischen Synode, welche 
König Theodorich in der Abficht berief, damit fie den mehrerer 
Vergehen angeflagten Bapft Eymmachus richte, indem fich nun 
diefe dahin entjchied, c8 jei ohne Beijpiel, daß das Oberhaupt 
der Kirche dem Urtheil der Untergebenen unterworfen fein joll. 
Fragen wir aber nach dem Grunde dieſes Vorranges des 
römischen Biſchofs, jo feste man ihn allgemein darein, daß er 
der Nachfolger des heiligen Petrus jei und die Anordnungen 
Chriſti ihn jelbft dazu berechtigen. So jchreibt z. B. Hierony— 
mus: „Von Chriftus wurde Einer der zwölf Apoftel als Haupt 
erwählt, damit feine Trennung möglich wäre; mit dem. Stuhle 
Petri unterhalt ich Gemeinfchaft; denn ich weiß, daß auf jenem 
Felfen die Kirche gebaut iſt; wer mit der römischen Kirche 
nichtverbunden ift, befindet jich außerhalb der Kirche; 
und Auguftinus: „das Urtheil Noms ift das der gefammten 
Kirche; e8 kann feiner Prüfung weiter unterliegen, muß in Frie- 
‚den angenommen und vollftredt werden; wer von Rom verdammt 





*) ©. Hurter, Innocenz II. Bd, III. S. 58 ff. 
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ift, ift von dem ganzen Erdfreife verdammt; Rom hat gejprochen, 
möge nun auch der Jrrthum ein Ende nehmen,“ Gleichwohl 
findet ſich jeßt noch Feine befonders auszeichnende Benennung für 
den Bifchof von Rom, jo anerfannt auch fein Vorrang war; 
denn die Namen: Papa apostolicus (apoftolifcher Vater), Vicarius 
Christi (Stellvertreter Ehrifti), summus pontifex (höchfter Prieſter), 
sedes -apostolica (apoftolischer Stuhl), werden auch von andern 
Bifchöfen gebraucht. Erſt Ennodius, Biüchof von Tieinum 
(510), nennt den römischen Bifchof vorzugsweife Papa, Water, 
Papſt, eine Ehrenbezeichnung, die jest im Abendlande üblich 
wurde. Zufolge des Streites über den angemaßten Namen öfu- 
menifcher Bifchof (episcopus universalis) von Seiten des Patri— 
achen Johann des Fafters von Konftantinopel nahm Tpäter 
Gregor d. Gr. (590—604), unter dem fich der Streit erneuerte, 
jener ftolgen Benennung gegenüber den demüthigen Kamen: „Die 
ner der Diener Gottes” (servus servorum Dei) an, den 
auch Die folgenden Päpſte beibehielten, und zwar der Weiſung 
Ehrifti gemäß: daß der Höchfte unter Allen der Diener Aller fein 
jolfe. Und welch ehrwürdige Namen begegnen uns nicht unter 
den Päpſten diefer Zeit? (Sylveſter L (314—35), Juliusl. 
(336—52), Liberius (352—66),. Innocenz I. (402—17), 
Leo d. Gr. (440—60), Gregor d. Gr. (590—604. Es find 
dies Namen wahrhaft apoftolifcher Männer, die in ihrem innern 
Geiftesleben wie in ihrer Wirffamfeit nach Außen ftets den Geift 
der Kirche erfaßten und der Verehrung aller Jahrhunderte werth 
gehalten werden. 

War in der angegebenen Weife der Bapft — diefen Namen 
werden wir von nun an ald den des römischen Bifchofs beibe- 
halten — der Einheitspunft des gejammten firchlichen Lebens, jo 
beruhte bei den öfumenifhen Goncilien die höchite Firchliche 
Entſcheidung über Dogmatifche Streitigfeiten. Aber auch 
diefe waren nur eine weitere Ausbildung urfprünglicher Einrich- 
tungen der Kirche und des Strebens nach innerer Lehreinheit oder 
mit andern Worten: einer Fatholifchen Lehre. Auf diefe überein- 
ftimmende Lehre der Kirche num „beriefen fich den Irrlehrern gegen- 
über ftetS die Kirchenväter. In der Zeit der Verfolgung jedoch 
fonnten fich die Bifchöfe nicht verfammeln, um. diefen Geſammt— 
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glauben zu befunden und zu begründen. Als aber die Kirche den 
Frieden erhalten hatte, jo finden wir jogleich auch die Concilien, 
zum jprechenden Beweife, daß dieſe aus dem Weſen der Kirche 
ftammen. Es ift daher ein gelehrter Unfinm, wenn man glauben 
machen will, diefe Goneilien feien eine Nachahmung der Amphif- 
tionen des alten Griechenland. Der Staat gab nur die Außere 
Möglichkeit hiezu, und jo jagt denn mit Recht Eufebius®): 
„Sonftantin ftellte durch dieſe VBerfammlung von Bilchöfen zu 
unjern Zeiten das Bild einer apoftolifchen Verſammlung auf.” 
Feſt beftand der Glaube, daß der Verheißung Chrifti gemäß der 
gefammte Epifcopat von, der wahren Lehre nicht abweichen könne. 
Der Name „ökumeniſch“ aber wurde gebraucht, um damit den 
ganzen Umfang des ehemaligen vömifchen Reiches zu bezeichnen *). 
Zwar waren auf den öfumenifchen Goneilien nicht alle Bijchöfe, 
jelbft nicht immer die bes römischen Reiches, ſondern meiftens mur 
die morgenländifthen gegenwärtig; allein ihre Bejchlüffe wurden 
nachher allgemein angenommen, und durch den Beitritt der abend: 
ländiichen Kirche wurden dann dieſe Goncilien, wie 3. B. das von 
Konftantinopel (381) zur Würde eines öfumenifchen erhoben. 
Ihre Beichlüffe galten für Ausſprüche des heiligen Gei— 
ftes und gegenüber von den Häreften als untrügliche Erklärung 
der Glaubenswahrheiten (Job. 16, 13—14***), Die gefaßten 
Beſchlüſſe wurden durch die Unterjchrift der anweſenden Biſchöfe 
betätigt, und dann durch Synodaljchreiben den Gläubigen der 
einzelnen Diöceſen mitgetheilt und zur fortwährenden Beachtung 
durh Sammlungen aufbewahrt. Der Vorfi auf dieſen Conci— 
lien wurde von dem von Nicäa an, wo Hoftus -und die römischen 
Prieſter Vitus und Vincentius Papſt Spivefter vertraten, ohne 
MWiderjpruch dem Papſte zugeftanden. 





*) Vita Const. III. 7. 

*#) Oikovuevn sc. y7), d. i. orbis terrarum, oder bie ganze bewohnte 
Erde, die zum Römerreiche gehörte. 2 

***) Als öfumenifhe Concilien wurden im 7. Jahrhundert ange- 
nommen: Das von Nicäa (325), das von Konftantinopel (381), von 
Ephejus (431), Chalcedon (451), das zweite von Conftantinopel 
(553), und das dritte von da (580). Nicht allgemein als jolde anerkannt 
waren die Synode von Sardifa (347) im Abendland und Die zweite 
Trullianiſche Synode (692). 
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eo. Die Kirchen und die Feier bes Gottespdienftes. 
Nachdem nunmehr die Kirche den Frieden und die Freiheit 


‚erlangt hatte, konnte. fie auch ihre Cigenthümlichfeit nach. allen 


Seiten hin entfalten, Hieher gehört zunächft die Entfaltung des 
Cultus und die finnbildliche Darftellung veligiöjer Gegenftände, 
um das geiftige Wejen der Religion dem finnlichen Menjchen 
fühlbar zu machen. So lange der chriſtliche Gottesdienft in 
Höhlen und Katakomben, höchſtens in ängſtlich überwachten Pri— 
vathäuſer gleichſam verbannt war, mußte er der Natur der Sache 
nach einfach bleiben. Nun aber wurden ſeit Conſtantins d. Gr. 
und ſeiner frommen Mutter Helena Beiſpiel die Tempel zahl— 
reicher und prächtiger; ſie wurden wie die heil. Gefäße mit Gold 
und Edelſteinen geſchmückt. Heidniſche Tempel wurden in chriſt— 
liche umgewandelt, öffentliche Prachtgebäude, beſonders die ſ.g. 
Baſiliken — fo wurden bei. den alten Griechen und Römern 
jene großen, öffentlichen Gebäude genannt, welche zum Handel 
und zur Gerichtöpflege dienten und welche ein längliches Viereck 
bildeten — *) dem Gebrauch der Ghriften übergeben; Daher er— 
hielten größere chriftliche Kirchen jebt den Namen von Baji- 
lifen und Tempeln. Die gewöhnliche Form derjelben war 
auch jebt noch die Geſtalt des Schiffes, häufiger aber noch Die 
des Kreuzes, Das Innere der Kirche zerfiel gewöhnlich in Drei 
Theile, nämlich im Weiten die Vorhalle für Nichtehriften, das 
Schiff für Katechumenen, Büßende und Gläubige; der Ehor 
(sanctuarium) war gewöhnlich erhöht, Durch Schranfen und Vor— 
hang abgeſchloſſen und lief äußerlich meift in eine halbrunde Halle 
aus. Darin ftand der Altar, früher meift aus Holz, jeit dem 
4, Jahrh. gewöhnlich von Stein mit dem Kreuze und Lichtern 
geziertz darüber jchwebte der heil. Geift in Geftalt der Taube; 
erſt gegen Ende des 4. Jahrh. werden mehrere Altäre in einer 
Kirche erwähnt. An der Grenze des Schiffes und des Chors 
oder aber im Schiffe jelbft waren ein oder zwei Pulte (ambo) für 
die Leftoren, für den lehrenden Bifchof aber im Chore jelbft ein 
noch mehr erhöhter Stand. inige Lampen brannten als Sinn- 





*) ©. d. A. Bafilifen im KL. von Weser und Welte Bd. II. ©. 655 ff. 
Gebr, chriſtl. Univerfalgeich. 18 
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bild der immerwährenden Verherrlichung des über Tag und Nacht 
erhabenen Herin des Tempels. Am Cingange der Kirche befand 
fich ein Waſſerbehältniß oder eine Quelle zur Ablution (Neinigung) 
beim Gintritte. Der Ginweihung der Kirche wird faft gleichzeitig 
bei Erwähnung der erften Tempel gedacht; in der Folge wurde 
das Jahresgedächtniß davon fFeftlich begangen. Die finnreiche 
Erfindung der Glocken und der dazu gehörigen Thürme wird 
dem frommen Biſchof Paulinus von Nola in Gampanien, 
der zu Anfang des 5. Jahrh. Tebte, mit Unrecht zugefchrieben, 
und Fand erjt jeit dem 7. Jahrh. alfmählig weiteren Eingang. 
Das Kreuz, früher das Zeichen allgemeiner Verwünſchung und 
Beftrafung, nunmehr Gegenftand allgemeiner Verehrung und 
Liebe, zierte nun die Wände der Kirchen und Wohnungen; man 
jah e8 auf den Dächern, auf Bergen und Tihälern, an Schiffen, 
Waffen, Büchern. Auch Chriftus, Heilige, Martyrer und Dar- 
ftellungen aus der heil, Gejchichte wurden als Sinnbilder des 
Veberfinnlichen für Ungebildete und Gebildete dDargeftellt. Gleich— 
wohl mußte der Mißbrauch der Bilder zu heidnifcher Abgötterei 
bisweilen getadelt werden *). 

Aber auch auf vie herrlichſte Entfaltung des Gottes- 
dienftes mußte der der Kirche gewährte Friede einwirken **), 
Dies zeigt fich zuerft in dem Schmude und den Feftgewändern 
der Priefter bei den verjchiedenen heil. Handlungen, Beſonders 
ausgezeichnet war die Kleidung des Biſchofs, bei den Griechen 
durch die Stola und einen Umwurf von weißer Wolle (Pallium) 
als Sinnbild des wiedergefundenen und vom guten Hirten auf 
den Armen getragenen Lammes. Dieſes auch im Abendland 
übliche Pallium wurde feit dem 6. Jahrh. von den Päpften den 
Metropoliten zum Zeichen der Kirchengemeinjchaft und Abhängig- 
feit zugefandt. Die Tiara over Mitra (Inful), aus Foftbarem 
Stoffe, oft mit Edelfteinen und Gold geſchmückt, war im Orient 
und Occident Sinnbild der bifchöflichen Autorität, im letztern 


*) Augufti, Beiträge zur chriſtlichen Kunſtgeſchichte und iturgih. 1, Boch. 
Leipzig 841. 

**) Staudenmaier, Geift des 2 re 3. en: Mainz, 843, 
Thl. I. ©, 225 ff. 
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zierte den Biſchof auch das weitere Symbol von Ring und 
Stab. Aus Demuth aber ſchor der Clerus nach Sitte der 
Mönche oder Sklaven das Haar ab oder trug auf dem Scheitel 
eine Platte (Tonsura Petri, signum passionis), auch ein anderes 
Zeichen, was in der Folge für den geſammten Clerus allgemeine 
Vorſchrift wurde. Beſonders feierlich wurde der Gottesdienft da— 
durch, daß Poeſie und Muſik in feinen Bereich genommen und 
damit weiter ausgebildet wurden. Aber mur Kirchenlehrer von 
allgemein anerkannter Frömmigkeit und Rechtgläubigkeit Fonnten 
durch ihre Firchlichen Hymnen das Gemüth der Ehriften erheben 
und begeiftern. In diefer Richtung zeichneten fih im Orient 
aus durch Dichtung tieffinniger Hymnen Synefius, Ephraem 
der Syrer, die beiden Apollinaris, Gregor von Nazianz 
und Bafilius d. Gr., unter den Abendländern Hilarius 
von Voitiers und Ambrofius, deren Hymnen die 4. Synode 
von Toledo lobend anerkennt, jodann Claudius Mamertu$, 
Paulinus von Nola, Sedulius, Prosper, Öregord. Gr. 
und der fo poetiſch begabte Prudentius, (nach 405). Am ver— 
dienteſten machten ſich in dieſer Beziehung Ambroſius und Gre— 
gor d. Gr.; derf.g. Ambroſianiſche Lobgeſang „Gott dich 
loben wir“ (Te Deum laudamus), den Ambroſius bei der Taufe des 
Auguſtinus aus der Fülle ſeines Herzens und voll weiſſagender 
Ahnung in augenblicklicher Begeiſterung gedichtet haben ſoll, fand die 
allgemeinſte Theilnahme und allgemein bekannt iſt der Ambroſiani— 
ſche und Gregorianiſche Kirchengeſang. Der letztere wurde durch 
eine von Gregor ſelbſt geftiftete Sängerjichule vollkommen ausge— 
bildet, allmählig in der gefammten Kirche verbreitet und bald be- 
febten dieſen herrlichen Gregorianiſchen Geſang die ergreifenden 
Töne der Orgel, 

Die ſchon oben angeführten chriftlichsfirchlichen Feſte blieben, 
nur wurde die Sonntagsfeier feit Conſtantin d. Gr. auch 
durch Staatsgejege eingejchärft. Für die Ofterfeier wurde zu- 
folge der Verordnung der Synode von Arles und des Concils von 
Nicäa dieſelbe Zeit für die gefammte Kirche feftgejegt. Auch 
die vorbereitende 40tägige Faftenzeit wurde nun gleichförmiger 
und allgemeiner und innerhalb derjelben jollte Fein Martyrerfeft, 
feine Hochzeit und dergl. gefeiert werden, Vorzüglich heilig galt 

18 * 
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die legte Woche vor Oftern als die große Woche und in diefer 
wurde befonders der Donnerstag zur Crinnerung der Ein- 
jegung des heil, Abendmahles und der Freitag als der Tag 
der Kreuzigung und Samstag als Tag der Auferftehung Ehrifti 
(Sabbatum magnum, der große Sabbat) ausgezeichnet. Zu An— 
fang des 4. Jahrh. wurde das Himmelfahrtsfeft gefeiert 
und nach dem Borgange des Biihofs Mamertus von Vienne 
(469) die drei Bettage begangen, . Freilich erhoben ſich hier— 
gegen noch manche Stimmen» mit der Behauptung: alle Tage 
jeien fire die Ehriften gleich. Indeß kamen dennoch im Verlauf 
des 4, Jahrh. zu jenen hohen Feten noch neue hinzu, um den 
Kreis der heil, Erinnerungen. der Chriften zu vervollitändigen.. 
Allgemein wurde das Epiphanies oder Erſcheinungs feſt des 
Drientd auch im Oceident aufgenommen als Feft der Erjcheinung 
Shrifti unter der Heidenwelt, welche in den Weiſen aus dem 
Morgenlande rvepräjentirt wird, während an dajjelbe Feft Die 
morgenländifche Kirche die Idee der. Ericheinung und Offenbarung 
des Mejltas bei der Taufe und das Auftreten Ddejjelben als gött— 
licher Lehrer Emüpfte. Das Weihnachtsfeſt dagegen ftammt 
aus dem Abendlande und ward hier unter P. Liberius (352—66) | 
allgemein, im Orient erſt 376 allgemein eingeführt. Wie zur 
Dfterfeier finden fich jeit dem 7. Jahrb, auch Fromme Vorberei— 
tungen zum Weihnachtsfejte (Advent). Um die heidnifche Neu— 
jahrsfeier und den damit verbundenen Aberglauben jammt den 
Weiljagungskünften zu verdrängen, wurden von der kath. Kirche an: 
fangs im Gegenjage zur heidniſchen Schwelgerei Faften angeordnet, 
ſpäter das Feft der Beſchneidung Ehrifti gefeiert, zugleich als 
Bejchneidung des Herzens durch Buße im Gegenſatz zur. heidni- 
ſchen Luft. Daran reihten fich zwei neue Fefte: die Darftel- 
lung Ehrifti im Tempel (nach Luf. 1, 25.); (im Abendlande 
wurde es jpäter ein Marienfeft, Neinigungsfeft, und wurde am 
2. Februar begangen); Das zweite war das Feft der Verkün— 
digung Maria’, das zwar in feinem Urſprunge ungewiß -ift, 
ficher aber auf der Trullianifchen Synode (692) erwähnt wird; 
Zudem feierte die griechifche Kirche. jeit dem. 7. Jahrh. noch ein 
Feſt der Verflärung Ehrifti und ein jährliches Feſt der himm— 
liſchen Geburtöfeier Tammtlicher Apoftel. Auch wurden. Die 
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Gedaͤchtnißtage einzelner Martyrer jetzt vervielfältigt; das An— 
denken des erſten Blutzeugen Stephanus wurde in der abendlän— 
diſchen Kirche auf ſinnreiche Weiſe mit dem Weihnachtsfeſte ver— 
bunden, um damit anzudeuten, Stephanus habe die Krone des 
Martyrerthums nur von Chriſtus erlangt und zugleich von dem 
gebornen Chriſtus Zeugniß abgelegt. Der h. Todestag Petri 
und Pauli wurde zunächſt in Nom (29. u. 30. Juni) feierlich 
begangen; das Blutbad der Bethlehemitifchen Kinder wurde als 
Martyrer- und Kinderfeft am 28. Dec. verherrlicht. Endlich ent- 
ftand in der griechifchen Kirche ein Heft zum Andenfen aller 
Martyrer und Heiligen als Octave des Pfingftfeftes, da in 
ihnen fich die Wirfung des heil. Geiftes darftelle. Im Abend- 
lande wurde daſſelbe unter Bonifacus IV. (608—14) auf den 


1. Nov. eingeführt, als ihm Kaifer Phokas das Pantheon schenkte, 


welches nun in eine der heil. Jungfrau und den Martyrern ge 
weihte Kirche verwandelt wurde. Außer dem irdifchen Geburtstag 
Ehrifti wurde noch der des heil, Johannes des Täufers gefeiert 
(24. Juni). Ms fofort gerade in der Zeit, ald der Sieg des 
Chriſtenthums über das Heidenthum unverfennbar wurde, von 
Helena das wahre Kreuz Ehrifti aufgefunden wurde, hatte das 
chriftliche Gemüth an dafjelbe eine wehmüthige Freude gefettet; 
ald nun diefes durch einen Sieg des Kaiſers Heraclius den Per— 
fern wieder entriffen worden war, feierte man ſeit 631 am 14. Sept. 
die Erhöhung des Heil. Kreuzes. Co nehmen wir in 
diefem Zeitraume bereits einen herrlichen Kreis Firchlicher Feſte 
wahr, welcher auf eine wahrhaft tieffinnige Weife den frommen 
Ehriftenherzen die herrlichen Thaten und Wirfungen ihrer Religion 
vorüberführte. Aber nicht blos hier, ſondern auch in der weiteren 
Ausprägung des eigentlich Firchlichen Cult in dieſer Zeit, fühlt 
fih das kath. Gemüth auf heimifchem Boden, erfennt überall 
feine Kirche wieder an der Lebensfähigfeit eines jeden ihrer 
zarten Keime, Dies gilt befonders auch von der Ausprägung 
de8 Cultus bei Ausfpendung der heil. Saframente. 
Bei der Taufe Fam noch zu dem Eroreismus, daß der 
Biihof den Täufling anhauchte, das Ohr mit dem Worte 
„Ephata“ (Marc, 7, 34.) zu geiftigem Vernehmen berühtte, 
ihm geweihtes Salz als Sinnbild. des göttlichen Wortes, an 
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manchen Ovten auch Milch und Honig als Symbol der Wieder: 
geburt zur Gnade und evangeliicher Süßigfeit in den Mund gab, 
allgemein aber das Haupt des Täuflings mit Del begoß. So— 
wohl das hiezu gebrauchte Waſſer als auch das Del wurden, wor: 
geblih auf Grund einer apoftolifchen Ueberlieferung, in mehrfach 
von einander abweichender Weiſe gejegnet, Während der Tauf- 
handlung ſelbſt hielt dev Täufling eine brennende Kerze in der 
Hand; ſich gegen Welten (Sonnenuntergang) wendend , entjagte 
cv dem Satan und jeinen Werfen, gegen Oſten (Sonnenaufgang) 
jagte er fich, Ehriftus zu. Darauf ward er mit einen weißen 
Kleide angethan, dem Sinnbilde des angelobten heiligen ‚ veinen 
Lebend. Doch wurde jebt die Kindertaufe im Orient und 
Decident allgemein, aber auch die ängftliche Sorge mancher 
Mütter, den Kindern wegen ihrer Schwäche die Taufe zu ver— 
jagen, nachdrüdlich von Gregor von Nazianz getadelt; zugleich 
dauerte auch Die Klage über die späte Taufe der. Erwachjenen 
fort, Bejondere Taufzeiten blieben das Erjcheinungs- und Pfingſt— 
feft, befonders aber Oftern; am legtern Feite wurde dem. Täufling 
das weiße Gewand angelegt, das er die ganze Woche anbehielt 
und erft am folgenden Sonntage ablegte (weißer Sonntag, 
j.g. ald Sonntag in den abgelegten weißen Kleidern oder Sonn- 
tag nach den weißen Kleidern) *). 

Das Saframent der, Firmung wurde jetzt nicht mehr wie 
früher unmittelbar nach der Taufe ertheilt; denn es tauften jeßt 
häufiger die Briefter, während die Firmung eine. dem Bijchof 
eigenthümliche Handlung verblieb, die er außer der. bijchöflichen 
Hauptficche gewöhnlich auf den Viſitationsreiſen ertheilte; das 
hiezu zu verwendende Chrisma wurde von dem Bijchofe auf dem 
Altar geweiht. | 

Wie von der Apoftel Zeit bis ‚auf die Gegenwart. bildete 
auch jest die Feier des heil, Abendmahles (Meſſe) den Kern- 
und Mittelpunft des. Gottesdienſtes. Zu dieſer jowie zu andern 
gottesdienftlichen VBerrichtungen wurden die Ehriften durch das 
Zeichen eines Hammerjchlages auf Metall, jeit dem. 7. Jahrh. 
durch das Geläute der Gloden gerufen. Die, Abendmahlsfeier 





*) Dominica in albis , se, depositis ober Dominica post albas. 
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jelbjt beftand aus zwei Haupttheilen; während des erjteren (Meſſe 
der Katechumenen genannt) waren die Katechumenen, felbft Heiden, 
anwefend, bei dem zweiten aber durften nur die bereits getauften 
Gläubigen anwohnen. Die Mefje der Katechumenen begann je 
nach den verjchiedenen Liturgieen*) mit Singen von Palmen 
oder mit Vorlefung aus der heil, Schrift. Die Pſalmen ſelbſt 
wurden entweder von allen Verjammelten einftimmig gelungen 
oder ed waren bejonders jeit dem 4. Jahrh, im Drient und jeit 
Ambrofius im Dceident die Gläubigen in zwei Chöre getheilt, 
welche die Palmen als Antiphonen und Reſponſorien abjangen. 
Der erfte davon glich ganz dem Eingange der jegigen Meile (in- 
troitus). Gleich dieſer folgte ſchon nach den älteſten Liturgieen 
das Flehen um Erbarmen (kyrie eleison), hierauf der Lobgefang 
(Gloria) in mannigfachen Abweichungen; mit den Worten: der 
Friede jei mit euch (pax vobiscum) grüßte der Biſchof die Ver- 
jammlung und verrichtete hierauf im Namen Aller ein Gebet 
(Colleeta, quia fidelium vota ab eo quasi colligebantur). Hier- 
auf nahm er auf dem Throne Platz, der Lektor beftieg das Pult 
und verlas einen Abjchnitt aus den apoftoliichen Briefen oder 
aus dem A. T. in. der Volksſprache; hierauf wurde ein Palm 
gejungen (gradualis), dann von dem Leftor, jeit dem 6. Jahrh. 
aber nur vom Diakon das Evangelium gelejen, das jofort der 
Biichof vom Throne oder vom Altare aus erklärte (Homilie) oder 
auch eine fürmliche Rede- hielt (sermo). Fühlte ſich das Volk 
ganz beſonders ergriffen, jo wagte es (nach früherer heidnijcher 
Sitte im Theater) jogar Beifall zu klatſchen, was -Chryjoftomus 
wiederholt tadelte in den Worten: „es ift hier fein Theater; ihr 
fit nicht, um Gomödianten zu jehen” und ein anderes Mal: 
„Ihr habt mir lauten Beifall gerufen, ich aber möchte weinen.“ 
Hierauf entfernte der Diakon die Ungläubigen, Katechumenen, 
Energumenen und Büßenden, jchloß die Thüre und forderte nun 





*) Dieje waren im Abendland: die römiſche, dann die mailä- 
diſche oder die des heil. Ambrofius, die gallifche, in Spanien die goöthiſch— 
fpanifche oder mozarabifche Liturgie; in der griehifhen Kirche waren 
die hauptjächlichften die der Kirche von Jeruſalem oder des h. Jacobus und 


‚Eyrill, 2 von Konftantinopel oder des Baſilius und Chryjoft,, 3 von a 


drien oder des h. Markus und Eyrill u. ſ. w. 
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die Zurückgebliebenen auf zum Gebete für Die Entlaffenen, den 
Clerus, die ganze Kirche, alle Volfsklafjen, Freunde und Feinde. 
Die Umftehenden gaben fich gegenfeitig den Friedensfuß. 

Wir haben jchon früher bemerft, daß es uralte Lehre der 
Kirche geweſen jei, das Abendmahl (Meſſe) ſei ein Opfer und 
es werde in Diefem der wahre Leib und das wahre Blut Ehrifti 
dargebracht. Noch entjchiedener jprechen fich hierüber die Kirchen— 
väter Diejer Zeit aus. Mber auch die unferer jegigen Meßform 
ganz entiprechende Ausprägung der Meſſe der Gläubigen (missa 
fidelium) liefert hiefür den beredteften Beweis. So jagt Eyrill 
von Jerujalem (+ am 3. Nov. 361) zu den Neugetauften: „Siehe 
Brod und Wein nicht als bloße Elemente anz denn fie find mach 
der Ausfage des Herrn der Leib und das Blut Chrifti. Stellen: 
fie dir gleichwohl deine Sinne alfo dar, jo joll dich dennoch der 
Glaube ficher und gewiß machen.“ Katech. 4, Nr. 6. Im der 
fünften Katech. (Nr. 10) wird des Opfers für die Berftorbenen 
gedacht mir den Worten: „Wir opfern den für unjere Sünden 
gejchlachteten Ehriftus auf und beftreben uns, den barmberzigen 
Gott jowohl für fie als für uns zu verföhnen.“ Vor Allem aber 
ift auf den Ausspruch der Väter auf dem erften Concil zu Nicäa 
(325) zu achten: „im Glauben jehen wir auf dem Altar jenes 
Lamm Gottes liegen, das die Sünde der Welt hinwegnimmt, 
das unblutiger Weije von den PBrieftern geopfert 
wird, und indem wir jeinen Foftbaren Leib und jein Blut ge- 
nießen, müſſen wir glauben, daß Dies das Sinnbild unferer 
Auferftehung  jei” *). Bon den Opfergaben der Gemeinde an 
Brod und Wein jondern der Diakon und Subdiafon das zur 
Gommunion Nöthige aus. Dafjelbe wird bereitd bei der Dar- 
bringung (offertorium) als Sühnopfer für unfere Sünden, 
„als Fledenlojes, im Schooße Maria’s erzeugte Opfer“ 
bezeichnet. Auch des Räucherns bei der Mefje wird im 4. Jahrh. 
mehrfach erwähnt Sodan reicht der Diakon dem Bifchof das 
Wafjer zum Händewafchen, hierauf die Aufforderung, ob Keiner 
dem Andern zürne, und jeßt das ermahnende Gebet: droben das 





*) Harduin conciliorum volleetio. T. I, p: 429, Mansi Concil. T. H. 
p. 887. u. Bisud dns Bill 1 
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Herz (sursum corda), worauf die Gemeinde antwortete: zum 
Heren haben wir das Herz erhoben (habemus ad dominum); 
dann der Bijchof: danken wir dem Herrn, unſerm Gott (gratias 
agamus domino, Deo nostro) und die Gemeinde: „es it würdig 
und gerecht” (dignum et justum est), Dieje Präfation (Er— 
mahnung) jchloß mit dem angelifchen Hymnus: heilig u. ſ. w., 
in welchen das Volk einftimmte. Nun erft begann der Haupttheil 
der Mefje, jeit Gregor d. Gr. Canon genannt. Hier wurde 
aller Gläubigen, namentlich wie im Abendlande jo im Morgen- 
lande des Papftes gedacht, deſſen Name daher in den Dip: 
tychen der Kirche verzeichnet war. Die Elevation ging in der 
griechiichen Kirche auf folgende Weife vor fih. Wenn der Bifchof 
im Begriff war, die Gonferration zu volßiehen, jo wurde Der 
Borhang, welcher das Heiligthum verhüllte, weggezogen und der 
Bifchof hob das durch das Aussprechen der Einjesungsworte 
Chriſti: dies ift mein Leib 20. und die Anrufung Gottes in den 
Leib und das Blut Chrifti verwandelte Brod empor; jobald es 
die Gemeinde erblickte, warf fte ftch anbetend nieder. Dieſe Ele- 
vation nun ging erft ſpäter in die abendländiiche Kirche. über. 
Jetzt wurden noch Gebete für die in der firchlichen Gemeinschaft 
geftorbenen Bilchöfe, Prieſter und Laien gefprochen, nach manchen 
Liturgieen auch das Vater unfer und Agnus Dei, worauf die 


abermalige Ertheilung des Friedenskuſſes folgte. In gleicher 


Weile empfingen zuerft der Bifchof, dann ftufenweife die Priefter, 
der niedere Clerus, die Asceten, Mönche, Nonnen und Laien 
die Communion unter den Worten: der Leib des Herrn 
oder der Leib Ehrifti, das Blut Ehrifti erhalte deine 
Seele. Nach einem abermaligen Gebete folgte die Entlafjung. 
Das Meßopfer wurde wie fiir lebendige, jo auch für verftorbene 
Gläubige dargebracht; ebenjo zur Erflehung befonderer Wohl- 
thaten: um Regen u, ſ. w. (Votivmeſſen). Bei der öffent: 
lichen Mepfeier wurde die Communion gewöhnlich unter zwei 
Geftalten gereicht ; doch ift ausgemacht, daß man ftets glaubte, 
das Saframent werde auch in Einer Geftalt, dem Brode oder 
dem Weine, volftändig genoſſen, wie dies fchon die Worte des 
Apofteld: „wer unwürdig ift oder trinkt” (1 Kor, 11, 27.) nicht 
undeutlich zu verftehen geben. Auch jegt noch war es geftattet, 
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die Communion mit nach Haufe oder auf die Reiſe zu nehmen, 
jo wenig durfte damals die Kirche Mißbräuche befürchten. Aber 
in jolchen Fällen, wie auch bei der Kommunion der Kranken, 
wurde das Abendmahl nur unter Einer Geftalt, der. des Brodes, 
gereicht, und dies für nicht minder heilig und vollfommen gehals 
ten, während dagegen die frühzeitig eingeführte Kindercom- 
munion immer unter dev des Weines gereicht ward. Erſt zur 
Zeit des Photius erklärte fich die abendländifche Kirche für uns 
gejäuertes Brod beim Abendmahle, während fie früher mit der 
morgenländifchen geſäuertes genommen. hatte, in. beiden Kicchen 
aber miſchte man zum Wein etwas Waſſer. Aus bejonderer 
Verehrung genoß man nach dem Zeugniß des Tertullian das 
Abendmahl nüchtern, was die dritte Synode von Karthago 
ausdrüdlich vorjchreibt und nur für den Donnerstag in. der gro- 
pen Woche eine Ausnahme geftattet, wo das Abendmahl nach 
dem Borbilde der Cinjegung erſt am Abende empfangen. wurde. 
Dagegen hatte das unwürdige Betragen Vieler ftrenge Verbote 
gegen die Agapen nöthig gemacht; die Goneilien von Laodicea 
(372) und Hippo (393) verboten wenigftens das Abhalten der- 
jelben in der Kirche *). 

Bei der jeßigen freien Bewegung des Firchlichen Lebens 
fonnte auch der jchon früher befundete Glaube von der. priefter- 
lihen Gewalt zu binden und zu löſen, jowie Die Nothwendigfeit 
eines ſpeciellen Sündenbefenntnifjes deutlicher hervortreten. Dies 
bezeugen ausdrücklich Chryſoſtomus, Ambrofius, Baftlius d. Gr, 
Gregor von Nyjia. Das Sündenbekenntniß jelbft war entweder 
blos geheim oder auch öffentlich; Das letztere, wofern Das. be- 
gangene Verbrechen öffentlich befannt war oder die öffentliche An— 
flage aus eigenem Antriebe und. Bußeifer geſchah oder auch von 
dem Bußpriefter aus wichtigen Gründen verlangt wurde. In 
Betreff der Bußdisciplin und der Kirchenftrafe. hatte man nad) 
der Deciſchen Berfolgung eine Milderung eintreten lafjen, doch 
wurden die 4 Bußgrade aufrecht erhalten und dieſen jelbft Bijchöfe 
und Prieſter unterworfen. Das Inftitut der Bußpriefter ging 
indeß nun ein (360) und jo hörte auch das öffentliche Sünden 





*) Döllinger, Lehrbuch der Kicchengefchichte. Bd. I S. 274. 
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befenntniß auf. Zunächſt wurde im Oriente die geheime Beichte 
bei einem von dem Büßer jelbft gewählten Priefter geftattet, der 
zwar wie früher die Arı der Buße beftimmte, die Ausführung 
derjelben und die Theilmahme an der heil. Kommunion aber dem 
eigenen gewiſſenhaften Ermeſſen überließ. Hiedurch nun wurden 
mehrere der ‚öffentlichen Bußſtationen beſeitigt. Im Occidente ver— 
breitete beſonders P. Leo d. Gr. dies Verfahren, Zur würdigen 
Handhabung dieſes Theiles des priefterlichen Amtes erließen ans 
gejehene Kirchenlehrer. des Drients Fanonifche Sendjchreiben an 
die Priefter, im Dreidente gaben im. 4. Jahrh. Ambrofius und 
Pacian, Biſchof von Barcelona (um 370) Anweifungen biefür 
und in der Folge wurden Bönitentialbücher entworfen, Ein 
Theil der Kirchenftrafe fonnte nachgelafien werden: bei Befun- 
digung ‚eines bejondern Bußeifers, bei Todesgefahr oder Gefahr 
des. Abfalles: vom Glauben und endlih, wenn ‚der Büßer in 
jeinem Bußeifer Andere ‚befehrte oder zum Glauben zurüdführte. 
Die Erlaſſung aller Kirchenftrafen findet fich nur in einzelnen 


Beiſpielen. Leider hatte Die überhandnehmende Lauheit Tolche 


Milde nöthig gemacht. Wie es nun zu gejchehen pflegt, ftand 
dieſer Lauheit ein anderes Ertrem gegenüber, nämlich ein über: 
triebener Eifer in Bußübungen. 

Die Heiligung der Ehe als Saframent und die. priefterliche 
Einjegnung derſelben bezeugen die Kirchenväter diefer Periode 
noch. beſtimmter. Die Einjegnung gejchah während der heiligen 
Meſſe; dabei wurden die Hände der Brautleute mit einem weißen 
und vothen Bande zum, Zeichen ihrer unauflöslichen Bereinigung 
umwunden. Gleichwohl iſt hinfichtlich. der völligen Unauflösbarfeit 
der Ehe ein Schwanfen zu bemerfen; bei der zweifelhaften Faj- 
jung bei Matth. 5, 32. und 19, 7. löste man bejonders im Orient 
die Ehe in Folge des Ehebruches auf, was auch die Faiferlichen 
Geſetze mehrfach begünftigten, wiewohl die oben genannten apofto- 
lichen Canones die abjolute Unauflösbarfeit ausgejprochen und 
die Uebertretung mit der Strafe, des Ereommunifation bedroht 
haben, was in Afrifa und in Rom ald evangelifche und apo— 


ſtoliſche Disciplin allmählig immer entjchiedener feftgehalten wurde. 


Ketzer wurde im Orient wiederholt verboten, und ‚für null und 
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nichtig erklärt. Ebenſo bezeugen die apoftolifche Inſtitution der 
Kranfenfalbung (lebte Delung) Chryſoſtomus, Auguſtinus 
und Gregor d. Gr. Die entjeelte Hülle eines chriftlichen Bruders 
wurde unter Geſang von Palmen von den PBarabolanen und 
Foſſarien in einen geweihten Begräbnißplas gelegt, am Grabe 
wurde gebetet, darauf, wenn es Vormittag war, die heil. Meſſe 
gefeiert, Auch wurde der Dahingefchiedene oft durch reichliche 
Almofen geehrt und durch eine jährliche Gedächtnißfeier (Jahres- 
tag) feine Verbindung mit der diefjeitigen ftreitenden Kirche unter 
halten. Nur den Hingerichteten, Selbftmördern und folchen, 
welche aus eigener VBerfchuldung ohne die Taufe und die anderen 
Saframente geftorben waren, wurde ein feierliches Begräbniß 
verweigert. 

Auch die in der Natur einer frommen Ehriftenjeele begründeten 
und daraus zu erflärenden Wallfahrten waren nun in groß- 
artigem Mapftabe üblich geworden. Namentlich blieb Jerufalem, 
als wo der Herr gewandelt, gelitten, geftorben und auferftanden, 
der Gegenftand frommer Sehnfucht. Freilich ſchloßen ſich jetzt 
auch die Namenchriften diefen Pilgerzügen (beſonders zu Oftern) 
nur aus Äußeren, ja zum Theil abergläuberifchen Rückſichten an, 
jo daß hierüber mehrere Kirchenväter Flagten und Hieronymus 
zu bedenken gab: nicht zu Jeruſalem gewejen zu fein, jondern zu 
Jeruſalem gottjelig gelebt zu haben, fromme dem Chriſten. Wenn 
fich indeß in dieſem Zeitalter in der religiös > chriftlichen Sitte bei 
Einzelnen manche Schattenfeite Fund gab, fo darf man dieſe Doch 
nicht auf die Allgemeinheit beziehen. Um von vielen andern 
Dingen zu jchweigen, Dürfen wir nur hinweifen auf die erhabenen 
Vorbilder der Kirchenväter und die treue Hingebung der Gemeinde 
an fie, ſowie auch an die vielfach freiwillige Aufhebung der 
Sklaverei, wofür die berühmteften Biſchöfe dieſer Zeit, bes 
jonderd Chryjoftomus, unermüdet aufforderten ®). Vollendeter 
ward die Charafteriftif dieſer Zeit durch die Entſtehung und weitere 
Ausbildung des Kloſterlebens. 





*) ©. Möhler, Bruchftüde aus der Geſchichte der Anſtetuns der Skla⸗ 
verei. Geſammelte Schriften Bd. II. S. 54—140. Weber des, Chrvſoſtomus 
wirkſame Thätigkeit in dieſer Richtung vergl, ebendaſelbſt S. 89 ff. 
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d, Das chriſtliche Mönchthum. 

S. Joann. Cassiani de instit. cenobior. und collationes monachor. opp. ed. 

. Gazaeus, Atrebati 1628 f. Möhler, Geihichte des Mönchthums in der 
Zeit feiner Entftehung und erſten Ausbildung. Gejammelte Schriften Bd. II. 
©. 165—225. Helyot, ordres monastiques, et militaires, Paris 1714—19. 
T. VII. in 4. Deutſch: Leipzig 753—56, 8 Bde. in 4. Henrion, histoire 
des ordres religieux. Deutjch unter dem Titel: Allgemeine Gejhichte der 
Mönchsorden. Nach Baron Henrion frei bearbeitet und beträchtlich ver— 
mehrt von 3. Fehr Tüb. 845. 

Der Idee des Mönchthums Liegt die der Ajceje zu 
Grunde und die legtere hat im chriftlichen Mönchthum ihre Vollen- 
dung erreicht. Jedes Volk, das in feiner religiöjen Erkenntnis 
oder Tradition zu der Ueberzeugung gelangt tft, daß zwiſchen der 
Gottheit und Menjchheit durch die Sünde ein Zwiejpielt entjtan- 
den ift, wird daher nothiwendig die Idee der Ajcefe und ſomit 
dem chriſtlichen Mönchthume ähnliche Inftitute fennen. Daher 
finden wir auch bei den meiften civiliſirten Volkern des Alter 
thums Erſcheinungen, welche den chriftlichen Mönchthume von 
mehr. ald einer Seite vergleichbar find. Zu allen Zeiten bat es 
tiefere Gemüther gegeben, die eine Sehnfucht nach etwas Höherem 
und Bejjerem aus dem Gewühle des Alltagslebens hinaus in die 
Waldeinfamfeit geführt hat, von wo fie nicht felten als die Lehrer 
ihres Volks mit tiefer Erkenntniß zurückgekehrt find. Viele Andere 
ergriff .ein tiefer Edel vor den Gebrechen ihrer Zeit und als 
Büßer für die Sünden ihres Volkes entzogen fte fich den Blicken 
der Welt, um das Erbarmen der Gottheit auf fie herniederzu- 
flehen. Nur wilde und überfeinerte Völker Fennen die Jdee der 
Aſceſe nicht; jene find zu ftumpf, diefe zu Fraftlos, um den Mönch 
zu erzeugen. 

Wegen dieſer ähnlichen Erſcheinungen bei den verjchiedenften 
civiliſirten Völkern hat man ſchon die Frage aufgeworfen, wo denn 
der Anfang des Mönchthums zu juchen und ob feine Idee dem 
Ehriftenthum eigenthümlich jei? Allerdings ift die Idee der hrift- 
lichen Aſceſe und der hieraus entjprungenen Inftitute dem Chriften- 
thume eigenthümlich und es kann jomit das Alter des Mönch- 
thums — feiner äußern Form nach — füglich dahingeſtellt blei- 
ben, In der chriftlichen Zeit ift e8 ohne fremden Einfluß aus 
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dem Geifte und den Berhältnifjen der alten Kirche herausge- 
wachjen. Indeß ift nicht zu verfennen, daß namentlich im Ju— 
denthum, das viele Einftedler zählte, die Spuren des Mönch- 
thums gewiljermaßen vorbedeutend gefucht werden fünnen. Elias 
und Eliſäus jowie der heil. Johannes der Täufer führten 
zeitweiſe ein Einftedlerleben; ja den leßteren nennt der heil, Hiero- 
nymus den Fürſten der Anachoreten und der heil, Ehryfoftomus 
den Fürften der Mönche. Ginen religiöfen Verein aber im Ju— 
denthum haben die Eſſener oder Eſſäer und Therapeuten 
gebildet, und die äußern inrichtungen deſſelben erinnern vielfach 
an die des chriftlichen Mönchthbums, ohne daß indep das Teßtere 
als bloße Nachahmung deſſelben aufgefaßt werden dürfte, 

Beachten wir daher die ftufenweije Entftehung und Ausbil: 
dung des chriftlichen Mönchthbums. Gleich bei feinem erften Ein- 
tritte in die Welt befundete das Chriftentbum feine göttliche, Alles 
um und neugeftaltende Kraft, zeigte fich aber auch feiner Natur 
nach für die Entftehung und Entfaltung des Mönchtbums überaus 
günftig und förderlich. Es ift ein großartiger, ebenjo erhebender 
als uns vielfach bejchämender Anblick, wie die erften Ehriften fich 
von der Erde Loszufchälen trachteten, um fich ganz mit Chriftus 
zu verbinden. In einem gewilfen Sinne waren die Jünger des 
Heren in den erften drei Jahrhunderten allzumal Mönche; von 
der Welt ausgeftoßen und der Verachtung verfallen lebten die 
Chriſten mitten im Gewoge des Lebens als Einftedler, von der 
Melt getrennt und gejchieden durch Sitten und Glauben; Ehriftus 
war der Mittelpunkt ihres Lebens und Strebens, die Erde felbft 
ichien ihnen ein Ort der Verbannung, und fie jehnten fich, auf: 
gelöst zu werden und mit Ehriftus zu jein, 

Allein auch im Streben nach Gottjeligfeit zeigten fich bei 
den erften Ehriften verjchiedene Grade des Eifers und verjchiedene 
Richtungen des geiftigen Lebens. Namentlich ragten unter den 
Ehriften des Morgenlandes Biele durch höhern Sinn und an— 
geftrengtere Thätigkeit hervor. Mitten in der Welt lebten fie als 
Mönche; ihr Eigentum wurde zu wohlthätigen Zweden verwendet 
und um jo ungeftörter und ungetheilter dem Wohle des Nächften. 
(eben zu fünnen, zerriffen fie alle Bande, welche fie in weltliche 
Sorgen verſtricken konnten, und eingevenf des Wunſches des 
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Apoſtels, daß alle ſo bleiben möchten wie er, eingedenk des ernſten 
Wortes, daß der Verheirathete ſeiner Frau, der Unverheirathete 
Gott zu gefallen ſuche, enthielten fie ſich der Ehe und widmeten 
fich ganz dem Gebete und der Arbeit. Sie lebten nicht fich, 
jondern Gott und dem Nebenmenfchen; der Sieg über den Egois— 
mus war ihre Stärfe und ihr ganzes Bejtreben. Unter ‘dem 
Namen Afceten (eontinentes) genoßen fie der Verehrung ihrer 
Brüder und dienten den Apologeten des Chriftenthums zum jpre- 
chenden Beweis der Nichtigkeit der gegen die Ehriften erhobenen 
Ankflagen. Ihr Leben galt al8 die ſchönſte Frucht des chriftlichen 
Glaubens und zur Zeit der Verfolgung erbliden wir neben den 
heldenmüthigen PBrieftern auch fie, um die wanfenden Brüder zu 
ftärfen. Aber von dem höhern Hauch der Gnade angeweht ers 
ftarft auch die Frau zum Kampfe gegen die Welt und jo ſehen 
wir auch unter dem weiblichen Gejchlechte viele entjagende, gott- 
geweihte Jungfrauen (Virgines deo sacrae genannt), und für dieſe 
finden wir bereit8 im 3. Jahrh. bejondere Lebensregeln nieder: 
gejchrieben. 

Die Aſceſe it aljo aus dem innerften Geifte des Chriften- 
thums hervorgegangen und daher jeder Zeit von der Kirche als 
ein Föftliches Kleinod, als der zarte Keim herrlicher Pflanzungen 
und Früchte forgjam gehegt und gepflegt worden und gerade fie 
jollte die Mutter des in der Gejchichte der Kirche und der Staaten 
jo wichtig und bedeutungsvoll gewordenen Mönchthums werden ®). 
Der Entwidelungsgang defjelben aber ift folgender. 

In der Zeit der jpätern Chriftenverfolgungen, ald das Glut- 
verlangen nach der Martyrerfrone fich vielfach abgefühlt hatte, 
hatten fich manche aus der Klaſſe der Ajceten in die Wüfte, in 
einfame Gebirgsgegenden oder ſonſt abgelegene Derter zurüdge- 
zogen, um mit dem Leben des Leibes auch das des Geiftes zu 
vetten und im Dienfte Gottes die ganze Aufgabe ihres Daſeins 





*) Freilich gibt es auch einzelne nach dem neuzeitlichen Begriffe jonder- 
bare Arten won Ajceten, 3. 3. die Styliten oder Säulenheilig. So wohnte 
Simon Stylites der Aeltere 30 Jahre. auf einer Säule ftehend, und wäre 
gewiß das größte Mufter von Standhaftigfeit geblieben, wenn nicht Simon 
der Jüngere ihn um 35 Jahre überboten hätte! Vergl. B. Pius Zingerfe 
Leben und Wirken des heil. Simeon Stylites. Junsbruck 1855. 
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zu erfüllen, Hatte fich dann der Sturm der Verfolgung gelegt; 
jo war Manchen der Ort der Losgetrenntheit von der Übrigen 
Welt und des geiftigen Verkehrs mit Gott jo lieb: und theuer 
geworden, daß fie denjelben nicht mehr verließen. Die Zahl jol- 
her Anachoreten, d.h. folcher, Die fich in die Einſamkeit zus 
rückgezogen hatten, oder Gremiten d, i. Einftedler war gewiß 
beträchtlich ; allein die Gejchichte hat uns hauptſächlich das An— 
denfen an einem Einzigen aufbewahrt, der daher, wohl mit Un— 
vecht, der erite Einftedler genannt wird, nämlich das an den heil. 
Paulus. 

Geboren zu Theben in Oberägypten jah ih Paulus in 
jeinem 15. Jahre im Befige eines großen Vermögens, das ihm 
jeine Meltern bei ihrem Tode hinterließen. Um fich deſſelben be— 
mächtigen zu können, gab ihn ſein Schwager während der grau— 
jamen Verfolgung des Decius als Ehriften an und Baulus ſah 
fich Daher genötbigt, i. 3. 250 in der Wüjte während diejes 
Sturmes die Sicherheit feines Lebens zu juchen. Allein die 
augenblicliche Zufluchtsftätte ward ihm theuer und angenehm; 
eine Felfenhöhle diente ibm 90 Jahre lang zur Wohnung, eine 
Duelle bot ihm Trank und ein Palmbaum Schuß gegen Die 
Sonnenftrahlen. Allein auch in der Wüfte verſtummte die Sprache 
der Leidenjchaft nicht ganz in den Herzen’ der Heiligen und jchon 
dünfte fich bier ein anderer Einftedler, Antonius, vollfommener 
al8 andere Menjchen, als ihn die Fügung der Vorjehung in die 
Arme des heil. Paulus führte. Dieſer trat ihm mit den erjchüttern- 
den Worten entgegen: „Sch bin- derjenige, den du mit jo großer 
Mühe aufgefucht haft; allein, du fieheit einen Menſchen vor dir, der 
bald zu Staub werden joll.” Dann bat er jeinen Gaft, ihm aus 
jeinem Klofter den Mantel zu holen, den ihm der heil, Athanafius 
gegeben, um ihn in demjelben zu begraben. Antonius eilte, Die- 
jen Wunſch zu erfüllen, traf aber Paulus bei feiner Rückkehr 
entjeelt in der Stellung, in der er betend feine fromme Seele 
Gott übergeben hatte (342), Lange Zeit nun gewährten die 
MWüften ſolchen frommen Einſiedlern eine Zufluchtsftätte. Jeder 
(ebte für fich, im fich jelbft die heil. Flamme nährend. Je mehr 
ſie fih von der Welt und ihrem Einfluffe entfernten, deſto leichter 
und leuchtender wurde es in ihrem Innern; allein nur zu bald 
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gewahrten fie, daß die heilige Flamme in ihnen zu erlöfchen drohe, 
nur zu bald fühlten fie, daß der Einftenler große Gefahr laufe, 
„weil, wenn er falle, Niemand da fei, der ihn aufhöbe.“ Die 
nothiwendige Folge jolcher Gedanken war die Frage, ob e8 nicht 
möglich wäre, daß man die Vortheile des einfamen und gemein- 
ichaftlichen Lebens in der Art vermitteln könnte, daß die Früchte 
beider Lebensarten genofjen werden könnten. Für die Löſung 
einer jo hochwichtigen Frage aber hatte die Vorſehung bereits 
das geeignete Werkzeug erforen in dem eben genannten heil, 
Antonius, dem Patriarchen der Cönobiten (Kowoßiraı). 
Diefer wurde der Stifter jenes großen Inſtituts, das in jeiner 
weiteren Ausbildung und Entfaltung auf die Verhältniffe und 
Schickſale namentlich der abendländifchen Kirche und Welt jo un- 
berechenbar einflußreich werden jollte. 

Der heil, Antonius wurde unter der — des Kai⸗ 
ſers Gallus ungefähr um 251 in dem oberägyptiſchen Dorfe 


Koma als der Sohn adeliger und reicher Aeltern geboren und 


im Segen des Chriſtenthums erzogen. Dem Schulunterricht in 
der Beſorgniß abgeneigt, er möchte im Umgange mit andern 
Kindern für die Reinheit ſeiner Seele Gefahr laufen, war er doch 
ſtets für die Belehrungen der Kirche empfänglich. In ſeinem acht— 
zehnten Jahre entriß ihm der Tod ſeine Aeltern und damit wurde 
ihm zugleich die Sorge für ſeine Schweſter übertragen. Als er 
ſechs Monate nach dem Tode ſeiner Aeltern in die Kirche kam, 
hörte er von heil. Stätte die Worte leſen, welche Chriſtus zu 
jenem heilsbegierigen Jüngling geſprochen: willſt du vollkommen 
ſein, ſo gehe, verkaufe das Deinige, und gib es den Armen, 
ſo wirſt du einen Schatz im Himmel haben; dann komme und 
folge mir (Matth. 19, 21.). Dieſer göttliche Funke erleuchtete die 
Tiefe jeines Gemüthes und den einmal gefaßten Entſchluß Frönte 
bald die That. Er vertheilte von jeinen Gütern jo viel unter 
die Armen, als er deren nicht zur Verforgung feiner Schwerter 
vorbehielt, übergab bald darauf dieje chriftlichen Jungfrauen zur 
Erziehung, er jelbft aber verließ jeinen Heimathsort, um in eini- 
ger Entfernung von ihm ein ajcetifches Leben zu führen. Hier 
lebte er der Betrachtung der göttlichen Dinge, äußerlich mit Hände- 


arbeit bejchäftigt (jeit 285). Obgleich felbft mit den jchönften 
Sehr, chriftl. Univerfalgefch. 19 
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Gaben der Natur ausgejchmüct, fuchte er doch im Umgange mit 
einem greifen Aſceten, der fich gleichfalls zurüdgezogen hatte, 
Troſt, Belehrung und Ermunterung, um die Negungen der Leiden- 
Ichaften zu unterdrüden. Ganze Nächte brachte er jchlaflos zu, 
in feinem Herzen die Sehnjucht nach dem himmlischen Baterland 
nährend; nur ein Mal aß er des Tages; feine Nahrung beftand 
in Brod, Salz und Waffer. Noch ftrengere Abgejchiedenheit 
juchend, begab er fich in die innere Wüſte und führte hier, nur 
bie und da von Freunden bejucht, die bei ibm Grmuthigung 
juchten, ein überaus ftrenges Leben. Als er aber um 305 die 
innere Wüfte verließ, um an den Eingängen derjelben zu ver: 
weilen, jo jammelten fich die dafelbft wohnenden Aſceten, ihn um 
Mittheilung feiner Schäge zu bitten. In jchmudlojen, einfachen 
Worten, wie fie der Wahrheit und Tugend eigen find, ermahnte er 
zur Ausdauer, verhehlte aber auch die Gefahren und Bejchwernifje 
des Gremitenlebens nicht, jo wie er ihnen die wirffamften Mittel 
zeigte, Ddiefen zu begegnen. Sie alle verehrten ihn als ihren 
Vater, und mehrfach mochte der Wunjch rege werden, daß jolcher 
Umgang nicht vorübergehend, jondern dauerhaft fein möge. Es 
mochte alſo hier die hochwichtige Frage entftehen: ob es nicht 
möglich wäre, die Wortheile des einfamen Lebens mit denen Des 
gemeinjchaftlichen in einer eigenthlimlichen Lebensweife zu ver— 
binden? Antonius mun beantwortete fich Diefelbe mit ja und 
wurde jo der Patriarch der Mönche im Orient. Bei Pispir, 
eine Tagreife vom rothen Meer, ſah man den erfterg chriftlichen 
Mönchsverein und bald bildete fich ein zweiter, mehr weft- 
wärts bei Arfinoe. Offenbar war die ganze Erſcheinung des 
heil. Antonius für die Entwidelung des Mönchthums eine höchft 
wohlthätige und folgereiche., Der Menjch, losgejchieden von dem 
Umgange mit Seineögleichen, verirrt ftch nur allzuleicht. Viele 
Afceten legten den Werth ihres Standes einzig und allein darein, 
daß er ſich von der Lebensweile Anderer jo viel als möglich 
unterjcheide. Damit Ffonnten fte eben jo wohlwollenden als be: 
jchränften Sinnes auf furchtbare Abwehr gerathen. Andere ver- 
gaßen dabei allzujehr den Menjchen und verfannten jomit auch 
ihre wahre Aufgabe. Wahrhaft vermittelnd trat hier der Beil. 
Antonius auf; Chriſtus follte der Mittelpunkt des Lebens und 
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Strebens werden; ſein Tod, ſeine Gnade, ſeine Gerechtigkeit und 
ſeine Liebe die Quelle der Handlungen und der fortwährende 
Gegenſtand heiliger Betrachtungen werden. Dadurch bildete er 
wahrhaft der Welt abgeftorbene, in Gott liebreiche Mönche. Im 
fteten Umgange mit Gott hatte ev ein heiteres, freudiges Gemüth 
bewahrt und die MWüfte hatte weder die Inbefangenheit feines 
Geiftes, welche jelbft heidniſche Philojophen anerkennen mußten, 
noch jeine Freundlichkeit im Umgange mit andern Menfchen ge- 
raubt, und gerade dadurch mag er fich vor andern Aſceten vor= 
theilhaft ausgezeichnet haben, da fein Biograph gerade die leßt- 
genannte Tugend jo bejonders hervorhebt. In den Wirren des 
Arianismus verließ er mehrmals die Einſamkeit und trat als ein 
ebenſo tieffinniger als muthvoller Vertheidiger der kath. Lehre auf; 
Athanajius d. G., ein Schüler des Antonius, jchöpfte Man— 
ched aus der Duelle feines Lehrers. So erwies fich Der Beil. 
Antonius fat nach allen Richtungen bin, nach welchen fich das 
Mönchthum beivegen und ausdehnen follte, vorbildlich und Acht 
patriarchaliich und gab den Rahmen des Gemäldes, das feine 
Schüler nach hundertjähriger Entwickelung vollenden jollten. In 
einem Alter von 105 Jahren rief der Herr feinen Diener zu fich, 
ohne daß Altersgebrechen ihn je beläftigt hätten. Wie flar das 
Klofterleben aber ſelbſt für die Zeiten feines Verfalles vor feinen 
Augen fand, beweist Folgendes. Mit Thränen in den Augen 
eröffnete er jeinen Jüngern: „ES wird eine Zeit fommen, in der 
fih die Mönche prachtvolle Gebäude in den Städten errichten, 
Wohlleben juchen und fich durch. nichts mehr als ihr Kleid von 
den Weltmenfchen unterfcheiden werden. Diejes allgemeinen Ver: 
derbens umerachtet werden fich Doch immer einige finden, welche 
den Geift ihres Standes behalten. Ihre Krone wird dann auch 
um deſto herrlicher jein, weil ihre Tugend den vielen Mergerniffen 
nicht unterliegt.” *) Bewunderungsvolle Anerfennung des heil. 
Mannes und der von ihm geftifteten Lebensweiſe durchdrang bald 
den Orient und Dceident und in wenigen Jahrzehnten follte die 
legtere in allen Provinzen der Kirche ausgebreitet werden. 





*) Hauber, Ign. der heil. Antonius der Große, Einſiedler aus dem 
3. und 4. Jahrh. Augsburg 1840, 
19 
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Aegypten jelbit wurde von Männern aus allen Gegenden be> 
juht, die das Mönchthum in feiner Wiege kennen lernen und 
die im Umgange mit den Mönchen gepflüdten Früchte weiterhin 
verbreiten wollten, Antonius war feinen Mönchen jelbft durch 
jein Beifpiel eine lebendige Regel und jo war noch fein Bedürfnig 
zur jchriftlichen Abfaſſung einer Lebensnorm vorhanden; aber jchon 
hatte die Vorſehung auch hiezu ihr Werkzeug auserlefen in Pa— 
chomius, dem erften Gejeßgeber der Mönche. 

Noch ehe indeß der heil. Pachomius als erſter Gejeßgeber 
der Mönche auftrat, hatte dieſes eingenthümliche Chriſtengeſchlecht 
bereits eine weitere Verbreitung gefunden. Ammonius, aus 
einer reichen Familie Aegyptens ſtammend, hatte ſich ſchon früh— 
zeitig entſchloſſen, ſich der Armuth und Enthaltſamkeit zu widmen, 
wurde jedoch durch ſeine Anverwandte gezwungen, eine Ehe ein— 
zugehen. Allein noch am Hochzeitsabende wußte er ſeine Braut 
durch Hinweiſung auf die Ausſprüche der heil. Schrift gleichfalls 
zur Enthaltſamkeit zu vermögen. Im 18. Jahre einer ſolchen 
Lebensweiſe zog ſich Ammon mit Einwilligung ſeiner Gemahlin 
in die nitriſche Wüſte in Unterägypten zurück, ſtiftete hier ver— 
ſchiedene männliche Genoſſenſchaften, deren Mitglieder noch in 
einzelnen Zellen lebten, ſich aber, wie die Jünger des heil. Anz - 
tonius, zu gemeinfamem Gotteödienft einfanden. Ammon jelbft 
war ein Zeitgenofje und Freund des heil. Antonius, den er öfters 
befuchte. Die von ihm beobachtete Lebensweije fand eine jolche 
bewunderungspolle Anerkennung, daß die Anzahl feiner Jünger 
gegen das Ende des 4, Jahrh. auf 5000 geftiegen war. 

Einen bedeutenden Schritt weiter nun ging der heil. Ba- 
hbomius Ms der Sohn heidnijcher eltern i. 3. 292. in 
Aegypten geboren, wurde er in jeinem 20. Jahre zum Kriegs: 
dienfte ausgehoben. In jeinem Quartier mit Chriften und ihren 
Sitten befannt geworden, gewann er dieje jo lieb, daß er fich 
nach Beendigung des Feldzugs taufen ließ. Bald darauf wurde 
ihm von einigen Freunden die Lebensweile der Ajceten erzählt 
und Pachomius jo jehr von diefer angezogen, daß er in ihr jeinen 
Beruf zu erkennen glaubte. Daher begab er fich zu dem betagten 
Einfiedler Palämon, der in jener Gegend einer bejondern Ver— 
ehrung genoß, um von ihm in die Zahl der Entjagenden auf: 
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genommen zu werden. Vergebens ſtellte ihm dieſer die Beſchwer— 
niſſe des abgeſchiedenen Lebens vor; Pachomius bat immer drin— 
gender um Aufnahme, ſo daß Palämon ſeinen Bitten nicht länger 
widerſtehen konnte (313 oder 314). Längere Zeit übte er ſich 
im Umgange mit ſeinem Meiſter, als ihn die Vorſehung zur 
Löſung einer höhern Aufgabe beſtimmte. Noch mit Palämon er— 
richtete er nämlich in dem ägyptiſchen Bezirke Tabenna in der 
Oberthebais am Ufer des Nil eine Einſiedelei, bei der ſich jedoch 
alsbald eine ſo beträchtliche Anzahl von Schülern einfand, daß 
ſie in mehrere Vereine gegliedert werden mußten. Uebrigens kannte 
ohne allen Zweifel Pachomius die Einrichtung des Antonius und 
erſcheint ſomit immerhin als Nachahmer; beide aber haben ihre 
unbeſtreitbare Verdienſte, Antonius als erſter Stifter, Pacho— 
mius als erſter Geſetzgeber der Mönche. 

Wenn nun ſeit der erſten Entfaltung des chriſtlichen Lebens 
überall auch das weibliche Geſchlecht die Früchte des aſcetiſchen 
Lebens gefoftet hat, jo mußte ihm auch dieſe Entwicklung des 
Mönchthums zu Gute fommen. So nun jammelten fich zugleich 
mit dem Zuftandefommen der Mönchsvereine in Aegypten auch 
die Ajcetinen zu einem gemeinjchaftlichen Leben. Die beiden 
Schweitern des Antonius und Pachomius und die Gemahlin des 
Ammon wurden die anziehenden und leitenden Mittelpunfte, 
Pachomius aber auch hier der erfte Gefeßgeber. In dem Klofter 
feiner Schweiter lebten um das Jahr 320 etwa 400 Jungfrauen 
und fie wurden nach der Landesiprache Nonnen, d. i. Frauen *) 
genannt. 

Die Regel des heil. Bahomius**) wurde bald in verjchie- 
denen Klöftern von 9000 Mönchen befolgt. Wunderbares wird 
von ihm gemeldet. Unbeſchädigt ging er über Schlangen und 
Sforpionen hinweg und Krofodile follen ihm freiwillig den Rüden 
geboten Haben, um ihm über den Nil zu tragen, „So drüdt, 
fagt der felige Möhler, das Chriftliche) Altertfum feinen Glauben 
aus, daß es für den wahrhaft mit Gott verföhnten Menjchen 





*) Sowie Nonnus — Herr, verehrter Herr. 

**) Sie fteht bei Holftenius, Cod. reg. mon, T. p. 26—33. Hol- 
ftenius, geb. 1596 zu Hamburg, convertirte zu Paris und ftarb 1659 zu 
Rom. ‚var “I ‚de j j 
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auch feinen Feind in der Natur mehr gebe. Hier ift mehr als 
Poeſie“*). Pachomius ftarb am 14. Nov. 348. Seine on 
mußte nachmals der des heil. Baftlius weichen. 

Während jo das Mönchthum in Aegypten Beltand * 
Gliederung erhielt, hatte der heil, Hilarion daſſelbe bereits nach 
Paläſtina und das übrige Syrien gebracht. Dieſer Heilige 
war zu Gaza in PBaläftina heidnifchen Aeltern geboren und bes 
juchte nachmald die gelehrten Schulen zu Alerandrien. Ausge— 
zeichnet durch Sittenftrenge und wiſſenſchaftliche Strebjamfeit ge: 
wann er das Chriſtenthum lieb und ließ fich taufen. Eine Reife 
zu dem heil, Antonius beftimmte feinen Beruf; im Jahr 307 ver: 
ließ er denjelben mit dem Entjchluffe, in jeiner Heimath nach 
jeinem Borbilde zu leben. Aus allen Klaſſen ftrömten heilöbe- 
gierige Jünger zu ihm und eine Maſſe von Heiden wurde Durch 
ihn für das Chriftenthum gewonnen, weßwegen Kaiſer Julian 
der Abtrünnige bejondere Verfolgungsbefehle gegen ihn erließ, 
deren er ſich jedoch durch Die Flucht entzog. Nachdem er in 
Paläftina viele Mönchsvereine gegründet hatte, ftarb er etwa um 
370 nach manchen Wanderungen auf der Injel Eypern in einem 
Alter von 80 Jahren. 

Mit welcher Begeifterung aber das Leben dieſes eigenthüm- 
lichen Chriftengefchlechtes aufgefaßt und umfangen wurde, Davon 
zeugt bejonders jein rajches Vordringen nah Oſten. Schon i. 3. 
397, aljo blos ein Jahr nach dem Tode des Patriarchen des 
Mönchthums, fand der heil, Bafilius, Erzbiichof von Cäſarea, 
in Cöleſyrien und Mejopotamien wohleingerichtete und 
blühende Klöfter, welche allem Anfcheine nach jchon mehrere Jahr: 
zehnte bejtanden haben werden, Aber gerade diejer große Erz 
biſchof jollte jelbft der weitern Ausbreitung des Mönchthums 
höchft förderlich werden. Nachdem er auf den hohen Schulen zu 
Gonftantinopel und Athen eine ausgezeichnete wifjenjchaftliche 
Bildung erlangt hatte, unternahm er eine Reife durch Aegypten 
und Syrien, um das dortige Firchliche Leben Fennen zu lernen 
und fein eigenes Leben zu heiligen. Nach Haufe zurüdgefehrt 
beichloß er, das jelbft zu üben, was er fo eben angeftaunt und 





*) Gefammelte Schriften Bd. II. S. 183. 


des Mönchthums. 295 


bewundert hatte. Daher zog er fich auf die Güter feines Vaters 
in der Provinz Pontus zurüd. Dafelbft lebten bereits feine 
Mutter, die heil. Emmelia und Schwefter, die heil. Mareina in 
der Mitte frommer Frauen. Auf der einen Seite des Flufjes 
Iris ftand das Frauenflofter, auf der andern erhob fich ein 
Mannsklofter, das bald mit edlen Genoſſen gefüllt wurde. Schon 
359 langte Gregor von Nazianz, Jugendfreund und Stu: 
diengenofje des heil. Baftlius, auf erhaltene Einladung an und 
freute fich über die Eintracht der Mönche und ihre vielverjpre- 
chenden Beftrebungen. Auch erhoben fich jeßt in Pontus mehrere 
Klöfter und auch in Kappadocien führte Baſilius das gemein- 
Ichaftliche Leben der Mönche ein. Als er nachmals Erzbiſchof 
von Gäfarea geworden war, brachte er dieſer Stadt jelbit einen 
Mönchsverein und diefen in Verbindung mit dem großen von ihm 
geftifteten Hofpitale, dem das der Nonnen, Ganoniffinen genannt *), 
immer zur Seite ging. Hier durcchdrangen fich vielleicht zum 
erften Male wifjenjchaftlich gelehrte Thätigkeit und Klofterleben. 
Zwar ftand das beichauliche Leben immer noch als erſter Zwed 
da, defienungeachtet aber wurden täglich nicht wenige Stunden 
der wifjenschaftlichen Betrachtung und dem Lejen der Wäter ge- 
widmet, unter welchen die beiden Freunde ſelbſt bald einen fo 
ehrenvollen PBlag einnehmen jollten. Als Erzbiſchof jchenfte Ba- 
filius8 den Klöftern und dem Schuge der Mönche vorzügliche 
Sorgfalt und neben mehreren Heinen Schriften, die denfelben ge- 
widmet waren, verfaßte er für fie jeine größere und Fleinere 
Regel, die im Morgen- und Abendlande von dem ergreifendften 
Einflufje für die höhere Geiftesbildung geworden find und in 
denen jene Dinge ausgeiprochen find, die in Wahrheit Geift und 
Grundlage des Klofterlebens bilden, nämlih Armuth, Keuſch— 
heit und Gehorjam. Baftlius ftarb 379, Wenn Bachomius 
feinen Mönchen ausdrüdlich verboten hatte, die Priefterweihe 
zu empfangen, jo beftimmte dagegen Baftlius für jedes Klofter 
einige, Priefter, denen er die Laien unterordnete. Seither be— 
trachten alle Mönche der griechifchen Kirche Baſilius als ihren 





*) D. i. nach der Regel, kavaves lebende; auh Mönche werden Ea- 
nonifer genannt. Vergl. Chrysostomus zpos ToUs navwvınovs. ‚ 
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Bater und Patriarchen, Die geiftlihen Mönche werden hier 
Hieromachen, die weltliihen Kalogeri genannt. Die Klofter- 
vorfteher wurden Anfangs Arhimandriten*) genannt, ſpäter 
ftanden den einzelnen Klöftern Jgumenen**) vor und die Archi- 
mandriten hatten die Aufficht über mehrere Klöfter, die von der 
Surisdiftion des Patriarchen befreit waren ***), 

Während wir jo frühzeitig im Orient ein ausgebildetes 
Mönchthum treffen, verbreitete fich daſſelbe allmählig auch im 
Deeident, wo es jpäter eine, jo bedeutſame Aufgabe löste. Als 
nämlich der heil. Athanaſius i. J. 340 in Folge der Umtriebe 
der Arianer zum zweiten Mal verbannt worden war, jah er fich 
gendthigt, nach Rom zu reifen und fich unter den unmittelbaren 
Schug des Bapftes Julius zu ftellen. Gr war der Erfte, wel 
cher umftändliche Nachrichten von dem Leben des heil. Antonius, 
jeines Lehrers, und von den Klöftern des PBachomius in das 
Abendland brachte. Seine Schilderungen machten faft unglaub- 
lichen Eindruck und die Lebensweije der beiden ihn begleitenden 
Mönche Ammon und Jidor forderten noch gewaltiger zur Nach- 
folge auf. Mehrere Jahre jpäter bejchrieb Athanaftus das Leben 
des heil, Athanaftus mit hinreißenden Worten und jeine Stellung 
— er war bereitS der chriftliche Held jeines Jahrhunderts ge— 
worden — verbürgte die Wahrheit des Erzählten. In Rom 
jelbft Fand Antonius fruchtbares Erdreich, indem fich hier da— 
mals gerade die älteften und angejeheniten Familien dem Chriften- 
thum zuwandten und dafjelbe mit aller Wärme der Neubefehrten 
umfingen. In heiliger Begeifterung, das Höchfte erjtrebend, fanden 
fie auch das Mönchthum der ganzen Hingebung eines Chriſten 
würdig und die Villen der alten Senatoren verwandelten fich in 
Klöfter. AS Vorgängerin der Frauen nennt Hieronymus die Mar- 
cella. Indeß muß beachtet werden, daß dies nur freie Vereine 
von Aſceten und Ajcetinen waren, die in ländlicher Zurückge— 
zogenheit ohne beftimmte Negel und Lebensvorjchrift frommen 





*) uavöpa, eingejchloffener Raum, — Claustrum, Klofter; uavöpevem, 
in ein Klofter fperren. 
**) Hegumenen, poruevor, neugriechiſch Jg. 
***) ©, hierüber Fehr, die Bafilaner in K.Ler. von Weber und 
Welte Bd. 1.8.6950 fir... | ) Ä xX 
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Uebungen oblagen; allein der Uebergang von ſolchen Vereinen 
zum wirklichen Klofterleben war dadurch von ſelbſt angebahnt. 

Indeß find die erften wirklichen Klöfter, jo weit wir Kunde 
‚haben, im Abendlande vom heil. Martin, Biſchof von Tours 
in Gallien, gegründet worden und zwar das erfte bei Poitiers, 
das zweite bei Tours, das nachmals jo berühmt gewordene Mar- 
moruier (geft. etwa 371). Wie allgemein und natürlich der Hang 
zum Mönchsleben war, veranfchaulicht uns der Umftand, daß 
Martins Todesfeier i. 3. 400 von 2000 Mönchen mitgefeiert 
wurde). Nicht viel jpäter gab ver heil. Ambrojius von 
Mailand feiner Kirche eine ähnliche Stiftung, ſowie denn auch 
jene wie e8 fcheint jehr zahlreichen aſcetiſchen Gemeinjchaften, Die 
fich an den Ufern der Italien umfluthenden Meere gebildet hatten, 
noch vor dem Ende des 4. Jahrh. entitanden fein müfjen. “Der 
europäifche Süden bot den Freunden der Einjamfeit feine Wüſte 
wie Afrifa und Aſien dar und bald waren daher die abgelegenen, 
jonft unbewohnten Infeln von gottjeligen Mönchen bevölfert. 

So hatte wohl das Abendland feine befondern Mönchs— 
vereime erhalten; allein wie der Orient diejelben gejchaffen und 
dem Abendlande mitgetheilt hatte, jo trieben ſie daſelbſt auch fort: 
während herrliche Früchte. Diele Abendländer ergriff daher ein 
ſehnſuchtsvolles Berlangen, Zeuge alles dejjen zu werden, und 
eine Bilgerreife nach dem Orient war die Frucht hievon. Mande 
wanderten dorthin, um ihr Herz zu beleben und ihren Geift zu 
erfriichen, Mancher wohl auch, um in der Mitte der Mönche 
als Mönch fein Leben zu bejchliegen. Solche Fahrten über’s 
Meer begannen jchon jeit 360. So der heil. Hieronymus mit 
mehreren Genojjen, Caſſian u. j. w. Hieronymus überjegte Die 
Regel des heil. Pachomius in’s Lateinifche, um fie jo dem Abend- 
länder zugänglicher zu machen. 

Bis jest hatte aljo in der genannten Rüdficht das Abend: 
land vor dem Morgenland zurüdftehen muͤſſen, als es fich 410 
in den Stand gejegt fah, mit demfelben zu wetteifern. Auf der 
SInjel Lerina, gegenüber der Stadt Antibes an der Küfte der 





*) Geſchichte des heil. Martin, Biihofs von Tours, und feiner Zeit. 
Aus dem Franzöftihen des Abd. Dupny von 3. Buher. Schaffhauſen 855. 
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Provence, jegt St. Honore genannt, ftiftete, der heil, Hono- 
ratud einen Mönchöverein, in welchem bald Männer der vers 
ichiedenften Zungen zufammenwohnten. Die Inſel war damals 
verödet und die Wohnung der Schlangen geworden. Hier nun 
fand Honoratus die langerfehnte Nuhe und zahlreiches Gefolge 
gleichgefinnter Freunde. Durch ihren Fleiß wurde die Inſel Frucht- 
bar gemacht. Dieſes ift der Urjprung jener Abtei, Die bei der 
einbrechenden Nacht der Finfterniß ein Aſyl der Wifjenjchaft und 
Tugend blieb und mit dieſem ihrem wunderfamen Lichte weithin 
in die Herzen der Völfer ftrahlte, da fie die Pflanzſchule gelehrter 
und frommer Bijchöfe wurde, Daß fte aber dieſes geworden, 
verdanfen wir dem Einfluffe des heil. Honoratus, als welcher der 
Frömmigfeit und Wiſſenſchaft die gehörige Wechjelbeziehung zu 
einander verichaffte. Er ftarb als Erzbifchof von Arles i. J. 428. 
Wenige Jahre jpäter, wahrfcheinlich 415, gründete Johannes 
Caſſian zu Marfeille zwei Klöfter, eines für Männer, das 
andere für Frauen, nachdem er lange Zeit im Orient, bejonderd 
in Aegypten die Weije der dortigen Väter kennen gelernt hatte. 
Da auch der heil, Caſtor, Biſchof von Aoſt, feine Stadt mit 
einem folchen Inftitute beglüden wollte, bat er Caſſian um eine 
Regel für daſſelbe und Caſſian entjprach der Bitte dadurch, Daß 
er feine im Orient gemachten Erfahrungen in zwei gehaltreichen, 
jeither ftetS benusten Werfen niederjchrieb. Das erfte, Die In- 
ftitutionen , bejchreibt das Außere Leben, das zweite, die Confe— 
venzen, den innern Kern, den Geift und die Weisheit der von 
ihm bejuchten Mönche. Er führte auch zuerft die 7 kanoniſchen 
Tagzeiten oder Stundengebete, Mette, Prim, Terz, Sert, None, 
Vesper und Complet, ein, wozu ihn eine wörtliche Erklärung 
des Palm 119, v. 164 veranlaßte*), So war alfo, mit dem 
Beginne des 5. Jahrh. Italien und Gallien mit den herrlichften 
Anftalten angefüllt. Von Italien aus aber follte das Mönch: 
thum auch nad Afrika verbreitet werden und das geeignetfte 
Werkzeug hiezu war der große Erzbiſchof von Hippo, der heil. 
Auguftinus Auch auf ihn hatte das Mönchthum den tiefften 
Eindruf gemacht. Seit feiner Befehrung bildete die Idee des 
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Mönchthums einen ungertrennlichen Beftandtheil ſeines geiftigen 
Weſens, der fich auch nach Außen bethätigen mußte. Daher zog 
er ſich mit wenigen Freunden büßend in die Einfamfeit zurüd, 
darauf jchuf er als Priefter in Hippo eine förmliche Mönchsge— 
meinfchaft, gründete als Bifchof eine zweite und fein gejammter 
Clerus gehörte derjelben an. Wie der heil. Auguftinus durch 
gelehrte Thätigkeit ein unerfchöpfliher Schatz für alle Zeiten ge: 
worden ift, jo ift die von ihm eingeführte Verbindung des kleri— 
Falifchen und monachaliſchen Weſens von dem höchſten Einfluffe 
geworden und hat Afrifa und Europa Unfägliches genügt; feine 
Einführung des Mönchthums in Hippo entjchied für Afrifa. 
Bon Afrika wurde das Mönchthum in Spanien befannt 
oder vielleicht blos erneuert. Gleichwol fanden fich in dieſem 
Lande bis 560 nur Ajceten und Gremiten. Dies erklärt fich aus 
den damals höchft unglüdlichen Verhältniſſen Spaniens. Erſt 
nachdem die Bandalen nach Nordafrika gezogen, die Sueven fi 
befehrt Hatten und auch die arianifchen Weftgothen auf dem 
Punkte ftanden, ſich mit der Kirche zu vereinigen, landete von 
dem vielfach beunruhigten Afrifa her der heil. Donatus mit 
70 Mönchen und gründete im Königreiche Valencia das Klofter 
Servita (563). Von nun an drang das Mönchthum fchnell nach 
alten Seiten hin und nur die Ungunft der Verhältnifje hatte 
jeine Mittheilung und Entwidelung verzögert. Daſſelbe war auch 
ſchon frühzeitig nah Britannien gedrungen; die erjten Anfänge 
defjelben meldet uns indeß die Gejchichte nicht; Daß ed aber hier 
Ihon gegen das Ende des 4, Jahrh. Freunde gefunden, liegt am 
Tage. Die befannten Seftenhäupter Pelagius und Gäleftius 
waren britiihe Monde. Bor allen andern berühmt war das 
britiſche Klofter Bancor in Wallis. So hatte fih alſo das 
Mönchthum jchnell in alle Gegenden verbreitet. Biel Mißbrauch: 
liches fand fih anfangs, bis durch die bittere Schaale hindurch 
der Kern gefunden wurde. Allein gewiß bleibt auch, daß das 
Mönchthum ſchon in diefem Stadium feiner Entwidelung Unfäg- 
liche8 genügt und geleiftet hat. Es hat in den wahren Kern des 
chriſtlichen Lebens hineingeleitet und wahrhaft beten gelehrt. Was 
die Mönche wußten, hatten fie nach dem fpäteren Ausdrude des 
heil, Thomas von: Aquin am Fuße des Kreuzes gelernt. Und 
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in der That find die WVerdienfte der Mönche im Gebiete der Firch- 
lichen Wiſſenſchaft überrafchend groß. Won der erften Geftaltung 
des Mönchthums finden jich verhältnißgmäßig ſehr wenige bedeu- 
tende Firchliche Schriftfteller, die nicht Ajceten oder Mönche ge> 
wejen wären oder wenigftens doch längere Zeit umter ihnen gelebt 
und in ihrem Kreiſe ihre theologische Bildung fich erworben hätten. 
Athanaftus, Baſilius d. Gr., Gregorius der Theolog, Chry— 
joftomus, Theodoret, Marimus unter den Griechen, Hieronymus, 
Rufinus, Auguftinus, Sulpitius, Severus, Gaffianus, Sal 
vianus, Gregor d. Gr., Fulgentius, Vincentius von Lerin, Cä— 
ſarius von Arles unter den Lateinern bezeugen dies hinlänglich. 
Und all dies ift nicht zufällig. Die Wifjenfchaft eines von Gott 
gegebenen Glaubens hat durchaus ihr Eigenthümliches. Der 
chriftliche Theolog weiß e8 zum Voraus, daß er ohne ftrenge 
fittliche Läuterung, ohne fortdauerndes Gebet und ohne den Bei: 
jtand des heil. Geiftes feine Frage ftellen darf und jo erjcheint 
die afcetiiche Zelle des Mönchs gewiljermaßen als der geeignetite 
Raum für die Meditationen des chriftlichen Theologen. Ein 
weiteres, nicht hoch genug zu ſchätzendes Verdienft des Mönch— 
thums ift, der Kirche die würdigften Oberhirten erzogen und übers 
geben zu haben; als noch feine Bildungsanftalten blühten — zur 
Zeit der Verfolgung waren folche unmöglich — ſchuf die Schule 
der Aſceſe die Priefter und die würdigſten Bijchöfe jelbit waren 
Mönche. Aber auch als PBriefter waren die Mönche ausgezeichnet 
und wirften anregend auf andere Prieſter. Außer ihren Ver: 
dienften im Innern der Kirche aber haben fich die Mönche in 
hohem Grade um Ausbreitung des Chriſtenthums verdient ge- 
macht. Es war jomit das Mönchthum in der Kirche von der 
höchften Bedeutung. Die Betrachtung defjelben und die Weber: 
zeugung, welche Stüße für das Chriftenthum es ſei, machte jelbft 
auf Julian den Abtrünnigen einen jo großen Eindrud, daß er 
auch dieſes Inftitut, gleich jo vielen andern, von der Kirche zu 
entlehnen, Klöfter für Männer und Frauen auf das heidnifche 
Gebiet zu übertragen und dadurch dem Culte der Götter eine 
neue Stüße zu geben beabfichtigte. Freilich täufchte er 
fich hierin; denn der Hellenismus hatte weder den Boden, 
wo diefe Pflanze eingefenft, noch die Sonne, unter Deren 
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Strahlen fie fih zu Blüthen und Früchten entwickeln 
fonnte. 

In dem erften halben Jahrhundert nach feiner Entftehung 
hatte das Mönchthum nur wenig von der Form einer regelmäßi- 
gen Gejellfchaft. Die neuen Mönche lebten noch nicht einmal 
unter Einem Dache, jondern man hatte von dem frühern Ana— 
choretenleben das behalten, daß jeder in feiner eigenen Hütte für 
fih wohnte; das gemeinjchaftliche Leben bejtand blos in der. 
Nachbarſchaft der Hütten und in gemeinjchaftlichem Gottesdienfte 
und die Bezeichnung Mönche*) war ganz paſſend. Indeß hatte 
jedes der Cönobien des Pachomius einen Abt, ein Deconomus, 
der auch feinen Adjunft hatte, bejorgte die häuslichen Angelegen- 
heiten. Ein Monafterium oder Cönobium war wieder in Domos, 
deren jedem ein Prior vorftand, und jedes Domus in Zellen ein- 
getheilt, worin 3—4 Mönche wohnten; 3—4 Domus machten 
einen Tribus. Ebenſo befand fih auch die Disciplin in der 
Kindheit ihrer Entwidelung. Um in die Gefellichaft der Mönche 
aufgenommen zu werden, bedurfte man nichts, als fich eine Hütte 
zu bauen; allein auch der Austritt aus der Gefellichaft war Jedem 
wieder freigeftellt. Erſt nach der Mitte des 4. Jahrh. erhielt 
dann diejes neue Inftitut im Orient regelmäßige Form. Einmal 
wurden die in Hütten zerjtreuten Mönche unter Ein Dach ges 
bracht; fie wurden alſo eigentliche Gönobiten, d. i. in Gemein- 
ichaft Lebende. Auch wurde um dieje Zeit Schon auf einigen 
Synoden verordnet, daß die Klöfter zwar nicht in den Städten, 
jondern nur auf dem Lande, aber Doch in der Nähe bewohnter 
Derter gebaut werden jollten. Außer dem Kloſtervorſteher erhiel— 
ten jeßt die Klöfter auch eine eigene Negel, welche die Statuten 
und Sasungen enthielt, nach welcher Der Verein zu leben ver- 
pflichtet war. Auch in Bezug auf die Aufzunehmenden wurden 
jegt Die angemefjenen Verfügungen getroffen und zum Gejeße 
gemacht, daß von zwei Ehegatten feines ohne die Einwilligung 
des andern, daß minderjährige Kinder niemals ohne den Willen 
ihrer eltern und Sklaven durchaus nicht ohne den beigebrachten 
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Conſens ihres Herrn aufgenommen werden dürften”). Ueber das 
Alter, in welchem man in den Mönchsftand treten möchte, wurden 
gleichfalls verfchiedene Beftimmungen feftgefeßt. Der heil. Bafilius 
jeste das Alter von 16—17 Jahren feft, der heil, Ambrofius 
wollte jchon Jeden im 12 —14. Jahre, die trullianifche Synode 
aber ſchon im 10. Jahre aufgenommen haben. Ebenfo gab es 
noch Feine feierliche Gelübde und mithin auch feine Verbindlich“ 
feit, im Kloſter zu bleiben; der Eintritt in das Klofter wurde 
zwar als ein Gelübde der Keufchheit angejehen, aber es fand 
feine förmliche Gelübdeablegung ftatt. Beim ntftehen der 
Mönchsvereine gehörten ferner deren Mitglieder ſämmtlich dem 
!aienftande an. Erſt jpäter trat man auch aus dem Clerus 
in den Mönchftand, auch Elerifer wurden Mönche, während das 
Verhältniß anfangs umgefehrt gewejen war und aus den Mön- 
chen meiftens Priefter genommen wurden. Aber jchon um die 
Mitte des 5. Jahrh. muß man aus mehreren Erjcheinungen 
ichließen, daß fich bei den Mönchen ein ftarfer Trieb rege machte, 
fich dem Glerus zu nähern und allmählig an ihn anzufchließen. 
Man findet nämlich, daß die Mönche anfingen, fich klerikaliſchen 
Funftionen zu widmen und bereits häufiger fich die Priefterweihe 
ertheilen ließen, während fie fich ſchon früher mit Predigen ab— 
gegeben hatten. Es verfteht fich aber von ſelbſt, daß nach dem 
Begriffe der kath. Kirche den Mönchen, jofern fie nicht höhere 
Weihen empfangen hatten, das Predigtamt nicht zuftand. Daher 
warnte jchon P. Leo d. Gr. den Patriarchen Marimus von 
Antiochien auf das Angelegentlichte, daß er doch feinem Mönche 
in feiner Didcefe, und wenn er auch im größten Rufe der Heilig- 
feit ftehe, das Predigen erlauben jolle, weil allzu bedenkliche 
Folgen daraus entftehen fünnten. Der Clerus jelbjt erwies fich 
theilweije eiferfüchtig auf die Annäherungsverfuche der Mönche 
und unter den legtern jelbft hielten mehrere priefterliche und mo- 
nachalifche Würde für unvereinbar. So jagt Caſſian den 
Mönchen feines Zeitalter ganz unummwunden: „es jei blos der 
Teufel, der ihnen das Verlangen eingebe, Cleriker zu werden, 





*) Planf, Gef. der chriſtl. Geſellſchaftsverfaſſung. Hannover 1833. 
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um fie in Verfuchung zu führen.“ Auch der heil. Pachomius 
war fehr dagegen und den ausgezeichnetften Bifchöfen, Die aus dem 
Mönchsſtande genommen wurden, mußte die oberhirtliche Würde 
beinahe aufgedrungen werden. Indeß follte eine neue Einrichtung 
den Mönchen den Weg zur Priefterwürde bahnen. Zu den 
meiften Klöftern nämlich, in denen man jest die Mönche ver 
jammelte, hatte man abjichtlich auch eigene Kirchen hingebaut, in 
denen fie ihren eigenen Gottesdienft für fich halten follten, weil 
man ihnen joviel als möglich den Verkehr mit der Welt abjchnei- 
den wollte, während fie vorher, wie andere Laien, zu den gottes— 
dienftlichen Berfammlungen in den Barochialfirchen gefommen wa— 
ven, wo man ihnen nur einen eigenen Platz angewiejen hatte, Da- 
mit fie num ihren eigenen Gottesdienft halten fonnten, gab man 
einigen von ihnen und zwar meiftens den Aebten und Vorſtehern 
die Ordination und jo gab es immer mehr Mönche, die zugleich 
Priefter waren. Bald darauf ftellten einzelne Biſchöfe auch geift- 
liche Mönche bei einigen Kirchen auf dem Lande ald Pfarrer an, 
wenn fie unter ihrem eigenen Clerus nicht genug Kräfte hiezu 
hatten. Gleichwohl fieht man aus einigen Verfügungen dieſer 
Zeit deutlih, daß man es weder mit dem Einen noch mit dem 
Andern zuweit kommen laflen wollte. So billigte e8 zwar P. Si- 
ricius, daß man auch Mönchen die heil. Weihen ertheile, beftand 
aber auch darauf, daß man ihnen die Interftitien nicht erlafjen 
dürfe. 

Gleich auf den erften Blick zeigt e8 fich, daß das Mönch— 
thum bei jeiner Ausbreitung vom Orient in den Occident jeine 
eigene Gefahr zu erftehen hatte. Hier fonnten nämlich jowohl 
wegen des rauhern Klima's als des WVolfscharafters die Negeln 
des Drients nicht in ihrer ganzen Strenge beobachtet werden und 
bei deren Milderung überließ man fich großer Willkür. Da dann 
ferner die Klöſter in gar feiner Beziehung zu einander fanden, 
und dadurch die Frucht des fremden Beifpield verloren ging, jo 
fam das Mönchswejen, namentlich in den Stürmen der Völfer: 
wanderung ſehr in Zerfall. Auch Hatten die abendländifchen 
Mönche noch feinen eigenen Geſetzgeber, jondern die Klofter- 
bewohner befolgten ald Norm ihres abgefchiedenen und einjamen 
Lebens die evangelifhen Näthe, die Vorfchriften der Kirchenväter 
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und das Vorbild ägyptiſcher und ſyriſcher Mönche: jeder Klofter- 
vorjteher leitete nach den Anforderungen der verjchiedenen Regeln 
der Orientalen und den Inſtitutionen Gafftan’s nach eigenem 
Gutdünken feine Untergebene, wobei er auf die Bedürfniſſe der 
Gegend und auf die Kräfte der Mönche Nüdficht nahm. Nicht 
jelten wurden in einem und demjelben Klofter Theile aus mehrern 
Regeln beobachtet, offenbar ein Mißſtand, der nach Löſung rang. 

Der erſte Gejeßgeber der Mönche nun im Abendlande wurde 
der heil. Benedictus (480—543); er vollbrachte zugleich die 
Reformation, welche an dem abendländifchen Mönchsinftitute 
nothwendig geworden war, In Nurfta, dem heutigen Norcia, 
in Umbrien geboren, zeigte er fich in frühefter Jugend den tän— 
delnden Spielen feiner Altersgenofien abhold und für höhern 
Ernſt empfänglih. Im reiferen Alter von jeinen eltern zum 
Bejuh der höhern Schulen nah Rom geſchickt, fürchtete er hier 
wegen der Lafterhaftigfeit feiner Mitjchüler für die Unschuld feiner 
Seele Gefahr zu laufen und entjchloß fich daher, in der Einſam— 
feit ganz Gott und göttlichen Dingen zu leben. Daher verließ 
er, von feiner Wärterin begleitet, Rom, und gelangte, als er 
auch dieſer entflohen war, in die Einjamfeit bei Subiaco, öſt— 
ih etwa fünf Meilen von Rom. Hier nun traf er mit dem 
Minh Romanus zufammen, der ihm den Habit und Unterricht 
über die Pflichten eines Mönches gab und mitten in dem Gebirge 
in einer faft unzugänglichen Lage eine Höhle zur Wohnung an— 
wies, wo er ihn während drei Jahren mit den nöthigen Nah- 
rungsmitteln verſah. Im 3. 497 von einem Prieſter aufgefunden, 
wurde Benedictus bald auch Hirten befannt, die ihn anfangs, 
da er mit Thierfellen befleivet war, für ein Thier hielten, aber 
bald als. Heiligen verehrten. Alsbald erjcholl der Ruf feiner 
Heiligkeit nach Nah und Fern und aus allen Gegenden eilten 
heilsbegierige Menfchen zu ihm und Biele verließen, von den 
höhern Reizen feines Tugendbeijpiels angezogen und der Macht 
feiner Worte ergriffen, die Welt und gaben fich in feiner Nähe 
den ftrengften Bußübungen bin. Bald wurde er auch den Mön— 
chen von Vicovaro, einem Dorfe zwijchen Tivoli und Su— 
biaco, befannt, und Dieje drangen jest mit jo inftändigen Bitten 
in ibn, er möchte ihr Abt werden, daß er eimmilligte. Allein 
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bald bereuten es die Mönche, einen jo ftrengen Wächter über 
Zucht und Ordnung in ihre Mauern aufgenommen zu haben und 
einige Böjewichter ftrebten ihm jogar nach dem Leben. Bon 
Herzen das Unrecht verzeihend, verließ er die Mönche und kehrte 
in die Höhle bei Subiaco zurüd. Hier gejellte fich bald eine 
Menge Schüler zu ihm und er baute daher nach einiger Zeit in 
der Provinz Valeria 12 Klöfter und bejegte jedes derjelben mit 
12 Religiojen*) und einem Worfteher. Jetzt ftrömten von allen 
Seiten aufs Neue Jünger zu ihm und Viele vertrauten ihm ihre 
Kinder zur Erziehung an. Dieſer gejegnete Wirfungskreis des 
Heiligen aber wurde durch die von dem Briefter Florentius gegen 
ihn ausgeftreuten VBerläumdungen verfümmert. Benedikt verließ 
jene Gegend und erbaute bei den Ruinen eines alten Schlojjes 
(Castrum Cassinum), in deſſen Nähe ein Apollotempel ftand, 
in dem noch zuweilen benachbarte Einwohner anbeteten, das 
Klofter Monte Caſino und jchrieb den aufs Neue um ihn fich 
jammelnden Mönchen eine aus 73 Kapiteln beftehende Regel 
nieder, in der nach dem Ausdrucke Gregor's d. Gr, der Geift 
Gottes weht. Der Gefammtinhalt der Regel beweist des Heiligen 
bewunderungswürdige Kenntniß der menjchlichen Natur; fie ver: 
einigt mit Ernft und Strenge Milde und Nachficht und ift zu— 
gleich vol erhabener Sittengefege und herrlicher Abhandlungen 
über einzelne Tugenden. Zugleich geht aber auch aus ihr hervor, 
von welcher Art die in das Mönchthum eingejchlichenen Miß- 
bräuche waren. Es unterfcheidet nämlich Benedikt zuwörderft vier 
Klaſſen von Mönchen und zwar Cönobiten unter einer Regel 
oder unter einem Abt, Anakhoreten oder Eremiten, Sara— 
baiten und emlih Gyrovagen**. Die Sarabaiten find 
nach unferer Duelle ***) eine verderbliche Art von Mönchen, die 
durch Feine Regel oder Erfahrung geprüft find, jondern noch mit 
den weltlichen Gejchäften den Weltfinn beibehalten haben und 
durch ihre Tonſur fich fälſchlich als Diener Gotted ausgeben; 





*) So heißen die Mönche, weil fie fich die Uebung der Religion zur 


beſondern Aufgabe machten. 


**) Die Regel fteht bei Holftenius a. a. D. ©. 115—136. 
***) Reg. cap. I. bei Holsten, 115. 
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fie leben zu zwei, drei oder auch einzeln in Zellen; was ihre 
Luft will, halten fie für heilig, was fie nicht wollen, für ver: 
boten. Die Gyrovagen jchweifen ihr ganzes Leben in den 
verjchiedenen Provinzen umher und laſſen fich einige Tage in den 
Zellen bewirthen, leben blos der Luft und dem Bauche und find 
in Allem viel Schlimmer als die Sarabaiten, jo daß es beſſer ift, 
von ihrem erbärmlichen Leben zu fchweigen, als zu reden. Was 
nun aber die wahren Mönche anlangt, jo joll der Abt in Erinne- 
rung an die Bedeutung feines Titeld Für alle Untergebene forgen, 
durch jein Beifpiel lehren und jedes Mitglied feiner Genofjenjchaft 
je nach jeiner Individualität unverdroffen leiten. In wichtigen 
Angelegenheiten hat der Abt den Rath aller Brüder zu vernehmen, 
denfelben zu beherzigen und demnach jeine Maßnahmen einzuleiten, 
denen die übrigen dann unbedingt zu gehorchen haben; bei minder 
wichtigen Fragen hat er fich mur bei den älteren Mönchen Raths 
zu erholen. Die Untergebenen haben in ihm den Stellvertreter 
Chriſti zu ehren und ihm unbedingten Gehorfam zu leiften, Still- 
jchweigen und weijer Gebrauch der Zunge wird geboten, Lachen 
erregended und unnützes Gerede ift mit ewiger Clauſur allerorts 
zu beftrafen; Demuth ſoll den Wandel der Mönche zieren, Um 
aber die Einförmigfeit des Klofterlebens und die hieraus entjprin- 
genden Gefahren zu vermeiden, wurde fortwährend weile Beichäf- 
tigung vorgefchrieben, ald Gebet nach den feftgefegten Fanonifchen 
Stunden, Händearbeit, beftehend im Anbau der Meder und 
Gärten und in der Ausübung von verfchiedenen Handwerfen, 
Leſen, Jugendunterricht. Was die Disciplin anlangt, jo werden 
unverbefierlihe Mönche ausgejchlofien. Iſt aber Jemand auf 
jeine eigene Fauft aus dem Klofter getreten, jo kann er, wenn 
er darüber Neue bezeugt, wieder aufgenommen werden; Knaben 
jollen duch Faften und Anwendung Förperlicher Züchtigung ge 
ftraft werden. Kein Mönch darf Etwas als Eigenthum beſitzen; 
Alles ſei gemeinfchaftlich und Für die Austheilung des Nöthigen, 
jelbft der Schreibmaterialien hat der Abt Sorge zu tragen. Für 
die Franken Brüder wird die jorgfältigfte Pflege vorgejchrieben 
und ihnen jelbft der Genuß des Fleiſches, der jonft unterjagt 
war, geftattet., Kinder und Greife find mit: der ihrem Alter ge- 
ziemenden Nüskficht zu behandeln. Während der Mahlzeit muß 
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vorgeleſen werden und dieſes Geſchäft obliegt abwechslungsweiſe 
Jedem vom Sonntage an die ganze Woche, Die hauptſächlichſte 
Nahrung hat im Brei, Gemüse, und Obft zu beſtehen. Mit Rüd- 
ficht auf die menfchliche Schwäche darf Jeder täglich eine Hemina 
Wein trinken, wobei e8 jedoch dem Prior frei fteht, nach Umſtänden 
mehr zu geftatten; gaftliche Aufnahme der Fremden wird zur 
Pflicht gemacht; aber Briefe oder andere Mittheilungen der Ver— 
wandten dürfen nur mit Erlaubniß des Abtes angenommen wer: 
den. Die Kleidung anlangend, jo ift hierin auf Das Klima des 
MWohnortes und auf die betreffende Jahreszeit vom Abte Rückſicht 
zu nehmen; für das gemäßigte Klima dürfte für den Mann eine 
Kapuze, ein Oberfleiv, zur Arbeit ein Sfapulier und als Fuß— 
bedeckung Schuhe hinreichen. Wegen der Farbe oder Dualität 
diejer Kleidungsftüde wird nichts vorgejchrieben, ſondern die 
Mönche haben hiebei auf das Land, in dem fie wohnen, wie 
auf die Wohlfeilheit allein zu jchauen. Am Tiſche des Abtes 
jpeifen die Gäfte und Fremden; auch kann er ftetS einige Brüder 
zur Tafel ziehen. Ueber die Aufnahme neu ſich Meldender be— 
ftehen bis in's Einzelne gehende Borjchriften. Namentlich joll 
der Eintritt in das Klofter erjchwert werden; vier oder fünf Tage 
it Der fih Meldende geradezu abzuweiſen; beharrt er aber auch 
jest noch auf feinem Vorhaben, jo ſoll ihm die Aufnahme zuge: 
jagt werden, er jelbft aber noch einige Tage im Umgange mit 
den Gäften zubringen; hierauf fann ev zu den Novizen übertreten, 
mit ihnen meditiven, eſſen und fchlafen; ſodann ift er mit den 
Eigenthümlichfeiten und Bejchwernifien des Klofterlebens genau 
befannt zu machen, ihm nach Ablauf von zwei Monaten die 
Drdensregel vorzuleſen und der Wiederaustritt anzurathen. , Sollte 
er auch jegt noch auf feinem Entſchluſſe beharren, jo ift er in 
die Zelle der Novizen zuriefzubringen und bier aufs Neue zu 
prüfen. Nach jechs Monaten wird ihm die Negel zum zweiten, 
und nach vier weiteren Monaten zum dritten Mal vorgelefen. 
Berpflichtet er fich jest nach reiflicher Ueberlegung zur Beobach- 
tung der in der Regel enthaltenen Vorjchriften, jo wird er in 
die Genojjenjchaft aufgenommen und der Austritt ift ihm nicht 
mehr geftattet. Hierauf hat fich der Aufzunehmende im Oratorium 
in’ Gegenwart aller Klofterangehörigen durch ein feierliches 
> 20 * 
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Gelübde bei Gott und feinen Heiligen zu verpflichten zum fteten 
Berbleiben im Klofter (stabilitas loci), zur Sinnesänderung 
(conversio morum) und zum Gehorfam,  igenhändig hat er 
jodann das jchriftliche Aufnahmegefuh auf den Mltar zu legen 
und fich dann nach einem Gebete der Novizen den einzelnen Mön— 
chen zu Füßen zu werfen, Damit fie für ihn beten, und von Die: 
jem Zage an wird er ald Mitglied der Gemeinjchaft betrachtet. 
Seine Glücksgüter hat er an die Armen oder an das Klofter zu 
Ichenfen und nichts für ſeine Perſon zu behalten. Daher hat er ' 
auch im Oratorium jeine eigenen Kleider auszuziehen und andere 
vom Klofter zu empfangen. Sollte er fpäter, auf ingebung 
des Teufeld (suadente diabolo), das Klofter verlaſſen, jo erhält 
er feine Kleider wieder, der Revers aber verbleibt im Klofter, 
Werden von Adeligen oder Armen dem Klofter Kinder anver- 
traut, jo fteht auch dieſen durchaus fein Eigenthbum zu. Den 
eltern ift e8 geftattet, dem Klofter eine Schenfung zum Lohne 
zu machen Sollte ein Briefter in das Klofter einzutreten 
wünſchen, jo ift auch jeinem Wunfche nicht fogleich zu willfahren ; 
nach feiner Aufnahme aber fteht ev unter der Strenge der Regel, 
Nur würdige Mönche können die Priefterweihe empfangen, dürfen 
fich aber dann nichts vor Andern voraus nehmen, jollen ihnen 
vielmehr als Mufterbild voranleuchten. Der Abt wird von der 
ganzen Gemeinjchaft gewählt. 

Der gewonnene Einblif in die Anforderungen der Regel des 
Patriarchen des abendländischen Mönchthums mag beweilen, daß 
einerjeits in ihnen alle Mittel und Anleitung zur chriftlichen Voll— 
fommenheit gegeben, andererſeits allen Mißbräuchen und Aus: 
artungen des Mönchthums Fräftigft gefteuert wurde. Da das 
Klofter alle feine Bedürfniſſe jelbft erzeugte, war jeder Borwand 
zum KHerumjchweifen entfernt, und zudem Aſceſe und wiſſen— 
ichaftliche Thätigfeit in gehörigem Maße vermittelt. Wenn auch 
Benedikt in der Anordnung, daß in jedem Klofter eine Bibliothef 
fich finden müfje, zunächſt gewiß nur der heiligen Schrift und 
der Werfe der Kirchenväter gedachte, jo war hiemit doch die 
Möglichkeit eröffnet, auch andere Bücher aufzunehmen und dem 
Schreibftifte, welcher jedem Ordensbruder übergeben wurde, ver— 
danfen wir nicht allein beinahe den gefammten Borrath Der 
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Schriftſteller des Alterthums, ſondern wohl Alles, was wir von 
den Ereigniſſen in Europa, von den Beſtrebungen des menſchlichen 
Geiſtes, während ſieben Jahrhunderten wiſſen. Die Ueberreſte 
aller Kenntniſſe, die einſt durch das Abendland verbreitet waren, 
hatten in den zahlreichen Genoſſenſchaften, die nach Benedikts Regel 
lebten, die einzige Stätte der Pflege, wenigſtens der Aufbewah— 
rung gefunden; von ihnen aus giengen alle Arbeiten auf jedem 
Gebiet der Wiſſenſchaft und nicht leicht eines blieb während eines 
ſo langen Verlaufes ohne Anbau. Schon in den erſten Jahr— 
hunderten zeichneten ſich einzelne Häuſer des Ordens durch ihre 
Bibliotheken aus, je nachdem Vorſteher, wie Caſſiodor, Vielſei— 
tigkeit wiſſenſchaftlicher Beſtrebungen anzuregen wußten. Die 
Verfaſſung des Ordens ſelbſt war monarchiſch, der monarchi— 
ſchen Gewalt jedoch Berathung mit den Ordensbrüdern empfohlen; 
der Abt ſollte jedoch nicht herrſchen wie ein Herr, ſondern wie 
ein Vater. So ſehr aber der Geiſt, der in der ganzen Regel 
weht, in allen Jahrhunderten ſeine Vortrefflichkeit bekunden wird, 
ſo fand ſich andererſeits hinſichtlich ſeiner Verfaſſung eine Lücke, 
die erſt nach einigen Jahrhunderten ausgefüllt werden ſollte. Es 
beſtand nämlich zwiſchen den einzelnen Klöſtern unter einander, 
und mit dem Stammkloſter keine Verbindung; jedes Kloſter bildete 
für ſich eine ſelbſtſtändige Familie; es gab noch keine Verfaſſung, 
die das Einzelne zu einem Ganzen verknüpft, eine Ueberſicht und 
größere Haltung erzeugt hätte. Monte-Caſino, das Stammkloſter, 
auf hohem Berge in herrlicher Gegend angelegt, wurde zwar un— 
bedenklich von allen als das erſte Kloſter des ganzen Abendlandes 
anerkannt und geehrt und ſein Abt führte den Titel „Abt der 
Aebte“ (abbas abbatum); doch veranlaßte dieſe Achtung keine 
aͤußere Ueberlegenheit, ja nicht einmal beſtimmten Einfluß auf 
Halten der Regel, auf Zucht und Ordnung. Gleichwohl ſollte 
alsbald das abendländiſche Mönchthum das morgenländiſche in 
den Schatten ſtellen, obwohl die Ordensſtiftung in einer Zeit 
wilder Bewegung fiel. Dennoch aber hatte die Idee des Kloſter— 
lebens in allen chriftlichen Ländern tiefe Wurzeln geſchlagen und 


es handelte fich vielfältig nur darum, das irreguläre Leben der 


Mönche in ein reguläres zu verwandeln. 
. Schüler und Freunde des hl. Benedikt verbreiteten feine 
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Regel weiter, Placidus, der heilige, bejcheidene Vater, ging 
934 nah Sicilien. Hier hatte fein reicher und begüterter 
Bater dem heil. Benedikt beträchtliche Ländereien gejchenft, Die 
aber einige Mächtige an fich reißen wollten. Daher ſandte Be- 
nedift den Placidus nebjt Gordian und Donatus ab, um dajelbft 
bei Meſſina ein Klofter zu bauen. Den geliebten Maurus, den 
tiefen, ernften, die Hoffnung aller Brüder im Mutterflofter, wenn 
Benedikt ftürbe, jandte der Heilige jelbit nach Gallien. „Uns, 
welche einmal die heilige Liebe verbunden, wird nie auch die wei: 
tefte Entfernung trennen,“ jprach er, übergab ihm die Regel (um 
Dftern 543). Allein noch vor ihrer Ankunft war der ihrem Un— 
ternehmen günftige Biſchof Innocentius von Mans geftorben und 
jein Nachfolger diefem abgeneigt. Da nahm Florus, Theodebert’s 
I. von Auftrafien, Hausmeier, ſich ihrer am, jchenfte Güter 
zum Bau eines Klofterd an der Loire, übergab: dieſem jeinen eins 
zigen Sohn, ja trat jelbft in dafjelbe ein. So war das Klofter 
Slanfeuil, nachmals genannt St. Maur jur Loire, in Anjou 
gegründet, die nachmals durch die frommen Spenden defjelben 
Königs jo berühmt gewordene Abtei und Mutter jo vieler anderer 
Klöſter ). So hatten fich die Ordensverhältnifje noch zu Lebzeiten 
Benedifts geftaltet. Bierzehn Jahre war dieſer dem Klofter Monte: 
Gafino ald Abt vorgeftanden, ald ibn am 21. Mär 543 der 
Tod in Die ewige Wohnung des Friedens rief. Sein Werf 
ift wichtig geworden für die folgenden Jahrhunderte; überall, wo 
jest das Ghriftenthum bindrang, warden die Klöfter nach feiner 
Regel die Stüge defjelben und die Pflanzſtätte einer chriftlichen 
Givilifation. Selbit unter den Wirren und Stürmen jener Zeit 
breitete fih auch auch das Mönchthum fill und geräujchlos aus, 
um fich endlich vertrauensvoll gegen Barbarei und Häreſie zu er: 
heben, Da unter jolhen Umftänden eine jchnelle Annahme der 
Benediktiner-Regel in den werjchiedenen Klöftern nicht denfbar 
war, jo begnügte man fich noch vielfach mit den alten Obfervanzen; 
manche Kloftervorfteher aber glaubten Benedikts Regel bei Abfaſſung 
einer neuen benüsen, diejelbe jedoch nicht ganz einführen zu jollen. 
Auf diefe Weife jcheinen die Regeln des heil. Eolumban, des 





*) Bert, Geih. der Merow. Hausmeier, Hannover 819. ©. 17 f. 
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Magifter und des heiligen Fructuoſus entitanden zu fein, 
Columbans Gefährte Gallus wurde der Stifter des nachmals fo 
berühmt und einflußreich gewordenen Klofters St. Gallen (um 
613 *. Kolumbans Regel ift in mehrfacher Beziehung ftrenger, 
als die des heil. Benedikt; außer in den von Columban jelbft 
geftifteten Klöftern Anagray Lureu Fontaines und Bobbio wurde 
defien Regel noch in vielen andern beobachtet, mußte aber im 
Anfange des 8. Jahrhunderts überall der des heil, Benedikt weichen. 
Der Hl. Fructuoſus, aus Föniglichem gothifchen Gejchlechte, von 
Jugend auf Pfleger des Klofterlebens, zuerſt Abt im Kloſter 
Compludo in Galicien in Spanien, hierauf Bifchof von Duma, 
und endlich Erzbifchof von Braga und, Gründer vieler Klöfter 
jchrieb zwei Regeln; die erfte auf Grundlage der Benediftiner-fe- 
gel verfaßte er für feine Mönche, die zweite für Leute jeden 
Standes, und er ift ſomit der erſte, welcher das Flöfterliche Leben 
mitten im die Welt verpflanzte, eine Art dritten Ordens gründete. 
In Spanien blühte ferner die Regel des heil, Iſidorus. Ferner 
fonımen im Abendlande noch vor die Regel der Aebte Paul und 
Stephan, welche diefelben etwa gleichzeitig mit Benedift in Italien 
- oder Spanien verfaßt haben mögen, die des heil, Cäſarius, 
Biſchofs von Arles; fie alle aber wurden allmählig von der des 
heil. Benediftus verdrängt. 





.) Ueber den nächſten Einfluß der St. Gallenftiftung auf die Umgegenden 
des Bodenjees, ſ. Hefele, Geh. der Einführung des Chriftentbums im 
ſüdweſtlichen Deutſchland, befonders in Württemberg. Tüb. 837. S. 304. 


Zweiter Abfchnitt. 


Dom Untergang des weftrömifchen Keichs bis zur Erneue- 
rung des abendländifchen Reichs (476—800). Die frän- 
kifch-germanifchen Völker werden die Träger der neuen, 
chriftlichen Civilifation; ihre erziehende Mutter ift die 
Kirche. 


5,2, 
Die germanischen Völker in ihrer Heimath. 


Alles, was die fränkiſch-germaniſchen Völker geworden find, 
find fie am der erziehenden Hand der Kirche geworden; durch diefe 
herangebildet, find fie lebensfähig in die Reihe der europälfchen 
Staaten eingetreten. Diefen Sag müſſen wir in feiner ganzen 
Ausdehnung fethalten, wenn wir die Zeitgejchichte des Mittelalters 
verftehen und in gerechter Weije würdigen wollen. Daher war 
es aber auch unerläßlich nöthig, die Entwidelung der Kirche und 
der eigenthümlichen Organe ihrer erhabenen Wirffamfeit ausführ- 
licher fennen zu lernen. Ohne diefe Kenntnig können wir das 
Gebäude des mittelalterlihen Volks- und Staatenlebens unmöglich 
richtig beurtheilen. Aber auch von einer andern Seite. betrachtet, 
fann dieſe Einficht in die Entwidelung der Firchlichen Lehre, Dis— 
ciplin, Verfaſſung, Gliederung u. j. w. nur gewinnreich fein. 
Unter den fürchterlichiten Stürmen von Innen und Auffen erwuchs 
aus dem Feinen Senfförnlein der-herrliche Lebensbaum der Kirche; 
gerade die Kenntniß diefer Stürme und Kämpfe und der endgiltige 
Sieg der Kirche wird unjere Begeifterung für fie entflammen und 
die frühzeitig von Seiten der Feinde gegen fie erhobenen, von ihr 
aber ftegreich zurüdgewiejenen Angriffe werden zu einem großen 
Theile auch die neuerdings gegen die Kirche Chrifti geltend ge— 
machten Vorwürfe in ihrer ganzen Nichtigkeit erfcheinen lafjen. 

Beachten wir nun diejenigen Völfer, welche bei dem unauf- 
haltfamen Zufammenfturze des römischen Weltreiches beftimmt 
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jcheinen mußten, die neue und alte Ordnung der Dinge zu ver- 
mitteln, jo begegnen uns die Namen der Gallier oder Kelten 
und der Germanen. Lange hat man Kelten und Germa- 
nen als wejentlich von einander verjchiedene Völker betrachtet, 
neuere Unterfuchungen haben jedoch ihre Verwandtjchaft in der 
Weiſe feftgeftellt, daß beide ald Zweige des großen indo-ger— 
manifchen oder arifhen Stammes erſcheinen; ihre Heimath 
ift alfo Afien, die Wiege der Menfchheit, und von da find fie 
endlich nach Europa eingewandert und haben ſich allmählig in 
diejenigen Sige niedergelafjen, in welchen wir fie beim Aufleuch- 
ten der europäischen Wölkergefchichte finden. Allerdings wird es 
wohl kaum möglich fein, das Jahrhundert der Einwanderung 
und den allmähligen Gang derfelben genau zu beftimmen, doch 
hat die vergleichende Sprachforfchung wenigftens einen An- 
haltspunft hiefür gegeben )Y. Die Kelten nun werden uns als das 
Hauptvolf des Nordens der alten Welt oder aller Länder Euro— 
pa's genannt, welche fich jenjeitS des mächtigen Alpengebirges 
ausbreiten, und die Alten wiſſen viel zu reden von den Wande- 
rungen diejer Kelten, von den atlantifchen Geftaden im Weiten, 
bis zum Mündungslande der Donau am Pontus im Oſten. In- 
deß hat man bei dieſen Feltifchen Wanderungen während der 
Zeit vom 1. bis zum 3. Jahrhundert feineswegs immer an eigent- 
lich gallifche Völker zu denken; der Name der Kelten oder Gala— 
ter dient häufig nur zur allgemeinen Bezeichnung der Völker des 
Nordens oder des Nordweitens, wie der der Scythen für 
die des Nordorftens der alten Welt, und man fprach nicht minder 
von Relto-Scythen und Kelto-Lygiern wie von Kelt- 
Sberiern und Kelto-Germanen oder Belgen; gallifche 
und germanifche Völker wurden von demjelben urfprünglich gemein- 
ſam umfaßt. Demnach darf es aber nicht befremden, unter den 
von Norden her andringenden Völkerſchaften, welche die Alten 
mit dem Namen der Kelten bezeichnen, auch fchon frühzeitig 
Stämme deutjcher Abkunft wahrzunehmen, und eben nach der 
‚Seite hin, wo die gallifchen Wanderungen ausliefen, fcheinen 





*) Leo, Vorleſungen über die Gefchichte des deutichen Volkes und Rei— 
88. Halle 854. 8b. 1, 8.6 ff. 
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deutiche Schaaren, wenn auch unter einem fremden Namen, den 
Alten zuerft befannt geworden zu fein. Die Alten waren anfangs 
wenig im Stande, beide Volfsftämme von einander zu unterjchei- 
den, und bis auf die Zeit des Anfangs unferer Zeitrechnung hin 
wurden Gallier und Germanen ftetS miteinander von ihnen ver 
wechjelt, gewiß ein Umftand, der ihre innere Verwandtichaft in 
Sprache, Sitten und Religion vermuthen läßt. Später aller 
dings trat in dieſe Nückficht, wie es jcheint, eine merfbare Ver: 
änderung ein. Mber erft Jubius Cäſar, dieſer eigentliche Ent: 
decker der nordiichen Welt, zeichnet einen beſtimmten Unterjchied, 
der zwifchen beiden Völferftämmen obwaltet, und der jeitdem von 
den Alten auch immer beobachtet worden ift, wenn er, wie ed 
jcheint, anfich auch unrichtig war, Denn auch ausden neuern Sprach— 
forſchungen ergibt ſich, daß Die eigentlich galliichen Völker gleich 
den germanischen und ſarmatiſch-lawiſchen auch nur einen Zweig 
von dem großen indo-germaniſchen VBolfsftamme gebildet 
haben, dejjen verjchiedene, einander mehr oder weniger ferne ftehen- 
den Glieder von Weft-Afien aus über den größten Theil von 
Europa bis zum weftlichen Dcean hin fich verfolgen laſſen. 
Immerhin treten die eigentlichen Kelten oder Galen in 
der Gejchichte als ein mächtiger Volksſtamm auf, obſchon ihm 
das Geſchick zu Theil wurde, gerade in der Zeit zerfprengt und 
jeiner Selbftftändigfeit beraubt zu werden, als er Faum erft 
zur innern Lebensfähigkeit erſtarkt war, jo daß er fich in feinen 
Ueberrejten wie in den Kymren, Galen und Erjen (Iren) 
heutzutage nur in den entlegenften Gliedern des nordweitlichen 
Europa erhalten hat. Die Kelten find, da ihre Sprache auch zu 
der indo-germanischen Sprachenfamilie gehört, offenbar eine frühere 
Bölferwelle, die von Aſien aus Europa überfluthet hatte, der 
nun die Germanen nachdrängten, die fie vor fich herſchoben, die 
fie feilartig durchbrachen. inftmald ausgebreitet über die Land— 
jchaften Galliens, über alle britifchen Inſeln und über 
einen Theil des alten Iberien, bevölferte dieſer Volksſtamm auch 
die jüdlichen Theile Deutjchlands in den Alpen- und Donauland- 
Ichaften. Doch waren diefe Feltifchen Stämme mit geringer Aus- 
nahme dem Untergange beftimmt, während die Germanen berufen 
waren, an der Hand einer neuen Religion die Träger einer neuen, 
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hriftlichen Givilifation und Cultur zu werden, und jo eine erhabene 
Aufgabe zu löfen. 

Fragen wir nach der Urheimath der Germanen, fo 
weifen uns alle Fingerzeige nah Aften hin *). Es find deut— 
liche Spuren vorhanden, daß ſchon lange vor Chriftus unfere 
Vorfahren zur Bezeichnung ihres Volkes im Gegenſatz gegen andere 
Völker ein Wort gebrauchten, das ungefähr Askan oder Aſan 
oder Ähnlich gelautet haben muß. Die ältefte Stammjage der 
Nordgermanen, die fich lange vor Ehriftus im heutigen Sfandi- 
navien anftedelten, meldet mit merfiwürdiger Einhelligfeit, daß ihre 
Ahnen Afen hießen, und aus dem fernen Often über den Don- 
flug nach Weiten gewandert feien. Aber eben auf dem Strom: 
gebiet des Don kennt der griechifche Erdbeſchreiber Ptolemäus ein 
Bolf, dem er den Namen Ajaei, alſo Aſen gibt. Ungefähr in 
gleicher Gegend führt Strabo das Volf der Asburgianen, d. 5. 
Asburger, auf; noch mehr: bis auf den heutigen Tag wohnt in 
Kaufafien ein Volk, das ruſſiſche Schriftſteller „Jaſen,“ das euro— 
päijche Reifende früherer Zeit Aaſen nennen, ein Volf ferner, das 
ſich durch uralte Merkmale germanifchen Stammes auszeichnet, 
nämlich durch blaue Augen und röthliche Haare. Iſt es bier 
nicht mehr als Vermuthung, daß die Ajacer und Aöburger zu: 
vüdgebliebene Reſte einer uralten germanifchen Wanderung find ? 
Noch mehr: Tacitus spricht von einer deutjchen Stadt Afeibur- 
gium (Ajenburg) unweit des Rheines, und Ptolemäus nennt das 
mitten in Germanien liegende Riefengebirge Askiburgiſches Gebirg. 
Aus dem Gejagten geht alfo hervor, daß ein großer Theil der 
Alteften Deutjchen aus den Ländern am Kaufafus oder aus an— 
dern, noch weiter öftlich gelegenen, alfo aus Aſten durch das 
heutige Rußland nach Germanien und Skandinavien gewandert, 
und einen Namen führten, der Ajen oder Asken gelautet haben 
muß. | 

Aber auch noch auf andern Wegen fand die germanifche 
Einwanderung nad Europa ſtatt. Schon im 12. Jahrhundert 
vor Ehriftus fommt in Kleinafien die Landjchaft Asfanien vor; 





9.8. Gfrörer, Urgeſchichte des menſchlichen Geſchlechts. Schaffhanfen 
1855. Bd. 1. S. 18 ff. 
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eben daſelbſt hießen ein Landſee und ein Fluß die askaniſchen. Ueber 
der Propontis oder dem heutigen Meer von Marmora wohnten 
jeit uralter Zeit die Thrafer, und nördlich von dieſen, urfund- 
lich nachweisbar, feit der Mitte des jechszehnten Jahrhunderts 
vor Chriſtus zu beiden Seiten der unterften Donau, längs den 
Küften des Schwarzen Meeres bis an den Dnieper hin die Geten ®). 
Der Name Geten blieb bis zu Anfang des Aten chriftlichen Jahr— 
hunderts, indem diefe nun neben Geten auch Gothen und bald 
ausjchließlih Gothen genannt werden. Dieſe Gothen aber waren 
unbeftreitbar Deutjche, wie dies die Sprache in der Bibelüber- 
jegung des gothiſchen Biſchofs Cum A400 vor Chr.) fattfam bes 
weist. Aber auch die Thrazier, von denen die Geten nur als 
ein Zweig genannt werden, waren Deutjche, und beide redeten 
eine und diejelbe Sprache und hatten diejelben Sitten *). In: 
deß darf man vorausjegen, daß die Thrazier zwar mit den Deut: 
jchen nahe verwandt waren, aber doch ihre bejondere Eigenjchaften 
hatten und als ein Volk für fich betrachtet werden müfjen, Der 
Meg diefer Einwanderung gieng alſo durch Kleinaften nach den 
jpätern Wohnſitzen diefer Völfer und muß mindeftens im 13. Jahr- 
hundert vor Chriftus begonnen haben. Zugleich mit den jüdlichen 
Ajen Fam ein ihnen nahe verwandtes, aber doch verjchiedenes 
und zwar großes Volf, das der Trazier, nach Europa herüber. 
Nimmt man ferner noch an, daß der Name Dacer und Dänen 
von einem und demjelben Stamme gebildet ift, und vergegenwär- 
tigt man ſich ihre frühern und fpätern Site, jo wird das Bild 
der Einwanderung noch Flarer ***), Der Abftammung nach ge: 
hören die Germanen zu den Japhetiden. Moſes leitet näm- 
lich ſämmtliche Völfer, welche in der Urzeit von Aſien nach Europa 
einwanderten, von einem Stammvater Japhet, dem Sohne 
Noahs, ab. Ohne Zweifel bedeutet das hebräifche Wort Japhet 
„Schönheit. Das europälfche Geſchlecht Japhets ift demnach 
vorzugsweije das jchöne; denn der Hebräer verfteht unter Schön- 
heit des Körpers vor Allem weiße Hautfarbe. Japhets Stamm 





*) ©. Gfrörer, a. a. O. Bd. J. ©. 37 f. 

**) S. Gfrörer a. a. O. ©. 40-49. 
ES Leo a. a. D. S. 83-9. Unverkennbar verwandt mit ben 
Geten find auch die Sumwen. ©. Leo a.a. 80.610. 
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umfaßt jomit die weißen WVölfer Europas und Aftens. Nebenbei 
fönnen wir bemerfen, daß Noahs zweiter Sohn Sam ald Stamm— 
vater der braunen Menjchen, jein dritter Sohn Cham als 
Stammvater der Shwarzen Menjchen in der Völkertafel bei 
Moſes bezeichnet wird und daß die heutige Wilfenfchaft, zum Theil 
auf den Grund anderer uralten Zeugniffe, diefer Angabe zur 
Stüße dient 9. Doch e8 möge uns noch in wenigen Zeilen vers 
gönnt fein, unjere Ahnen bis in ihre indische Heimath zurückzu— 
begleiten. 

Das ftärffte Band, welches die verjchiedenen Glieder eines 
großen Volfes umfchlingt, ift die Sprache, und aus der Ber: 
wandtichaft der Sprache ift hinwieder und unzweifelhaft auf die 
Verwandtichaft der Völker zurückzuſchließen. Die Sprache der 
Arjer (Nordinder **), das Sanskrit nun, bürgt mit unabweis- 
barer Kraft dafür, daß fämmtliche Völker, deren Urväter die 
Noachiventafel von Japhet, Noah's Sohn, ableitet, in grauer 
Urzeit Brüder waren, und eine und diejelbe Heimath bewohnten. 
Sp heißt 3. B. im Sanskrit und in der Zendſprache Bater 
pitar, im 2ateinifchen pater, im Griechifchen naryo (pater), im 
Deutſchen Vater, im Keltifchen und Stavifchen ein ähnliches Wort; 
Mutter lautet im Zendilchen und Sanskrit, im Deutjchen, 
Griechiſchen, Lateinifchen, Slaviſchen, Keltifchen faft gleich, metra, 
mater, ummo (meter). Die uranfängliche Eintracht endete indeß 
mit einem großen Riß, mit Zerftreuung der Arjer über zwei Welt- 
theile hin. Zunächit entftanden nach der Zendaveſta die beiden 
einander feindlichen Reiche Turan und Iran. Der böje Herricher 
von Turan fiegte Über das friedliche Iran und unterjochte deflen 





*) Gfrörera. a. D. ©. 87 ff. u. 103 ff. 

**) Diefe find die älteften Bewohner von Indien oder die älteſten An- 
fiedler am Strom Indus. Aber auch fie find aus dem weftlihen Hochaſien 
in der Gegend der Quellengebiete des Oxus und Jarartes oder aus Oftturfe- 
ftan eingewandert, j. Leo a. a. O., Bd. 1. ©, 19 f. Aber auch erft in In- 
dien finden wir die Umbildung, wo die germanifche Keligion und die Bejon- 
berheit der germaniichen Stämme ihren Ausgang genommen hat, j. Leo a. a. 
D. ©. 21 ff. Die Auswanderung aus Indien kann wohl bis in das zwölfte 
Sahrhundert v. Chr. verlegt werden. Leona, a. O. ©. 45. Bergl. ©. 47 ff. 
Die älteſte Sagengemeinichaft zwiichen Arjern und Germanen. 
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Volk, bis Einer fein Volk in die Waffen rief und das Land ber 
freite, Seitdem halten die beiden Reiche, das der nördlichen 
Barbaren Über dem Jarartes und das füdliche des Kulturvolfes 
ih das Gleichgewicht, ftehen aber in unverföhnlicher Feindjchaft. 
Die Königsreihe in Iran fchließt mit Viftaspa. Unter dieſem 
lebte Zarathuftra, Zoroafter, welcher nach dem Vorbilde früherer 
Lehrer den alten Glauben wiederherftellte, Die heiligen Gebräuche 
reinigte und das göttliche Gefeß durch den Zendavefta oder das 
Buch des lebendigen Wortes verfündigte. Alle Verfuche, die Zeit 
Zorvafters und des Königs Viſtaspa aus griechijchen oder orien- 
talifchen Quellen zu beftimmen, find mißglüdt; beide reichen weit 
über die Tage der Perſerfürſten Eyrus und Darius hinauf. Auch 
vom Bolf der Arjas, unter dem Zorvafter und Viſtaspa lebten, 
wijjen die uns zugänglichen Nachrichten nichts. Wohl aber greift 
diefes Urvolk in das Gebiet der fpätern Gefchichte Durch zwei 
Stämme herein, die von den Arjas entjprofjen find, und Zoroaftros 
gereinigted Geſetz annahmen. Dieje beiden Stämme find die Meder 
und die Perſer, deren erjtern die Noachidentafel aufführt. Allein 
nicht blos Turan hat fich von Iran losgeriffen, ſondern aus: un- 
widerlegbaren Thatjachen geht auch hervor, daß auſſer den Stiftern 
der Turanijchen Trennung auch die Vorfahren der Kelten, der 
Kimbern, der Griechen, der Tyrehener, der Thrazier, der Illyrier, 
der Germanen, der Karer, der Slaven, der nördlichen Inder in 
der Urzeit mit den Arjas ein Ganzes gebildet, aber jpäter die ur- 
jprüngliche Heimath verlaffen, und fich zu befondern Völkern ge— 
ftaltet haben; denn die Weberbleibjel einer arjiſchen Urſprache, Die 
fich in den Mundarten der eben erwähnten Stämme vorfinden, 
zeugen von einer uranfänglichen Gemeinjchaft. Jene Lücke im 
Berichte des Zendavefta wird durch eine andere Quelle von noch 
höherem Werthe, durch die Noachiiche Völkertafel, ausgefüllt. 
Dieje Urkunde führt unter dem Namen Mad oder der Mederden 
Vertreter des Arjaftanımes auf, meldet aber zugleich, daß Gomer, 
Magog, Javan, Tubal, Meſech, Thiras, Askenas, Riphat, Tho— 
garma, Eliſa, Tarfis, Kithim, Dodanim, Brüder von Mad 
waren, d. h. daß die Kimmerier, Slaven, Griechen, Finnen, 
Thrazier, Germanen, Selten, Armenier, Etrusfer, Karer, Illyrer, 
urfprünglich mit Mad oder den Arjas eine Familie bildeten. Es 
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reichen fich fomit die moſaiſche und arjifche Leberlieferung die 
Hand *), | 

Als Grund der Auswanderung, die fich naturgemäß langjam 
von Often nach Welten bewegte, ift anzunehmen Unzufriedenheit 
mit politischen und religiöfen Zuftänden, 

Bon jo hohem Intereſſe es indeß auch wäre, unfere Ahnen 
bei ihren Wanderungen genauer fennen zu lernen, jo ift doc 
nicht in Abrede zu ziehen, daß die Germanen ſich erſt auf deut 
ſchem Boden zur Löſung einer jo erhabenen Aufgabe vorbereitet 
haben; alles, was fie geworden find, find fte erft hier geworden. 
In der That gehört Deutjchland nach feinen eigenthümlichen 
Berhältnifien zu den wichtigften Theilen von Europa. Zwar fin- 
den wir unjer Vaterland nicht in der Reihe jener drei jchönen 
Halbinjeln, welche den Süden des europäifchen Erdtheiles bilden, 
und welche von der Natur mit ihren reichten Gaben ausgeftattet, 
von je an die leuchtenden Glanzpunfte der alten Welt und Die 
Hauptjchaupläge der Völferentwiclung in der vorchriftlichen Zeit 
gewejen find. Aber wenn Deutjichland im Verhältniß zu jenen 
auch dem mehr rauhen und weniger reichen Norden angehört, 
fo hat e8 dafür andere Gaben und Vorzüge der Natur erhalten, 
wie dies jchon aus der jo reichen und wichtigen hiftorifchen Ent: 
wicklung der Völker auf feinem Boden nothwendig hervorgeht. 
Während jene drei Halbinfeln des europäifchen Südens mehr oder 
weniger eine Beziehung zu den beiden andern Erdtheilen der alten 
Welt, zum aftatifchen Orient und zum afrifanifchen Süden haben, 
gehört Deutjchland allein dem europäifchen Abendlande 
oder dem Heimathland der gebilvetiten Wölfer der Erde an, und 
nur Jtalien nähert fih von jenen füdseuropäifchen Ländern dem 
Charakter Deutjchlands vücfichtlich feiner Weltftelung. Durch 
Italien fteht Deutfchland auch allein mit dem Süden in Ber: 
bindung und wie Italien fein wejentlichites Verhältnig zu Deutjch- 
land hat, jo it durch alle Jahrhunderte hindurch die Entwidlung 
des Völkerlebens in Deutjchland durch die Beziehung auf Stalien 
beftimmt worden. Aber Deutjchland ift nicht blos ein Acht 
europäiſches Land, fondern auch das eigentliche Gentralland 





N) &frdrera a. O. ©. 170 f. 
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von Europa, wodurch die vielfach gejpaltenen Glieder dieſes 
Erdtheils zu einer wahrhaften Einheit zufammengefchlojjen werden. 
Denn Deutjchland verfmüpft nicht nur den Süden Europas durch 
die italienische Halbinjel mit dem ſkandinaviſchen Norden durch 
die dänische Halbinjel, jondern verfnüpft auch, indem es die Natur 
des gebirgigen Wefteuropa mit der Natur des flachen Oſt— 
europa in fich vereinigt, die gebirgigen atlantifchen Länder im 
Weſten mit den weiten jarmatifchen Ebenen im Oſten. Dieſe 
eigenthümliche Weltjtellumg nun in der Mitte aller Länder 
Europa’s hat dem deutjchen Boden vornehmlich zu einer jo reichen 
hiftorischen Entwidlung verholfen und ihm während des Mittel 
alters in einer mehr als taujendjährigen Zeit feinen Einfluß auf 
die Übrigen Theile Europa’ gefichert. Dazu fommt noch das be— 
jondere Verhältniß, daß Deutjchland nicht auf jolche Weile das 
Gentralland Europa’3 bildet, daß es nicht auch auf das Beftimm- 
tefte von allen übrigen Ländern wieder gejchieden wäre, und fich 
als ein jelbftftändiges Glied in dem Gejammtorganismus 
diejes Erdtheiles darftellte. Die zweifachen Meere, welche Deutjch- 
land auf der Nordjeite unmittelbar bejpülen, und auf der Südſeite 
ihm nahe benachbart liegen, find als eben jo viele Naturgrenzen 
wie auch als verbindende Glieder mit den übrigen Theilen zu betrach- 
ten. Das Alpenſyſtem, dieſe große Naturgrenze Deutjchlands 
gegen Italien, liegt einem größern Theile nach wejentlich auf deutſchem 
Boden. Bon diefem Gebirge an bis an die baltischen Geftaden 
zeichnet fich jodann Deutjchland aus durch eine größere Gleich- 
artigfeit aller Flimatifchen und der damit zufammenhängenden 
vegetativen Verhältniffe, aber auh durch Mannigfaltigfeit 
der Naturformen; man findet hier die größte Abwechslung har- 
monifch geordneter Naturformen von Hochgebirgsländern, Zafel- 
landern, Stufenländern mit den verfchiedenartigften Stromſyſtemen, 
ferner Gebirgsiyfteme der mannigfachiten Art, und im Norden große 
Flachebenen. Nicht minder merkwürdig ift der Boden Deutjchlands 
durch feine hiftorifch-retbnographifchen Verhältniſſe. Denn 
jowie Europa überhaupt die Heimath und der Entwidlungsfchauplag 
der indosgermanifchen Völker genannt werden muß, welcher fich 
vor ‚allen übrigen Völkern der Erde durch einen eigenthümlichen 
höhern Adel auszeichnen, jo ift Deutjchland hinwiederum der 


Var 
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Entwickelungsſchauplatz des edelften Zweiges dieſes Volksſtam— 
mes oder des germaniſch-deutſchen Stammes, von welchem 
alle uͤbrigen modernen Kulturvölker Europa's mehr oder wer 
niger ausgegangen find. In den Wäldern Germaniens zwiſchen dem— 
Rhein und der Donau bildete fich zu der Zeit, als die mächtigſte 
und gewaltigfte Herrfchaft, welche jemals die Welt gejehen, die Der rö— 
mifchen Imperatoren, nach ihren materiellen und geiftigen Hilfs: 
mitteln in Blüthe ftand, dasjenige Leben aus, von welchem einige 
Jahrhunderte jpäter die gefammte Welt umgeftaltet und erneuert 
werden follte, und zwar an der erziehenden Hand der Kirche. In 
den Wäldern Germaniens zeigten fich die erften Anfänge von dem 
Gefolgewejen und Lehensſyſtem, welche ald eine höhere 
Form des politischen Lebens zu allen bisher von Griechen und 
Römern entwicelten Staatsformen über ein Jahrtaujfend den Eha- 
rafter der abendländiichen Welt in politiicher Beziehung bilden 


ſſollten. Der Kern der in der Zeit der Völferwanderung auf dem 
deutſchen Boden zurücgebliebenen germanifch -deutfchen Stämme 


bildete auch fortan den Mittelpunft der gefammten Entwicke— 
lung der Kriftlih-germanifchen Welt. Bon dem Boden 
Deutichlands ging die Erneuerung des römischen Weltreichs aus 
in dem heiligen römischen Neiche deutſcher Nation 
durch Die Acht deutjchen Karolinger, und bei der zweiten Erneute: 
rung defjelben Durch die Sachjen wurde der alte Boden Germas 
niens der eigentliche Sit des römiſch-deutſchen Kaiſerthums. Diefe 
Zeit des Mittelalters ift die Glanzperiode des deutjchen 
Landes und Volkes unter der glorreichen Herrichaft der drei Kaiſer— 
häufer der Ottonen, Salier und Hohenftaufen aus den 
drei edeliten Acht deutschen Stämmen der Sachſen, Franken 
und Schwaben, welche nach einander die Weltherrichaft geführt 
haben; diefe Zeit ift das Heldenalter der deutjchen Nation zu 
nennen *). 

Was nun die Ableitung des Namens der Germanen an 
langt, jo ift der Vermuthung ein weites Feld geöffnet. Zunächſt 
fragt es ſich, haben unſere Ahnen ſich ſelbſt dieſen Namen beigelegt, 


*) Vergl. hierüber Ferdinand Hein. Müller, die deutſchen Stämme 
und ihre Fürften oder hiſtoriſche Entwidelung dev Territorial - Berhältnifie 
Deutihlands im Mittelalter. WB. 1.S.3f. 

Fehr, hriftl. Univerſalgeſch. A „21 
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oder wurde er ihnen von andern, benachbarten Völkern gegeben? 
Als der erfte Römer lernte Julius Cäſar die alten Deutjchen fen- 
nen und gibt ihnen bereit den Namen Germanen, der jeitdem 
bei Römern und Griechen allgemein üblich wurde, Allein Tacitus *) 
verfichert, daß diefer Name vor nicht gar langer Zeit aufgefommen 
ſei, Gallier hätten ihn zuerft einem deutjchen Stamme am Nie 
derrhein, den Tungern, ertheilt, und dann jei er in den all- 
gemeinen Gebrauch übergegangen. Aus diefem Zeugnifje eines großen 
Gejchichtsichreibers Datf man gewiß den Schluß ziehen, daß der 
Name unfern Ahnen felbit fremd war, und hiemit ftimmt auch 
die Sprachforfchung überein. In Feiner deutfchen Duelle, bis in's 
Mittelalter herab, findet fich das Wort Germanen oder Germanien 
als ein einheimiſches. Die nächſte Frage ift daher, ob jene 
Gallier, von denen Tacitus redet, das Wort, mit welchem fie die 
Deutjchen bezeichneten, aus ihrer eigenen, d. h. der Feltifchen 
oder aber aus der deutjchen Sprache entlehnt haben? Beide Fälle 
find möglih. Haft alle Slaven nennen uns Deutjche Niemetz. 
Diejes ſlaviſche Wort bezeichnet einen, den man nicht verfteht, 
weil er die Zunge des andern nicht redet. Wir find den Slaven 
die Stummen, weil wir ihre Sprache nicht fennen, Die entgegen: 
gejegten Fälle find jedoch häufiger. Wir benennen Italiener, Un- 
gan, Franzojen, Polen u, ſ. w. mit Diefen Namen, weil jene 
Völker fie fich jelbft beigelegt haben und weil wir dieſelben von 
ihnen entlehnt haben. Der befannte Sprachforicher Jakob Grimm 
rechnet den Namen Germanen unter die Fälle erfter Klaſſe, und 
will ihn aus dem Feltifchen Werfe gairm oder garm ableiten **), 
welches Lärmen bedeuten joll, jo daß aljo jene Kelten, welche mit 
den Zungern zufammenftießen, ihnen den Namen Schreier gegeben 
hätten, der ſodann auf Das ganze deutjche Volk übergegangen 
jei. Offenbar hat dieſe Erklärung nicht viel für ſich **). Verſu— 
chen wir Daher eine andere Ableitung. Die alten Deutjchen wurden 
ihren Nachbarn als Krieger, Eroberer befannt, Was ift nun 
aber natürlicher, als die Annahme, daß die andern Völker bei der 





*) Germ. ©. 2. 

**) Geſchichte der deutſchen Sprade, ©. 787. 

***) Indeß aber wären Dies dann Schreier inder Bedeutung wie Homer 
Borv aypasösbraudt: tapfere Kriegsmänner, Helden. ©. Leo a. 0, O. S. 191 f. 
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Benennung des unfrigen eine Eigenſchaft hervorhoben, Die fich 
auf den Krieg bezieht. Gibt doch Jakob Grimm jelbft zu, daß 
die deutfchen Stämme der Suerdverä, Suartones nach dem Worte 
Schwert, die Sachjen nach der jächltjchen Benennung ihrer Haupts 
waffe, des furzen Schlachtmefjers, welches Sache hieß, die Ehe- 
rusker nach Heru, einer altveutichen Bezeichnung des Schwertes, 
jo genannt worden ſeien. Hauptwaffe unferer Ahnen aber war 
die Framea oder der Spieß, welcher auf altveutich Ger heißt. 
Zugleich hängt dieſes Wort mit dem faft gleichlautenden guerre, 
guerra zujfammen, welches in den von Deutjchen eroberten Län— 
dern, ohne Zweifel aus deutjcher Wurzel ftammend, noch heute 
Streit und Krieg bejagt. Was werden die alten Deutjchen auf 
die Frage eines Kelten: wer ſeid ihr? was wollt ihr? ‚anders 
geantwortet haben, als: Kriegsleute find wir und wollen euch 
die Stärfe unſeres Armes zeigen. Auf ſolche Weiſe haben wohl 
die Kelten am Unterrhein den Namen Germanen in Umlauf ges 
bracht, Freilich könnte man dann die Schreibweife Germani mit 
doppelt n erwarten; allein man muß bedenfen, daß das Wort Ger- 
mani nicht unmittelbar von Deutjchen in Umlauf gejegt wurde, 
jondern vorher durch den Mund der Kelten hindurchlief, in. deren 
Sprache Endungen auf mani ſehr häufig find, z. B. Paemani, 
Cenomani *) u. ſ. w. **). Es war alfo der Ausdrud Germanen 
urjprünglich Fein Gejammtname der Deutjchen, jondern ift es erſt 
im galliichen und römischen Munde geworden. Ebenſowenig mel 
den die Älteften Quellen von einem andern, den Deutjchen eigen- 
thümlihen Namen. Zwar ift es wahrfcheinlich, daß unfere 
Altvordern ihr Volk vorzugsweife Thiuda (Volt) nannten, wo- 
raus das heutige Deutjch ftanımt: Der Gothe Ulphilas überträgt 
im Briefe Bauli an die Galater II, 14. das griechiiche Wort 
&I3vıxog durch thiudisco und daſſelbe Wort ift ohne. Zweifel in 

* ©. Öfrörer, Ugeſch. Bd. I. ©. 31 f. 

**) "Germanen wären aljo Kriegsmänner „Scharfe Geren” (Spieße) 
fommen noch im Nibelungen-Lied vor V. 3420 der Myller'ichen Ausgabe; die 
Gaesati ferner bei Polybius (von gaesum, ſchwerer Wurfipieß, Langobarden, 
von ihren langen Hellebarden find ähnlich gebildete Namen. Andere finden in 
dem Namen bald Ehrenmänner, bald Wehrmänner, bald — wenn die Sylbe 
mani Männer bedeutet — Heermänner, Bei den Langobarden jollen dann 


ſolche Heere geheißen haben: Arimanni, Harimanni, Charimanni , Cherimanni. 
| 21 * 
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dem altdeutjchen Thuisco verborgen, den Tacitus ald Stammva— 
ter unferes Gejchlechtes aufführt. Aber der Ausdruck theodiscus, 
als die Deutjchen überhaupt bezeichnend, kommt erft im 8. und 9. 
Jahrhundert vor, | 

Die Grenzen der Germanen waren im MWeften der Rhein 
(jedoch trifft jchon Cäſar das linke Rheinufer mit längft einge: 
wanderten deutjchen Stämmen befegt), im Süden die Donau, im 
Dften die Weichjel, im Norden das Meer. Die Donau jchied 
von den Walen; die jetzigen deutfchen Provinzen Defterreichg, 
ferner Bayern, Württemberg und Baden waren wor und während 
der römischen Herrſchaft mit Kelten bevölfert. Jenſeits der Weich- 
jel wohnten die Sarmaten, ebenfalls ein großer indogermanicher 
Volksſtamm, die Urväter der ſlaviſchen Völkerſchaften. Näher als 
diefen ftanden den Germanen ihre nördlichen Grenznachbarn: Die 
Dänen, Normänner und Schweden. Diefe ftanden ihnen nach 
Sprache, Sitte und Religion als ftammverwandte Brüder zur 
Seite; fpäter wurden fie jenen entfremdet. Was Cultur und die 
Segnungen des Chriftenthums ausrichten, fieht man unjchwer ein, 
wenn man das jegige Deutjchland mit der Germania der Römer 
vergleicht, die voll jchredlicher Wälder und eisbelegter Ströme, 
unmwegjam und voll Sümpfe war. Dieje unwirthbaren Gegenden 
verjchafften den Germanen den Ruhm als Autochthonen: denn in 
ein folches Land konnte nach der Römer Urtheil fein Wolf einges 
wandert jein. Indeß darf man bei den Schilderungen der Römer 
wohl die Natur des Südländers in Betracht ziehen und fie mögen 
daher übertrieben jein wie die Behauptungen derer, welche unfer 


gegenwärtiges Klima dem gleichftellen, welches vor 1800 Jahren 


daſelbſt herrſchte. Tacitus hält die Deutjchen darum für ein der 
Erde entiprofjenes Urvolf, weil Niemand gejegnete Länder, wie 
Alten, Afrifa und Italien verlafen haben werde, um über jchred- 
liche und unbefannte Meere nach Deutjchland zu ziehen, deſſen 
ungejchlachter Boden, rauher Himmel und trauriger Anblick nur 
den Eingebornen gefallen könne. Aber nicht blos diefe Schilderung 
eines an die Schönheiten des Südens gewöhnten Schriftftellers, 
fondern auch andere Zeugniffe befräftigen das Urtheil über die 
früheren klimatiſchen Verhältnifje Deutjchlands. ALS Julian in 
Germanien war, lag zur Zeit der Tag: und Nachtgleiche im Herbft 


Fuge Kfm 





—— a 
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(Ende September) in der Wetterau jchon dicker Schnee auf Ber— 
gen und Feldern; die Laubbäume ftanden acht Monate blätterlos ; 
die großen Flüſſe Rhein und Donau froren regelmäßig feſt genug 
zu, um Heereslaften zu tragen; am Ufer der Donau war der 
Mein, wenn er auf den Tifch gejegt wurde, oft zu großen Klum— 
pen erſtarrt, und am Ufer des Rheins mißglüdten die Werjuche, 
welche die Römer mit der Winterfaat anftellten, wegen Ueber- 
maßes des Froftes. Wer nun hat die Wälder gelichtet und der 
Sonne freie Wirffamfeit geöffnet? wer hat die Sümpfe ausge: 
trodnet, auf daß der feuchte Boden nicht mehr unaufhörliche 
Nebel aushauche? Wer hat befonders dazu mitgewirkt, den Him— 
mel Germaniens milder zu machen? Es war, fprechen wir es mit 
Freude aus, die Kirche mit den ihr eigenthümlichen Organen! 
Namentlich hat fih auch das Mönchthum in diefer Rückſicht un- 
verfennbare Berdienfte erworben. 

Der Schreden der Römer waren die germanischen Waldungen ; 
mochte e8 ja den Anschein haben, daß Deutjchland lauterer Wald 
jei, von den Gletſchern des Adula, wo der Rhein entipringt, bis 
über jechzig Tagreifen gegen Nordoften. Diefer große herkyniſche 
Wald hatte in einigen Gegenden auch bejfondere Namen; jo der 
mareianifche zwifchen den Raurachen und der Donau (der heu— 
tige Schwarzwald); der Gabreta im Baireutfchen, der Luna 
zwijchen Defterreich und Mähren, der Cäſiſche im Gebiete der 
Marjen, der Bacenis oder Buchwald zwiſchen den Cherusfern 
und Chatten, der Teutoburger im Paderborn'ſchen bis nach 
Oldenburg, deſſen Namen ſchon durch die Schlacht Armin’s ver: 
ewigt bleibt. Weiter werden ‚genannt: Sudetagebirge (Thü- 
ringerwald), der Berg Melibofus (ver heutige Harz), das 
Asciburgum, (Aſen — oder Niefengebirge), der Berg Taunus 
(die Höhe zwilchen Frankfurt und Mainz), der Berg Rhetifo 
(wahrjcheinlich das Siebengebirg bei Bonn). Wie die Wälder 
wurden auch diefe Berge mit dem allgemeinen Namen Herkynifche 
bezeichnet; die ganze Bergfette, die fih von den Karpathen durch 
Ungarn, Oefterreih, Mähren, Schleftien und Sachjen hindurch- 
zieht, nennt Tacitus das juevijche Gebirg. Es waren zumeift 


Eichenwälder. Ein anderer Name für Wald war Hart (Hay). 
Wild und Holz waren die Produkte diefer Wälder; auffer Eichen 
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lieferten fie Buchen, Tannen, Fichten, Kiefern, aber auch Obit- 
bäume, Gefträuch, das Beeren darbot; Kräuter wurden theild als 
Nahrung, theils als Arzneimittel benugt, Die wichtigften Thiere 
waren das Glennthier, der Auerochs (Ur), Bären, Wölfe, wilde 
Kagen, Luchfen, Wildjchweine, Hirfche, Rehe. Wilde Pferde fehl- 
ten wohl nicht in den Niederungen des nordöftlichen Deutjchlands; 
auch fanden die Römer folche in den Alpengegenden. Eulen, 
Geier, Habichte, Falken und Naben verftanden die Germanen 
ſchon frühzeitig zu fangen, zu zähmen und zur Jagd abzurichten. 
Schlangen mögen nicht felten und von anfehnlicher Größe gewefen 
jein: daher die Sage vom Schlangenfönig, von den Drachen 
u. ſ. w. 

Die erſte Kunde von einer civilifirten Welt erhielten Die Ger: 
manen wohl vom Meere an der Bernftein- oder Dftjeefüfte, indem 
der Bernftein fremde Völker herbeilockte. Auch im Binnenland 
waren die Flußthäter am angebauteften und belebteften. Faſt alle 
beträchtlichen Flüſſe Dis jenfeits der Weichjel werden von. den 
Alten genannt. Der Name der Donau (das große Waſſer) ift 
feltifch, Der des Rheines (von ‚rein oder rinnen) und der Sale 
(von Salz) rein deutſch. Die Namen Mosa (Maas), Mosella, 
Moenus, Visurgis (Wefer), Luppia (Lippe), Amisius (Ems) find 
dunfel, Albis oder Alba (Elbe) und Nigrus (Nedar) scheinen 
dem Lateinifchen näher; Viadius (Oder, abreißend) und Vistula 
(Wisla, die fteile) find jlavifch; noch hinter der Weichjel nennt 
PBlinius den Guttalus, vielleicht den Memmel oder Niemen. Ueber 
die Ströme führten feine Brücken, durch die Moräfte und Moor: 
gegenden, Die aus ihren Ueberſchwemmungen ftch bildeten, Feine 
Dämme; die Eingebornen bedurften derjelben nicht, da fie an das 
jenfeitige Ufer zu ſchwimmen verftanden und die Sümpfe durch: 
wateten, während der Furzgewachlene Römer in dieſen verjanf. 
Fiſchfang Diente zum Gewerbe und zur Nahrung; der Flußſchif— 
fahrt gedenft jchon Cäſar. Treffliche Weidegegenden wechjelten 
ab mit Sümpfen und Moräften; an Sand» und Heidegegenden 
war bejonders der Norden reich. Das Mineralreich lieferte harte 
Steinarten, wie Granit, der zu Hämmern, Aerten und Keulen 
verwendet wurde; Meffern verfertigte man aus Feuerftein; bunter 
Kiefel wurde wie annoch zum Schmude benugt, Lehm und Thon 





Hi 
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zu Gefäßen und zum Bau der Häufer. Von Metallen kannte 
man Gold und Silber (beide Namen find deutjch), nach welchen 
indeß wohl die Römer bälder als die Deutjchen fragten; Zinn war 
häufig, ebenſo Eifen in Norifum, befonders in Steiermarf, Der 
Bernftein war den Ausländern bälder. befannt, als den Einge- 
bornen. Die Salzquellen waren zu Artern, Halle, Kiſſingen an 
der fränkischen Sale, Franfenhaufen und Sala, endlih Schwäbiſch 
Hall; um ihren Beſitz wurden nicht felten blutige Kämpfe ge— 
führt, Die Küftenbewohner bemüsten vielleicht das Seewaſſer zur 
Gewinnung des Salzes. Won Heilquellen wurden in alter Zeit 


genannt und bald von den Römern benugt die Quelle von Spaa 


im Lüttich’fchen, Wiesbaden (Aquae mattiacae), deren Waſſer 
fih noch drei Tage nach dem Schöpfen warn erhielt, Baden- 
Baden (Aquae oder civitas Aurelia aquensis) und auch um ihren 
Befis mögen häufige Kämpfe ftattgefunden haben, Die Germanen 
jelbft zeichneten fich -Durch Größe*), Stärfe und Schönheit aus; 
gerühmt wurden von den Römern bejonders die weiße Haut, die 
trogigen, lebensvollen blauen Augen und die blonden, reichen, 
langen Haare; war ja die Haartracht wie bei den Arjern über: 
haupt jo bei den Germanen ein Gentile, eine Volfsabzeichnung **). 

In moraliſcher Beziehung hat man, aber entjchievden mit Un— 
recht, die Germanen mit den Urbewohnern Amerifa’s verglichen ; 
allein die lestern zeigten bei ihrem Befanntwerden geringe oder 
feine volksthümliche Lebensfähigfeit, alfo gerade das Gegentheil 
von den Germanen. Freiheitsliebe und ihre Schwefter, die Tapfer- 
feit, unerfchütterliche Treue nnd Nedlichkeit, hohe Empfänglichkeit 
für Sreundichaft, find die Lichtfeiten im Charakter unjerer Ahnen. 
Trinken, Spiel — namentlih Würfelfpiel, in dem man jelbft um 





*) Die Burgunder fjollen fieben Fuß groß gewefen fein; die an Ge- 
rippen vorgenommenen Meffungen deuten zwar feineswegs auf Rieſengröße, 
doch meift auf eine Größe von 6—7 Fuß. Befonderes Aufjehen zu Rom er- 
regte Teutoboch durch feine Größe. Im Jahr 1613 nun entftand das 
Gerücht, man babe in der Dauphine ein Grabmal mit der Inſchrift Teutoboc- 
hus Rex entdedt und darin ein Gerippe von 251, Fuß Länge gefunden. Allein 
bald ftellte es fich durch Peirefcius heraus, daß die Gebeine einem Elephanten 
angehörten. 

**) ſ. Leo a. a. O. S. 8. 
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jeine perjönliche Freiheit fpielte — und in ihrem Gefolge Rauf- 
fucht nennt man ald Schattenfeiten, Früchte der Langeweile und 
der unbefchäftigten Stärfe und Kraft. Im Trinken waren die 
Norddeutichen abjonderlich berüchtigt; wenn fie zu einem Gelage 
gingen, zogen fie ihr Todtenhemd an und legten den Dolch vor 
fich auf den Tiſch; man tranf aus oben mit Silber verzierten 
Auerochjenhörnern; ſehr alt ift auch die Sitte des  Zutrinfeng, 
wodurch man Jemanden zum Trinken zwang. Karl d. Gr, mußte 
dies verbieten, weil ſelbſt Die Geiftlichen in diefer Sitte vollfom- 
menen Anlaß zu allen Weltlichfeiten hatten und die Nichter oft 
die Würde und Wichtigfeit ihres. Amtes darob vergaßen. Ge— 
ſchicktes Aneignen und fchnelles Auffaſſen fremder Erfahrungen 
wird den Germanen zwar von den Römern nicht nachgerühmt, 
erweist fich aber aus ihrer Rulturgejchichte. So jchildern fie ung 
die Alteften Nachrichten als halbwilde Fiſcher und Jäger; Cäſar's 
Berichten nach find fie ebenfalls noch auf einer niedern Stufe 
der Kultur, bei Tacitus find fie bereits auf der Bahn edlen Fort- 
jchrittes begriffen, Armin und Marbod lernten bei den Römern 
zwecdmäßige Anwendung ihrer Kraft und Faum waren die römi— 
ſchen Flotten in der Nordjee erichienen und jchon traten dort 
Schiffer und Seeräuber auf. Frühzeitig wurde den Franken Treu: 
(ofigfeit vorgeworfen). Aufjer den obgenannten Tugenden wird 
den Germanen auch Gaſtfreundſchaft nachgerühmt; Fremde be— 
gleiteten fte, jei e8 aus Neugierde oder Mißtrauen, weiter, Aus— 
gezeichnet ift der Germanen reiner und keuſcher Sinn und die 
achtungsvolle Behandlung des weiblichen Geſchlechts; Die ger: 
manifche Ehe und die hriftliche Lehre find nachmals die 
Faktoren der germanifchen Givilifation geworden. Ehebruch wurde, 
namentlich bei der Frau, auf das Härtefte geftraft; Polygamie 
fand jelten und nur unter gewifien Bedingungen ftatt, 3. B. bei 
Fürften, wenn die erfte Gemahlin unfruchtbar war. Dieje Hoch— 
achtung der Frauen tritt dann im Mittelalter beſonders im Ritter 
wejen hervor, wo fie freilich am Ende arg übertrieben wurde. 
Was die Art zu wohnen bei den Germanen anlangt, jo 





*) Franci, quibus familiare est, ridendo fidem frangere, jagt Bopiscus 
in Proc. ec. 13. 
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liebten fie, ihre Wohnungen mitten in ihren Fluren zu errichten — 


Einzelhöfe, wie fie ſich annoch in Weftfalen, Baiern und dem 
württemberg’fchen Oberfchwaben finden. Um ein Götterbild oder 
die Wohnung eines Fürften häuften fich zu lebendigerem Verkehr 
die Häufer, und es gab jomit in einem gewiffen, nur nicht im 
römischen Sinne Städte und in legterer Hinftcht bleibt immerhin 
Heinrich L der Begründer der deutfchen Städte; denn Städte in 
dem Sinne jener Zeit, d. h. mit demjelben Zwede und derjelben 
Form fennt das alte Germanenthum nicht. Die Häuſer ſelbſt 
fcheinen aus Hol und Lehm erbaut und mit Stroh bededt ge- 
wejen zu fein. Die Vorräthe bewahrten fie in Erbhöhlen oder 
Kellern auf, die fie gegen Kälte und beutefüchtige Feinde mit Mift 
zudedten; Pflug und Egge, Mefler und Beil, Schaufeln, Web: 
ftuhl, Spindeln, Scheere waren die nöthigften Geräthe und find 
in Menge ausgegraben worden; die Handmühlen waren von 


Granit; jehr früh benuste man Horn und Knochen zur Bereitung 


von Werkzeugen, z. B. Nähnadeln, Haarnadeln, Pfriemen, Bern: 
ftein aber zu Spindelfteinen oder Worten. Die Kleidung der 
Germanen bejchreibt und Tacitus in einem eigenen, leider jehr 
dunfeln Kapitel (Germ. c. 17). Der Mantel (Sagum), die ältefte 
und einfachite Tracht war wohl auch die urfprüngliche Kleidung 
der Germanen, Hiezu diente ein Stüf Fell, Baft oder Wollen- 
zeug, das um die Schultern geworfen und porn mit einer anfangs 
hölzernen oder Fnöcheren, jpäter mit einer Foftbarern Haft zuſam— 
mengehalten wurde. Später erhielt dies Sagum Mermel. Die 
Reichern trugen jchon zu Tacitus Zeiten Beinfleider und Wams, 
Schuhe wohl auch die Aermern. Man jchnitt das Haar nicht 
ab, aufjer zur Strafe 3. B. den Chebrecherinen; der Haarfchmud 
war wicht felten gewählt. Den Bart jchoren fie und viele der 
gefundenen Mefjer fcheinen diefem Zwecke gedient zu haben. 

Ihre Nahrung gewannen die Germanen mehr aus dem 
Thier⸗ ald aus dem Pflanzenreich; die Produkte der Wälder forder: 


ten fie dazu auf, Nah Mela*) aßen fie das Fleifch roh, nachdem 


fie es noch im Selle durch Kneten und Drüden mürbe gemacht; 
das Braten am Spieße verftanden fie jedoch gewiß ſchon früh: 





*) de situ orbis III, 3, 
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zeitig. Das NRäuchern der Schweinefchinfen ift uralt und felbft 
die Römer ſchätzten den marfifchen, d. i. weftfälifchen Schinfen 
als Leckerbiſſen; Gänfe-, Rind- und Schöpfenfleifch ward gleich- 
falls genofjen; Butter und Käfe wurden wie e8 fcheint nament- 
lich von den Friefen von vortrefflicher Dualität bereitet; Pferde: 
fleifh wurde noch im achten Jahrhundert verzehrt, jo daß der 
Genuß defjelben unterfagt wurde *). Fiſche aßen die Küftenbe- 
wohner, derren dürrer Sand» und Haideboden, der zudem noch 
den Ueberſchwemmungen ausgefegt war, weder für Viehzucht noch 
für Aderbau ſich eignete. Doch war Haberbrei noch im 8, Jahrh. 
die hauptjächlichite Nahrung der Mönche von St, Gallen; auch 
genog man Bohnen, Kraut und wildes Obft. Das Nationalge- 
tränf ift das Bier, das man aus Gerfte oder Waizen oder auch 
Haber bereitete und früher durch Eichenrinde, feit dem 11. Jahrh. 
mit Hopfen würzte und vor dem Verderben ficherte; auch Meth 
ift ein uraltes Getränfe der Germanen, Wein erhielten fie erft 
durch die Römer. 

Gleich nach der Geburt wurde der Germane in Faltes Waj- 
jer getaucht und fortwährend an das rauhe Klima und die harte 
Lebensweije gewöhnt, Bei den Rheinanwohnern beftand als eigen- 
thümlicher Aberglaube die Wafjerprobe für neugeborne Kinder; fte 
warfen folche in die Fluthen, um fich über ihre Nechtheit zu ver: 
gewillern; was nicht oben ſchwamm, galt für unächt. Daß die 
Mutter ihr Kind an der eigenen Bruft ſäugte, ift wohl gewiß, 
eben weil es widernatürlich ift, das Unterpfand feines Herzens 
ohne Grund einer Amme anzuvertrauen. Nach Tacitus erwuchlen 
die Germanen nackt und im Schmuße zu jenen bewunderten ftarfen 
Körpern auf. Die Freigebornen und die Knechte waren in der 
erften Erziehung nicht unterfchieden; dieſe war den Frauen über: 
laſſen. Die heranwachjende Jugend fpielte mit den Waffen des 
Baters, lernte Schwimmen u. |. w. Das Werfen mit der Lanze, 





*) Papft Gregor ſchreibt u. A. an Bonifacius, den gefeierten Apoftel 
der Deutſchen: Inter caetera agrestem caballum aliquantos commedere adjunxi- 
sti plerosque et domesticum. Hoc nequaguam fieri deinceps, sanctissime frater, 
sinas, sed quibus potueris Christo juvante modis, per omnia compesce et 
dignam eis impone poenitentiam, Immundum enim est atque exsecrabile. Othoni 
Vita S. Bonifacii c, 34. 
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das Schießen mit Bogen und Pfeil, das Schleudern mit Steinen, 
Uebungen im Schnelllaufen, im Ringen, Reiten, Schwimmen, 
Rudern und befonders in der Handhabung der Framen bejchäf- 
tigten den Jüngling. Mit dem 20ten Jahre wurde der Germane 
wehrhaft, d. i. man befleivete ihn mit Waffen, die er nun 
nicht mehr ablegte. Irgend ein ausgezeichneter Mann (Fürft, Vater 
oder Vetter) reichte ihm Schild und Speer; die Feierlichfeit ſchloß 
mit einem Gaſtmahle, wo der wehrhaft Gewordene den zweiten 
Platz einnahm. Die Rechte, welche durch dieſen Aft erworben 
wurden, waren bedeutend: der junge Mann durfte in öffentlichen 
Berfammlungen erfcheinen, hier ſprechen, fich eine Gemahlin aus- 
leſen und ein eigenes Hauswefen anfangen. 

Zur Schliegung einer Ehe war die Einwilligung der betreffen- 
den Eltern und der ganzen Verwandtjchaft erforderlich, Kühne 
Brautentführungen jcheinen indeß mitunter auch vorgefommen zu 
jein, 3. B. ſelbſt bei Armin; übrigens wurde der Frauenraub nad) 
den alten Geſetzen ftrenge geftraft. Der Bräutigam bezeugte der 
Braut feine Huldigung durch Gefchenfe, welche die Braut durch 
Schenkung einiger Waffenftüde eriwiederte; das Gefchenf des Bräu- 
tigams hieß man Widdum, Morgengabe dagegen nannte man den- 
jenigen Theil de8 Vermögens, welche der neue Ehemann am 
Morgen nach der Hochzeit der jungen Gattin als Eigenthum an- 
ſetzte. Daß die Che durch religiöfe Gebräuche geheiligt wurde, 
ift nicht erwiefen. Die Braut wınde in feierlichem Zuge aus der 
Hütte ihrer Eltern in die ihres Bräutigams begleitet, ein Gaſt— 
mahl endigte die Feier; Hochzeitsgefchenfe der Verwandten follten 
den jungen Gheleuten beim Beginn ihres Hausweſens einige Er- 
leichterung gewähren. Die Ehe wurde ftreng gehalten und Ehe- 
bruch, namentlich an der Frau, hart beftraft. Die Aeußerung des 
Tacitus *), daß die Germanen im Todesfalle des einen Ehegatten 
die Wiederverheirathung nicht gerne fahen, erjcheint immerhin zwei- 
felhaft *). 

Die Beſchäftigung des Germanen beſtand in Jagd oder Krieg, 
ſonſt ergab er ſich den Gelagen und dem Faullenzen; die Sorge 





*) Germ. c. 19. 
**) Philipps, über den Urſprung der Katzenmuſiken Freiburg 849. ©. 56. 
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für das Hauswefen und die Feldwirthfchaft war den Frauen und 
Knechten oder Schwächlingen überlaffen; aufferdem bereitete fich 
der Germane auch feine Waffen felbft, richtete Hunde und Falfen 
ab. Zur Jagd dienten als Waffe der Spieß, die Keule, Bogen 
und Pfeile; die Anwohner der Küften und Flüffe befchäftigten fich 
auch mit Fifchfang. Der Tod auf dem Schlachtfelde war der 
geachtetite, das langfame Hinfterben, als bei Weibern und Schwäch- 
lingen gewöhnlich, verachtet, Der verblichene Germane wurde auf 
eine Bahre, Brett oder Schild gelegt, mit feinem beften Schmucke 
befleivet, dem Manne eine Framea oder ein Schwert, der Frau 
die Spindel — das Zeichen des deutjchen Mannes überhaupt war 
das Schwert, das Sinnbild der Frau die Kunfel, weßhalb auch 
die Anverwandten männlicher Seite Schwertmagen, die der 
Mutter Spindelmagen hießen — dem Rinde fein Spielzeug 
in die Arme gegeben und eine Leichenwache veranftaltet; der Leich- 
nam wurde entweder verbrannt oder beerdigt. Die Beftattung 


geſchah feierlich in Anwefenheit der Freunde und wurde durch ein | 


Gaftmahl bejchlojjen, wobei man auch dem Todten jeine Mahl 
zeit auftrug ). Nach der Mahlzeit wurde der Leichnam im Schmucke 
auf den Holzftoß gelegt, und dieſer angezündet; die Gebeine aber 
wurden aus der Ajche gelefen, in eine thönerne Urne gebracht 
und dieſe beigejegt, die Nefte des Schmudes aber daneben gelegt. 
Ward der Todte beerdigt, jo begrub man ihn entweder in bloße 
Erde oder in eine Steinfammer und fügte Waffen und Schmud 
dazu; auch ftellte man Gefäße, die ohne Zweifel mit Speife und 
Trank gefüllt waren, daneben. Aus Steinblöden oder einem 
aufgejchütteten Ervhügel errichtete man ein Denkmal. Auſſer den 
genannten Gegenftänden gab man dem theuren Todten oft auch 


jein Leibpferd, feinen Lieblingshund mit; oft mußten auch Knechte | 


und gefangene Feinde am Grabe ihrer Herrn oder ihrer Sieger 
das Leben laſſen; hie und da mag auch die Gattin freiwillig dem 
Gatten in den Tod gefolgt fein, um ihre treue Anhänglichkeit zu 
beweifen. Für die gewöhnlichen Menſchen fcheint man gemein- 





*) Diefer Brauch wurde nachmals duch P. Gregor III, verboten in den 


Worten: abstinete ab omni cultu paganorum, divinos et sacrilegos vel sacri- 


ficia mortuorum, quae in vestris finibus fleri solent, omnino respuenets. Othoni, 


Vita 8. Bonifacii .c. 37. 
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jame Begräbnißpläge gehabt zu haben, wo man vielleicht aljährs 
lich das Andenken an die theuren Verblichenen feierte. Die äl— 
teften Gräber enthalten Geräthe von Stein, Bekannt find Die 
Hünenbette. Hüne aber heißt ein Todter und in Oftfriesland 
nennt man noch das Todtenkleid Hünenhemd, in Weftfalen Henne: 
fleid, in Sachen die Leichenfägerin Heunbürgin; Andere juchten 
diefe Namen duch Hunne, d. i. Rieſe oder Held zu erklären. 
Es hat nicht an jolchen gefehlt, welche die Germanen zu 
bloßen Nomaden ftempelten; allein wenn auch zugegeben werden 
muß, daß fie fich von den Arjern trennten, als diefe noch ein 
Nomadenleben führten, jo verließen fte jedenfalls bald diefe Lebens— 
weife, die fich ohmedies nach der gewöhnlichen Entwiclung des 
Lebens in die des Ackerbau’ auflöst. Aber auch an der Hand 
der Quelle muß diefe willfürliche, auf bloßen ſporadiſchen Er— 
Icheinungen beruhende Annahme als irrthümlich verworfen werden. 
Nah Pytheas, alfo nach Nachrichten von 320 vor Ehriftus, ver: 
ftanden die nördlichen Germanen Getreidebau und Bienenzucht, 
Cäſar gefteht den zwar wilden Bewohnern der Nheingegend Kennt- 
niß des Aderbaus, der Viehzucht, des Schiffbaues u. ſ. w. zu, 
und Tacitus berichtet uns von Aderbau, Viehzucht, Anbau und 
Verarbeitung des Flachjes, Schiffbau, Wagenbau, Bearbeitung 
der Metalle, Benügung des Thones zu Gefäßen; Spinnen und 
Weben find alte weibliche Arbeiten. Diejelbe Quelle berichtet uns 
auch von germanischer Muftf und Gefang, diefe find ja das erfte 
Zeichen des Loswindens von der Rohheit. In der Sage von 
Helden haben alle Völker Stoff zur Poeſie; Armin Tebte nach 
Tacitus*) im Liede fort. Die Gefänge, welche den Römern wild 
und rauh vorfamen und die auch Karl d. Gr. durch italienische 
Sänger erft bilden wollte, wurden mit der Harfe begleitet. Auch 
die Fiedel ift ein uraltes germanijches Inftrument und wurde wie 
noch mit dem Bogen geftrichen. Gejchichte und Gefege lebten im 
Munde des Wolfes Fort; Buchftabenfchrift findet fich vor dem 
Zeitalter der fränkiſchen Macht nicht, obwohl der germanifche Ur— 
ſprung der Runen nicht bezweifelt werden darf. Allein ihr Ge- 
brauch war nur religiös. Tacitus**) nennt fie Notae ***). 





*) Annal. II, 88. **) Germ. c. 10. 
***) 5, Grimm, über deutſche Runen. Göttingen 821. 
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Nach ihrer Sprache zerfallen die Germanen in zwei Haupt: 
zweige, die von der höhern und die von der niedern Mund» 
art, Dieje zwei Hauptjtämme aber zerfielen in eine Menge Völ— 
fer und Völklein, die häufig miteinander in Streit und Krieg ge: 
tiethen. So verloren fih am Ende die fleinen ganz. Daraus 
aber folgte mit Nothwendigfeit, daß fie ihre Wohnfige häufig verän- 
derten. Es ift uns nicht möglich, uns bei der Gefchichte dieſer 
einzelnen Stämme zu verweilen und c8 mag daher genügen, fie 
in den Wohnftsen fennen zu lernen, welche fie zu der Zeit, als 
fie mit den Römern in Berührung famen, ungefähr inne haben 
mochten. Die noch manchmal fich findende Eintheilung in Ingae— 
vonen, Hermionen und Iſtaevonen flingt mythiſch, jcheint 
aber doch einen hiftorifchen Werth. zu haben. Nah Tacitus *), 
der diefe Stammjage uns aufbewahrt hat, wären Ingaevon, Herz 
mion und Iftaevon, Söhne des Mannus und diejer hinwiederum 
der Sohn des Gottes Thuifto oder Thuisco gewejen. Allein es 
fällt bier zunächft auf, daß diefe Mythe nicht blos eine germanifche, 
jondern wie e8 jcheint eine urjprünglich allen indo-germaniſchen Bol- 
fern gemeinfame ift, alfo eine aus der aftatiichen Heimath mitge- 
brachte; die Kelten wenigftens haben dieſelbe Stammfage. Nun 
finden wir die Grundlage derjelben Sage auch bei den indijchen 
Arjern; denn auch fie betrachten Manus als den Stammvater 
aller Menſchen; Manus bedeutet auch jelbft Menjch, und manus- 
hya ift buchftäblich unjer mennisco, Menſch. Des Manus Water 
aber ift bei den Arjern Tvashtri d. i. Bildner, Schöpfer. Diefer 
(eötere Name aber mußte nach richtiger Lautverſchiebung deutjch: 
Tuiftari oder mit anderer PRerfonal-Subftantivbildungsfylbe: Tuifto 
lauten und jo wird aljo des Manus Vater in der alten Sage 
wirklich genannt. Tacitus jagt ferner: die am Ocean zunächit 
wohnen heißen Ingaevonen, die in der Mitte Hermionen, die übri- 
gen Iftaevonen. Offenbar find die Hermionen der ſueviſche 
Stamm im weiteften Umfange, jo daß er auch die umfaßt, welche 
fich fpäter von den engern Beziehungen des ſueviſchen Völkervereins 
frei geftellt haben; der Name der Iftaevonen umfaßt, was von 
den Hermionen nach Weften gedrängt, zum Theil (wie die Tre— 
pirer, Tribocher, Nemeter und Bangionen) ſchon ſehr mit Kelten 


*) Germ. 3. 
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vermifcht und halb zu Galliern geworden ift, zum Theil auch rein 
germanifch längs des Rheins und in Weftfalen feine Site hat: 
die Tubanten und Chamaven, die Brufterer, Sygambrer, Cherus- 
fer, Ubier, Ufipeten und Tenchterer u. ſ. w., endlich der Name 
der Ingaevonen, die von den Sueven gegen Nordweften überall 
an die See gedrängten germanifchen Stämme, deren Reſte hernach 
den großen frieſiſchen Volksſtamm bilden, während urjprünglich der 
friefifche Name nur einen Theil der Ingaevonen bezeichnet: denn 
aufjer den Friefen gehören auch noch die Ehaufen und Teutonen 
zu dieſem alten Hauptftamm. Uebrigens jagt Tacitus, dag Andere 
auch noch mehr Söhne des Manus genannt und von ihnen Völ— 
fer abgeleitet hätten z. B. die Vandilii, Marfen u. ſ. w. *). Fol— 
gen wir der Stammeintheilung, wie fte in den hiſtoriſchen Land- 
farten von Wilhelm, Spruner — hiftorifche Landfarten bilden ein 
unumgänglich nothwendiges Hilfsmittel zum Studium der Gefchichte 
fich findet — jo ergibt fich uns folgendes Bild. 1) Die weitlichen 
Stämme zwijchen Rhein, Main, Elbe und Nordfee: die Bata- 
ver und Kaninefaten, da wo fich der Rhein jeiner Mündung 
nähert und fich in mehrere Arme theilt, gerade zwijchen dieſen und 
dem Ocean; längs der Küfte der Nordjee faßen dann die Frie- 
jen und Chaufen;z längs den Rheinufern die Ufipeten, 
Tenchterer, Sygambrer und Mattiafen; an den Ufern der 
Ems die Brufterer, an der Elbe die Langobarden; zwi⸗ 
ſchen Saale und Weſer die Cheruskerz weſtlich von dieſen 
die äußerſt kriegeriſchen Chatten; an den Ufern der Lippe die 
Tubanten und Marſen. 2) Die nördlichen Stämme wa— 
ren in Jütland und auf den Inſeln des baltiſchen Mee— 
res die Dänen, in Norwegen und dem ſüdlichen Schwe— 
den die Normänner, die ſpäter mit Gothen vermiſcht wur— 
den; im nördlichen Schweden ſaßen die Suionen (Schwe— 
den), gleichfalls ein normänniſcher Stamm. 3) Im Oſten wohn— 
ten im ſüdlichen Jütland und auf dem rechten Elbeufer 
die Sachſen; zwiſchen Elbe und Oder die Semnonen, 
Silinger und Marſinger; längs der Oſtſeeküſte, zwiſchen 
den Mündungen der Oder und Weichſel die Rugier, in Schle— 


*) Leo a. a. O. ©. 200 ff. Ueber die Deutung der Namen Hermionen 
n. |. w. j. Leo ©. 206 f. 
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lien die Bandalen, ſüdlich von der Oder und Weichjel die 
Burgunder und Lygier, am linfen Ufer der untern Weichjel 
die Gothonen, jpäter Gothen genannt. 4) Die ſüdlichen 
Stämme waren an beiden Ufern des Main die Hermundus 
ven und jüdlich von dieſen ſaßen zwijchen der Donau und den 
Alpen die Bojer und Narisfen, in Böhmen die Marfo- 
mannen, in Mähren die QDuaden. Diele diefer ſüdlichen 
Stämme erjcheinen jofort unter dem Gejfammtnamen Suepven. 
Tacitus bezeichnet die Semnonen als den älteften Stamm der 
Sueven, folglih die übrigen als deren Abkömmlinge und Kolo- 
nien, Ueberall werden als ſueviſche Völfer genannt die Semno- 
nen, Anglen und Langobarden, von Cäfar auch die Marcoman- 
nen, von Tacitus beftimmt die Hermunduren, Narisfen, Quaden, 
Mareomannen, Lygier, Gothonen und viele Fleinere Stämme, 
Semnonen bezeichnet aber nach Ableitung aus dem Sanskrit: Die 
Berbundenen, in der Verbindung Feithaltenden. Bei ihnen war 
ein heiliger Wald, und hier wohl die Altefte Bundes-Opferftätte 
der Sueven, nachdem fie fich als ein eigenes Volk gebildet hatten. 
„Es ift übrigens, jagt Leo *), ein vollftändiger Irrthum, die Ger: 
manen bei ihrem Auftreten in Europa ald ein friſches Bolf zu 
faflen. Sie hatten nur die Frifche, wie fte fich mit jedem wilden 
Kriegs und Naturleben verbindet — wie fie aus einer Reli— 
gion, deren Grundgedanfe der Sieg des menschlichen Willens über 
Schmerz und Tod ift, immer wiedergeboren werden muß — aber 
lonft waren die Germanen in ihren religiöfen Gedanfen eher ver- 
lebte Völker; unmöglich hätten fie jonft fo raſch und leicht dem 
Chriftenthume untergeordnet werden fönnen — in dem Ehriften- 
thume aber, dem fie ihre große, Jahrtaujende lang erzogene Wil- 
lenskraft zubrachten, erlebten fie ein verjüngendes Bad des Gei— 
jtes, jo daß an ihnen fich bewährte, daß die, welche des Herrn 
harren, neue Flügel befommen, daß fie auffliegen wie die Adler und 
laufen, ohne matt zu werden, und wandeln, ohne müde zu werden.” 

Wil man die Gefchichte bejonders auch von der focialen 
Seite des Völkerlebens erfaflen, jo lohnt es fih der Mühe, auf 
die weitern innern Berhältnifje des germaniſchen Staatenlebens 
thunliche Rücficht zu nehmen. Der Unterfchied der Stände 


*)a.0.0. ©. 109. 
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nun ift zu natürlich, als daß er bei den germanijchen Völkern 
hätte fehlen können; nur demofratiiche Hirngefpinnfte fönnen den 
Ständeunterfchied untergraben wollen. Diefer aber wird fih von 
jelbft überall einftellen, wo Eigenthum iſt; mit diefem wächst 
Macht und Anfehen; dies ift der natürlihe Gang gejellfchaftlicher 
Entwiclung und fittliche und intelleftuelle Vorzüge Einzelner kön— 
nen ihn nur fördern. Bei den Germanen aber fonnte man noch 
aufferdem auf zwei Wegen zu großem Anjehen gelangen: nämlich 
durch die Anführung im Kriege und durch die Priefteriwürde. Dies 
jenige Familie nun, aus der öfter Anführer oder Priefter genom- 
men wurden, erhielten auf alle Weije Ehre und Anjehen bei ihren 
Landsleuten. Nach und nach hörte dann die Wahl felbft auf und 
an ihre Stelle trat Erblichkeit. Zu des Tacitus Zeit waren Die 
Vorrechte diefer Edelinge, die er im römifchen Sinne Princi- 
pes nennt, ſchon bedeutend. Nicht nur, daß fie durch größeres 
Befigthum ausgezeichnet waren: die Nation wählte aus ihnen die 
Könige *), nebſt den Prieſtern waren fie die Erflärer des göttli- 
hen Willens durch das Wiehern der Pferde **); fie bildeten den 
engern Ausjchuß der Volksverſammlung ***) und hatten auf derſel— 
ben das Wort 7), aus ihnen wurden für die Gauen Nichter gez 
wählt +7), der Staat gab Edlen Gejchenfe rrr) und fte hatten das 
Borrecht, mehrere Frauen zu haben *7). Sonft müfjen wir bei 
der Verfafjung, wie e8 ſcheint, wohl unterjcheiden zwijchen Süd— 
deutjchen und Oftdeutjchen, bei denen das monarchiſche Element 
vorherrjchend war und zwilchen Nord» oder Niederdeutjchen, Die, 





*) Reges ex nobilitate sumunt. Germ. e. 7. 

**) Quos (equos) sacerdos ac rex vel princeps eivitatis comitantur, 
hinnitusque ac fremitus observant. Tacit. Germ. c. 8. 

***) de minoribus rebus principes eonsultant, ce. 11. 

+) mox rex vel princeps audiuntur. ib. 

ir) eliguntur in iisdem coneiliis et prineipes, qui jura per pagos vicosque 
reddunt. 

fir) mos est civitatibus ultro ac viritim conferre prineipibus vel armentorum 
vel frugum; quodpro honore acceptum, etiam necessitatibus subvenit, c. 1). 

*7) nam prope Soli barbari singulis uxoribus contenti sunt, exceptis 
admodum paueis, qui nen libidine, sed ob nobilitatem plurimis nuptiis 
ambiuntur. c. 18. 

Fehr, chriſtl. Univerſalgeſch. 22 
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wenigftens Anfangs, das demofratifche Element mehr ausge: 
bildet zu haben jcheinen, Die an der Oftfee wohnenden Stämme 
und namentlich die jueviichen im Süden hatten nach des Tacitus 
ausdrüclichen Berichten Könige oder einzelne Negenten, jeden- 
fall8 einen altadeligen Häuptling, die fich allmählig Fönigliche 
Würde errangen. Diefer Adel war indeß ein Stand von fehr 
geringer Gliederzahl bei allen Stämmen. Bei den Baiern waren 
aufjer dem Herzogshauſe nur vier adelige Gejchlechter, bei den 
ripuarifchen Franken zulegt nur noch das Königshaus, und als 
dies durch Chlodwig gefallen war, Feines mehr; bei den Allemanz 
nen und Sachjen waren vielleicht noch die meiften jolcher Häupt- 
lingögefchlechter; Die Kriege mit den Franfen verſchlangen oder ver- 
trieben auch da ohne Zweifel den größten Theil. Diejer Adel läßt 
fich alfo in feiner Hinficht unferm kleinen Adel vergleichen, ſon— 
dern es find fürſtenmäßige Gefchlechter, die in unvordenflichen 
Zeiten durch Landeigenthum fich über den übrigen Stand der Freien 
erhoben hatten, Die alfo durch Neichthum fich auszeichneten und 
eine Art Hofhaltung führen konnten, zu ganz beſondern Ehren 
famen, jo daß Leute aus ihren Gejchlechtern immer wieder an 
der. Spiße ftanden, wenn neue Anftedelungen, neue Eroberungen 
vorgenommen wurden. Zwar konnten auch andere Freie Feldheren, 
Richter, Priefter, Principes im Tacitciſchen Sinnne werden, aber 
die Abkunft ſchied Diefen alten Adel, die Abfunft, auf deren reiner 
Erhaltung ſchon damals jehr gejehen werden mochte. Auch ift e8 
nicht nachweisbar, daß bloße Freie, die bei Landeseroberungen et— 
wa Führerftellen hatten, und deßhalb ficher auch bei der Landbeute— 
theilung bejjer bedacht wurden, darum in den Stand des Adels 
übergetreten wären; vielmehr find alle edle Gefchlechter, die uns 
jo begegnen, daß wir einigen Eindrud ihrer Lebensftellung erhal- 
ten, offenbar altes unvordenflichen Adels, und jobald wir jpäter 
die Verhältniſſe näher durchichauen können, ſehen wir. bei allen 
deutjchen Stämmen den Glauben, daß ihr Adel von den Ajen 
oder Anjen, oder doch von übermenjchlichen Weſen, namentlich 
häufig, daß er von Wuotan abftamme. Ferner haben alle dieſe 
Adelsgefchlechter Ipäter höheres Wehrgeld als die gemeinen Freien. 
In Niederdeutichland war jeder Familienvater, den man Wehr 
oder Mann hieß, in Abficht feiner Berfon und feines Eigenthums 
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vollfommen frei von jedem andern und hatte Antheil an der ges 
jeßgebenden Gewalt; der Hof eines jeden Wehrs war jozujagen 
für fih ein Staat und der Hausvater uneingejchränfter Herr, 
König und Priefter; nur im Kriege ftand er unter einem Anfüh- 
rer und nur dem Gefege, Das ex jelbft mitberathen und mitgege- 
ben. hatte, war er unterthan; mit feinem Eigenthum und. jeiner 
Perſon Fonnte er ganz nach Belieben jchalten und walten, ja im 
Spiele feine Freiheit verlieren; auch Uber feine Frau und Kinder 
bejaß er unumjchränfte Gewalt. 

Die urfprüngliche politifche Eintheilung der Germanen 
geihahb nah Hundertſchaften (centena). Allein es herrjcht 
noch Streit darüber, ob die Grundlage hiezu eine militärifche oder 
agrariiche fei, d. h. ob ein Diftrift eine Hundertſchaft genannt 
wird, weil er zum Heere hundert ftreitbare Männer ftellt, oder. ob 
er jo genannt wird, weil er hundert Landgüter umfaßt. Die 
Sache dürfte fih mun jo verhalten. Die militäriſche Grundlage 
ift Die urfprüngliche, ſpäter dagegen ericheint die Hundertjchaft 
häufig als ein Landpiftrift, der nicht gerade hundert Mann zum 
Auszuge ftellte und es find Gründe zu der Annahme vorhanden, 
daß Hundert volle Landgüter die urjprüngliche Grundlage diejer 
Einrichtung, bildeten. Diefer Mechjel erklärt fich jedoch leicht, 
Denft man ſich nämlich in Folge einer Eroberung eine Theilung 
der Landbeute, jo ift natürlich, daß, da das erobernde Heer in 
Hunderte: zerfiel, auch das eroberte Land oft nach dieſen Hunder- 
ten des Heeres in Beuteantheile zerlegt und jedem Heerhundert 
ein Landdiftrift zugelost, ein jolches Diftriftloos aber wieder nach 
den Mitgliedern der Gentena, alfo, wenn dieſe vollzählig war, in 
hundert einzelne Beuteloofe oder Landantheile zerichlagen und je- 
dem Hundertfchaftsgenofjen ein ſolcher Landantheil zugeloost wurde; 
dann waren zumächft die militärifche Hunderttheilung und die agra- 
riiche eins und dafjelbe. Aenderte ſich aber mit der Zeit die Ord- 
nung des Aufgebotes, jo Fonnte es jpäter leicht Fommen, daß von 
den agrarifchen Hundert doch nur 20 oder 25 Mann den Aus— 
zug bildeten; auch mögen die verfchiedenften Gründe diefe Umwand— 
lung der germanifchen militärifchen Gentena in eine bloß agrarifche 
zu den verjchiedenften Zeiten veranlagt haben. Uebrigens find 
Zahlen hier immer als runde, nicht als beftimmte Zahlen zu den. 

22 * 
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fen. Wenn die militäriſche Hundertſchaft auszog, jo kam es ger 
wiß oft vor, daß ſie nicht vollzählig warz hatte man ſich einmal 
nach Centenen niedergelaſſen, fo änderte man gewiß die Landthei— 
lung nicht, weil in einer Gentena eine Anzahl Familien ausftarb 
oder in einer andern durch Familientheilung fich die Zahl der Hun— 
dertfchaftsgenoffen mehrte )Y. An der Spigg der Gentena Calthoch- 
deutfch: huntari) erjcheint ein zugleich vichterlicher und militärijcher 
Beamter, der Gentenarius (althochdeutjch: hunderi) **), An den 
Gemeinderechten jelbft hatte Niemand Antheil, der nicht an einem 
Landloofe Eigenthümer war und jeder, der Land hatte, war in ges 
wiſſem, mit jeinem Landlooſe in Verhältniß ftehendem Maße zur 
Kriegspflicht herangezogen. Landeigentbum und Waffen 
pflicht bildeten die Grundlage des Nechts, was einer in feiner 
Gemeinde und durch die Gemeinde in der Gentena hatte; ohne 
diefe beide kann Niemand politifches Recht in Gericht und Volks— 
verfammlung ausüben. Nur wer Äächtes Eigenthum innerhalb der 
Mark hat, ift zum Mitgenuffe des Gemeindeeigenthbums zugelaf- 
jen, ift Markgenoſſe, ift ferner Genofje der Gentena, hat ein 
jelbftftändiges Necht im Märfergerichte, im Gaugerichte, in der 
Volfsverfammlung, braucht feinen Bürgen und Fürſprech vor 
Gericht und in der Volfsverfammlung. Wie aber jedes Mitglied 
der Gemeinde die Waflenpflicht hatte, jo genoß e8 auch von Die- 
jer den Schuß jeines Nechtes, namentlich jeines Eigenthums, durch 
und vermitteft welches er eben Glied dieſer beftimmten Gemeinde 
war. Die Grundlagen des germanifchen Staates beruhen demnach 





*) Ganz richtig jagt daher Tacitus (Germ. c. 6.). Definitur et numerus: 
centeni ex singulis pagis sunt idque ipsum inter suos vocantur; et quod 
primo numerus fuit, jam nomen et honor est. Die urſprüngliche Centena 
blieb, auch wenn fie fih um die Hälfte dev Zughörigen mehrte oder minderte, 
ſ. Leo a. a. O. ©. 148 ff. 

**) Eine Zeit lang glaubte man, die centenae feien wieder in Zehnten, 
decaniae, zerfallen; allein dieſe Eintheilung geht die Volfseintheilung nichts anz 
fie gehört mwejentli nur dem ſpätern fränkischen Neiche an und ift eine Ver— 
waltungseinvichtung innerhalb der größern, dem Könige, dem Adel oder der 
Kirche gehörigen verliehenen Güter, der fogenannte Fisci. Ein folder Fiscus 
war mit einer Menge höriger und Teibeigener Leute beſetzt und dieſe waren, 
wie das Volk der Freien in Centenate, fo in Decanate geordnet, demen ein— 
zelne Amtleute des Inhabers des Fiseus unter dem Namen Décani worftanden,. 
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in den Gemeinden und Gentenen der Freien, in den großen Son- 
dergütern und althergebrachten Vorzügen der Edlen. Diefe Freien 
und Edlen bilden indeß bloß die Spisen der Zuftände, die Klaſſe 
der Hauspäter, 

Hinter diefen Hauspätern ftehen noch Freie ohne Erbe, wie 
3. B. Söhne, deren Vater noch lebt, oder Männer, die von ihrer 
Heimath vertrieben ein Unterfommen juchen an fremden Hofhal- 
tungen, ferner Frauen, Töchter, Wittwen; weiter auch nicht voll 
Freie, liberti und libertini, wie fte lateinifch benannt werden, Lazza 
oder Latan, wie die Germanen fie heißen; der Hauptfache nach 
Reſte unterworfener Stämme, die fich auf Bedingungen hin, auf 
Kapitulation ergeben mußten, jo daß ihnen noch einiges, aber ge: 
ringeres Necht gewährt blieb; Leute alfo, die in untergeordneter 
MWeife in den Staat aufgenommen find, und zu deren Stellung 
auch verarmende Freie herabfinfen, begünftigte und freigelaijene 
Knechte hinauffteigen können, mithin Hörige und Zinspflichtige in 
mancherlei Abftufungen; — endlich servi, leibeigene Knechte. Die 
Hörigen hatten nach Tacitus einen abgefonderten Landbefts, für 
defien Nutznießung fie Pacht bezahlten, der in Getreide, Vieh oder 
Kleiderftoffen beftand und über welches Maß der Unfreie feine Ber: 
pflichtung einer Abgabe fand *); der Herr aber übernahm die Ver- 
pflihtung der Schugherrfchaft, indem der Pflichtige nur durch 
Bertretung feines Herrn in der Gemeinde der Ausübung der ihm 
feines Standes wegen fehlenden Nechte fähig wurde. Am här— 
teften ohne Zweifel war die Unfreiheit da, wo die Pflichtigen nur 
angeftedelte Kriegsgefangenen oder auch von andern Völkern, 
erkaufte Unfreie waren. Dieſe Unfreiheit beftand im Mangel aller 
politiihen Rechte; dieſe leibeigenen Knechte wurden wie bei den 
Römern die Sflaven ald Sache angejehen und der Herr fonnte 
nach Belieben über fie verfügen, fte ſelbſt, ohne Strafe beforgen 
zu müfjen, tödten ; auch diejenigen, welche im Spiel ihre Freiheit 
verfauften, janfen in diefen Stand. 

Tacitus erwähnt jehr häufig als höherer, obrigfeitlicher Per⸗ 
ſonen der Principes. Daß dieſer Principat wirklich nur ein Amt, 





*) Frumenti modum dominus aut pecoris aut vestis, ut colono, injungit, 
et servus hactenus paret. Unter servi find hier offenbar die Lazen zu werftehen, 
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daß nicht Prineipes und Nobiles (ſoviel als Adel) gleichbedeutend 
und alfo jeder Nobiles berechtigt gewejen jei, weil er auch ein 
Princeps war, ein Gomitat gehalten; — daß die Principes allein 
Comitate hatten, fie jelbft aber gewählte Staatsbeamten waren, 
zu deren Stellung jehr oft, ja in der Regel Nobiles (Edle) aus- 
erfehen werden mochten, aber deren Stellung auch dem freien 
Manne nicht verſchloſſen war, ift jest eine ausgemachte Sache *). 
Diefe Brineipes nun aber find Beamten, welche über mehrere Hun— 
dertichaften und deren Ortsgemeinden ftehen, ald Vorfteher der 
Gerichte; daß es jedoch ein bloßer Vorſteher war, nicht ein Selbit- 
vichter, jehen wir daraus, daß dem Princeps ein Gerichts: 
beiftand von hundert Gerichtsbeifigern zugeordnet war**), Ein 
jolcher Gerichtsiprengel nun, dem ein Princeps vorstand, und in 
welchem hundert Männer aus der Gemeinde als Gerichtsbeiftand, 
als Conſilium beigeordnet waren, iſt das, was in jpäterer Zeit 
Gau (pagus) genannt wird; es war fomit der Princips der po- 
litifche und Gerichtsvorftand eines Gaues, Daß dies Amt überhaupt 
bei der Bevorzugung des Adeld gewöhnlich Edlen übertragen 
wurde, unterliegt feinem Zweifel, ebenfo wenig aber auch das, daß 
der Adel feinen ausschließlichen Anſpruch darauf hatte, Ferner ift 
gewiß, es gab Feine Gomitate als die der Principes und der Kö— 
nige. In der ganzen Art, wie Tacitus von dem Gefolgswefen 
(comitatus) jpricht, fteht man, daß er es fich nur im Zufammen- 
hang mit den Prineipes denkt, Es war eim ausſchließliches Necht 
diefer Prineipes als obrigfeitlicher Berfonen, an der Spitze einer 
Gefolgſchaft zu ftehen ***), So finden wir e8 auch ſpäter. 
Ueberall find es nur die Prineipes, die amtlichen Vorſteher des 
Bolfes, aufjer den Königen, die wir von einem Kriegsgefolge, von 
einem Gaſindi, wie es althochdeutich heißt, umgeben jehen +). 
Freilich finden wir auch andere Edle mit Gefolgjchaften, aber es 





*) ©. Waitz, deutihe Verfafjungsgeichichte. Kiel 844. Bd. I. 

**) centeni singulis prineipibus ex-plebe comites consilium 'simul et auc- 
toritas adsunt. 

***) Mit andern Worten: die Principes, qui jura per pagos vicosque red- 
Aunt und die Principes, quos comites seretantur, müfjen dieſelben fein. 
+) Gaſindi bedeutet: societas eorum,  quibuscum. itar, comitatus, Gefolge— 


ſchaft. 
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ſind dies vertriebene oder vom väterlichen Landerbe ausgeſchloſſene 
Edle, die ſich eine neue Heimath oder wenigſtens Unterhalt mit 
den Waffen ſuchen; aber dieſe haben nun auch im heimiſchen 
Staate feine Stelle mehr; fie find ausgeſchloſſen. Solche Verhält— 
nifje mögen in Deutjchland häufig vorgefommen jein, ja, die Er— 
oberungen ‚gegen die Kelten hin mögen bejonders in dieſer Weiſe 
zu Stande gefommen fein, Gleich der erſte deutſche Gefolgsfüh- 
ver, Der und gegen Gallien. vordringend begegnet, nämlich Ario- 
viftus, erſcheint wefentlich in Ddiejfer Weile, Er ift mit einem 
Kriegsgefolge nach Gallien -vorgedrungen und nachdem er Fort- 
gang in feinen Unternehmungen gehabt, in Gallien fich eingerich- 
tet und für feine Leute Land gewonnen hat, ziehen ihm im— 
mer neue Schaaren zu — aber eben deshalb ift er auch aus der 
Heimat ausgejchieden und hat da feinen Blast. Als Ariopift 
in Gallien gejchlagen, über den Rhein zurücdgeflohen war, wird 
er. nirgends mehr als bedeutend erwähnt. Uebrigens jcheint es, 
jelbjt dies Verhältniß, an der Spige eines jolchen Auszuges zu 
ftehen, konnte in Deutjchland nur ein folcher haben, der daheim 
zum PBrinceps gewählt und in Folge davon mit dem Nechte der 
Gefolgichaft zuerft ausgeftattet worden war. Daheim im Frieden 
fonnten die Principes nur geringe Gefolge haben. Wer in Ruf 
fam als Princeps und Zudrang zu feinem Gefolge erhielt, mußte, 
wenn er fich nicht Kleiner zeigen wollte al8 fein Ruf war, jchon 
deshalb auswärtigen Krieg juchen, um das größere Gefolge, was 
fich um. ihn bilden wollte, annehmen und ernähren zu können. 
Der Sefolgsführer mußte fein Gefolge mit Roſſen, Kleidern, Waf— 
fen und reichlicher Nahrung verjehen. Das ließ fich daheim nur 
für eine Fleinere Anzahl Gefolgsleute und auch für diefe nur von 
einem jchon reicheren Grundbefiger und unter Beihilfe der gaueingefef- 
jenen Gemeinden bejchaffen. Wer aber ein größeres Kriegsgefolge 
von Taufenden, wie es fich an Artovift drängte, erhalten wollte, 
mußte die friedliche Heimath verlafjen und dahin ziehen, wo Krieg 
und Beute zu finden war, Arioviſt war mit einem Kriegsge— 
folge von 15,000 Mann nach Gallien gezogen. Als er fich hier 
feftgejegt hatte und feinen Leuten das Land gefiel, Famen meh: 
tere, — nun offenbar ‚nicht mehr Kriegsgefolge, jondern ‚ganze 
Gemeindenuszüge ihm nach; denn, als Cäſar nach Gallien Fam, 
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hatte Ariovift 120,000 ftreitbare, germanifche Männer bei fich. 
Ganz Ähnlih war nachmals auch der Zug der Sachen, Angeln 
und Jüten nach Britannien. 

Ueberhaupt gejchah die reed der Gerinanen in den er- 
oberten Ländern in drei Formen. Im jchlimmften Falle finden 
wir Einnahme des ganzen friedlichen Landes, Berbrennung der 
Fürftenhallen und Tempel, Niedermegelung, Vertreibung oder Knech- 
- tung aller Einwohner, zweitens: im beiten Falle Vertrag mit den 
unterliegenden Landeseinwohnern, wodurd die Legtern perjönliche 
Freiheit und einen Theil des Landes ald freies Eigenthum und 
zu gleichem Rechte mit den Siegern behalten, aber fie mit den 
Siegern, die fih auf einem abgetretenen Theile des Landes anſie— 
deln, gemifcht und die Fürftenftellung dem fremden, fiegenden 
Häuptling übergeben wird. Natürlid wanderten dann die alten 
Häuptlingsfamilien aus und ihnen ſchloß fich alles an, was 
ven Anblid der fremden Herren im Lande der Väter nicht‘ er: 
tragen konnte. Solche vertriebene Edle und Freie hatten dann 
feine andere Wahl, als daß fie entweder auf eigene Fauft nun 
eine andere Groberung verjuchten (weßhalb oft Wölfernamen aus 
der germanifchen Welt an ganz andern Punften auftauchen, als 
wo wir fie früher finden) oder daß fie fich den Gefolgen fremder, 
glüdlicherer Führer anſchloßen — Tpäter befonders oft den römijchen 
Imperatoren. Da fich die größeren Heere der jpäteren Zeit größ- 
tentheil® aus jolchen vertriebenen Stammreften zuſammenſetzten, ift 
auch in der Eprache der jpäteren Zeit der Ausdruf Rede — 
fo hießen früher jolche vertriebene Edle und Freie *) — mit Kriegs- 


mann, Gefolgsmann gleichbedeutend geworden. Die dritte, mitt: 


lere Form der Eroberung war jo, daß Land und Fürftenftellung 
von den Fremden weggenommen wurden — die Beftegten aber, 
joweit fie nicht das Land verlaffen und Redenleben führen, weder 
ganz gefnechtet, noch als Freie, Gleichberechtigte zugelaffen wurden — 
vielmehr blieben fte, ohne Knechte zu werden, aber nicht mit dem 
vollen Rechte der Freien, jo daß fie aljo nur noch in ihren eige- 
nen” Gemeindeangelegenheiten allenfalls, nicht mehr in Angelegen- 





*) urſprünglich —** es einen von lebhaftem Pathos in Freude oder 
Abſcheu ergriffenen, einen Mann, der von feinem Pathos geleitet wird. 
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heiten des Staates von Bedeutung find und für das ihnen gelaf- 
jene Land, wie bereit oben bemerft wurde, Zins zahlen müfjen. 
Solche Leute hießen althochdeutih Lazza, in der mittellateinifchen 
Sprache auch Laeti, Liti und Lidi. Ueber das Loos der Kriege: 
gefangenen haben wir ſchon geredet. Die Art und Weife der Er- 
oberung mußte auf Beibehaltung oder IUmgeftaltung der Verfaf- 
fung "einen wejentlichen Einfluß ausüben. Ging die Eroberung 
nur von der Gemeinde aus, jo verwüftet der erobernde Stamm 
zunächft alles Land an feinen Grenzen durch jährliche Auszüge 
aus den Gemeinden; dehnt fich dann allmählig die Kriegswüſte 
nach der Seite der Feinde aus und verlaffen die durch dieſe Züge 
gedrängten Bölfer, wie zu Cäſar's Zeit die Übier, Tenchteren u. |. w. 
ihre Stammfige als Vertriebene und juchen neue, jo dehnen in 
ihrem Rüden die fiegenden Gemeinden ihre Anftedelungen in das 
wüſte Land hinein aus. Bei dieſen Eroberungen blieb die alte 
Verfaſſung ohne Aenderung; aber diefe Eroberungen konnten auch 
nur in Fleinen Schritten und auch nur von Fleinen Stämmen ges 
gen andere Kleinen ftatt haben. Sowie mächtigere Reiche angrens 
zen, kann nur noch in mächtigen Heerzügen, kann nur noch jo, 
daß Heerfönige an die Spige treten, erobert werden. 

Dephalb finden wir im Bereiche der alten, erften Aus- 
breitung der Germanen in Norddeutjchland und wie es fcheint von 
den Gegenden zwijchen Elbe und Weichjel aus nach Weften, bis 
dann die Römer einen feiten Damm entgegenjegten — und ſüd— 
lich bis zu Nedar und Donau hin, wo dafjelbe eintrat, die alte 
Stamm- und Gemeindeverfafjung; aber die weiter weftlich, öftlich 
und jüdlich vordringenden Stämme bilden ihre Verfaffung über: 
all zu Königthümern aus, wobei die alten Stammhäupter, die Prin— 
eipes, num zurüdtraten, ihre Stellungen allmählig oder auch jo- 
gleich verfchwanden und nur die Könige und defjen Beamteten blie- 
ben. Ebenſo ift e8 bei den Stämmen, die wir in Sfandinavien 
und Britannien angefiedelt finden. Auch in diefen Königreichen blie- 
ben wohl hie und da freie Gemeinden, "aber felten unter ihren 
alten Beamteten und alfegeit diefe den höheren föniglichen Amtleu> 
ten untergeordnet. Die freie Gemeinde blieb, verlor aber im 
Staate die Bedeutung, das höchft beftimmende Moment zu fein. 
Dies blieb vielmehr der König, der eine dem Heerführer zufom- 
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mende Heergewalt zur dauernden Ausftattung behalten hatte und, 
namentlich wo römifches Vorbild oder gar Verbindung mit römi— 
ſchen Verhältniffen wirkten, weiter ausbildete, jo daß man in Wahr- 
heit jagen muß: alles germanifche Königthbum beruft 
auf Sieg und Waffengewalt Natürlich blieb da, wo eine 
Sroberung unter einem Heerfönige gemacht war, auch das Haus 
diejes Königs, als das landreichfte exrblich bei der Fürftenwürbe, 
Dann wählte allerdings das Volk in einem gewiſſen Sinne auch 
noch; d. h. unter den verjchiedenen Gliedern des königlichen Haus 
jes wählte e8 den König oder Fürften; ohne Noth und ganz erheb- 
liche Gründe ging man nicht von diefem Haufe ab, Dieſe Art 
Wahlrecht findet fich einzeln bis tief herein in das Mittelalter 
bewahrt, Immerhin aber blieb die fönigliche Würde bei dem 
Gefchlechte des Königs jo gut ald erblich. Damit aber blieb zu— 
gleich auch dies, daß er, der das Land zu vertheidigen hatte; daß 
er, auf dem und deſſen Gefolge der Schuß des Landes hauptfäch- 
lich vubte, durch welchen wenigftens das Aufgebot der übrigen Ein- 
wohner erft Ordnung und Nachdruck erhielt, auch überall die Er— 
nennung der Heerbeamteten behielt; und da das ganze Land fid) 
zunächft militävifch einrichtete — es war dies ſchon nöthig gegen 
die Aufftands- und VBertreibungsverfuche der Beſiegten — waren 
nothiwendig des Königs Heerbeamtete (wir würden jagen: jeine 
Dfficiere) auch die neuen Regierungsbeamteten und Gerichtsvor: 
ftände, oder mit andern Worten: in fo entjtandenen Reichen ernann= 
ten nicht mehr die Gemeinden Principes, jondern an die Stelle 
diefer Prineipes traten die Officiere des Heerfürften, de3 Königs 
und der König ernannte hier und da zu feinen Officieren und 
Beamteten auch ihm perfönlich hörige oder zinspflichtige Leute 
(2aten, liberti), weil fie mehr in feiner Gewalt waren, weil er 
fich mehr auf fie verlaffen fonnte, als auf die Leute freier Her- 
funft, die immer wohl einen Theil ihres freiheitsftolgen Weſens 
auch als Beamtete behielten. In diefer Weife werden etwa Die 
Reiche der Marfomannen und Duaden gewejen fein, von denen 
uns Tacitus berichtet, daß in ihnen das Königthum bei den Sami- 
lien des Maroboduus und Tudrus erblich gewejen fei, ſo würde 
auch Arioviſt's Reich fich entwidelt haben, wenn es Beſtand ge- 
habt hätte, So haben die mehr nach Dften ſich ausdehnen- 
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den Reiche der Gothen, Gepiden und Vandalen, jpäter auch das 
Südreich der Langobarden fich entwickelt, Das ſaliſche Geſetz läßt 
und ganz deutlich neben föniglichen Beamteten, die von Freier 
Geburt find, auch Beamtete jehen, welche als Pueri regis bezeich- 
net werden; des Königs Mannen, — das find offenbar jolche 
Leute, wie fie Tacitus als liberti bezeichnet, die alfo genau, wie 
er ed angibt, da, wo Königsherrichaften waren, zu hohen Beam— 
tungen gelangen Fonnten. | 

Frauen, Töchter, Schwetern, Söhne, wenn fie noch Fein ſelbſt— 
ftändiges Hausweſen hatten, ftunden unter dem Nechtsichug des 
Hausvaters, der im Gerichte ihr Bürge und Fürjprech war, der 
für ihre Vergehen einftehen mußte, aber auch ihnen zugefügte Ver: 
legungen gerichtlich verfolgte. Man nannte dieſe hausväterliche 
Gewalt mit einem Worte, das jowohl in den keltiſchen Sprachen 
al8 auch in den Alteften germanijchen Dialeften eine Hand be 
deutet; ſächſiſch mund, althochdeutich: munzt. Jetzt noch nennen 
wir ein ſolchen: Vormund, d. h. eigentlich eine Vorhand, eine 
Ihüßende, aber auch eine bejchränfende Hand. Die einzelnen Ge— 
Ichlechter der Edlen und Freien bildeten fittliche Korporationen. 
Das althochdeutihe Wort Sippia oder Sibba (Sippfchaft) bezeich- 
net jowohl Friedensverhältnig, als: Blutsfreundichaft. Die Ver: 
wandtichaft jelbft war nach ihren verfchiedenen Graden in Fächer 
getheilt, welche man mit der organischen Verbindung und Gliede- 
rung des Leibes verglich. Den Unterfchied von einem Verwand— 
ten zum Nächftangehörigen nannte man ein Knie *. Man nahm 
als Bild des Stammvaters das Gefchlechtsglied und die Beine als 
Bild des davon herfommenden Sprofjen, wobet die Knie das erfte 
Glied der Nachkommenſchaft bezeichneten ; das zweite Glied bezeich- 
neten die Sußfnöchel oder Aenfel — hier hat fih das Wort Aen— 
fel (in der Schreibweife: Enfel) zu Bezeichnung des zweiten Glie— 
des der Abfunft Feftgefegt — urjprünglich: en—enchil, d. h. des 
Großvaters (ano) und der Großmutter (ana) Fußfnöchel (anchila). 





*) Die fräntiihen und langobardiſchen, lateiniſch abgefaßten Rechtsbücher 
brauchen das Wort: genu oder genuculum , die angelſächſiſchen: eneov, die 
frieſiſchen: knia, Die Frieſen haben daher ein Zeitwort knia (fnien), d. b. im 
Verwandtſchaftsverhältniſſe fteben. 
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Soll das Verhältniß nicht nach der Abſtammung, ſondern mit 
einander in derſelben Entfernung von dem gemeinſchaftlichen 
Stammyvater ſeiten-verwandter Perſonen angegeben werden, jo 
ſcheint auch der menſchliche Leib, aber ein anderer Theil ſeiner 
Gliederung als Bild zu Grunde gelegt worden zu fein: Mann 
und Frau, die beiden Aeltern — bilden das Haupt, fie find Haupt- 
verwandte; Gefchwilter ftehen im Halfe, die Gefchwifterfinder. im 
Bufen, fie find miteinander im Bufen verwandt, und heißen: baso 
und basa, worin freilich nur noch das feminin: die Baſe, gebräuchlich 
ift. Nur entfernt (im 7. Grade) Verwandte find: Nagelmagen. 
Man faßte alfo die Verwandtichaft auf, wie einen zufammenhän- 
genden, unter fich vergliederten Leib, nicht blos in Wahrheit, ſon— 
dern auch im Ausdrucke als eine organifch gegliederte Korporation. 
Nach den Graden der VBerwandtichaft, nach Knieen, wirfte dann 
das Erbrecht, welches fomit nicht nach Willkür, jondern auf das 
heilige Recht der Natur gegründet, hervorgewachſen erichien in 
einem organischen Zufammenhange *). Zunächſt erben Kinder und 
Kindesfinder; dabei findet fich, daß die männliche Descendenz der 
weiblichen vorangeht, ohne Zweifel, weil auf dem Grundeigen— 
thum die Wehrpflicht ruht, welche Weiber nicht zu leiften vermö— 
‚gen. In Friesland und im Norden schließen Söhne die Töchter 
von allem Erbrechte aus. Bei Völkern, deren Beſitzthum wejent- 
ih an Grund und Boden feine Grundlage hat, wie beiden 
Germanen, mußte auch früh ein Vorzug des erftgeborenen Sohnes 
vor dem nachgeborenen entjtehen; denn die Theilung ift bei Grund» 
eigenthum nur bis auf einen gewiflen Grad noch ausführbar, 
ohne den Werth des Beſitzthums zu vernichten. Waren feine Des- 
cendenten vorhanden, fo fiel das Erbe, wie Tacitus richtig angibt, 
zurück auf die verftorbenen Aeltern und durch dieſe auf deren übri— 
gen Descendenz, alfo auf die Brüder des Erblafjers und deren Descen- 
denz; fehlten auch dieſe, jo fiel es zurüd an die Großältern und durch 
diefe auf die Oheime des Erblafjerd und deren Descendenz u. ſ. w. *). 
In demjelben Grade aber wie Jemand durch fein Blut berufen 





*) Mit Recht jagt Tacitus: haeredes suecessoresque sui euique liberi et 
nullum testamentum; si liberi non sunt, proximus gradus in possessione fra- 
tres, patrui, avunculi. 
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war zum Erbe, war er auch berufen zur Hilfe, d. 5. wenn eine 
Blutfehde oder Blutflage für einen Verwandten zu führen war, 
zu diefen; wenn der Gegner Necht nehmen und Buße zahlen wollte 
oder mußte, zur Bacififation an den Sühngeldern; wenn das 
eigene Gefchlecht das befehdete und angeflagte war, und Sühne 
geben wollte oder mußte, zum Beitrag für die Sühnzahlung — denn 
wie der Schuß des Cigenthums bei Gemeinde und Staat, jo bes 
ruht der Schuß des Lebens und der Ehre hauptjächlich in der Vers 
wandtjchaft, in der Sippe — und Gemeinde und Staat forgten nur, 
daß hiebei in Angriff oder Anklage, wie in Abwehr und Vertheidigung 
gewiſſe richterliche oder vielmehr religiöfe Formen und Schranfen 
gehalten wurden. Mit einem Worte: jedes Gejchlecht bildete eine 
Korporation, aneinandergebunden zu gemeinſamem Schuße bei Recht, 
Leben und Ehre, Jeder Borftand einer folchen Familiengliederung 
hieß auch Altiro — wir haben das Wort im ernften Sinne nur, 
noch im Plural: die Aeltern — im Singular G. B. „mein Alter“ 
für: mein Bater) hat e8 komiſche, burfchifoje Färbung angenommen. 

Diefer Umftand, daß der-Schub des Lebens auf der Vers 
wandtfchaft ruhte, fonnte zn wahrbaft tragischen Verwickelungen 
führen, und zwar um jo mehr, als man bei der Beurtheilung von 
Tödtungen wenig anf die Motive Jah, oder höchſtens zu Werftär- 
fung der Straffälligkeit. Kein Verwandter durfte dem Leben des 
andern zu nahe treten. Wenn es nun aber dennoch vorfam, daß 
3. B. ein Bruder den andern mit dem Pfeile auf der Jagd oder 
bei Schiegübungen aus Verſehen erfchoß, jo war eigentlich der 
Vater zur Üebung der Blutrache verpflichtet — übte er fie nicht, 
jo Tieß er die heiligfte Pflicht des Vaters im Stiche — übte er 
fie aber, jo ward er der verabjcheuenswürdigfte Frevler. Hier war 
ein Punkt in der fittlichen und Nechtsauffaffung, über welchen ein 
Menih wahnfinnig werden Fonnte. 

Wie die Familie ihrem Haupte, die Gefolgfchaften ihrem Füh— 
rer in einer gewiſſen gliedlichen Unterordnung verbunden waren, 
jo waren audy die Lazza oder Latan, d. 5. zinshörigen freien 
Leute durch ihre Zinsherren vertreten, aljo der einzelne Freigelaj- 
jene durch den Freilaffer; denn ziemlich allgemein ſcheint die Nechts- 
ſitte geweſen zu jein, daß mehrere Generationen vergehen mußten 
ehe eine freigelafjene Familie nur überhaupt freies Eigenthum erwer— 
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ben konnte; deßhalb war auch der, welcher einen leibeigenen Knecht 
freiließ, verbunden, dem Freizulaſſenden zunächſt aus ſeinem Eigen— 
thum eine Nahrungsgrundlage, nämlich eben ein zinspflichtiges 
Lehngut zu gewähren, wovon der Freilaſſer Obereigenthümer und 
in der Gemeinde rechtlicher Vertreter blieb, und was an ihn und 
ſein Geſchlecht zurück und nicht an Seitenverwandte des Freigelaſ— 
ſenen fiel, wenn der Freigelaſſene keine Descendenz hatte oder dieſe 
ausſtarb. Die Freigelaſſenen eines Mannes gehören zu deſſen 
Familie. Aehnlich iſt das Verhältniß armer Freigeborenen, die, 
um zu einem Nahrungsſtand zu kommen, ein zinshöriges Lehngut 
von einem Freien angenommen hatten und unter deſſen Lazza ge— 
treten waren; ähnlich iſt das Verhältniß beſiegter Zinspflichtiger 
zu dem Häuptlinge oder Prieſter, zu deſſen Fürſtenſitze oder Tem— 
pel ſie zinsten; denn ſie ſind gewiſſermaßen ſeine Freigelaſſenen; 
ſie waren beſiegt — er hätte ſie zu leibeigenen Knechten machen 
können — er hat ihnen eben vertragsmäßig zugegeben, daß ſie 
nicht als Knechte unterjocht wurden, ſondern in dem Verhältniſſe 
von Freigelaſſenen, alſo perſönlich Freien, aber von der Staats— 
thätigkeit ausgeſchloſſen, lebten; er iſt ihr Altiro, ihr Senior, ihr 
Herr — ſie ſtehen in ſeiner Munt; er iſt ihr Mundwaldo. 
Faſſen wir nun das Geſagte für ein Geſammtbild des alten 
germanischen Lebens nach der Seite der ſittlichen und ftaatlichen 
Beziehungen zuſammen. Die Leute figen, wenn e8 Edle find, auf 
ihren Sondergütern, wenn es Freie find, auf ihren Zumpten und 
Ackerlooſen. Sind dieſe Klein, jo fißt allenfalls nur ein freier 
Mann darauf mit feiner Familie, in der Regel aber find fie groß 
genug, um auch mehreren oder wenigeren Zinspflichtigen oder leib- 
eigenen Familien PBlab zu gewähren. Wer von vollfreier Herkunft 
ift, aber ohne Landerbe, der jucht Ritter- und Hofdienft bei den 
Prineipes des Stammes, oder wenn er ihn Da micht findet, bei 
einem Princeps eines andern Stammes, der eben Mannfchaft zu 
einem Kriege braucht. Aber auch der, welcher einft ein freies Gut 
erben will, wird, damit er fich zum tüchtigen Kriegsmanne bilde, in 
den Nitterdienft eines Fürften gebracht; jelbft Königsjöhne werden 
jo von ihren Vätern an den Hof eines andern Königs gejandt, 
damit fie den Waffen- und Hofdienft vollfommen und in eigener 
Thätigfeit lernen. Die Brineipes, welche größere Gefolgjchaften 
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- fammeln, um Eroberungen zu unternehmen, die fie ſpäter jelbft 


zu Königen machen jollten, find immer Nobiles; denn die Nobi- 
lität (Adel) ift Grundbedingung Föniglicher Stellung. Dieſe Dienft- 
gefolge edler Kriegsunternehmer find die Zuflucht vertriebener 
Häuptlinge und Freien, fie find die Zuflucht der Reden, die in 
ihnen ein Unterfommen findet. Die Dienftheren, die Fürften, find, 
zugleich die Gerichtsheren diefer Gefolgsmänner oder Gefinde, wie 
jonft jeder freie Mann der Gerichtsherr innerhalb jeiner Familie 
ift. Die Tempel und Fürftenhallen haben aufjerdem zu ihnen ge 
hörige zahlreichere, die reicheren Edle und Freien wenigftens ein- 
zelne Hinterfaßen, die perfönlich frei, doch in Verhältnifien find 
ähnlich denen der Freigelafjenen, wenn auch bei weitem nicht alle 
dieje Hinterfaßen freigelafjene Knechte, fondern häufiger herabge- 
fommene, bejonders beftegte Freie find — es find zinspflichtige 
Leute oder Laßen. Die Gefammtheit aber der Edlen und Freien bie 
det die Gemeinde, bildet den Staat und erledigt das leßtere Ge— 
Ihäft- in Bolksverfammlungen zu Gericht und zu heiligen Bege- 
hungen, die mit politischen Berathungen verbunden find; wobei 
neben dem maßgebenden Einfluß der PBriefter die Amtsgewalt der 
Prineipes eingreift. Wo ein Häuptling an der Spite des Gan- 
zen fteht in Folge einer Eroberung, iſt jein Dienftgefolge gewiſſer— 
maßen die Gemeinde, der Staat und jeine Hoftage haben die 
Bedeutung der Volfsverfammlungen. Einem ſolchen Häuptlings- 
oder Königsſtaat find wohl hie und da auch freie Gemeinden ein- 
geordnet, jo wie einzelne Freie, etwa einzelne aus der Gefolgichaft, 
die den Herrendienft (was man im Frieden Fonnte) aufgegeben 
haben und auf ihren eigenen Landbeutetheilen wieder als vollfreie 
Leute ſitzen. Aber wo diefe freien Gemeinden noch alte Bolfsobrig- 
feiten haben, find diefe nun den Amtleuten des Königs untergeordnet. 
As Föniglicher Schmuck erjcheint noch ehr einfach Das lange 
blonde Haar; ein anderes Fänigliches Abzeichen ſcheint das Stier— 
gejpann gewejen zu fein*), Dies war wenigftens nachher bei den 
merowingijchen Sranfenfönigen der Fall, Im Grabe Ehilderichs zu 
Tournay wurde ein Fleiner, goldener Stierfopf gefunden. 
Sicherung des gemeinen Friedens, Sicherheit der Perſon und 





*) Grimm, deutihe Rechtsalterthümer S. 263. 
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des Eigenthums ift in weiteftem Sinne Aufgabe der Geſetze und 
der Obrigfeiten, Wer ſich hiegegen verfehlte, wurde durch Die Ger 
meinde zur Grlegung einer Buße (muleta) auf Anrufen des Be— 
leidigten oder feiner Verwandten genöthigt. Für die Verbrecher 
hafteten jowohl die Verwandten als auch der Schußherr und end— 
lich die Genofjen der Fleineren Gemeinden, in welche jede Landes: 
gemeinde (Staat) abgetheilt war. So ftanden alſo in legter In— 
ftanz alle Freien und felbft die Unfreien in einer Gefammtbürg- 
ſchaft. So verſchieden dieje Einrichtungen auch ſchon in der älte— 
ften Zeit gewefen fein mögen, jo müſſen fie jedenfalls zu den älte: 
ften Inftituten gezählt werden. Die Buße (MWidrigeld, composi- 
tio) war indeß nur dann geordnet, wenn der Beleidigte oder feine 
Berwandten nicht ſelbſt die Nache vollftreden wollten, wozu fie 
ohne Zweifel wenigftens in dem Falle berechtigt waren, wenn die 
Verlegung für einen Bruch des gemeinen Friedens gehalten wurde, 
Eine ſolche Selbftrache (Faida, Fehde genannt) konnte, da die 
ganze Sippichaft, d. h. Verwandtfchaft dabei thätig war, das An- 
jeben eines Fleinen Krieges erhalten. Es mußte ihr daher von 
der Erzieherin der Völker, der Kirche, Fräftig gefteuert werden, 
Die Buße war Schon nach Tacitus auf eine beftimmte Summe 
feftgefegt, über welche der, welcher richterliche Hilfe juchte, nichts 
weiter verlangen konnte. 

Nach dem gemeinen Begriffe ift Neligionim objektiven Sinne 
die von Gott gefeßte Verbindung des Menfchen mit Gott und im 
jubjeftiven Sinne das freie Eingehen des Menjchen in dieje Ge- 
meinfchaft oder die Anerkennung irgend eines göttlichen Weſens 
zur Grftrebung der Gottähnlichfeit. Daher hat im weiteiten Ber: 
ftande jede Neligion einen fittlichen Charakter und ift jomit jedem 
Staate ein unentbehrliches Mittel zur Erreichung feines Zwedes, 
Darum folgt dann auch dent Verfall der Religion auf dem 
Fuße der Zerfall des Staates und durch die Blüthe der Religion 
ift auch die Blüthe des Staates bedingt. In der Zeit nun, in 
der alle alten heidnifchen Religionen dem Untergange nahe waren 
und damit auch der heidnifche Staat dem Tode und Untergange 
entgegenfiechte, haben die jugendlichen germanifchen Völker noch eine 
ungleich reinere Religion befolgt. Was nun die Religionen des 
Alterthums anlangt, fo haben fie in ihrer früheren Reinheit nicht 
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nur alle unverfennbare Spuren der inneren Berwandtfchaft an 
fich, fondern fte haben auch Ideen in ftch, die dem Ghriftenthume 
verwandt erfcheinen, alſo Ueberrefte der Uroffenbarung find, Die 
Gott dem neugefchaffenen Menfchen mitgegeben hat, Die aber nach 
dem Sündenfall fich immer mehr und mehr bis zur endlichen Un— 
fennbarfeit getrübt hat. Dieſe Religionen verhalten fich alfo zur 
göttlichen Uroffenbarung wie die gebrochenen Strahlen fich zum 
Urlichte dev Sonne verhalten. 

Eines jeden Volkes erfte Frage nun ift, woher die Welt, wo- 
her es ſelbſt entftanden fei? Die Antwort hierauf findet es in 
der volfsthümlichen Tradition, in der Mythe und fie wird eben 
deßwegen zu verfchiedenen Zeiten eine etwas vwerfchiedene geweſen 
jein. Für unſere Zwede find die römischen Gefchichtichreiber und 
die chriftlichen nicht ganz zuverläßlich; die Römer trugen römijche 
Namen und Sitten auf deutjche Götter über, die chriftlichen Prie— 
fter aber hatten die Tendenz, die volle Nichtigkeit des Heidenthums 
zu erweifen und zu diefem Zwecke gemügte ſchon eine oberflächliche 
Kenntnig Der germanifchen Religion. Bei Erforſchung dieſer ſelbſt 
hat man Früheres von Späterem auszuſcheiden. Auch können 
wir uns hier nur auf das Allgemeine einlaſſen, indem jeder Stamm 
wieder einzelne beſondere Gottheiten verehrt zu haben ſcheint. Wie 
inden Denkmälern, jo miſcht ſich hier von verſchiedenen Seiten 
her Römiſches, Wäliſches, Skandinaviſches, Slaviſches, bald ſelbſt 
Chriſtliches ein, wie ſich unter den Denkmälern ſolche finden, die 
unverkennbare Spuren ägyptiſchen, perſiſchen und etruriſchen Ur— 
ſprungs an ſich tragen. Dieſe bunte Miſchung führt indeß auf 
die Vermuthung, daß der Glaube der Germanen und der aus ihm 
hervorgehende und durch ihn bedingte und getragene Cultus zu 
verſchiedenen Zeiten etwas verſchieden war. Cäſar fand bei den 
Germanen einen Götterglauben und Götterdienſt, der mit dem der 
Gallier viele Aehnlichkeit hatte; Tacitus kennt bereits Tempel und 
alsbald finden fich, feitdem die Römer mit ihnen in Berührung 
famen, jelbft Idole. Mit dem marfomanischen Kriege entfaltet 
fih jodann Die Religion der Römer, die recht eigentlich aus allen 
Weltgegenden gejammelt war und jo mochte durch ihre Soldaten 
jelbft Aegyptiiches nach Deutjchland gekommen fein. So waren 


auch die römischen Soldaten die erften, weiche einige Kenntniß 
Sehr, chriſtl. Univerfalgejch. 23 
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vom Chriftentbume, namentlich am Rhein, verbreiteten, von wo 
aus nun auch manche chriftliche Jodce in das Innere Germaniensd 
gedrungen fein mag. Zu gleicher Zeit famen Hunnen und Alanen 
aus Ajten und während die Franfen fich zum Chriftenthum hin— 
wandten und die Lehre vom Kreuze auch bei ihren Brüdern aus— 
zubreiten juchten, fam mit den Slaven von Often ber eine andere 
Religion, die auch einige Nefte zurüdließ, obwohl ausgemacht zu 
fein jcheint, daß fte jelbjt mehr Germanifches annahmen. 

Wie wir bereits angedeutet haben, finden wir bei einem jeden 
heidnifchen Volke eine eigene Anficht über Weltfchöpfung, Entſte— 
hung der Götter und der Nation. Dies ift gleichjam der hiſto— 
tische Theil ihrer Religion. An ihn jchließt fich der mehr philo— 
jophifche Theil an über den gegenwärtigen Zuftand der Götter, 
ihren Aufenthalt und ihr Verhältnig zum menfchlichen Gejchlechte, 
und den dritten Theil bilden dann die Anftchten über die Zufunft 
und das Ende aller Dinge (Ejchatologie). In Betreff der Ab- 
ftammungsjage unjeres Volkes haben wir bereit oben das Nöthige 
beigebracht *). Beginnen wir, vorerft unjere Eintheilung der reli— 
giöſen Anfichten bei Seite lafjend, mit dem Allgemeinen. Gleich 
ihren Stammgenofjen, den Perſern, verehrten die Germanen 
urfprünglich die für lebendig gehaltene Natur in ihren Elementen 
und Kräften. Feuer und Erde waren die vorzüglichiten Gegen 
ftände dieſes Dienftes; jenes wird angebetet als Flamme, oder im 
Geftirne des Tages und dem Monde; die Erde aber, die in ihrem 
geheimen Schooße Aruchtbarfeit und Leben bereitet, hinter dem 
jchauerlichen Dunfel einfamer Haine und Wälder. Indeß gedenft 
Cäſar nur des Feuerdienſtes. Diejer jcheint in der That der ältefte 
gewejen zu jein und hat fich jedenfalls am längſten erhalten, in- 
dem noch im Mittelalter Gott das Necht durch die Probe des 
Feuers entjchied und jelbft noch im unferem Zeitalter in einigen 
Gegenden das Johannesfeuer lebhaft daran erinnert.  Ueberhaupt 
war ja dieſe Verehrung des Feuers die uralte Religion Aftens, 
alfo der Wiege und des Ausgangspunftes der Menjchheit und mit 
Recht kann gejagt werden: „wie bei ihrer Ausartung zum Ster: 
nendienft Abraham aus Chaldäa in das Land der Verheißung geflohen, 

Ir 





*) Bergl. S. 334. 
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jo ſcheinen auch die Germanen mit reineren und edleren Vorftellungen 
als andere Völker aus ihrer Heimath gezogen zu fein ).“ Was 
nun überhaupt Die Quellen zur Grforfchung der altgermanijchen 
Verhältniſſe anlangt, jo befindet fich in dieſer Beziehung Deutjch- 
land im Vergleich mit der Gefchichte anderer Yänder in einer nicht 
unglinftigen Mitte, Während der Uebertritt Galliens und des 
Slavenlands zum Chriſtenthum überhaupt doch im Werlauf eini- 
ger Jahrhunderte entjehieden wurde, find die deutjchen Stämme 
ganz ftufenweife und langjam vom 4. bis zum 11. Jahrhundert 
dem Glauben ihrer Borfahren abtrünnig geworden. Ihre Sprach— 
denfmäler haben fich reichlicher und aus den verjchtedenen Zeiten 
erhalten; auſſerdem befißen wir in den Werfen römischer Schrift- 
jteller, injonderheit des Tacitus zwar bejchränfte und ausländifche, 
aber immerbin jehr bedeutende Nachrichten über die Ältere, unge— 
ftörte Zeit des deutſchen Heidenthums. Die Religion der zuerft 
befehrten oſt- und ſüddeutſchen Stämme ift uns viel dunkler, als 
die der Sachjen, wiederum wiſſen wir von den Sachſen ungleich 
weniger al3 von den Sfandinaviern. Die Nachrichten des Saro 
Grammaticus, namentlich in feinen erften acht Büchern, find höchft 
beträchtlich. Auſſer dieſem Saro hat fich aber die reinere Duelle 
altnordijcher Religion in dem abgelegenften Ende des Nordens, 
auf Island, geborgen und zwar nicht blos in den beiden Edden, 
jondern auch in einer Menge vielgeftaltiger Sagen, die ohne jene 
rettende Auswanderung ohne Zweifel in Norwegen, Schweden und 
Dänemark untergegangen wären. Die Gemeinfchaft und nahe 
Berührung der nordifchen Mythologie mit der übrigen deutſchen 
läßt fich nicht verfennen*®). | 

Das höchite Wejen ift von jeher in allen deutjchen Zungen 
einftimmig mit dem allgemeinen Namen Gott — in verjchiedenen 
Formen — benannt worden; Doch find wir tiber die wurzelhafte Be— 
deutung des Wortes nicht unterrichtet. Die Gedichte des Mittel- 
alters Iegen Gott menschliche Leidenjchaften bei. Die einfachften 





) C. A. Menzel, Geſch. der Deutjchen. Breslau 1815 Bd I..S. 163. 
**) Bergl. 3. Grimm, deutſche Mythologie. Göttingen 1835. F. Pan- 


. zer, Beiträge zur deutſchen Mythologie. Münden 815. C. Simrod, Hand: 


buch der deutſchen Mythologie mit Einſchluß der nordiſchen. Bonn 855. 
23 * 
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Handlungen, wodurch der Menjch den Göttern jeine Verehrung 
fund that, waren Gebet und Opfer. Ueber die Art und Weife 
des heidniſchen Kultus haben wir feine Nachrichten, Doch war 
wohl damit Bliden gegen Himmel, Neigen des Leibes, Händefalten, 
Kniebeugen, Hauptentblößen verbunden %. Das Wort Opfer 
wurde in unferer Sprache erft durch das Chriftenthum eingeführt 
(abgeleitet von ofterre) ; überall wichen die alten, heidnijchen Benen- 
nungen 3. B. blotan, Beweggründe der Opfer waren überall, den 
Göttern Danf für ihre Wohlthaten abzuftatten oder ihren Zorn 
zu verſöhnen; wenn Hungerönoth, Mißwachs, Seuche Uber das 
Volk hereinbrach, ſäumte man nicht, Opfer zu bringen. Solche 
Sühnopfer aber haben ihrer Natur nach etwas Unftändiges, wäh- 
vend die dem gnädigen Gott zu leiftenden gern in regelmäßig wie 
derfehrende übergehen. ine dritte Hauptart von Opfern ift, wo- 
durch der Ausgang eines Unternehmens erforjcht und die Hilfe 
des Gottes, dem es gebracht wird, herbeigeführt werden joll; Doch 
war die Weiſſagung auch ohne Opfer thunlich, Aufjerdem gab 
es noch bejondere Arten für einzelne Gelegenheiten, 3. B. bei 
Königswahlen, XLeichenbeftattungen u: j. w. Die großen Jahres: 
fefte der Heiden berührten fich mit Volfsverfammlungen und unge 
botenen Gerichten. Ueberhaupt waren bei den Germanen die Opfer 
großartiger, als bei irgend einer andern Nation; man hatte große, 
eigens hiefür beftimmte und eingerichtete Plätze, wo ungeheure 
Feuer angezundet wurden. Menfchenopfer wurden nur dem 
Wuotan dargebracht **); in der Regel waren dann dieje Schlacht- 
opfer gefangene Feinde, erfaufte Knechte oder fchwere Verbrecher; 
jeltene Fälle aber fonnten den Tod der Königsſöhne und Könige 
jelbft verlangen. Den Göttern zweiten Ranges brachte man Thiere 
dar, und zwar folche, deren Fleiſch gegeijen werden fonnte, was 
denn auch in der Opferverfammlung geſchah, wo ein Theil des 
gejchlachteten Thieres dem Gotte dargebracht, das Uebrige zum 
Schmaus für das Volk zerlegt, manchmal auch jedem Anweſenden 
erlaubt wurde, einen Theil der Speife mit nach Haufe zu nehmen. 
Es wäre aufjerdem unfchielich gewejen, dem Gotte eine Speife zu 





*) Precari deos, coelumque suspicere bezeugt ſchon Tacituß, * 10. 
**) Tacitus Germ. 9. Anal. 13, 57. 
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bieten, die der Opfernde felbft verfchmäht hätte. Tacitus (Germ. 39) 
gedenkt großer ſueviſcher Bundesopfer, welche von allen Völkern 
defjelben Blutes durch Gefandtichaften befchieft wurden; dabei fiel 
ein Menſchenopfer. In der älteften Zeit jcheinen vornehmlich 
Pferde geopfert worden zu fein und ohne Zweifel aß man ihr 
Fleisch allgemein vor Einführung des Chriftenthbums; Neubefehr: 
ten blieb nichts Anftößiger an den Heiden, als daß Dieje dem 
Mferdejchlachten Chrossaslätr) und dem Genuß des Pferdefleiſches 
nicht entfagten. Unter allen Thieropfern war das des Pferdes 
das vornehmfte und feierlichfte; unjere Vorfahren. haben es mit 
mehreren ſlaviſchen und finnischen Völkern gemein, mit Perſern 
und Indern; ihnen ſämmtlich galt das Pferd für ein bejonderes 
heiliges Thier. Aufferdem wurden auch noch geopfert; Ninder, 
Widder, Habichte, Hähne, vielleicht Gänje. Auch begehrte das 
Heidenthun ausjchlieglich oder Doch vorzugsweile männliche Opfer: 
thiere; nächft dem Gefchlecht war gewiß auch an der Farbe des 
TIhieres gelegen und unter allen die weiße die günftigfte; von weißen 
Roſſen ift vielfach die Nede *), jchon bei den Perſern **). Vom 
eigentlichen Hergang bei dieſen Opfern ſelbſt enthalten faft nur 
die nordiichen Quellen Nachricht. Während das Thier auf dem 
DOpferftein das Leben ließ, wurde alles herabrinnende Blut entwe- 
der in einer angebrachten Grube oder in Gefäßen aufgefangen; 
mit de Opferblut beftrich man die heiligen Tiſche und Geräthe 
und bejprengte die Theilnehmer; wahrfcheinlich gejchahen auch 
Weiffagungen aus dem Blut, vielleicht wurde ein Theil davon 
unter Bier oder Meth gemifcht und getrunfen. Im Norden jchei: 
nen die Blutgefäße nicht groß gewejen zu fein, anderswo gab «8 
eigene, große Kejiel. Gewöhnlich dienten die Keſſel zum Kochen 
(d. h. Sieden) des Opferfleifches; nie wurde e8 gebraten. Die 
Austheilung der Stüfe an das Volk bejorgte wahrjcheinlich ein 
Priefter. Reine Brennopfer, wobei das Thier auf dem Holzftoße 
in Aſche verwandelt wurde, jcheinen ungebräuchlich. Auch Feine 
Rauchopfer galten; der Chriften jüger Weihrauch war den Heiden 
etwas Neues. Was der Menfch den Göttern aus dem Pflanzen: 





*) Tacitus Germ. 10, 
**) Herodot 1., 189, 
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reich darbringen fan, iſt heiterer, unfchuldiger, aber auch minder 
bedeutfam und Fräftig, als das Thieropfer; das ausftrömende 
Blut, das vergofjene Leben jcheint mehr bindende und jühnende 
Gewalt auszuüben. Ihieropfer find dem Krieger und Jäger 
natürlich, Getreide und Blumen wird erft der Ackerbauer hinge- 
ben. Das biutige Thieropfer iſt gejellfchaftlicher, allgemeiner, Die 
Gejammtheit des Wolfes oder die Gemeinde pflegt e8 zu bringen; 
Frucht oder Blumen darf jede Haushaltung, felbjt der einzelne 
Menjch opfern. Dieſe Fruchtopfer find daher einjamer, ftiller, 
ärmlicher; die Gejchichte gedenft ihrer kaum, aber in der Volfsfitte 
haben fie defto fefter und länger gehaftet. Der Ackermann läßt, 
wenn er jein Korn jchneidet, Dem Gotte, der es jegnete, einen 
Haufen Achren ftehen und ſchmückt fie mit Bändern, e8 ift ein 
uralter Gebrauch, bei Feftlihen Mahlzeiten den Hausgöttern einen 
Theil der Speife zurückzuſtellen. Hieher gehört auch das Bekrän— 
zen des Götterbildes oder eines heiligen Baums mit Laub oder 
Blumen, Die Opfer erfterer Art gaben alfo von jelbft zu Feſten 
Beranlaffung, was um jo cher gejchehen mußte, als fie nur nach 
aufjerordentlichen Ereignifien, nach Siegen, bei der Königswahl u. |.w. 
dargebracht wurden, Manche verjelben wurden jedoch auch an 
beftimmten Tagen abgehalten. Won regelmäßig wiederfehrenden 
Seften nennt man das Herthafeft — Hertha war wohl eine der 
älteften germanischen Gottheiten, die Mutter Erde, — um die Zeit - 
des fürzeften Tages Das Juelfeft, das Oftarfeft, beim Beginn Des 
Sommers; ein anderes Feſt fiel auf den längften Tag und hat 
jich zum Theil in dem noch in manchen Gegenden üblichen Johan- 
nesfeuer erhalten. 

Die Idee des Opfers bedarf nothwendig auch Briefter; 
überall wo Opfer, da finden wir auch Briefter und umgekehrt. 
Das Heidenthum hatte hiefür verfchiedene Namen 3. B. Gudja, 
Harugari, Barawari, Bluostrari. Mit dem Ehriftenthume dran— 
gen fremde Benennungen ein; die Angeljachien nahmen in ver 
fürzter Form das lateinische sacerdos auf: sacerd. Die deut: 
Ichen, heidniſchen Prieſter waren zugleich bei Gottesdienft und 
Volfsgericht thätig. Auf den Heerzügen gebührt ihnen allein, 
nicht dem Feldheren, die Zucht, da der ganze Krieg gleichſam in 
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Gegenwart der Gottheit geführt wird *); fie nehmen aus dem hei— 
figen Hain die Bilder und Zeichen mit in's Feld; der Priefter 
fteht dem Looſen mit Zweigen vor, ſobald es für das Volk gejchieht; 
war die Angelegenheit eine private, jo bejorgte der Hausvater 
das Gejchäft. Es ift dies eine merkwürdige Befchränfung der Prie- 
ftergewalt und ein Zeichen, wie weit in dem eigentlichen Privat- 
leben das Recht des freien Mannes ging. Auch wenn aus dem 
Gewieher der öffentlich unterhaltenen weißen Roſſe geweiſſagt werz 
den follte, begleiteten Briefter den heiligen Wagen und beglaubig- 
ten das Geſchäft; den Wagen der Gottheit berührt allein der 
Mriefter, ihre nahende Gegenwart wird von ihm erkannt, er gelei- 
tet fie ehrfurchtsvoll, und führt fie zulest in ihr Heiligthum zus 
wie **). Indeß laſſen diefe wenigen, der Prieſter nur gelegentlich 
erwähnenden Stellen ihr Amt lange nicht überjchauen. Ohne 
Zweifel lag ihnen, aufjer jenen Gejchäften, Die Werrichtung feier: 
licher Gebete, die Tödtung der Opferthiere, die Weihung der Könige 
und Leichen, vielleicht auch dev Ehen, die Abnahme der Eide und 
manches Andere ob. Bon ihrer Tracht, ihren Infignien und Ab- 
ftufungen wird gar nichts gemeldet; einmal gedenft Tacitus (c. 43) 
eines sacerdos muliebri ornatu, gibt aber nichts näher an; ohne 
Zweifel bildeten die Prieſter einen gefonderten, vielleicht erblichen 
Stand, wenn auch einen minder mächtigen und einflußreichen als 
die Druiden in Gallien. Aus der folgenden Zeit und bis zur 
Einführung des Ehriftenthbums haben wir faft gar feine Kunde 
weiter, wie es fich im inneren Deutjchland mit den PBrieftern ver: 
hielt; ihr Dajein aber folgt aus dem der Tempel und Opfer; 
jelbft den nordiſchen Briefterftand bejchreiben die Epden und Sa— 
gen äußerſt unvollitändig. Noch handelt es fich hier um Die 
MWeijjagerinen, Briefterinen des Alterthums. Das Mun- 
dium (Bormundichaft), worin Tochter, Schweiter, Frau ftanden, 
jcheint fie in der älteften, heidnifchen Zeit nicht von heiligen Aem— 
tern und von bedeutendem Einfluſſe auf das Volk auszujchließen. 
Nah Tacitus glaubten die Germanen, es wohne den Frauen et 
was Heiliges und Prophetifches inne und in der That ift uns 
fein Name eines germanifchen Weifjagers aufbewahrt, aber der 





*) Tacitus Germ, 7. 
**) Tacitus Germ, 40. 
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mehrerer Wahrfagerinnen. So erwähnt Tacitus der Veleda, 
aus dem Wolfe der Brufterer %, Sie wohnte in einem hohen 
Thurme und Niemanden war geftattet, vor fie zu treten und fie 
anzureden; nur ein von ihr Ausenwählter fragte fie und brachte 
ihre Antworten zurück. Sie erhielt reiche Gejchenfe und war zu 
jo hohem Anfehen gelangt, weil ihre Vorherfagung, daß die Un- 
ternehmung des Claudius Civilis gegen die römiſche Herrichaft 
glücklich fein werde, in Erfüllung ging. Unter Domitian ward 
fie gefangen, nach Rom gebracht und im Triumphe aufgeführt, 
Später finden wir die Ganna in dverjelben Gegend **). Auch 
finden wir folche Frauen im Kimbern- und Teutonenheer, weil- 
jagend aus dem in einem Kefjel aufgefangenen Blute und den 
Eingeweiden der Gefangenen, welchen fte die Kehle abjchnitten ***), 
Auſſerdem kennt die Sage auch Halbgöttinnen, deren Gejchäft im 
Allgemeinen es ift, daß fie den oberen Göttern dienen, den Men- 
jchen verfündigen. Wenn es in der Natur des Menſchen über: 
haupt gelegen ift, dem weiblichen Gejchlechte - eine höhere Scheu 
und Ehrfurcht zu erweifen, jo war fie den deutjchen Wölfern von 
jeher bejonders eingeprägt. Hieher gehören bejonders die Wei: , 
jagerinen, weife Frauen, Alrunen genannt. Die Schiejalsgättinen 
(Nornen) find die Lenferinen menjchlicher Schickſale, allein dieſe 
weilen Frauen ſtehen auch der Schlacht vor, fie weiflagen und 
bringen den Kämpfern Sieg oder Verderben (Walkyrjen). Die 
legtern haben die Gabe zu fliegen und zu jchwimmen, mit andern 
Worten: fte fönnen die Geftalt eines Schwans annehmen und 
weilen gern am Seeufer (Schwanjungfrauen). 

Der feierliche, allgemeine Gottesdienft des Volkes hatte jeinen 
Sitz im Haine; nirgends hätte er einen würdigeren aufjchlagen 
fönnen. Gleichwohl erfchöpfte diefe Waldverehrung nicht alle Vor— 
ftellungen, die fich unjere Vorfahren von der Gottheit und ihrem 
Aufenthalt machten; es war nur Die herrichende, hauptjächlichite, 





j *) Germ, 8. | 
**) Tac. hist, IV, 61, 65; V. 22, 24. Dio Cassius 67, 5. Noch im 
Mittelalter finden wir eine Namens Thiota, die um 847 aus Alemannien nach 
Mainz gefommen war. Pert 1. 365. 
**#) Strabeo VII. 2 
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und einzelne Götter mögen auf Berggipfeln, in Felfenhöhlen, in Flüſ— 
jen haufen. Zu einer Zeit, wo erſt rohe Anfänge der Baufunft ftatt- 
fanden, muß das menfchliche Gemüth durch den Anblick hoher Bäume 
unter freiem Himmel, zu größerer Andacht erhoben worden fein, als es 
innerhalb der Fleinlichen, von unmächtiger Hand hervorgebrachten 
Räume empfunden hätte, Hat nicht auch Die langenachher eingetretene 
Vollendung eigenthümlich deutjcher (gothiſcher Architeftun) in ihren 
fühnen Schöpfungen eben gejucht, die aufftrebenden Bäume des Wal- 
desnachzuahmen ? In dem Wehen, unter dem Schatten uralter Wäl— 
der fühlte fich die Seele des Menſchen von der Nähe waltender Gott- 
heiten erfüllt. Die älteften Zeugniffe von dem Waldfultus der 
Deutjchen legt Tacitus ab *). Götter wohnen in diefen Hainen, 
namentlich genannte Bilder (simulacra, nach Menjchengeftalt), 
find nicht aufgeftellt, feine Tempelwände aufgeführt, aber heiliges 
Geräthe, Altäre ftehen in dem Wald, Thierhäupter (ferarum 
imagines) hängen an Baumäften; da wird Gottesdienit gehalten 
und Opfer gebracht, da ift Volksverſammlung und Gericht **), 
Durch lange Jahrhunderte und bis zur Einführung des Chriften- 
thums hielt der Gebrauch an, die Gottheit in heiligen Wäldern 
und Bäumen zu verehren ***). Gleichwohl ift nicht zu bezweifeln, 
dag ſchon in frühefter Zeit für einzelne Gottheiten Tempel — das 
Wort ift nicht deutſch, ſondern ftammt aus dem Lateinischen — 
erbaut, vielleicht rohe Bildnifje darin aufgeftellt wurden. Im 
Berlauf der Jahrhunderte kann auch bei einigen Völkerſchaften 
mehr, bei andern weniger, jene alte Waldverehrung ausgeartet 
und durch errichtete Tempel verdrängt worden fein; endlich er- 
Icheinen manche Zeugnifje jo unbeftimmt, daß aus ihnen faum zu 
entnehmen ift, ob die gebrauchten Ausprüde den alten Kultus, 
oder einen davon abweichenden bezeichnen 7). Tacitus erwähnt 
Ann. I, I1) einen Tempel der Tanfana. Wahrfcheinlih war 





*) Germ. 9, 39, 40, 43, histor. IV., 22. Annal. 2, 12; 4, 73; 
I., 61; hist. IV., 14. ; 

**) Der alte Name folder Haine war alah (alx bei Tacitus), paro, 
haruc. 

***) Befannt ift die heilige Eiche bei Geismar, welche Bonifacius als 
Hauptftüge des Heidenthums fällen ließ. 

7) Vgl. Tacitus Germ. 40. Ann. I.,-51. 
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dies von den Römern im Jahr 14 zerftörte Heiligthum fein bloßer 
Hain, jondern ein aufgeführtes Gebäude, jonft könnte der Autor 
bei Erzählung von Vernichtung deſſelben nicht von dem „Boden 
gleich machen“ (solo aequare) reden; aus den drei oder vier 
zunächft folgenden Jahrhunderten aber fehlen uns alle Nachrichten 
von heidnischen Tempeln in Deutfchland; im 5., 6., 7. und 8, 
Jahrhundert werden Tempel hier erwähnt; allein es fonnen ftehen 
gebliedene römijche fein, und dann wäre ein doppelter Fall mög— 
lich: das herrſchende deutſche Volk hätte in feiner Mitte einzelne 
Gemeinden römijch-galliichen Kultus fortjegen laſſen, oder der 
römischen Gebäude fich für die Ausübung feiner eigenen Religion 
bedient; aber jo gut als der Tanfanatempel von Germanen jelbft 
errichtet wurde, fann es auch von andern jpätern Gebäuden Diejer 
Art auch von ihnen felbft gejchehen jein. Sie alle mußten frei- 
lich dem Feuer und der Zerftörung chriftlicher Bekehrer erliegen, 
jo daß feine Nefte Davon auf und gefommen find. 

Die höchfte und oberfte Gottheit, wie man annehmen darf, 
allgemein unter allen deutschen Stämmen verehrt war Wuo— 
tan (Wodan, Odin); dem Wortlaute nach wäre e8 das all- 
mächtige, alles Durchdringende Weſen. Wie frühe aber Diejer 
Urbegriff verdunfelt oder erlofchen war, läßt fich nicht Jagen. 
Schon unter den Heiden muß neben der Bedeutung des weifen 
und mächtigen Gottes auch die des wilden, ungeftümen und hef— 
tigen gewaltet haben. Tacitus nennt ihn Mercurius. Er ift 
aber nicht bloß der weltlenfende, weiſe, Funfterfahrene Gott, fon- 
dern auch Ordner der Kriege und Schlachten. Er verleiht Sieg; 
Wodan (Wuotan) ſchaut aus feiner himmlischen Wohnung durch 
ein Fenfter auf die Erde nieder oder hat einen Thron (Hlivhs- 
fialf genannt), auf dem er fißend die gefammte Welt überjchauen 
und alles, was unter dem Menjchen vorgeht, beobachten Fann. 
Zuweilen wird auch Freja, feine Gemahlin, neben ihm figend ge- 
dacht, und dann erfreut fie fich derjelben Ausficht. Das finnliche 
Heidenthum macht aber die göttliche Eigenjchaft, alles zu durch— 
Ichauen, abhängig von der Stelle oder Einrichtung des Stuhls, 
und wie fie dem Gott, wenn er nicht darauf niedergelaffen ift, ab- 
geht, können andere, fobald fie ihn einnehmen, ihrer theilhaftig 
werden, Ueberhaupt galt er für den Gott, von deſſen Gnade der 
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Menſch, aufjer Sieg, jede andere Auszeichnung zu erwarten hat; 
er war der gewaltige Schöpfer und Bildner jegliches Guts. Die 
im Kampf gefallenen Helden nimmt der fiegverleihende Gott in 
feine himmlische Wohnung auf. Während der Schlacht entjendet 
er die Walfyren oder jungfräulichen Göttinnen des Schlachten: 
todes, daß fie ihm diejenigen Helden erfiefen, welche bei ihm in 
der Walhalla ein ewiges Freudenleben führen jollten. Wahr 
jcheinlich war es Glaube aller guten und edlen Menjchen, nach 
ihrem Tod in die nähere Gemeinfchaft der Gottheit zugelaſſen zu 
werden; fterben heißt daher: zu Gott gehen, zu Gott heimfehren. 
Im Norden hieß: zu Odhinn fahren, bei Odhinn zu Gaſt fein, 
Odhinn heimfuchen, nichts als fterben. Unter den Ehriften wur- 
den aber VBerwünfchungen daraus: far thu til Odhins! 

Hier zeigt fich vecht Die Umkehrung des gütigen Weſens, bei 
dem man bleiben will, in ein böſes, deſſen Aufenthalt Furcht und 
Schreden einflößt. Bon den Eigenthümlichfeiten der Geftalt und 
äußeren Erjcheinung des Gottes, wie fie in den nordifchen Mythen 
ausgeprägt find, ift in Deutjchland Feine Spur mehr angetroffen 
worden: Odhinn ift einäugig und trägt einen breiten Hut; als ex 
aus Mimi Brunnen zu trinfen begehrte, mußte er eines feiner 
Augen zu Pfand lafien *). Die nordiihe Mythe legt Odhinn 
einen wunderbaren Speer (Güngnir) bei, welchen er den Helden 
zum Sieg verleiht; diefen Speer in der Hand jagt er auf feinem 
grauen Roſſe oder auf einem Wagen durch Luft und Wolfen, 
oder auf der Erde; Daher Wuotanes wec oder Sträza **) Wie 
nun diefe Namen, welche den Wagen, Weg und Berg des alten 
Gottes bezeichnen, vorzüglich in Niederdeutichland, wo fich das 
Heidenthum länger behauptete, übrig geblieben find, weist eben 
dahin auch eine merfwürdige Gewohnheit des niederfächfifchen Vol— 
kes bei der Kornernte: man pflegt einen Büfchel Getraide auf dem 
Felde ſtehen zu lafjen: „dem Wodan für fein Pferd.“ Nach der 
Edda reitet Odin das befte aller Roſſe, den Sleipnir, welchem 





*) %. Grimma. a0dD. ©. 101, 221 fi. 

**) In Niederſachſen erhielt fih Die ürtlihe Benennung in Wo- 
deneswege, jpäter Wutenswege, Godenjchwege, einem Dorf bei Magdeburg. Aber 
dem Namen nach find auch einzelne Berge dem Wodan im Heidenthum heilig 
geweſen; z. B. Odensberg in Schonen, Godesberg bei Bonn. 
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acht Füße zugejchrieben werden, Indeß war Wodan e8 nicht aus- 
Schließlich, der den Feldern Fruchtbarfeit verlieh, nein, in noch näher 
vem Bezug zum Ackerbau ftand feine Schwefter und Gemahlin, 
die Mutter Erde, Freja oder Fria, altnordifch Frigga. Freja jagt 
aus die frohe, erfreuende, liebe, gnädige Göttin, frigg Die freie, 
ſchöne, liebenswürdige; an jene fehließt fich der allgemeine Begriff 
von Frau (Herrin) als Ideal der höchiten Weiblichkeit, an dieſe 
der von fri (Weib); Holde von hold (lieb) gleicht beiden. Frigg, 
als des höchiten Gottes Gemahlin, bat den Rang vor allen übri- 
gen Göttinen, fie weiß der Menſchen Schidfal, nimmt Eide ab, 
Dienerinen vollziehen ihr Geheiß, fie fteht den Ehen vor und wird 
von Kinderlojen angeflebt. Sie ift die Bejchügerin der Heerden, 
Drdnerin des Haufes. Oft begleitet fie als wilde Jägerin den 
Wodan bei feiner Wolfenfahrt durch die Lande), Dem Wodan 
zunächft ftehen feine zwei vornehmften Söhne Tyr und Thorr, 
die mit ihm die drei höchiten Götter ausmachen, fo zwar, daß 
Wodan ald der hohe (har), Tyr als der Gleichhohe (Jafnhar) und 
Thorr als der Dritthohe (Thridhi) bezeichnet ift. (Eine Göt— 
terdreiheit findet fich auch bei den alten Kelten und Slaven). 
Der einhändige Tyr — einhändig, weil ihm der Wolf die rechte 
Hand bis zum Gelenf abgebifien hat, — war der Gott des Krie— 
ges und des Kriegruhmsd Er wird in den Alteften Nachrichten 
der Römer und Griechen ald Mars oder Ares als ein Hauptgott 
germaniicher Völfer ausgezeichnet und gleich neben Mercur geftellt. 
In gothifcher Sprache muß der Gott des Sieges Tius, in althoch- 
deutjcher Ziu, in altnordifcher Tyr geheißen haben. Den Hoch— 
deutjchen und Sachjen hat fich des Gottes Andenfen deutlich in 
der Ueberſetzung des lat. dies Martis erhalten: Ziestag, Dienstag, 
Dienftag. Er hatte weder Gattin noch Söhne, Den über Wol- 
fen und Regen gebietenden, fich durch Wetterftrahl und rollenden 
Donner anfündigenden Gott, defjen Keule durch die Lüfte Fährt 
und auf der Erde einjchlägt, bezeichnete die Sprache des Alter 
thums mit dem Worte Donar jelbft, altj. Thunar, agſ. Thunor, 
altn. Thoͤrr; Donner, Blitz und Negen gehen unter allen Natur- 
erfcheinungen vorzugsweife von Gott aus, fie werden als feine 





*) Vergl. Odin, von W. Menzel, Stuttgart 1855. 





Die Götter der alten Germanen. _ 365 


Handlung,” fein Geſchäft angejehen. Weil er fie aber von der 
Höhe des Himmels herab entfendet, wird er auf einen Berggipfel 
wohnend gedacht und jo dürfen wir jolche Bergnamen in Deutjch- 
land auf die Verehrung diejes Gottes beziehen; daher 3. DB. der . 
Donnersberg in der Rheinpfalz, Thuneresberg in Weftfalen, wo 
noch im Mittelalter ein großes Volksgericht Fortdauerte, ebenjo in 
Schweden, jelbft im Slavifchen. Der Donnergott wurde als ein 
Ichlanfer Jüngling mit langem vöthlichem Barte vorgeftellt; auf 
einem mit Böden befpannten Wagen fährt er durch die Wolfen, 
aus denen er mit dem Bliße feinen Streithammer Miölnir zur 
Erde jchleudert, der gleich wieder in feine Hand zurüdfehrt. Ihm 
wurden Böcke und Ziegen geopfert, die Eiche und der Hollunder 
waren ihm heilig und im Donnerstag hat fich fein Andenfen 
erhalten *). Auch der große Käfer, den wir Hirfchichröter, Feuer: 
jchröter nennen, heißt in einzelnen Gegenden: Donnerguge, Don- 
nerpuppe, von gueg, Käfer, vielleicht, weil er fich gern auf den dem 
Donner heiligen Eichen findet; unter den Kräutern nennen wir den 
nach ihm benannten Donnerbart (die Hauswurz, sempervivum tec- 
torum), welche auf das Dach gepflanzt vor dem Einjchlagen des 
Blises fichern jollte, unter Ortsnamen: Donnerfchwee (früher 
Donnerswehe) bei Oldenburg, Donnersgreu in Franken gegen 
Böhmen hin u. j. w. 

Eine zweite Gdttergruppe unter den Aſen vermittelte vorzüg- 
. lich den Segen des Feldb aus und des mit ihm verbundenen 
Hausftandes, jowie jonftiger Vereinigungen unter den Menjchen. 
Unter diejen Göttern nehmen den eriten Rang ein: Nerthus 
oder die Erdgöttin und ihre Kinder Freyr und Freyja. — 
Freyr, d. h. Herr (gothiſch fraujo, althd. frawo oder fro), ein 
Sohn Odins, der freundliche Sonnengott, der Gott des Friedens 
und der Fruchtbarkeit, welcher gleich ſeiner Mutter auf ſeinen Um— 
zügen im Lande Segen ſpendet und feſtliche Zeiten gibt, dem das 
Rind und das Schwein heilig ſind (Jol, Juul, Juel), zur Zeit 





*Ja, Reſte dieſes Gotteskultus haben ſich bis heute erhalten. Donners- 
tags Abends darf in Schweden nicht geſponnen und nicht gehauen werden; 
die Eſthen legen dem Donnerstag höhere Heiligkeit bei als dem Sonntag, 
ſ. J. Grimm, a. a. O. S. 130. 
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der Sonnenwende mit Eber-Opfern gefeiert ward, Seine Schwer 
fter Sreyja, d. h. Herrin (goth. frauja, Frau) war die Göttin 
der Liebe und des Mondes; fie hat die Milchftraße zum Hals— 
ſchmuck und wird von zwei weißen (der Nacht geheiligten) Rasen 
gezogen; auch reitet fie auf einem filbernen ber, gleichwie Freyr 
auf einem goldenen, Nach ihr ift der Freitag genannt. Zu ihrem 
Gefolge gehören: Sivofna, Lofna und Wara @: i. die begin- 
nende, die beglüdte und die bewährte Liebe), insbejondere aber 
Snotra, die Göttin der Schamhaftigkeit, und Gefionn, die 
Göttin der Unjcehuld. Die übrigen Söhne Wodans waren Baldr 
(d. i. Held oder Fürft), der Gott des Lichtes und der Schönheit, 
der jüngfte unter den Aſen, deſſen Gemahlin Nanna, die Kühne 
oder Muthige hieß; Bragi oder Braga, der Gott der Dicht: 
funft, mit Der goldenen Harfe, deſſen Gemahlin Iduna oder 
Idunna als Göttin der Unfterblichfeit goldene Aepfel mit— 
theilt, deren Genuß unfterblihd macht; Forſete, der Gott des 
Friedens und des Rechts; Heimdallr, der Gott der Stände; 
Widar, Gott der ſchnellen Kraft, „der mit dem Eiſenſchuh Durch 
alles hindurchſchreitet,“ Walt, der Frühling, Uller, der Winter, 
Niord, der Wind. Als der zwölfte Sohn diejer Aſen, von denen 
jeder zugleich einem Monat vorgeſetzt war, erjcheint der hübjche, 
aber lug- und trugvolle Lofi, der auch die Geftirne im ihrem 
Niedergang vorftellt und zum Gegner den Heimdallr hatte, unter 
welchem die Geftirne des Aufganges ftanden. 

Auſſer dem Göttergejchlechte kommt ein Gejchlecht der Rie— 
Jen und ein Gejchlecht der Zwerge vor. Mährend die Götter 
(Aſen) geiftige Gewalten find, bedeuten dieſe die finnlichen Natur- 
fräfte und führen den Namen Wanen. Neben den Göttern und 
im Wechjelverfehr mit ihnen ftehen die Rieſen als Perſonifikatio— 
nen der Elemente und großen Naturgewalten; fte bewirfen Froft, 
Eis, Schnee; Flamme, Gluth, Aſche; Fluth, Welle, Sturm. Auch 
die Nacht (Not) mit ihren Kindern gehört dazu. Den Kampf 
mit dieſer Niejenwelt hat Thor zu beitehen, der als die perjoni- 
fieitte Kraft der Sommerjonne und der menſchlichen 
Kultur jene rohen Naturgewalten beftegt. Der Riefenheimath 
gehören auch die drei über die Menfchen- und Götterwelt walten- 
den Nornen oder Schickſalsgöttinen an, welche die Vergangenheit, 
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Gegenwart und Zufunft darftellen und unter deren Lenfung alles 
Srdifche und PVergängliche fteht. Von Opfern, die Riefen, wie 
freundlichen Elben und Hausgeiftern dDargebracht worden wären, 
von einem Rieſenkultus finden wir nirgends eine Spur, — Die 
ursprüngliche Bedeutung von Wichten oder Wichjen ift Wefen 
überhaupt, Ding in gutem und böſem Sinne Die Zwerge, 
fleine, kraftvolle und kluge Geifter find die perjonifteirten Regun— 
gen in der Natur, befonders der im Schooße der Erde wirfenden 
Naturfräfte: daher ihnen auch das Innere der Erde, bejonders 
der Berge angewiefen ift, wo fie die Metalle hüten und fich als 
Kobolde den Menjchen verführerifch erweiſen, welch’ letzterer 
Name jedoch vor dem 13. Jahrhundert nicht vorfommt. Berwandt 
mit den Zwergen, aber doch unterjchieden von ihnen find Die 
Elbe Alp, Alf, Elfen), gute Naturgeifter, die, heller wie Die 
Sonne, in der Heimath des Lichtes wohnen und daher Fichtelbe 
oder weiße Elbe heißen. Sie erzeigten ſich den Menfchen wohl- 
thätig und thaten befonders den Armen und Kindern Gutes. Zum 
Unterfchied von ihnen hießen die Zwerge Schwarzelbe; beide 
Elbenarten aber wirkten in der mannigfaltigften Weife auf die 
Pflanzen und Thierwelt ein, ja befeelten und bewohnten alle drei 
Reiche der Natur. Die Geftalt des Menſchen hält die Mitte zwi: 
fchen der des Rieſen und der Elben; jo weit der Rieſe über die 
menschliche Größe hinausragt, jo weit ftehen die Elbe unter ihr; 
alle Elbe werden Fein und winzig gedacht, die lichten aber wohl- 
gebildet, ebenmäßig, die jchwarzen häßlich und mißgeftaltet; jene 
ftrahlen von zierlicher Schönheit und tragen leuchtendes Gewand, 
ſchön wie Elbe drüdt den Gipfel weiblicher Schönheit aus. Der 
widrigen Farbe der Zwerge tritt noch ein übelgebauter Leib, ein 
Höcker und grobe Tracht herzu. Auch die Wafjergeifter oder 
Niren dachte man fich ald nedende und verführende Wejen. 
Nach dem Gejagten ftellte fich das ganze Weltall den Ger: 
manen in jechs Regionen oder Heime getheilt dar: Ajaheim, 
die Heimath der Götter, Mannaheim, die Heimath der Men- 
Ihen, Jötunheim, die Heimath der Riejen, und Albheim, die 
Heimath der Elbe und Zwerge; hoch über dem Himmel hinaus 
lag Mujpellheim, Sutur's Lichtreih, aus welchem Sonne, 
Mond und Sterne ausgeflofien find; tief unter der Erde lag 
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Niflheim, das Reich der Hela oder die Hölle mit ihren ver 
Ichiedenen Abgründen. Zwiſchen Mannaheim und Mufpellheim 
dachte man die Heimath der Lichtelbe oder Lioſalfaheim; zwi- 
Ihen Mannaheim und Niflheim die Heimath der Zwerge (Schwarz- 
elbe) oder Swartalfaheim Aſaheim und Mannaheim find 
durh die Negenbogenbrüde verbunden, auf der die Götter 
zu den Menjchen herabfteigen, die Seelen der Menfchen aber in 
den Himmel hinauffteigen. — Der Glaube an eine göttliche Bor: 
jebung hatte fih noch darin dunkel erhalten, daß man annahm, 
die Götter befümmern fich um den Lauf der Welt und das Thun 
und Laſſen der Menjchen und nehmen fich beftimmter Perſonen 
ganz bejonders an. Sie waren Feinde jedes Unrechtes; ihr Ein- 
wirfen auf die Menjchheit hielt man für unausbleiblich ; deßhalb 
rief man fie bei Eröffnung der Volfsverfammlung und der Ge 
richte an, deßhalb glaubte man, daß fie, wenn fie befragt oder 
angerufen würden, die Wahrheit offenbaren (daher die Ordalien 
und ver gerichtliche Zweikampf) und daß fie überhaupt zu Zeugen 
angerufen, die Wahrheit unterftügen und die Lüge betrafen, 
Nach der Edda windet fich eine ungeheuere Schlange um 
den Erdkreis, offenbar das Meer. Bon Erſchaffung der Welt 
nnd der Erde haben fich Feine beftimmten Nachrichten aufjerhalb 
dem Norden erhalten. Was im Süden von diefer Mythe längſt 
vergefjen war, lebt in den Gedichten der nordifchen Sfalden fort, 
insbefondere in der Edda. Dieje von den Norwegern vor dem 
nach dem Norden vordringenden Ehriftenthbum nach Island ge 
retteten heiligen Bücher der Edda geben uns wohl die Alteften 
Züge einer ombolifchzüberfleideten Naturreligion nod 
deutlich zu erfennen *). Diefer Eddalehre zufolge nun ftund 
über dem ganzen Al der unfichtbare, ſich Jelbft gleiche, 
ewige Schöpfer deffelben, genannt Allfadur (d. i. Alt 





*) Es gibt eine ältere und jüngere Edda oder Sammlung altnordijcher 
Sagenlieder. Die ältere, von Simund um das Jahr 1100 gefammelte und 
aus der Runenſchrift in die lateinische Buchftabenjchrift umgeſchriebene Edda 
enthält 32 Götterlieder (darunter 19 in dramatiicher Form mit projaiichem 
Eingang) und 3 Lehrlieder; die jüngere Edda ift größtenthetls von Snorre 
Sturlejon im Anfang des 13. Jahrhunderts in ungebundener Rede ver- 
faßt und enthält die Ajenlehre und eine Anweifung zur Dichtkunft. 
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vater), aus welchem ein von ihm abhängiges Göttergejchlecht ſammt 
der Welt hewvorging. Dieje niederen Götter und dieſe 
fichtbare Welt aber find nicht ewig: der über alle Zeit 
erhabene Alfadur wird beide zertrümmern und eine neue Welt 
ſchaffen. Als num die fichtbare Welt noch ein Chaos war und 
Alfadur in die geftalts und regungsloſe Dede derjelben blicke, 
jo fpaltete ſein Blick diefelbe in zwei Hälften, in eine im 
Süden gedachte Lichtwelt, Mufpellheim genannt, wo Licht 
und Feuer — und in eine im Norden gedachte Nachtwelt, 
Niflheim, wo Kälte und Nebel herrjcht: über jenes jest er den 
Surtur, über diejes die grimme Hela, und gebot ihnen, ſich 
zu. vermifchen, um.eine Mittelwelt hevvorzubringen. Aus der 
durch. den Kampf zwiichen Feuer und Waſſer verurfachten Gäh— 
rung entjtanden nun zwei Ungeheuer, der mit der Nacht verwandte 
Rieſe Amir, als Sinnbild des rohen Stoffes, und Die dem 
Lichte verwandte Kuh Audhumla, ald Sinnbild der nährenden 
Kraft der Erde, die ihn mit ihren vier Milchftromen nährte. Nun— 
mehr. betrachtete ſich Mmir als Herrn der Welt und erzeugte aus 
der Verbindung feiner Füße den jechsföpfigen Stammyvater der 
böſen Hrymturjen oder Eisrieſen. 

Dagegen leckte Audhumla aus einem Salzfelfen den Mann 
Buri, den Stammpater der guten Götter, deſſen Sohn Bor drei 
Söhne hatte — Odin, Wile und We — welche den böſen Ymir 
erichlugen, aus deſſen zerſtückelten Leibe nun die verjchiedenen Theile 
der fichtbaren Natur entftanden, nämlich: aus jeinem Schädel das 
Himmelsgewölbe, aus dem Fleifche die Erde, aus den Knochen 
die Selfen, aus dem Blut das Meer, aus den Haaren die Bäume, 
u. ſ. w. Das erftte-Menjchenpaar aber wurde aus einem 
Eichen: und Erlenflog gejchaffen, und. unter der Regierung 
der guten Götter bewohnten die Menfchen die Erde, auf der das 
Gute und Böſe deßhalb gemifcht war, weil Die Götter fich thörich- 
ter. Weife mit den Rieſen vermifchten, und ein Niefe, Namens 
Loki, als böjer Gott, ſogar in ihre Reiche fich drängte, um durch 
jeine Lift fie einſt in's Verderben zu locken. An der Spibe dieſes 
oberften Götterreigens oder der zwölf Ajen nun ftand 
Ddin (Wuotan, Wodan), auf den der Beiname Alfadur über: 


gegangen war. . As Stammvater der Deutjchen wurde er unter 
Fehr, chriſtl. Univerfalgeich, 24 
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dem Namen Tuisco verehrt. In Aſaheim oder Asgard, 
dem Götterhimmel, befindet ſich die ſchöne Himmelsburg des 
Wodan, Walhalla, allwo die im Kampf gefallenen Helden 
aufgenommen werden, um unter Wodan ſelbſt alle Tage ihre 
Kämpfe fortzuſetzen und hierauf am Trinkgelage ſich am Geſang 
der Skalden zu ergötzen. Aus ihren Fenſtern konnte man die übri— 
gen Himmel oder Himmelsräume überblicken, in welche die Weiber 
und Kinder kamen, während alle nicht im Kampf gefallenen Män— 
ner, und alle, welche Niedingswerk getrieben d. h. ſchlechte 
Kunſtgriffe beim Kampf angewendet hatten, dazu die Lügner, Diebe 
und jonftige Ehrlofe nach Niflheim gewiejen wurden, wo fie nach 
einem neuntägigen Ritt durch dunkle Thäler an den Höllenfluß Giöll 
famen und über feine Brüde in die eigentliche Hölle einritten, in 
deren tiefftem Abgrund, genannt Huergelmir, Schlangen ihr 
Gift Über die Verdammten jpeien. Alle dieſe Weltregionen und 
Lebensreiche wurden durch den heiligen Weltbaum zuſammenge— 
halten, nämlich durch die über den Himmel emporftrebende Eſche 
Yoydrafill, die ihre Aefte weit über das Weltall ausbreitet. 
Diejelbe hat drei Wurzeln: die erfte läuft oberhalb Manna— 
heim hinweg nah Ajaheim und wird vom Mimersbrunnen 
oder dem Duell der Weisheit genährt; die zweite vagt nach 
Jötunheim hinein und wird vom Üdarsborn, dem Quell der 
Zeit, am dem die drei Nornen fißen, getränft; die dritte veicht 
nah Niflheim hinab und erhält aus Huergelmirs Giftborn ihre 
Nahrung. Während ein Drake, der Water aller Schlangen, 
beftändig an diefen Wurzeln nagt, figt im Wipfel dieſes Baumes 
ein Adler, das Sinnbild der Vollendung; ein Eichhörnchen 
lauft am Baum beftändig auf und ab, um zwilchen dem Drachen 
und Adler Zwieteacht. zu ftiften. Hat der Drache aber die Wur- 
zeln abgenagt, jo muß der Baum fallen und das Ende der Zeit 
und alles irdiichen Lebens tritt ein. 

Die Eddalehre vom Weltende, Mujpilli genannt, d. 1. 
vom Untergange der jegigen, ftchtbaren Welt und des Diejelbe regie— 
renden Göttergejchlechts, bildet dajelbft einen Hauptabjchnitt, Schon 
im erſten Liede der Edda (in der Woluspa) wird den Göttern 
durch eine Wole der einftige Fall des Weltbaums und die Zer— 
ftörung Asgards verfündigt. Denn feitdem fich die Götter mit 
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den Rieſen eingelaſſen, wurden ſie durch Loki's Verführungskünſte 
mit in die Sünde gezogen und von Zeitalter zu Zeitalter mehr und 
mehr vom innern Lichte verlaſſen, bis ſie zuletzt des Lebens nicht 
mehr würdig ſind. Zwar feſſeln ſie den unter ihnen aufgewach— 
jenen böſen Wolf Fenrir; auch nehmen ſie Rache an Lo Fi und bin— 
den ihn, aber nichtsdeftoweniger werden die Götter und Men- 
ſchen immer fündhafter. Da naht unter fchredlichen Naturzeichen 
das Ende; die Wurzeln des Weltbaums find abgenagt und er 
beginnt zu fallen; der Wolf zerreißt feine Feſſeln, Loki wird wie- 
der 108, die alte Schlange Mitgard erhebt fich, die Rieſen 
ftürmen Asgard, die Götter wehren fih im legten Kampf. 
Da fährt Surturin Flammen daher; die Negenbogenbrüde, 
als legte Verbindung zwifchen Himmel und Erde, bricht einz Die 
Menjchen eilen den Todesweg; die Götter gehen im Kampf unter, 
jelbft Odin wird vom Wolf verfchlungen, die ganze Welt geht 
in Slammen auf: „das wird fein Nagnarof oder der Götter 
rauch." Aber hernach wird Alfadur, der Ewige und allein 
Beftändige, einen neuen Himmelund eine neue Erde fchaffen, 
in welcher Fein Uebel iſt; die Ajen Fehren wiedergeboren in As— 
gard zurück und nur die Böſen bleiben im Abgrund der Hölle. 
Soviel über die Religion der Germanen. Aber weil die germa- 
nische Religion mit dem Aberglauben des gefammten antifen Hei- 
denthums in Berührung Fam, dadurch verjchlechtert wurde und 
mehr und mehr in Polytheimus ausartete, hatte, da einmal Die 
Religion dem ganzen Leben und Wejen eines Bolfes zu Grunde 
liegt, auch das germanische Volksleben allmählig durchfäult wer: 
den müfjen. Allein noch che die Wurzeln des Weltbaums abge- 
nagt waren, erfehten das Chriftenthum, um die Neujchöpfung 
der germanifchen Völkerwelt zu bewerfftelligen und die Germanen 
in den erhabenen Beruf einzumeihen, den ihnen die Vorſehung in 
der Weltgefchichte angewieſen hatte, 

Wir haben nun noch Einiges über Ackerbau und Handel 
der altgermanifchen Völker anzureihen. Den deutfchen Aderbau *) läug- 
nen die Römer nicht, aber Iprechen davon in wegwerfender Art, da er 





*) Langethal, Geſch. der deutihen Landwirthichaft. Jena 847. An— 
ton, Geſch. der deutſchen Landwirtbichaft. 
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in Vergleich mit ihrer Landwirthichaft noch auf einer jehr tiefen Stufe 
ftand *). Dabei darf man fich aber nicht etwa vorftellen, daß nur ein 
geringer Theil, vielleicht in der Nähe des Haufes, als Aderland urbar 
war; nein, im Gegentheil, die Deutjchen mußten jehr weitläufige 
Befigungen haben, wie dies in allen Ländern gejchieht, wo Land 
noch reichlich, Vieh und Arbeitskraft aber jparjamer vorhanden ift; 
je größer die Bevölferung, je Feiner Die Güter, je geringer Die: 
jelbe — und das war damals in Deutichland der Fall — defto 
umfangreicher die Wirthſchaften 

Dieje lagen in den fruchtbaren Ebenen und Thälern, wo ein 
bejjerer Boden, ein größerer Schuß und die . Bequemlichkeit des 
nahen Waſſers zum Anbau einlud; nur, wo ein enges, jumpfiges 
Thal den Anbau erjchwert, fönnen die Alten e8 vorgezogen haben, 
ihre Hütten in die Bertiefungen der Bergebenen zu jeßen. Je— 
denfall8 waren unjere Ahnen Feine wandernden Hirten; jobald ein 
Bolf Landwirthjchaft treibt, ift ein Nomadenleben nicht mehr denk— 
bar. Der Aderbauer bedarf ein Haus für fih und jein Vieh, er 
muß für Vorrath Des Futter jorgen, um den langen Winter aus; 
dauern zu können, er bedarf einer Scheuer für jein Getreide u. ſ. w. 
und der der, den jein Fleiß urbar gemacht, ift ihm lieb, jo daß 
er ihn nicht eher. verlaffen wird, als bis er zu tragen aufhört, 
Wie ſchon gejagt, liebt e8 der Germane, jeine Wohnung inmitten 
der Flur zu errichten. Die Größe dev Wohnhäujer mag nach dem 
Bermögen der Befiger ſehr verfchieden gewejen ſein; doch für den 
Mapitab der Römer waren jelbit die größten Gebäude nur elende 
Hütten, Sie waren weder von Stein noch von Ziegeln, jondern 
aus Formlofer Mafje und mit Stroh oder Rohr bedeckt. Indeß 
entbehrten fie nicht alle Zierde; an. gewiljen Stellen, vielleicht da, 
wo man jegt noch an Bauernhäujern Sprüche oder Gemälde fieht, 
hatten fie einige Verzierungen von weißer Erdfarbe angebracht. 
Auch it nach Tacitus Worten **) möglich, daß das Gebälf roh 
geblieben und die Lehmfächer mit dieſer Farbe beftrichen waren; 





*) Caesar de bell. gall. VI, 22. Agriculturae non student. Tac, Germ. 26 
nec enim cum ubertate et amplitudine soli labore contendunt, ut Pomaria con- 
serant, et prata sepiant, et hortos rigent: sola terrae seges imperatur. 

**) Germ, 16. Quaedam loca diligentius illununt terra ita pura ac splen- 
dente, ut pieturam ac lineamenta colorum imitetur. 
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alle Gebäude umſchloß ein Hofraum, auch Hofitätte, Hofreute genannt. 
Zu diefem Hofe gehörte ein gewiſſer Antheil Land, eine Hufe, ein 
Gut, deſſen Grundftüde entweder beifammen lagen, oder fich ver- 
einzelt zwifchen den Grundſtücken anderer Güter befanden, Zuſammen— 
hängende Grundftüde, oder wie wir zu fagen pflegen: arrondirte 
Güter, mußten nothwendig jene Einzelböfe bilden, deren Tacitus 
in feiner Bejchreibung zuerſt gedenft *); zerftreutliegende Grund» 
ftücfe hatten dagegen die Güter der zu Dorffchaften verbundenen 
Höfe; eine gewiffe Anzahl Wecker wurde von ganzen Dorffchaften 
zur Bebauung in Angriff genommen, und zwar wechjelsweije, d. h. 
in diefem Jahr waren e8 diefe Meder, im anderen Jahr andere **), 
Zu dem Gute gehörten bejtimmte Wieſen; ſämmtliche Dorfbewoh- 
ner benußten aber gemeinjchaftlich ihre Weiden, Triften und Wäl- 
der, hatten aljo eine bejondere Alur, welche durch Marfen von 
anderen Fluren gefchieden war; fte bildeten unter fich eine Mark 
genoſſenſchaft. ine jolche aber bleibt much bei den Einzeln- 
höfen nicht ausgejchlojfen; denn mehrere derjelben Fonnten die 
umliegende Trift, den benachbarten Wald, gemeinschaftlich benugen, 
hatten dann aljo eine gemeinjchaftliche Flur, bildeten zufammen ein 
ausgebautes Dorf. Wiederum ift es möglich, jogar wahrjchein- 
lich, daß es auch Einzelhöfe gab, die jo umfangreich waren, daß 
fie für fich allein eine Flur darftellen fonnten, ihre eigenen Wei: 
den, Triften und Wälder beſaßen. Wie zu jeder Zeit gab es näm— 
lich auch damals ſchon Neiche und Arme. Die Grundftüde der 
Dorfflur wurden nach Anſehen ***) vertheilt, der Vornehme befam 
breitere, der Geringe ſchmälere Meder und die „Begüterten Fleiden 
fich beifer“ 7). Der gemeine Mann bebaute nun fein Gut mit 
jeinen Kindern jelbft, der Vornehme hatte Dagegen Hörige, Die 
ihm für Zins die weitläufigen Felder bewirthichafteten, während 
jeine Frau mit allen zum Krieg untauglichen Bamiliengliedern das 
von der Vertheilung übrig gebliebene Gut beforgte. Bei der jchon 
oben bejchriebenen Lebensweife nahm der Gutsherr an der Wirth- 
ihaft nur wenig Antheil. Kam er aber in die Jahre, jo verließ 





*) Germ. ec. 16. Colunt disereti ac diversi, ut fons, ut nemus placuit. 
**) Germ. 26. 

**#) Tac. Germ. c. 26 secundum dignationem. 

7) ob, ec. 17, Locupletissimi veste distinguuntur, * 
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er das Gefolge, fehrte auf jein Gut zurück und führte Dort wahrs 
jcheinlich die Aufſicht. Nun jcheint es fait, Daß die gejchlojjenen 
Höfe begüterter Grundherren durch die Nebenglichen der Hörigen 
jo groß waren, daß fie eine eigene Flur ausmachen fonnten, Der 
Grundbeſitzer bewirtbichaftete fein Feld nach dem Syſtem der Felder: 
wirthichaft mit einer Brache %5; man hatte in Dorfichaften meh— 
vere Gebreite, wovon einige für Die Früchte, andere für die Brache 
beftimmt waren; mit dieſen Gebreiten num wechjelte man in Der 
Beitellung. Beim Feldbau bleibt aber der erſte und jchwierigfte 
Punkt immer Die Frage, was für Getreidearten zu Tacitus 
Zeiten bei uns üblich waren? Ohne allen Zweifel bauten fie Saat— 
haber in verjchiedenen Arten; ferner erwähnt Tacitus der Gerite, 
läßt uns aber gänzlich im Ungewiſſen, ob das Die gemeine oder 
vierzeilige oder Die zweizeilige war, Tacitus gebraucht Das 
Wort frumentum, das Einige mit Weigen überjegen ; allein es heißt 
dies offenbar nur Getreide, Korn, Brodfrucht. Da frumentum 
dem hordeum entgegenfteht, jo kann es nicht Gerite bedeuten 
und es fann blos noch darüber Streit jein, ob es Haber oder 
Einkorn bedeute. Allein die Kultur des Einforns war zu feiner 
Zeit allgemein in Deutjchland, weil daſſelbe gewiſſe Bodenverhält 
nifje verlangt, Die fih nur in Mittel- und Südweſtdeutſchland 
finden. Es bleibt und daher ald allgemeines Getreide für Die da— 
malige Zeit neben der Gerfte der Haber allein noch übrig. Won 
Wurzelgewächien haben uns Die Römer nur wenige genannt; 
doch gedenft Plinius der Nettige, Die, wie er jagt, ein Fälteres 
Klima lieben und deßhalb in Deutjchland eine bejondere Größe - 
erreichen **); dann bemerkt er, daß in Deutjchland und am beiten 
um Gelduber am Rhein, ein Gewächs, Namens Siſer (Mohrrübe 2) 
zu finden jei, welches fich Kaiſer Tiberius jährlich von dort aus 
nach Nom verjchrieben habe; endlich erwähnt er den Spargel, der 
“in Mitteldeutichland wild wachje, aber nichts tauge. Das ift 
Alles, was wir Über Hadfrüchte von den Nömern erfahren. Ins 
deß bauten die Deutichen wohl noch andere Wurzelgewächje, Die 
anzuführen man nicht für der Mühe werth hielt; letztere mögen 





*) Tacitus Germ, 26. 
**) XIX, 29. 
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nun jolche gewejen jein, die in Deutjchland wild wachjen und 
deren lieblicher Geruch zum Anbau einladet, nämlich: Möhren oder 
Karoten, Baftinafen und Sellerie, Hülfenfrüchte haben die Rö— 
mer gar nicht erwähnt, auch feine ſolche Gewächje, die wir mit 
dem gemeinfchaftlihen Namen Handelsgewächſe zufammenfajjen. 
Allein e8 gebt aus der Schilderung der damaligen deutjchen Kleis 
dung hervor, daß die Deutjchen wenigftens Leinbau gehabt haben 
müſſen. Auch kommt der Flachsbau jpäter in den Alteften ger- 
manijchen Gejegen vor, Wiejen waren zu jener Zeit, bei dem dama— 
ligen Betriebe der Landwirthichaft jehr zahlreich; fie find faft das 
Einzige, was die Römer in Deutjchland loben. Je umfangreicher 
aber der Wiejenwachs war, um jo jorglojer wurde er natürlich 
behandelt; das Gras wuchs ihnen in der Sommerzeit ohne alle 
weitere Pflege zu, im Juli mäheten fie e8, trieben jpäter das Vieh 
auf den Nachwuchs und ließen es bis zum einbrechenden Winter 
Darauf weiden. Bon Umzäunungen, Bewäſſerungen und Düngun- 
gen der Wieſen wußten fie nichts; fie brauchten Das nicht; denn 
fie hatten genugran dem, was ihnen die Natur freiwillig gab. 
Auch Gartenbau trieben die Deutichen ohne Zweifel; davon 
zeugen die überaus großen Nettige; allein fie thaten wahrjcheinlich 
nicht mehr, als fie auf ihren Feldern zu thun pflegten *). Wirk 
liche Obftanlagen fehlten auch, doch hatten fie einige Obftbäume 
im Felde. Die Römer erwähnen zwar nur Aepfel**), und der 
Glas- oder weißen Herzkirichen hätten fie vielleicht auch nicht 
gedacht, wenn fie ihnen nicht wegen der jonderbaren Färbung 
jehr merkwürdig erjchienen wären **); aber gewiß waren auch 
andere Obftjorten vorhanden, Wenigftens fommen in den alten 
Gejegen vor: Birnen, Mifpeln, Elzbeeren, xothe und jchwarze 
Süßfirfchen und Schlehen. Die Viehzucht war in jenen Zei- 
tem nicht unbedeutend 7) und den eriten Nang unter den einzelnen 
Zweigen derjelben behauptete die Zucht der Pferde. Man benugte 
diefe Thiere im Krieg und Frieden, zur Schlacht wie am Wagen; 





*) Tac. Germ. 26. 
%%) Tao, 1. 02 
***) Plinius hist, nat, XV, 25. ’ 
rt) Tac. Germ, 5 V. pecorum germania fecunda. 
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überall wurden ſie gehalten, aber von allen deutſchen Stämmen 
waren die Chauken als gute Pferdezüchter berühmt. Die Körper 
derſelben waren klein und unanſehnlich *), Doch ſehr dauerhaft und 
die Deutſchen wußten dieſe Thiere durch tägliche Uebung zu einem 
ganz eigenthümlichen Kriegsmanöver abzurichten **) Stuten 
Ipannte man vor den Wagen, Hengfte nahm man zu Neitpferden ; 
doch jcheint nach den jpäteren Nachrichten die Art der Pferdebe— 
nußung in den verjchiedenen Staaten jehr verjchieden geweſen zu 
jein, wenigftens wurden bei den Franken vor den Königswagen 
nicht Pferde, fondern Ninder "geipannt. Daß Pferdefleiſch gegej- 
jen wurde, haben wir jchon oben erwähnt, Noch weniger geftel 
den Römern unjer Rindvieh ***), was aber den Römern nicht ges 
fiel, muß deßwegen noch nicht Tchlecht und für die Verhältniſſe 
unzweckmäßig gewejen jein. Von der Milchergiebigfeit wird nichts 
gemeldet, und jo bleibt auch im diefer Beziehung ungewiß, ob für 
das raube Klima und die forglofe Wartung römiſche oder deutſche 
Rinder am vorzüglichften waren. Ebenſo verhält e8 ſich mit den 
unanjehnlichen Pferden der Germanen, die den damaligen Um— 
ftänden ganz entjprochen zu baben jcheinen, weil jelbft Cäſar er 
zählt +), daß die Deutichen den Anfauf gallifcher Pferde, die ſchö— 
ner und anjehnlicher waren, verjchmähten. Schafe, Ziegen und 


Schweine werden gar nicht befonders erwähnt, Jondern nur jo im | 


Allgemeinen mit abgehandelt, wo man fie ebenfalls Fein und un— 
anjehnlich nennt. Blos die Gänſe interejfiren noch die Römer 
wegen der Weichheit der Federn; deutſche Flaumen hielt man für 
die beiten und Faufte fte theuer Fr). Butter uud Käfe verftanden 
die Germanen zu bereiten, Cäſar freilich erwähnt der Butter gar 
nicht, dagegen jchildert uns Plinius die Verfertigung derfelben. 
Er jagt: „Man macht aus der Milch auch Butter, eine bei rohen 
Völkern hochgepriefene Speije, welche Neiche und Arme unterjchei- 





*) Tac. 1. c. c. 35. 

**) Tac. J. c. 6. Caes. de bell. gall. IV., 2. 

**#) Tac. Germ. c. 9. 

+) de bell. gall. IV, 2. 

fr) Plin. X., 22. Candidi ibi, verum minores, ganzae vocantur; pre- 
tium plumae corum in libras denarii quini. Die Ente dagegen war noch zu 
Karl d. Gr. Zeiten ein Luruswogel. r 
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det. Die meifte bereitet man aus Kuhmilch, die fettefte aber kommt 
von den Schafen; auch von Ziegenmilch buttert mar. Im Win— 
ter pflegt man die Milch warn zu machen, im Sommer blos aus- 
zudrücen, nachdem man fie durch Schütteln dicht gemacht hat. 
Dieſes gefehieht in langen Gefäffen, die am oberen Rande durch 
eine ſchmale Deffnung Luft befommen, Übrigens ganz geſchloſſen 
find )“ Auch das Salen Fannten die Germanen und wußten 
das Salz zu bereiten. Sie hatten ſchon mehrere Salzquellen ent: 
det und hielten fie für heilig. Die Gewinnung des Salzes war 
freilich damals noch roh; man brannte einen Holsftoß an, ließ 
das Holz verfohlen und ſchüttete darüber die Salzjohle aus **), 

Ueber weitere Gerätbichaften und Gefäffe der Germa- 
nen erfahren wir von den Römern jehr wenig. Auſſer den But: 
terfäſſern wird fein anderes deutfches Hausgeräth, Fein Aderwerkzeug, 
ja nicht einmal der Bflug erwähnt und Doch war Diejer gewiß vor- 
handen; Haden und Grabjcheide haben fie wohl ebenfalls gehabt 
und vielleicht fogar Eggen. Nur von den Wagen der Deutichen 
hören wir ehwas, aber dieje werden nicht in der Befchreibung des 
Landlebens, fondern in der Kriegsgejchichte erwähnt; man hatte 
den deutſchen zweirädrigen Karren und einen vierrädrigen Wagen ***), 
Der Gebrauch von Spindeln, Wörteln und Webftühlen ift befannt. 
Aus dem allen erjehen wir, daß unfere Väter jchon damals im 
Betriebe der Landwirthichaft nicht ganz jo unwifjend waren, wie 
man gewöhnlich anzunehmen beliebt. Sie hatten ihr Haus und 
Gehöfe, ihre Stallungen, Scheuer und Schoppen. Im Sommer 
war das Vieh auf-der Weide, im Winter aber ſah man im Hofe 
das Streitroß des Herrn, das Zugvieh, Milchvieh, Schlachtvieh 
und das Geflügel. Im Schoppen ftanden die Wagen und andere 
Geräthe, in den Nebengebäuden fand man den Badofen und 
die Brauerei. Zur Sommerzeit wurde in der Nähe des Hofes 
Gemüſe gepflanzt, draußen aber im Felde wuchjen Gerfte und Ha— 
ber, Lein und Wurzelgewächfe. Ohne allen Zweifel haben die 
Germanen ihre Felder auch durch Düngung unterftügt und frucht: 





*) hist. nat. XXVIIL, 9. 
**) Plin. XXXL, 7. 
***) Caes, de bell. gall, I. 51. 
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barer gemacht, wenn die Nachrichten hierüber auch noch jo küm— 
merlich fliegen. Die Römer bemerken, daß man den Dünger zur 
Dede der unterirdifchen Behältnifje benugte *) und daß die Übier 
am Rheine das Mergeln verftehen **). Wenn mun die Übier fchon 
von einem mineralifchen Dünger Gebrauch gemacht haben, jo jollte 
man glauben, daß ihre Nachbarn und andere deutjche Stämme 
doch wenigftend den thierifchen Dünger für ihre Felder in Anwen- 
dung gebracht haben mußten, Webrigens läßt fich immerhin bei 
einem Biehftande, der nicht mit der Größe des Aderlandes in 
günftigem Verhältniſſe ftand, bei fo viel Wiefen und fo umfang- 
reichen Weiden, welche das Vieh den größeren Theil des Jahres 
nähren follten, fein anderer Betrieb, als die alte Körnerwirthichaft 
denken: Brache wechjelte mit Getreide, entweder jo, daß man düngte, 
und zwei Körnerfrüchte nach einander erzielte; oder jo, daß man 
ohne zu düngen, je nach der Güte des Bodens, eine oder mehrere 
Brachen auf Haber oder Einforn folgen ließ. Den Lein brachte 
man dann vielleicht in einen paflenden Theil des Gerftenfelves. 
Unfere Luft ift aber im Binnenlande trodener Art, an der nördli— 
chen Küfte weit feuchter und dem Graswuchſe beſonders günftig. 
Dort im Norden überziehen fich die Brachen mit Gras, geben 
reichliche Weiden, während fie fich in Mitteldeutfchland nur trift- 
artig mit einzelnen Kräutern befleiden; aus der begrasten und ale 
Weide trefflich benusbaren Brache der Küften entjtand mit der 
Zeit Die Koppelwirthſchaft, in anderen Gegenden aber entwickel- 
ten fich allmählig die verjchiedenen Arten des Körnerbetriebeg; 
die Zwei-, Dreis und Bierfelderwirthichaft. 

Grlauben wir uns nod) eine einzige Bemerfung über Aderban 
und Viehzucht und ihre primitiven Beziehungen zur menfchlichen 
GSejellfchaft überhaupt. Wer hat den Menfchen den Aderbau gelehrt, 
wer hat die Hausthiere gezähmt? Die Gejchichte gibt uns hierauf 
feine Antwort; ferner hat fih die Zahl der Hausthiere von der 
erften Kunde bis auf die Gegenwart nicht vermehrt. Und jo was 
gen wir die Behauptung: beide Umftände find eine Ausfteuer Got— 
tes für den Menfchen, fo gut als die Sprache; mit diefen Kennt- 





*) Tac, Germ. c. 5. 
**) Plin, hist, nat. XVIL 8. 
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nifjen ausgeruftet, it der Menſch in die Welt gejeßt worden, 
Sagen ja fo viele heidnifchen Mythen, Götter und Heroen haben 
fich zu den Menschen herabgelafjen, um ihnen diefe Künſte zu lehren! 

Was den Handel bei den Germanen anlangt, jo hatten fie 
anfangs jo gut als feinen, Alle Bedürfnifje lieferte der Boden 
in jeinen gewöhnlichiten Erzeugnifjen und was darüber hinaus: 
ging in Betreff der Kleidung, joweit hiezu nicht Die ergiebigen 
Jagden Pelz lieferten, bearbeitete die funftfertige Hand des 
Srauengejchlechtes *). 


$. 2. 


Die germanifchen Völker in Beziehung zum römischen Neid. Große Wau— 
derungen derjelben und ihre Feſtſetzung innerhalb der verjchiedenen Pro— 
vinzen des römischen Neichs. Sieg des Germanenthnms iiber dad 
Römerthum. 

Nachdem wir im letzt Vorhergehenden gezeigt haben, was die 
Germanen in ihrer neuen Heimath, in Deutſchland waren, können 
wir ſie nunmehr auf dem Wege begleiten, der ihnen eine immer 
größere Bedeutung, eine wahrhaft univerſalhiſtoriſche Stellung ge— 
geben hat, auf dem fie, als ein auserlefenes Werkzeug in der 
Hand der göttlichen Vorſehung, recht eigentlich in ihre große Ber 


ſtimmung eingetreten find, nämlich: die Träger einer neuen, chriftlis 


hen Biviltfation zu werden, Wir wandeln hiebei auf den Trümmern 
der alten, einftürzenden Welt; unaufhaltfam geht fie zu Grunde, ihre 
Götter und Völker verfchwinden, die Nacht des Heidenthums geht 
unter und der Morgen der neuen, chriftlich-germanifchen Welt, be— 
ginnt zu tagen, Wir ftehen ſomit auf der Grenzicheide von zwei 
Welten, der römischen und germanischen, der heidniichen und chrift- 
lichen. Tod und Leben, zwei bedeutungsvolle Worte, erheben ftch 
hier mit erfchütterndem Eindrucke! Tod! lautet das Urtheil der 
Weltenregierung, Tod der heidnifchen Welt! Tod ihren Völkern 
und Gejchlechtern, ihren NReichthümern, Künften, Gewerben und 
Wifjfenichaften, ihren Sitten und Gewohnheiten, ihrer Herrjchaft 
und Herrichjucht, ihren Leidenschaften und guten Eigenschaften, um 
nicht zu jagen, ihren Tugenden; Leben und Gedeihen der neuen 
Welt im Lichte des Evangeliums und der chriftlichen Kirche — 


*) 9. Ch. 3. Fiſcher, Geſchichte des deutichen Handels. Hannover 785, | 





380 Germanen 


ſo lautet die Aufgabe für das Germanenthum. Doch! dieſe konnte 
nicht auf einen Schlag gelöst werden und wir haben daher ſchon 
oben die fürchterlichen Kämpfe gejchilvert, die das Chriſtenthum 
mit der heidnifchen Welt zu beftehen hatte und können uns hier 
auf die Darftellung des Entwidlungsweges der germanifchschriftli- 
hen Zeit bejchränfen, mit Hinweglaffung aller Betrachtungen, die 
ftch faft von ſelbſt dem denfenden Geifte, wenn er an der Grenz— 
jcheide zweier großen Welten weilet, aufdrängen. 

Wir haben bereits oben den Zufammenhang der europäljchen 
und aftatifchen Gefchichte oder, mit anderen Worten, die Einwan- 
derung der Germanen aus Alien erzählt. Halten wir nun unfere 
Ahnen faft, wie uns die älteſte Nachricht über fie und ihren Auf- 
enthalt in Deutjchland aufbewahrt ift. Dieje verdanfen wir den ges 
lehrten Aftronomen Pytheas aus Maſſilia. Derjelbe reiste um das 
Jahr 320 vor Ehriftus von Cadix aus auf einem phöniciichen Schiffe 
nach den nördlichen Ländern, von denen ſeit alten Zeiten der Bernftein 
durch Umtaufch nach dem Süden gebracht wurde, Nach jeiner 
Heimfehr nun erzählte Pytheas, wie er auf feiner Fahrt gegen 
Norden zuerft auf einer Halbinjel ein Volk, Namens Kimbern, ge- 
funden; welche er für die Kimmerier der alten Griechenfage halte. 
Weiterhin jei er an einer von den Ueberſchwemmungen der See 
durchzogenen Küfte, Namens Mentonomon, hingejegelt, die etwa 
6000 Stadien (150 Meilen) lang und von den Guttonen be- 
wohnt jei. Eine Tagſchiffahrt davon liege eine Inſel, Abalus, 
genannt, und an diefe werde der DBernftein von den Fluthen ges 
wohner, die Bewohner der Küften aber bedienten fich deſſelben ftatt 
des Holzes zum Feuer oder verkaufen ihn an ihre nächiten Nach- 
barn im innen Lande, die Teutonen. Aufferdem hat Pytheas 
noch von einem anderen Volfe diefer Küften, den Oftyaerın, 
einer andern Infel Namens Naunonia und einer dritten Na- 
mend Dajilia oder Baltia erzählt. Es jcheint das Land der 
Kimbrer die dänische Halbinfel, die Küfte oder der Bufen Mento- 
mon, die preußijche Küfte nach zu großem Maßftab, die Injeln Rau— 
nonia und Abalus die beiden Nehrungen, Baltia aber Schweden zu 
jein. Noch heute heißt die kuriſche Nehrung auf finnisch Mendäniemi, 
worin vielleicht der Name Mentonomon erhalten if. Da aber die 
Neifebefchreibung des Pytheas jelbft verloren ift, und nur in den 
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Werken der alten Geographen Bruchſtücke ſeiner Erzählung, die 
als fabelhaft dargethan werden ſollten, ſich erhalten haben, ſo ſind 
alle Angaben ungewiß und großem Streit unterworfen. Noch aber 
hat er auſſer dem ſo eben Angeführten erzählt: die nördlichen Län— 
der, deren Küſte er beſucht, brächten wenig oder nichts von den 
Thieren oder Früchten hervor, die dem gemäßigten Himmelsſtrich 
Griechenlands, Italiens und des ſüdlichen Galliens eigen wären; 
die Menſchen ernährten ſich daſelbſt von Kräutern, Früchten, Wur— 
zeln und Hirſe; in den Gegenden, wo Honig und Getreide ſei, 
machten fie aus beiden ein Getränf. Gedrojchen werde nicht auf 
freiem Felde, weil die häufigen Nebel und Regengüfje die Tennen 
gar bald untauglich machen würden, jondern das Getreide werde 
in große, dazu aufgebaute Häufer gebracht, auf einmal ausgedro- 
ichen und dann zum fünftigen Gebrauch aufgehoben. Dies nun 
ift die Altefte Kunde von den deutſchen Küſten. 

Die Verbindung dieſer nördlichen Germanenſtämme mit dem 
Süden und feiner Kultur hinderte das Volk der Kelten (Galen 
oder Gallier), welche fich jenjeitS der Alpen ausbreiteten, von 
atlantiichen Meere im Weiten bis an die Mündung der Donau 
im DOften ihre Wanderungen ausdehnten, bis wir fte zu Cäſar's 
Zeit in der Mitte des von ihnen jogenannten Gallien wieder 
finden. Indeß hat man unter dieſen wandernden Volfern feines- 
wegs blos Kelten zu verftehen, vielmehr diente diefer Name zur 
Bezeichnung der Völfer des Nordens und Nordweitens, aljo der 
Kelten und Germanen, Bis auf Cäſar wurden, wohl nicht mit 
Unrecht, beide Völker als nicht wejentlich verfchiedene angenommen. 
Allein der mächtige Stamm der Kelten, der einftmals über Gal- 
lien, die britifhen Injelm und über einen großen Theil der 
iberiijhen Halbinjel ausgebreitet war und auch den ſüdlichen 
Theil von Deutſchland in den Donau- und Alpengegenden bevöl- 
fert hatte, hatte das Unglüd, gerade in der Zeit zeriprengt zu wer— 
den, als er fich über den Stand der Barbarei erhob und hat fich 
nunmehr nur noch im unbedeutenden Ueberreften in den Kymren 
in Wales und Kornwales, in der franzöftschen Bretagne, in den 
Galen und Erjen oder Iren in Irland und in den Bergjchotten 
in dem nordweftlichen Theile Europa’s erhalten. Sonft wurde im 
Allgemeinen das Stammland Germanien von Gallien beim Beginn 
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der hiftorischen Zeit durch den herzyniſchen Wald gejchieden, wie- 
wohl fich ſchon frühzeitig germanifche Stämme über diefe ethnogra— 
phiiche Grenzicheide hinaus unter gallifche Völkerſchaften gemischt 
haben mögen, mit denen fie danı auch ſchon im dritten Jahrhun- 
dert vor Chriftus nach Auflöfung des macedonifchen Neichs fich 
verheerend über die unteren Donaugegenden ausbreiteten, in Grie— 
chenland eindrangen und zum Theil nach Kleinaſien übergingen. 
Wenigſtens läßt es fich auf Feine andere Weile erflären, wie jonft 
den Griechen ächtgermanifche Namen jo frühzeitig hätten befannt . 
werden fonnen. Schon die Alteften, dem Pytheas gleichzeitigen 
Schriftfteller fprechen von den Kymbern am nördlichen Ocean, 
die durch Verheerungen des Meeres zur Auswanderung genöthigt 
worden feien. Damit eröffnet fich das hiſtoriſche Leben unjerer 
Borfahren. Ehe fte fich nach Süden wandten und den Römern 
ein furchtbarer Anbli wurden, hatten fie fich ſchon weitwärts 
gewandt und fcheinen fich ftegreich bis zur Marne und Seine aus- 
gebreitet zu haben. Dieje Wanderungen erftreeften ſich zunächſt 
auf der alten Zuglinie der deutjchen Stämme füdoftwärts bis zur 
untern Donau, wo und fchon jehr Früßzeitig von Kämpfen der 
Römer mit germanischen und gallifchen Wölkerfchaften berichtet 
wird. Seit dem zweiten Jahrhundert vor Ehriftus werden uns 
unter den Stämmen, die von da aus in das römische Neich ein- 
fielen, Kimbrer genannt (diefe Kimbern find aber nach dem 
Stande der neueften Forichungen der Keltenwelt zuzujcheiden *). 
Von der Entftehung und Wanderung diefes Gonglomerates von 
Völkerſtämmen willen uns die Alten nichts Anderes mitzutheilen, 
als daß es von Norden her andringend von den Bojen in ihrer 
Bergfefte innerhalb des Duellgebietes der Elbe zurückgeſchlagen 
worden jet und ftch dann ſüdoſtwärts weiter zur untern und mitt 
lern Donau gewandt habe. Von da brach es dann weftwärts 
in das norifche Land der Oftalpen ein, um jelbft nach Italien vor— 





*% U. Gfrörer, Urgeſchichte S. 30, fucht den zwifchen dein Ge- 
lehrten obſchwebenden Streit, ob die Kimbrer Kelten oder Germanen jeien, 
durch die friedfertige Annahme zu jchichten, daß die Kimbrer zwar ein Volk für 
fi waren, aber in dev Mitte zwijchen Kelten und Germanen fanden, gleich— 
fam die Brüde won dem einen zu den anderen bildeten. Diejer Ausweg, meint 
er, fer ſchon Durch den Widerftreit der Zeugen geboten. 
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zudringen. Hier erlitt dann der römische Conſul Papirius 
Garbo bei Noreja 113 vor Ehriftus eine völlige Niederlage. 
Gleichwohl wandte fich die fiegreiche Schaar wieder um und 309 
in der großen Thalebene der oben Donau dem Nordjaume der 
Alpen entlang, weftwärts zum Rhein, wo eben ein anderes 
mächtiges Gonglomerat germanifcher Völfer unter dem Namen der 
Teutonen nah Gallien einzudringen verſuchte. Dieje beiden 
Bölferheere nun vereinigten fih am Oberrhein und vermuthlich 
ſchloß fich auch ein Theil der gallifchen und helvetiichen Stämme an 
fie an. Ganz nach germanifcher Weiſe verlangten dieſe Kimbern 
und Teutonen von den Römern Land in Gallien und boten da- 
für ihre Kriegsdienfte an und da ihnen dieje Forderung verwei- 
gert wurde, juchten ſie das mit Gewalt zu ertrogen, was ihnen 
im Guten nur mit der größten Gefahr der römifchen Beftgungen 
im jüdlichen Gallien hätte gewährt werden fonnen. Dies aljo war 
die Veranlaſſung der für die Römer jo furchtbaren kimbriſchen 
Kriege. In den Jahren 109 bis 165 nach Chriftus wurden an 
drei konſulariſche Heere aufgerieben und erſt den Siegen des 
Cajus Marius war es aufbewahrt, das Ungewitter zu bejchwich- 
tigen. Bei Aquae Sertiae, am Weftfuße der Alpen, erfocht 
Marius im Jahr 102 einen glänzenden Sieg über die Teuto- 
nen und alsbald 104 in den raudijchen Ebenen am Südſaume 
der Alpen auch über die Kimbern, die fich durch die rhätijchen 
Alpen einen Weg nach Italien hatten bahnen wollen. Die ge- 
wöhnlichiten der ferneren erften Friegeriichen Begegnungen germa- 
nijcher Bölfer mit den Römern, namentlich die Kampfe Ariovifts, 
des Arminius und Marbod haben wir bereits oben erzählt 
und müſſen daher hier anderer Umftände erwähnen, welche auf die 
Formation des deutschen Wolfslebens vorzüglich einwirkten und die 
nachherigen deutjchen Grundftämme in ihre jpeciellen Site geführt 
und zu dem gemacht haben, was diejelben waren, als Bonifa- 
cius zu ihnen Fam. 

Knüpfen wir zunächit bei dem Zeitpunfte nach Chriftus an, 
wo Trajan im Jahr 105 die Geten und Dacier bezwungen 
hatte; wo die edleren Theile dieſer Völker, vor ihm weichend, wei- 
ter im Norden, in den polnischen Ebenen und in den Weichjelge- 
genden ald Gothen und Gepiden, in Sfandinavien ald Da: 
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nen oder Dacier, auf der Eimbrifchen Halbinfel, in Holfteim, 
als Sahjen auftraten, und nun wohl zugleich von Often und 
Norden her auf die ſueviſchen Völker drängten; wo, nachdem 
bald hernach die römischen Grenzen gegen Deutjchland zujammen- 
hängend und regelmäßig befeftigt worden waren, eine Feſtungsli— 
nie den Rhein und die Donau und die zwifchen beiden Flüſſen 
am Untermain und Nedar gelegene Landſchaft gegen das Andrin- 
gen der germaniſchen Völker auf das Nömerreich deckte. Allein 
durch Dieje Feſtſetzung der Römer in den weft: und jüddeutjchen 
Landen wurde nicht nur römischen Bildungselementen in 
Fülle ein Weg in das germanifche Leben gebahnt, jondern auch 
durch Die germanische Kolonijation der römijchen Gebiete zwi— 
jhen Main und Nedar und zwijchen Rhein und Maas zwei Völ— 
fern germantjcher Abfunft, aber römijcher Erziehung, den Bur— 
gunden und den ripuariichen Franken, das Dafein gegeben. 

Elemente römiſcher Bildung haben überhaupt nachweis— 
bar ſchon frübzeitig auf die Germanen eingewirft — ob in nach— 
theiliger oder vortbeilhafter Meife, wer will dies entjcheiden ? 
Liegt ja der Hauptumfhwung im Volksleben unjerer Ahnen nicht 
in ihrer annäherungsweilen Nomanifirung, jondren in ihrer vol: 
ligen Ehriftianifirung und jo bleibt der heilige Bonifacius der 
hauptjächlichite Wohlthäter unferes Volkes. Doch! hievon an 
jeinem Orte, bier auf die oben angeregte Frage zurüd. Schon 
Arminius und fein Gegner unter den bervorragenditen  Fürften 
Maroboduus fannten Nom und römische Werhältniffe genau, ja 
Arminius hatte nicht nur das römiſche Bürgerrecht, jondern auch 
römische Nitterwärde erhalten *). Marobod war jelbit in Rom 
gewejen und mit Gunftbezeugungen überhäuft worden; ja dev Bru— 
der des Arminius, Flavius, blieb auch nach der Vertreibung der 
Römer aus dem nordweftlichen Deutjchland gleich vielen anderen . 
edlen Germanen in römischen Kriegsdienften.  Ueberhaupt gewanz 
nen die in Auflöfung begriffenen vorderen germanischen Stämme 
durch das Vordringen der Nömer wieder eine feftere Haltung und 
das deutjche Gefolgichafts> und Heerweſen wieder eine höhere Bes 
deutung und Kräftigung. Aber auch noch andere Erjcheinungen 
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*) Vellejus Patereulus II, 118, 
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find bemerfenswerth. Wie feither der freie Germane gerade in die 
angejehenfte und berühmtefte Gefolgjchaft jeiner Gegend eingetre- 
ten war, jo trat jetzt Mancher, welcher die Ehre der Vaterlands— 
liebe vorzog, in römischen Heerdienft, welcher als der des Impera— 
tors als der glorreichſte erfcheinen mußte; Überragte ja der Impe— 
rator alle deutſche Fürften und Könige an Macht, Ruhm und 
Reichthum. Namentlich finden wir häufig, daß joldhe Germanen, 
die daheim Feinden weichen mußten, fich zu den Nömern wenden 
und daß fie dann die Unterftüßung, die ihnen dies Verhältniß ge- 
währt, zu benützen juchen, um fich an ihren heimifchen Feinden zu 
rächen. — 

Die Römer legten allmählig längs des Rheines und der 
Donau Befeſtigungsreihen an, um ihr Gebiet vor den Raubzü— 
gen germaniſcher Kriegsgefolge zu ſichern; dabei gelang es ihnen, 
am Mittel- und Oberrhein und an der Oberdonau, allmählig auch 
auf der deutſchen Seite Gebietstheile in ihrer Weiſe durch Kaſtelle, 
Kolonien und Landſtraßen zu befeſtigen und wo, wie zwiſchen 
Neckar und Oberrhein, dieſe Landſchaften in Folge des Krieges 
verwüſtet waren, führten ſie neue Anſiedelungen nicht blos wie 
überall in einzelne Städte, ſondern auch in dieſe Landſchaften in 
der Weiſe, daß die Anſiedler zu Abgaben von den ihnen über— 
laſſenen Ländereien und zu Kriegsdienſt verpflichtet, alſo nach deut— 
ſcher Ausdrucksweiſe Lazzen (Laeti) der Römer wurden, wie die 
Bataver und Ubier. Von den Grenzen der Bataver bis im die 
Nähe der Lahnmündung zog ſich die römiſche Befeftigungsreihe 
auf dem linken Rheinufer hin, und dieſe ganze befeftigte Gegend 
zwilchen Rhein und Maas erhielt den Namen Ripa. Aus den 
Lahngegenden zog fich dann die Befeftigungsreihe auf dem rechten 
Ufer fort in füdöftlicher Richtung an die Kinkig und in die Ge- 
gend von Aſchaffenburg, dann von Afchaffenburg weiter nah Eſchan 
und bei Börftedt über den Main; dann nach Pfulbach, Waldthüren, 
Lieberftadt und bei Jarthaufen über die Jaxt; ferner zwifchen Ohren- 
berg und Sindringen über den Kocher auf Dehringen ; dann auf Main- 
hard, Murhard, Lorch auf Hohenftaufen und Helfenftein. Won Lorch 
ging ſpäter eine Nebenveihe von Befeftigungen über Urach, Achalm 
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nah Hechingen zum Hohenzollern und nach Sulz, dagegen die 
Hauptreihe von Lorch auf Mutlang über Kreilhof bei Gunzenhau— 
fen ber die Altmühl; dann auf Küpfenberg, Zandt und endlich 
zwiſchen Gining und Kellheim über die Donau. Dieſe letztere Be— 
feftigungsreihe ift offenbar eine fpätere, die den Hermunduren einen 
Theil ihres Gebietes entrieß. Die frühere bis Helfenftein ziehende 
Ichnitt das Nömergebiet im Norden der Donau in der Gegend 
von Ulm ab, Bon da an nun, wo diefe Befeftigungsreihen — 
früher bei Ulm, später bei Kelheim — fich der Donau anjchloj- 
jen, zogen fie dann auf dem rechten Donauufer fort, welche Land- 
Ichaft wiederum Ripa heißt, jo daß von einer utraque ripa — _ 
am Rhein und an der Donau — die Nede ift. Die Befeftigungs- 
reihen ſelbſt beitehen aus einer Anzahl durh Wall und Graben 
miteinander in Verbindung gejegter Thürme und Kaſtelle. Die 
Laßgüter oder Laetifchen Befigungen (terrae laeticae), die in jenem 
jüdweftlichen Theile Deutjchlands von den Römern gegen Zins 
und Kriegsdienft an neue Anftedler, auch ſchon vor Anlegung die- 
jer Befeftigungswerfe, gegeben wurden, werden von Tacitus agri 
decumates genannt, und er erwähnt ferner, daß hauptjächlich Gal- 
lien (wahrjcheinlich aus dem benachbarten halbgermanifchen Gal- 
lien) fich da anfiedelten*). So erhielt alfo die Südweftede Deutjch- 
lands von Neuem Feltifche und halbfeltifche Bevölkerung. Keines- 
wegs- aber war die ganze Neihe römischer Landjchaften, die durch 
diefe ausgedehnten Befeftigungswerfe gedeckt ward, in agri decu- 
mates (Zehntland) verwandelt, jondern wahrjcheinlich nur die Ge— 
gend von beiden Seiten des Oden- und Schwarzwaldes öſtlich des 
Rheines bis zu der Linie von Ajchaffenburg über Lorch und Sulz — 
etwa das heutige Baden und Württemberg. Mögen auch 
immerhin einzelne vertriebene Edle oder auch einzelne aus Egois— 
mus in xömifchen Heerdienft getreten fein, jo werden Doch. gewiß 
die Meiften ihre Kraft dazu aufgeboten haben, um die Römer 
von weiterer Ginmifchung in der nächiten Nachbarjchaft abzuhal- 
ten, jo daß wir uns an diefen Grenzftrichen fortwährende ‚größere 
oder fleinere Grenzfriege zu denfen haben. Da ſich die Bevölfe- 
rung dieſer römiſchen Grenzlande, mit Ausnahme der Städte, all- 
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mählig in eine germaniſche verwandelte, indem die hier aufgenom— 
menen germanifchen Edlen und deren Gefolge, und viele taufend 
einzelne Germanen, ja auch ganze Völferrefte in die Grenzbevöl— 
ferung übergingen, haben diefe Grenzlande unter römiſcher Hoheit 
auch faft überall eine ähnliche Bedeutung für die deutſche Gejchichte, 
wie die Landjchaften der UÜbier und Bataver. Mit der Ueberſie— 
delung ganzer Völferfchaften ward ſchon vor der Schlacht im Teu— 
toburger Walde der Anfang gemacht, Nicht lange nachdem die 
Ubier über den Rhein in die Fölnischen Gegenden aufgenommen 
worden waren, ward ein großer Theil der Sygambrer im Weiten 
der Bataver, im Süden yon deren Verwandten, den Kaninefaten, 
aljo im weftlichen Holland angeftedelt, wo wir fie jpäter fortwäh— 
vend treffen, wo aus ihrer Stätte jpäter das Königsgefchlecht der 
jalifchen Franken, was ftets als ein ſygambriſches bezeichnet wird, 
hervorging. Sie wurden hier laeti Sygambri genannt und ftell- 
ten eine Legion, die lange Zeit in Pannonien ihre Standquartiere 
hatte. Es jcheint befonders wegen Diefer Behandlung ihres Stam- 
mes waren die im alten ſygambriſchen Lande, auf der rechten Rhein— 
jeite jüdlich der Nuhr im jegigen Sauerlande zurücbleibenden Sy- 
gambrer den Römern ungemein feindlich und gingen deßhalb vor- 
züglich auf des Arminius Plan zur Vertreibung der Nömer aus 
dem Lande dieſſeits des Nheines ein; denn fie waren es, die den 
Aufitand begannen, als Varus an der Weler lag *). Ein ande: 
red ebenjo, obwohl weit jpäter, vielleicht unter Kaifer Julian über 
den Rhein oder unter römische Herrſchaft gedrängtes, vielleicht auch 
verjegtes Volk find die Chattuarier, jonft Nachbarn der Sygam— 
brer zunächſt am Rhein zwiſchen Nuhr und Wupper und nahe 
Berbündete der Bructerer, feit Julian's Zeiten aber Bewohner 
eines Theild des jegigen Gelderlands und des Herzogthums Kleve. 
Ehenjo war e8 am Mittelrhein, wo jpäter offenbar die Ufipier 
oder Uſipeten innerhalb des römischen Grenzwalles in die jeßt naſ— 
jauifchen Gegenden aufgenommen und angeftedelt waren. Impe— 
rator Marimian fiedelte nachher von da an, wo im Trierifchen 
Lande das Gebiet der bier endete, viele taufend Germanen an 
bis in die begliichen Lande der Nervier hinein. Ebenſo find die 
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römischen Donaulandichaften ohne Zweifel ſchon im der Römerzeit, 
wenn nicht ganz germanifirt, doch mit einer überwiegend germani- 
jchen ländlichen Bevölferung verjehen worden, Alle dieſe den Rö— 
mern unterthänigen Germanen, die hier bei tributpflichtigem Grund- 
befige und jelbft für ihre Perſon friegsdienftpflichtig, alſo in läti- 
ſchen Berhältniffen unter der Herrjchaft der Imperatoren lebten, 
dienten nur als lebendiger Grenzwall gegen die benachbarten freien 
germanischen Stämme, da fie zum Theil yon diefen vertrieben (wie 
3. B. die UÜbier) oder mit deren Häuptlinge in Fehden, zum Theil 
in eine andere Bildungs- und Lebensweije hereingezogen waren. 
Der Krieg an der römijchen Grenze bildete jo allmählig im Grunde 
einen inneren Krieg der germanischen Welt, der ebenjo jehr, wie 
der daneben ftattfindende friedliche Handelsverfehr und die fteten 
Unterhandlungen der Römer mit einzelnen Fürften, bildend auf die 
Germanen einwirfte. Dieſes Bildungsmoment, welches in dem 
feindlichen wie freundlichen Berfehr der Germanen an den römi- 
ſchen Grenzen und in der Unterthänigfeit vieler hunderttaujend 
germanijcher Männer in den römischen Grenzprovinzen erblickt wer- 
den muß, ift in der deutjchen Bildungsgejchichte lange nicht genug- 
jam hervorgehoben *). Es ſpiegelt fich Died Verhältniß römijcher 
Bildung zu den germanifchen Bölfern unter Anderem jehr Far noch 
in der Sprache wieder. In einer gemifchten Sprache eines Vol— 
fe8 findet fich dann von jeden Volke das, was es früher in dem 
unvermijchten Nebeneinanderbeftehen bejonders Fultivirte, So gibt 


uns die Sprache jelbft den beftimmteften Beweis, ob diefer over ' 


jener Kulturzweig aus dem Wolfe jelbft ſtamme oder von einem 
andern angenommen wurde. Am Ddeutlichiten zeigt fich dies z. B. 
in der englischen Sprache, Aber jo ift auch das, was wir aus 
dem lateinifchen in der deutjchen Sprache haben, ein Abbild der 
Bildungselemente, welche unjere Stammgenofjen in den Grenzpro— 
vinzen von den Nömern annahmen und allmählig zum Gemein- 
gute der Nation machten. Doch darf man hier nicht verwechjeln, 
was beide Sprachen vermöge ihrer gemeinschaftlichen Abftammung 


aus dem indogermanifchen Sprachgrunde gemeinjam haben, jondern 





*) Mone in Karlsruhe gebührt das Verdienſt, hierauf nachdrücklichſt auf- 
merkſam gemacht zu haben; namentlich in feiner Urgejchichte won Baden 1844, 
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nur den ſprachlichen Beſitz in's Auge faſſen, der ſpäter in Folge 


der Berührung der Römer und Germanen durch letztere geradezu 
von den erſteren entlehnt iſt. Alle dieſe aus der römiſchen Sprache 
entnommenen und an ihrer Lautform noch deutlich erkennbaren 
Wörter nun beziehen ſich auf häusliches Leben und Hauswirthichaft 
und man fieht hieraus, wie tief hier römiſche Mufter in das Vols— 
(eben eingegriffen haben. Zuweilen find die altdeutſchen Achten 
Wörter als Provincialismen neben den entlehnten lateiniſchen noch 
vorhanden, aber in der Schriftfprache von diefen verdrängt, So 
haben wir aus scyphus — Schoppen, aus lagena — Lägel, 
aus seutula — Schüſſel, aus corbis — Korb (daneben Zain), 
aus situlum — Seitel, aus flossa — Flafche, aus cavea — Kä— 
fig, aus mortarius — Mörſer, aus tegula — Ziegel, aus ta- 
bula — Tafel, aus. pondus — Pfund, aus pulvinum — Pfühl, 
aus solea — Sohle, aus flagellum — (Drefch-) Flegel, aus 
spatta — Spaten, aus calcatorium — Kelter, aus torcular — 
Torfel erhalten. Es find, wie Schon gejagt, faft alles zum Haus- 
baue, zur häuslichen Einrichtung, zu Wein: und Gartenbau und 
in die Hauswirthjchaft gehörige Wörter. Nach dieſen Seiten hin 
haben alfo auch die Germanen offenbar viel von den Römern 
gelernt *). 

Veberhaupt jehen wir bald im germanifchen Volfsleben eine 
bedeutende Veränderung vorgehen, in deren Folge eine Reihe klei— 
nerer Bölfer und Bölfernamen verfchwinden und größere Gejammt- 
namen entftehen, unter denen die germanischen Völfer die Träger 
der Geſchichte im Mittelalter geworden find, nämlih Sachen, 
Thüringer, Burgunder, Alemannen, Bayern, Fran 
fen. Die Bölferjchichte, aus der fich das deutſche Volf heraus: 
bilden follte, Tag hinter der feſten Nömergrenze, die von dem Nie- 
derrhein an bis nah Pannonien hinein den Weften und Süden 
Germaniens abjchloß. Zunächſt haben wir uns zu den Sachen 
zu wenden. "Schon oben haben wir darauf hingewiejen, wie ein 
getiiches neben den Daciern genanntes Volf Saci oder Sairä 
hieß, verjchiedene Auffaffungen defjelben Namens; e8 war zu glei 





*) j. Leo, Borlefungen über die Geſch. des deutjchen Volkes und Reiches. 
Halle 854 Bd. 1. S. 208. ff. 219 f. 
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cher Zeit mit den Daciern erlegen, hatte im Jahr 105 nach Chris 
ſtus gleiches Schickſal mit ihnen gehabt, Etwa zwifchen 140—150 
nennt und dann zuerft Ptolemäus unter den germanifchen Stäm- 
men ein Volk, deſſen Name früher nicht gehört wird, nämlich Die 
Sproned Der Name verhält fich zu Sairk ganz ähnlich, wie 
Danciones zu Daci. As ihre Wohnſitze nennt Ptolemäus den 
Naden der kimbrifchen Halbinjel , alfo Holftein, wo und in deſ— 
jen Nähe Tacitus überall aufjer den Kimbern, deren Reſte ev noch 
erwähnt *), nur Suevenſtämme Fennt, und in deſſen Nähe auch 
jpäter noch der juewische Stamm der Angeln jeine Sige hat. 
Nach einiger Zeit treten uns dieſe Sachjen weftlich der Elbe ent- 
gegen, und noch ſpäter können wir ihr Vorbringen in den rheis 
nijch-weftfäliichen Gegenden gegen Salier, Bataver, Brur 
terer, jowie in Oftfalen und Thüringen von den jüdoftlichen 
lüneburgifchen Gegenden bis gegen die Unftrut hin hiſtoriſch 
betrachten. 

Das Land der großen Chauken an der Seefüfte zwiſchen 
Elbe und Wefer gehört nun den Sachen, während die Fleinen 
Chauken fich mehr den Friſen anſchloßen und als Oftfrifen nur 
noch den frifiichen Namen führen; die ſüdlichen Frifengaue haben 
jpäter noch frifiiche Bevölferung, gehören aber ald eroberte Gebiete 
zu Sachſen. Den Franken entreißen die Sachjen gegen den 
Rhein hin einen Theil des Hamalandes (des Chamavengebietes), 
allmählig das ganze Bruftererland; auch nach dem Bataverlande 
hin juchen fie vorzudringen, können fich aber hier nicht halten. 
Dagegen fommen die nördlichen Theile des Chatten» oder Heſſen— 
landes an fie; die nördlichen Gegenden des ehedem hermundurifch, 
nachher thüringijch genannten Landes, die große Landichaft Nord- 
thüringen, die auch den Derlingau noch umfaßte, wird von den 
Sachfen bejegt. Dieſe Gegend zwijchen Ocker und Ohre nördlich 
von Halberftadt und Magdeburg war noch thüringifch gewejen; 
an der Ohre hatten Hermunduren und Langobarden gegrenzt. Nach 
dem Auszug die Langobarden aus diefen Gegenden, wohl in Folge 
der Beeinträchtigung duch die Sachjen, finden wir aber nicht blos 
deren Land fächftich, ſondern in jpäterer, mehr hiſtoriſcher Zeit 





*) mit dem Beifage: parva nunc civitas, 
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jehen wir die Sachjen in den Beſitz auch weiterer thüringifcher Land: 
ichaften biß zur Unftrut hin fommen. Mit einem Wortes nach 
faft allen Seiten hin, nach Norden gegen Srifen (Die alten Ingä— 
vonen), nach Weiten gegen Sranfen (Die alten Jftävonen), nach 
Süden gegen die Thüringer (die alten Hermunduren, alfo Hermio— 
nen) jehen wir die Sachjen ihr Gebiet jpäter mächtig erweitern, 
Die innerhalb dieſer von ihnen bejegten Gegenden ehemals woh— 
nenden Völfer fehen wir als vertriebene auswärts; Die Langobarden 
(die zuerft in Mähren, nachher an der Donau zum Vorjchein kom— 
men), die Chattuarier (die zur Zeit Julian ihre alten Wohnſitze 
in den rheinischen Gegenden verlafjen, Platz machen und die wir 
jenſeits des Rheines im Elever- und Gelderlande wieder zum Vor: 
ichein fommen jehen), die Chaufen, die wir nachher zum Theil in 
den Niederlanden wieder finden; oder dieſe Völker verſchwinden 
auch ganz, wie die ſchon zu Tacitus Zeit herabgefonmenen Che: 
rusfer, Es waren jomit die Sachjen ein eroberndes, von Hol- 
ftein aus nach dem weftlichen Deutjchland vorgedrungenes Volf *). 
Auf dieſe Weife wird aber noch manches Andere flar. Kaum find 
die Sachſen als ein in Holftein auftretendes Wolf um 140 oder 
150 erwähnt worden und ſchon im Jahr 162 beginnt ein Völfer- 
drängen aus dem Norden Deutjchlands gegen die Donau, auf Die 
Römergrenze, welches unter dem Namen des marfomannifchen 
Krieges befannt ift. Sueven, welche damals auch ein Neich 
im öſtlichen Mähren und weftlihen Ungarn gegründet hatten; 
Duaden in Mähren Marfomannen in Böhmen, Narisfer 
in der Oberpfalz und in den nürnbergijchen Gegenden; Hermun- 
duren weftlich der Narisfer, zwifchen ihnen und dem römifchen 
Limes von der Donau aus in einem großen Bogen durch die 
Mainlande, Thüringen, Meiffen und hinab zur Ohre wohnend — 
alle dieſe Völker, und viele Fleinere, die zum Theil erft jest ge 
nannt werden, wie z. B. die Victofalen, drängten auf die Grenze 
der Römer Die Duaden famen in diefem Kriege fogar ein- 
mal über die Alpen und belagerten Aquileja. Der Krieg jelbft 
wurde im Jahr 180 beendigt, nachdem die Römer zum Theil den 
auf ihre Grenzen drängenden Germanen Anftedelungen innerhalb 





*) Die Beweife ſ. bei Leo a. a. D. ©. 223 ff. 
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der Neichögrenzen bewilligt hatten. Man fieht alfo, es war zum 
Theil die Noth und Befislofigfeit dieſer Leute gewefen, die den 
Krieg entflammt und jo lange im Brande erhalten hatte. Die 
Bölfer nun, die in Noth waren und die Kriegsheere der Marko: 
mannen, Duaden und Hermunduren von Norden her verftärften, 
deren Länder ſelbſt beläftigten und mit deren Hilfe im römischen 
Reiche erjcheinen — find die nächften nördlichen Nachbarn dieſer 
Völker: die Semnonen und Langobarden. Die erfteren, die 
Semnonen, werden bei Gelegenheit dieſes marfomannifchen Krieges 
zum legten Mal von Div Caſſius genannt und find nachher völlig 
verjchwunden, während den Langobarden noch eine bedeutſame 
Nolle vorbehalten blieb; während des marfomannifchen Krieges 
erichienen fie plöglich an der Donau; im alten Langobardenland 
aber an der Niederelbe jehen wir die Sachjen. Auf diefe Weiſe 
verftärkt, trieben fie dann die Chauken aus den Landjchaften zwi: 
ihen Elbe und Wefer, welch’ lestere dann in Belgien einzudrin- 
gen fuchten, woran fie die Dazwifchen wohnenden andern germa— 
niſchen Völker nicht behinderten; ein Theil blieb wohl als Lazzen 
der Sachen zurück. In ihrem alten Lande treffen wir dann Sach— 
ſen. Indeß ift es durchaus unwahrjcheinlich — wenn eine jolche 
Anficht auch Vertreter hat — daß Langobarden und Chaufen fich 
freiwillig den Sachſen anjchloßen, und auf ihren alten Namen 
und ihre Selbjtftändigfeit verzichteten; vielmehr zwingen alfe Um— 
ftände zu der Annahme, daß fie von den Sachjen beftegt und theils 
zu Laßen gemacht, theild zur Auswanderung gezwungen worden 
find (etwa von 160—170). Der geographifchen Lage nach waren 
nun die Cherusfer nördlich des Harzes und zu beiden Seiten 
der Weſer*). Demnach erjcheint als falſch die vielfach verbreitete 
Anficht, als wären die Cherusfer das Haupt und Kernvolf des 
Sachſenbundes gewejen; als der Name der Sachen Gewicht 
erhielt, war, wie es jcheint, dev Stamm der Eherusfer bereits ſchwach 
und ohne alles Anjehen, jo groß dies auch zu des Arminius Zeit 
geweien war, was jchon daraus hervorgeht, daß damals mehrere 
fleine Stämme zu ihm  geftanden find. Bald erjcheint auch das 





*) Der Name Cherusfer wird abgeleitet won cheru, von altſächſiſch heru 
d, i, das Schwert ſ. Leo a. a. O. ©, 228, 
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Land der Angrivarier fächfifch, ſei es nun, daß fich dieſe frei— 
willig den Sachjen anjchloßen oder von diejen überwältigt wurden, 
doch behielt ihr Gebiet den befondern Namen: Angrivaria, Anga> 
via, Engern. Endlich drangen die Sachjen erobernd gegen Die 
Franken vor, entriffen ihnen das Bructererland, das Tuban— 
tenland, und einen Theil des ehemaligen Chamavenlandes (den 
Gau Hamaland). Dieſe fächitichen Eroberungen nun brachten in 
die zuerſt eingenommenen langobardiich-chaufifchen Gegenden, welche 
mit den nachher gegen die Hermunduren oder Thüringer eroberten 
Landſchaften, das nachherige Oftfalen bildeten, einen neuen 
Stamm edler und freier Männer, aber auch ein großer Theil der 
alten Einwohner blieb als Lagen figen. In Engern mögen 
vielleicht nur neue Häuptlingsfamilien mit ihren Gefolgen einge: 
wandert und die Hochfige, die Gerichtsftühle dieſer Völker, die num 
unter dem angrivarifchen oder engrifchen Namen vereinigt waren, 
übernommen haben, mögen ihre Principes geworden fein; Freie 
und Lagen aber der engrifchen Gegenden mögen noch die Nach- 
fommen der alten Angrivarier und Cherusfer fein. Im weiter 
weftlich gelegenen Weftfalen jcheint dann wieder ein ähnliches 
Berhältnig wie in DOftfalen eingetreten und auch hier die Edlen 
nicht nur, jondern auch ein großer Theil der Freien neueingewanz 
derte Eroberer geweien, die Nefte der Altern Bewohner aber we- 
jentlih in die Berhältniffe der Lagen gekommen: fein. Daß das 
Umfichgreifen der Sachjen allmählig ein Ende nahm, findet feinen 
Erflärungsgrund theils darin, daß fich alle fränfifchen Stämme 
am Ende des 5. Jahrhunderts in Ein mächtiges Neich vereinig- 
ten, theild darin, daß fich die Sachjen auf die Eroberung Britan- 
niens wendeten und Dadurch vorerit ihre Kräfte in Germanien 
Ihwächten, während zugleich auch Bedrängnifje durch Slaven von 
Dften her begonnen haben müfjen *). Odin genoß bei ven Sach: 

*) Der Name Sadhje wird von den Germanen felbft in ftete Beziehung 
gejegt zu der Sachſe (angelj. seaxu) und dem Sachs (angel. seax; althd. 
sahs, altnord. sax), won denen. legteres überhaupt ein Meffer, erfteres aber die 
beftimmte ſächſiſche Nationalwaffe, das große gekrümmte Meffer oder vielmehr 
Heine Schwert bedeutet, wie man ſolche abgebildet fieht in den Wappen des 
angelſächſiſchen Königreichs Oſtſachſen. Die Sachſen führten nicht wie die weft- 
lichen Germanen und Franfen den Wurfipieß (framea), fondern dies große 
Meſſer oder kurze Schwert, und aufferdem lange Spieße, Bogen und Pfeile, 
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jen einer befondern Verehrung; von feinen Aſen oder Anjen, die 
aus Ajaheim in Alten am Kaukaſus gekommen fein jollen, ftammt 
der alte PBriefterftand ab, der den herrichenden Adelsftand bildet. 
Dies find die Ethelinge (Edelinge) zum Unterfchiede von den ger 
meinen Srilingen und den beherrfchten Stämmen der Laßen. 

Der für die Sachjen und deren Gefchichte ſo bedeutungsvolle 
marfomannijche Krieg ift überhaupt als eine Fritifche Epoche für 
die Stammbildung in der germanischen Welt zu bezeichnen. Wie 
Ihon gejagt, wird auch der Name der Hermunduren, welde 
an der Elbe mit Semnonen, in der Altmark und im Lineburgis 
Ihen mit Langobarden, ‚auf einer Linie vom Harz an die Werra 
quer durch das Eichsfeld mit den Cherusfern grenzten, bei Gele— 
genheit des marfomannifchen Krieges auch zum legten Mal genannt. 
Ebenſo verhält es fich mit den Narijei, welche in der nürnbergi- 
chen Gegend und in der Oberpfalz, in der Gegend von Baireuth 
bi8 Regensburg wohnten. Mit dem 5. Jahrhundert aber erjchei- 
nen dann genau in den Gegenden, welche früher Hermunduren 
und Narifcer inne hatten, die Thuringi, offenbar nach dem Na— 
menslaute die alten (Hermun)-Duri. Ob der Name ein Volk bes 
zeichnet, das voraneilt, oder eines, Das durchbricht, oder Das gute 
Stoßwaffen führt, dürfen wir wohl unentfchieden laſſen. Thu: 
vingi oder Duringi ift indeß ein weit allgemeinerer Name, als 
Duri; er bezeichnet nicht blos die Duri, jondern alle zu Duren 
gehörigen, von ihnen ausgegangenen oder mit ihnen verbundenen 
Völker; alfo zunächft auch die Narifei, deren Name ald Volksname 
ganz verſchwindet; ferner gehorchen nachher dem thüringifchen 
Königsgejchlecht auch Heruler und Garner (oder: Barni, Bas 
rini) und das thüringifche Volfsrecht bezieht fih auf Varni und 
Angli. Die beiden legten Völker find ehemals ſueviſche, im öftli- 
hen Schleswig und Holftein angeſeſſene Stämme; nun aber find 
fie aus jenen Gegenden gewichen; ein Theil der Varni und Angli - 
erfcheint den Sachjen vereint, ein anderer derjelben (und vielleicht 
gerade der edelfte) hat fich den Sachſen nicht gefügt, jondern ift 
aus dem Lande gewichen und wir finden ihn bei den Thüringern 
wieder, einen Theil der Angli auch bei den Alemannen. Der Name 
der Angeln dauert zwar im öftllihen Schleswig fort, allein Die 
hier wohnenden Angeln erjheinen in engfter Verbindung mit den 
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Sachen, kommen nachher auf der Weftfeite dev Mittel-Elbe vor, 
faft fünlich von den Langobarden; noch ſpäter erfcheint ein Theil 
der Angeln in das innere thüringifche Land aufgenommen, wo fie 
einen Gau an der Unftrut bewohnen, den Gau Engelin. Ein anderer 
Theil der Angeln hat fich, wie jchon bemerkt, den Alemannen ans 
gefchloffen und wohnt nachher am Oberrhein, ſüdweſtlich von Hei— 
delberg im fog. Anglachgau. Nachmals wurden die Angeln bei 
ihren Unternehmungen gegen England, das jogar von ihnen ſei— 
nen neuen Namen erhielt, von den Sachjen Fräftigft unterftüßt. 

Seit dem marfomannifchen Kriege finden wir nun weiter im 
ſüdweſtlichen Theile des thüringifchen Gebietes, längs des römi- 
jchen Limes einen neuen Volfsftamm auftretend unter dem Namen 
der Alemannen, Dieſe erſcheinen jedoch nie unter einem ge: 
meinjchaftlichen Häuptlinge oder Könige, aber auch nicht im der 
Weiſe der altgermanifchen Gemeinden oder des ſächſiſchen Gemein- 
wejens, jondern eine Reihe Feiner Häuptlingsgebiete bilden nach- 
her das alemannifche Land, ohne fichtbar geordnete politifche Ver: 
bindung derfelben unter einander. Dieſe Häuptlinge werden Re— 
ges, Neguli, Subreguli genannt. Der Angeln als eines Stammes 
diejes Alemannenvolfes haben wir vorhin gedacht; einen andern 
zu ihm gehörigen Stamm führen die peutingerifche Tafel und Aethi— 
cus an, nämlich die Armilaufi, deren Name neu ift und fich auf 
ihre Tracht bezieht, d. h. ohne Aermel, Armellos; ferner gehörte zu 
ihm der juevifche Stamm der Juth ungen. Einige dreißig Jahre 
nad Beendigung des marfomannifchen Krieges, unter dem Impe— 
rator Caracalla (211—17), der nach einem Siege am Main fich 
den Titel Alemannicus beilegte, wird diefer Alemannen zuerft Er 
wähniung gethan. Offenbar find es die Nobiles und deren Ge— 
folge und die Fleinen nicht von ihnen weichenden Wölferrefte der 
andern in den überelbifchen, alfo jchleswigifchen, holfteinifchen, med- 
(enburgifchen, märfifchen und pommer'ſchen Gegenden früher woh- 
nenden ſueviſchen Völker, ald der Angeln, Reudignen, Avionen, 
Suardonen, Eudofen, Semnonen, Nuithonen oder Vithonen (wo- 
für vielleicht Juthonen = Juthungen zu lefen) u. |. w.; die vor den 
Sachen weichend, fogar zu einem Ausfchließen an ein anderes 
Bolf, wie wir e8 von einem Theil der Angeln an die Hermunduren 
jahen, zu ftolz und freiheitstrogig waren, fich alfo ein eigenes, neues 
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Vaterland zu erfämpfen fuchten und zu diefem Ende von den Her— 
munduren nach dem römiſchen Limes hin durchgelafien wurden, in 
das Kriegsterräin an der feften römischen Militärgrenze. Nunmehr 
juchen fie fich innerhalb des römiſchen Limes ſelbſtſtändig feitzu- 
ſetzen und immer weiter auszudehnen, fich neue Gebiete zu erkäm— 
pfen, wobei fie fortwährend durch die Friegsluftigen Schaaren der 
hinter ihnen geſeſſenen germanischen Völfer unterftügt werden moch- 
ten. Daß aber die Alemannen hauptjächlich aus Edlen und deren 
Gefolgen beftanden, erficht man auch daraus, daß ihre Streitfraft 
nicht wie Die der meiften andern germanischen Stämme in den 
Kriegsleuten zu Fuß, fondern in den Reiterſchaaren beſtand *). 
Es war natürlich, daß feit dem Auftreten diefer Schaaren an der 
Römergrenze die Römer auch mit ihnen hauptjächlich zu kämpfen 
hatten; denn alle ihre Beftrebungen mußten dahin gerichtet fein, 
den Römern jelbit Landesgebiete abzunehmen. Sie bemächtigten 
fich wirklich bald einzelner Theile des Limes und fchon um die 
Mitte des 3. Jahrhunderts ftreifen fie jogar über den Rhein nach 
Gallien hinein. Bald mögen ihnen friegsluftige Schaaren und 
Reden aus der ganzen germanischen Welt zugezogen ſein. Bejon- 
ders in dem jüdlichen Theile der defumatifchen Landen und auch 
über die Donau, nach Oberjchwaben, zwifchen Lech und Bodenſee 
drangen dieſe Alemannen vor **) und unter dem Imperator Aure— 
lian erjcheinen Streifzüge von ihnen ſogar in Italien. Die Rö— 
mer zogen natürlich einige Vortheile von ihnen, als Herftellung 
und MWiederbefeftigung der feſten Plätze, Bertheidigung der Grenze, 
Lieferungen für Die Grenzbefagungen und Stellung von Mannjchaft, 
die dem römischen Heere einverleibt wurde; andererjeit vergrößerte 





*) Sp jagt Aurelius Victor: A. Carcalla dietus Alemanos, gentem popu- 
losam, ex equo mirifice pugnantem, prope Moenum amnem devicit. 

**) Mahrjcheinfich hängen auch die Namen Algau nnd Almangau in dem 
alten Schwaben und an der obern Donau mit dem Namen diejes Volkes zu- 
jammenz; wenigftens bezeichnen eben jene Gebiete durch das ganze Mittelalter 
die Hauptfige der Schwaben oder Suev-Alemannen. — Der Name Aleman- 
nen wird verſchieden gejchrieben (bald Mamani, Alamanni, Allemannen) und 
abgeleitet 3. B. von Mans, d, h. Männer, mit dem verftärfenden Praefixum 
ala d, i. ganze, vechte, tüchtige Männer; aus einem Bruchſtücke des Aſinius 
Quadratus willen wir, daß diefer Name bezeichnen folle, dies Volk ſei eine Ver— 
bindung won allerlei Stämmen zu einem Bunde. 


ahnen nn Pr. 
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ſich, wie gefagt, der Alemannenbund fortwährend auf Koften Des 
römischen Reichs und im 4. Jahrhundert führte jchon die gefammte 
Bevölkerung vom Main am Rhein aufwärts bis an das Ende des 
Schwarzwaldes, aus welchen Gegenden das Feltijche Clement ver 
drängt wurde, diefen Namen, ohne jedoch kin politiiches Ganzes 
zu bilden, weßhalb eine Neihe alemannifcher Fürften genannt wird. 
Ehrenvoll für die Aemannen ift, daß von ihnen nachmals die 
Gefammtbegeichnung für Deutfchland hergenommen wurde, was fich 
bei den Franzoſen und Spaniern bis jegt noch erhalten hat. 
Etwas jpäter als diefe Schwabenlande zwifchen Lech und Bo— 
denjee wurden die Landfchaften vom Lech abwärts im Süden der 
Donau mit vorwiegend germanifcher Bevölkerung verjehen. Das 
Land hatte einft dem Feltifchen Wolfe der Boji *) gehört und hatte 
von ihnen bei den Germanen den Namen behalten. Die Einwoh— 
ner des ehemaligen Bojierlandes hießen: Boju-vari, wie Die 
Einwohner yon Nom: Rom-vari, die der Ripa am Rhein: 
Rip-vari. Das bojuvariiche Cbayerifche) Land nun hat jeine 
germanifche Bevölkerung wohl durch Marfomannen erhalten. Diefe 
hatten in der Zeit, die Tacitus uns darftellt, ein großes Neich in 
Böhmen; hier erfcheinen fie noch zur Zeit des Caracalla 211—17), 
noch in naher Verbindung mit ihren öftlichen Nachbarn, den Qua— 
den. Es jcheint aber, allmählig machten die Quaden den in die 
Donaulandichaften einziehenden Langobarden Pla; wenigjtens fin- 
den fie fich weiter öftlich mit Sarmaten in Verbindung in den 
Karpathen, theils, wie ſchon erwähnt, in Verbindung mit den Sach— 
fen. Allein im Laufe des 4. Jahrhunderts verliert ſich allmählig 
auch der Name der Marfomannen; dann fommen fie ganz zerftreut 
vor, Jornandes erwähnt Marfomannen in Ungarn als weitliche 
Nachbarn der damals in Siebenbürgen figenden Bandalen, auch 
unter den römijchen Truppen finden fich marfomannifche Kriegs: 
haufen. Die legten find wohl folche, die fih nach und nach auf 
der Südſeite der Donau auf römijches Gebiet gezogen und hier 
die Provinz ganz germanifirt haben. Aus Böhmen jcheinen fte 
vor den Thüringern gewichen zu fein, vielleicht auch ſpäter vor 
Herulern. Immerhin aber werden die Anfänge des Bayernvol- 
*) Boji, d. h. die hübjchen, netten, feinen, janften, gebildeten, gefälligen 
von gäliſchen boigh oder boidh, d. i. hübſch, wohlgeordnet, ſchön, gefällig. 
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kes, ſein Hervorgehen aus früher ſchon angeſiedelten Germanen 
und maſſenhafter dann über die Donau ziehenden Markomannen 
viel Dunkles behalten. 

Um ſo deutlicher treten uns dagegen die Anfänge eines an— 
dern, gleichfalls innerhalb des Limes, nämlich in den von den Ale— 
mannen nicht beſetzten nördlicheren Theilen der agri decumates — 
alſo im Darmſtädtiſchen und im nördlichen württembergiſchen und 
badiſchen Lande — entſtehenden, rings um den Odenwald und in 
dieſem zuerſt auftretenden Stammes entgegen, nämlich der Bur— 
gundionen, die ſich von Anfang an vor andern Germanen 
durch größere, der römiſchen analogen Bildung auszeichnen. Die 
Namensgleichheit hat dieſe Burgundionen von jeher mit jenen Bur— 
gundionen, die ſchon früher als öſtliche Nachbarn der Semnonen 
zwiſchen Oder und Niederweichſel genannt werden, und welche ſpä— 
ter um das Jahr 245 nach Chriſtus der Gepidenkönig Faſtida 
ſchlug und faſt ganz aufrieb, in Verbindung bringen laſſen. Die 
Reſte dieſer öſtlichen Burgunder, die ja von Südoſten her gedrängt 
wurden, wichen vor ihren Feinden über die See, wo ſie ſich auf 
Bornholm (altnord. Borgundarholm) niederließen. Allein von 
einem Zuſammenhange der rheiniſchen Burgunden mit denen an 
der Weichſel kann, hiſtoriſch genommen, keine Rede mehr ſein; denn 
es müßte uns ſonſt von einer jo großen und viele andere Stämme 
erjchütternden Bewegung irgend eine Nachricht aufbewahrt fein. 
Zudem ift der Name dieſes Stammes ebenfo wie der der Marfoman- 
nen ein jolcher, daß ex leicht an jehr verjchiedenen Orten. entfte 
hen Fonnte, da er ein Burgen bewohnendes, ein fefte Orte bewoh- 
nendes Volk bezeichnet. Der Hergang der Bildung dieſes Volkes 
aber dürfte einfach folgender fein, Seit die Römer den Limes 
nicht mehr gegen die Alemannen jchügen kannten und ſeit die jüd- 
licheren Theile der agri decumates von den Alemannen erobert 
worden find, machen die deutjchen den Römern unterworfenen 
Anftedler des nördlichen Theiles der agri decumates im Odenwalde 
und um denjelben und am untern Nedar, etwa zwijchen Main 
und Oßbach und dem Rheine und Ajchaffenburg fih von den 
Römern unabhängig und treten als befonderer Stamm auf, der 
nach den Thürmen und Burgen des Limes, die er inne hatte, 
Burgundionen genannt wird, Bei ihnen findet fih nun auch der 
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Staat etwas anders geordnet als bei den übrigen Germanen und 
Alles beſtimmter ausgebildet. Das Prieſterthum iſt bei ihnen ent- 
ſchieden von den höhern Staatsſtellungen getrennt und beſonders 
geordnet und neben dem oberſten Prieſter, dem Siniſtus oder Ael’ 
teften, tritt eine weltliche Magiftratsperfon, ein Hendinos auf, eine 
Einrichtung, die fich in jo beftimmt ausgebildeten Gegenjase ſonſt 
nirgends in der germanifchen Welt findet und ganz deutlich an 
römische Pontificats- und Imperatoren-Vorbilder erinnert. Seit 
der Zeit werden die Burgundionen, troßdem daß fie anfangs im— 
mer gegen die Alemannen zu den Römern hielten, den Römern 
jo gefährliche Feinde wie die Alemannen felbft, welche ſüdlich und 
öftlich den Burgunden die Oberdonau- und Nedargegenden und 
den Schwarzwald nebft dem rechten Rheinufer inne hatten, und 
über den Oberrhein, wie die Burgundionen über den Mittelrhein 
nach Gallien vorzudringen juchten. 

Faflen wir das feither Entwidelte in ein Reſultat zuſammen, 
jo haben wir die Entftehung der Stämme gefunden, unter deren 
Namen und Auftreten die deutſche Nation die Trägerin der mittel 
alterlichen Gefchichte geworden find: der Friejen, Sacdjen, 
Thüringer, Alemannen, Baiern, Burgunden Wir 
haben zur Bervollftändigung des Bildes nun noch die Entftehung 
der Franken zunächſt beizufüigen. Franken nun heißen alle 
Germanen Deutjchlands, joweit fie Feiner diefer neu entftandenen 


oder doch vergrößerten Mafjen angehörten, die Ältere Geftalt des 


germanischen Lebens noch länger fefthielten, und ihre Länderge- 
biete noch einen Zufammenhang hatten, da fie zwijchen dieſen ver- 
Ihiedenen Stammmafjen und den Römern in die Mitte genommen 
waren; aljo die Chatten oder Hejfen, die Bructerer, joweit 
diefe den Sachjen noch nicht erlegen waren (denn ein Fleiner Theil 
von ihnen hieft fich noch länger jelbftftändig im Borothragau zwi- 
Ihen Ruhr und Lippe), die Sygambrer, Temihterer, Uſi— 
pier, Übier, Ehattuarier, ferner die Chamaven und Tu- 
banten, foweit fie den Sachjen noch nicht erlegen waren; die 
Salier, Bataver und jene Sygambrer an der Maasmün— 
dung; endlich die Germanen überhaupt, die zwifchen Rhein, Mo- 
jel und Maas, auch die, welche zwijchen Maas und dem Meere 
angefiedelt waren; alle diefe theils noch in eigener Selbftftändig- 
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feit, theil$ als römische Laeten Tebenden, aber mit dem DVerfalle 
des Nömerreiches zu neuer Selbftftändigfeit auflebenden Germa- 
nen werden nun Franken genannt, Ptolemäus hat für dieſe 
Ipäter unter dem Franfennamen zufammgefaßten Germanen noch 
feinen Gejammtnamen und nennt fie noch einzeln nach ihren 
Stammmamen, Die erfte Erwähnung des neuen Namens ift auf 
der ſ.g. Peutingerifchen Tafel, einer römischen Reife und Straßen- 
farte, Da ift nämlich das rheiniſche Deutfchland mit der größern 
Inſchrift Francia bezeichnet und aufjerdem ift zu dem fpeciellen 
Namen Chamavi der Beiſatz gemacht: qui et franci. Die erfte 
Erwähnung bei einem Hiftorifer findet fich bei Vopiscus in Au— 
reliano; er erwähnt der Franfen ald Feinde des römischen Gebie- 
tes in der Nähe von Mainz *). Später erfcheinen die Franken in 
zwei Hauptmafjen gejchieden; die einen heißen: ripuarifchen Fran- 
fen und find alfo die Franfen in und bei der Ripa, d. h. in und 
bei dem Lande zwijchen Rhein, Mojel und Mans — im Rif- 
lande, — am welche fich jpäter die Franken Diefjeits des Rheines, 
d. h. die Heſſen und was von Fleinen Stämmen noch übrig war, 
ftüßten und anlehnten; die andern find die ſaliſchen Franken. Die- 
jen legten Namen bat man von dem alten Stamme der Salier, 
die zuerft an der gelvrifchen Mſel in Overyfjel, dann von Da durch 
die Sachfen vertrieben in der Betuve wohnten, ableiten wollen. 
Möglich ift das, jedoch deßwegen nicht wahrfcheinlich, weil Tonft 





*) Ueber Ableitung und Bedeutung des Namens Franken Herrihen wer- 
ſchiedene Anfichten. Früher wurde er gewöhnlich erklärt durch Freie (france 
franzöſiſch und deutſch) und auch neuerdings hat Grimm (Gejch. d. deutſch. Spr.) 
dieje Bedeutung wiederum aufgenommen. Andere leiten den Namen ab von 
france, frada, d. i. ein jolher, welcher die Nationalwaffe, die Framea trägt; e8 
wären alfo die ältern Germanen im Gegenſatze der mit dem Krummmeljer be- 
waffneten, neueindringenden Sachſen Franken genannt worden, weil fie als aus— 
zeichnende Waffe den Wurfipieß, die Framea, hatten. Obwohl nun auch an- 
dere deutjchen Stämme ihren Namen von ibrer Waffenart erhalten haben, er- 
flärt Leo (Ca. a. DO, ©. 256) den Namen Frank für Feltifh und = behaart, 
erinitus. Nun wird auch im falschen Geſetze das Wort crinitus in ganz. glei- 
chem Sinne mit francus gebraucht, 3. B.-erinitus puer, ein fränfifcher Knabe. 
Es wären alfo die Franfen nach ihren reichen Haaren benannt worden, wofür 
fi) allerdings auch bei andern germaniſchen Stämmen —* Beiſpiele anfüh— 
ren laſſen. 
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die herrfchende Form des Namens wohl franci salii fein würde, 
was erft fpäter, als gelehrte Form, mehr begegnet *). 

Dies ſind alfo im eigentlichen Deutjchland die verjchiedenen 
Stämme, aus welchen fich das deutjche Volk herausbilden ſollte; 
wir müſſen aber auch die Vorgänge im Often betrachten, um Die 
große Bewegung würdigen zu fönnen, welche durch das Vordrin- 
gen der Hunnen einen großen Theil der abendländiichen Völker— 
welt erſchütterte. Hier kommen zunächft die Gothen in Betracht. 
Wie der Name der Alemannen begegnet uns auch der der Gothen 
etwa 30 Jahre nach Beendigung des marfomanniichen Krieges 
in diefer Form unter den Feinden, welche die Grenzen des römi— 
ſchen Reiches bedrängten. Alſo etwa hundert Jahre hatten die 
Auszüger der Geten gebraucht **), bis fie nördlich des alten 
Dacierlanded unter germanifchen Völkern ein neues größeres 
Reich gegründet und fich felbft den Germanen weiter entgegen 
entwidelt, von ihnen wohl auch die neue Namensform Gothen 
(ftatt Geten) erhalten hatten. Ihr Auftreten muß früßzeitig ein 
mächtiges gewejen ſein; denn Schon Alerander Severus (222—230) 
zahlte den gothiſchen Fürften Jahrgelder für den Frieden. Diefe 
Jahrgelder jcheinen aber bejonders den oſtgothiſchen Königen 
(denn die Gothen ſchieden fich in drei Hauptmaflen: Oftgo- 
then, Weftgothen und Gepiden) die Mittel geboten zu ha- 
ben, ihre Macht zu verftirfen und jo erjcheint ihr Neich bald 
als das mächtigfte. AS nach Mlerander Severus eine Neihe 
Ihwacher Imperatoren folgte und dann um die Mitte des 3, 
Sahrhunderts jene Verhältniſſe eintraten, in deren Folge faft 





*) Meberdies umfaßt der Name nachher alle Franken zwilhen dev Maas 
und dem Meere und wir jeben unter diefen dei jpeciellen Stamm der Salier 
gar nicht, dagegen die an die Mansmündung-verpflanzten Sygambrer jehr 
bervortreten, und jo iſt wahrſcheinlich der Name franei salici anders zu er- 
Hären, wie jhon die Formen: Salacus, Saleeus an die Hand geben. Nun be- 
deutet im Gäliſchen, dem die keltiſche Sprache wenigftens in Belgien als Dia- 
left angehörte, Saile Salzwafjer, auch das Meer. Demnach würde salicus — 
maritimus am Meeee gelegen bedeuten nnd die ſaliſchen Franken, nah den 
von ihnen eingenoinmenen Landihaften, im Gegenfate der an der Ripa, der 
Maas und des Aheines wohnenden Ripuarier, als Meerfüftenbewohner bezeich- 
nen. 1. Leo a. a. DO. ©. 257. 

*2) 5, oben ©. 316. 
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jede Provinz des römiſchen Reichs einen beſondern Imperator auf— 
zuſtellen ſuchte, jene Verhältniſſe, die man gewöhnlich als die Zeit 
der 30 Tyrannen bezeichnet, mochten die Gothenkönige theils die 
Jahrgelder, die fie von dem römiſchen Reiche bekommen hatten, 
nicht mehr erhalten, theild mochte ſie auch die augenfällige Schwäche 
des Meiches locken und reizen — kurz! jeit den Zeiten des Gor— 
dianus (238—244) und des, Balbinus drängten fie wieder mit 
aller Macht auf die römifche Reichsgrenze. Zur Zeit des Gallie— 
nus (260—68) durchplünderten fie Illyrien, Macedonien, Grie— 
chenland bis nach Sparta bin und erſt Aurelian (270— 75) fonnte 
jte Uber die Donau zurückdrängen, jedoch gelang es ihm nicht, 
das von ihnen bejegte Dacien zurückzuerobern. Seitdem hielten fie 
Frieden bis zum Jahre 321, wo fie wieder einen Ginbruch ver: 
juchten, aber von Konftantin d. Gr. (306—37) zurüdgejchlagen 
wurden. Unterdeſſen hatten ſie fich, wahrjcheinlich Durch Unter: 
werfung jlaviicher Völker (Sarmaten) oftwärts bis zur Palus Mae- 
otis ausgebreitet. Die innere Gejchichte dieſer Gothenreiche, uns 
ter denen im 4, Jahrhundert das oſtgothiſche in der Weije die 
Uebermacht erlangte, daß die Fürften der Weſtgothen und Gepi- 
den, ja weiter im Often die der Alanen und im Welten die der 
Rugier dem- Könige der Oftgotben untergeordnet erjcheinen, iſt 
ſehr dunkel und für unjere Zwede belanglos. Wie längit das rö— 
milche Neich durch jeine große Ausdehnung den Keim des Zerfals 
les in fich trug (Jam sua mole laborabat, jagt Tacitus), jo gilt 
dajjelbe auch vom Oftgothenreiche, das Durch rohe Nomadenhaus- 
fen, die Hunnen, *) zufammenftürzen jollte. Natürlich werden fich 
gegen die Gothen, als gegen ihre langjährigen Unterdrüder, alle 
die unterworfenen, jlavifchen Stämme erhoben und den Hunnen 
angejchlojien haben, um mit diefen weiter gegen Welten gegen die 
germanische Welt ſich zu erheben. Hier alfo jtehen wir an den 
ehernen Thoren der neuen WVölfergeichichte, dei den Anfängen der 
neu fich bildenden Reiche in Europa und dem Untergange der 
alten Welt, wir fteben bei der folgewichtigen großen 





*) ©. oben S. 224. 


Mama. — nn en 








Hunniſche Wanderung. 403 


hunnifchen Völkerwanderung. 


Indeß müfjen wir doch, wenn auch unter Verweiſung des 
oben ©. 224 ff. Vorgebrachten ſelbſt gegen den Vorwurf einzelner 
Wiederholungen diefer großen Ereignifje, die Hervorbildung einer 
germanischen Welt auf den Trümmern der römiſchen, im gründli— 
cherem Zufammenhange erzählen und bitten, das hier und dort 
Geſagte zur gegenfeitigen Ergänzung zu vergleichen. 

Noch dauerte beim Hereinbrechen der Hunnen die Dreithei- 
fung in Oftgothen, Weftgothen und Gepiden an. Die Weft- 
gothen ftanden in freundlichen, aber immerhin in untergeordneten 
Berhältniffen zu den Oſtgothen, an deren Spitze Hermanrich 
(Hermanarieus) ftand, als im Jahr 376 die Hunnen die Wolga 
überjchritten, vielleicht von einer alanischen, der Abhängigfeit von 
den Oſtgothen überdrüſſigen Partei gerufen. Bei den Weftgothen, 
welche durch den Driefter von den Oftgothen gefchieden und die 
alfo auch im Beige von Dacien waren, waren eben damals, als 
das Oftgothenreich den Hunnen erlag, die Verhältniffe durch das 
Eindringen des Chriftenthums in großer Verwirrung. Hierauf 
erhielten die Weitgothen Aufnahme in den vömijchen Provinzen 
füdlich der Donau unter Valens (364— 76), die Oftgothen dage- 
gen wurden abgewiejen, As fich dann in Folge fürchterlicher 
Mishandlung durch die römischen Beamten die Weftgothen empör— 
ten, zogen ihnen auch die Nefte der Oſtgothen unter Witerich über 
die Donau zu Hilfe und nahmen Lanpdftriche ‚an der Donau ge 
waltfam in Beſitz, während andere Haufen durch Thracien, Ma— 
eedonien und Griechenland plündernd herumzogen. Kaiſer Ba- 
lens fand jelbft 378 jeinen Tod in einer Schlacht gegen die Go— 
then und Weſt- und Oftgothen zogen auch in den Landjchaften 
von der Donau bis Griechenland alles verwüftend "umher, als 
Theodoſius (379—95) Imperator wurde. Um diefe Zeit hatte 
ſich Athanarich mit dem heidnifchen Theile der Weftgothen vor den 
Hunnen in die Gebirge nördlich der Donau zurückgezogen, ward 
aber nun, da er wahrjcheinlich in fein Abhängigfeitsverhältniß zu den 
Hunnen treten wollte, während die andern Fürften feines Volkes 
feine andere Rettung jahen, von den Seinigen vertrieben. Nach- 
her trat Athanarih an die Spige der Gothen in den römiſchen 
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Donaulandſchaften und mit ihm ſchloß Theodoſius Frieden und 


Waffenbündnig, jo daß die Gothen Site im römischen Neiche-und 
wieder Jahrgelder erhielten, wofür fie die Dedung der Nömergrenze 
an der Donau gegen die Hunnen übernahmen. Seitdem erjchei- 
nen fie in dieſen Sigen als Verbündete (foederati), wahrjcheinlich 
theils unter weſt-, theils unter oftgothiichen Führern. Athanarich, 
der eine Zeit lang Haupt diefer ganzen gothifchen Völkermaſſe ges 


wejen war, fjtarb in demjelben Monat, in welchen ev nach Ab 


Ihluß des Vertrags nach Kohftantinopel gefommen war, dafelbft, 
und unter den Häuptlingen, die nach feinem Tode an die Spiße 
der verbündeten Gothen traten, tritt jofort als der bedeutendite 


auf ein edler Weftgothe aus dem edelften Gejchlechte der Balthen, _ 


nämlich Alarich. 

Doch! laſſen wir die etwa gleichzeitigen Ereignifje im Weſten 
nicht aufjfer Auge, Lange ſchon, ehe die verbündeten Gothen eine 
deutjche Bevölkerung in den Provinzen auf dem rechten Donau— 
ufer conftituirten, war nun auch tief in das nördliche Gallien her: 
ein eine Menge deutjcher Anfiedler gefommen, Kaiſer Mariminian 
(234— 8306) namentlich hatte viele Germanen oder Franken im 
Trierifhen und weiter weftlich angefiedelt, wo fie um 290 als 
lätiiche Franfen erwähnt werden. Südlich der Bataver und der 
am Meere wohnenden Sygambrer, auf dem linfen Maasufer, in 
Nordbrabant alfo und in Flandern, waren eine Menge Sueven 
angefiedelt worden, Es jcheinen dies größtentheild von der Hei— 
math Vertriebene, Friedloſe gewejen zu jein; denn nachher heißen 
die Bewohner dieſer Gegenden Slaminge d. h. Vertriebene, Flücht— 
linge, und das Land Flandern. Sachſen und Franken dien— 


ten beſonders den Römern in den Legionen in Britannien und 


ſächſiſche Läten hatten auch in Britannien ſchon zur Römerzeit 
einen großen Theil der DOftfüfte inne; Die ſächſiſche Anftedelung 
dehnte fich ferner allmählig an der Nordküſte Galliens bis in Die 
Normandie hin aus. Ein großer Theil diefer galliihen Sachſen 
Icheint nachher durch die Eroberung der Sachjen in England dort- 
hin gezogen worden zu ſein. Andererſeits lebten unter den deut; 
ſchen Anfiedlern in Brabant auch noch keltiſche Menapier, von Des 
nen ein Zweig auch in Irland wohnte, Auch die Alemannen 
machten in dieſer Zeit eine neue Eroberung; fie zogen im Rüden 
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der Burgunden über den Main und beſetzten die Landſchaft nörd⸗ 
lich des Main zwiſchen dem Limes, dem Main und Rhein (das 
jetzige Frankfurter Gebiet nebſt dem naſſauiſchen Lande und einem 
Stücke des heſſiſchen), ſo daß ſie nun die Burgunden im Süden, 
Oſten und Norden wie in einem Bogen umſchloßen. Bis zur 
Mitte des 4. Jahrhunderts waren alle niederrheiniſchen und bel— 
giſchen Gegenden, wenn auch unter römiſcher Botmäßigkeit, wenn 
auch mit römiſchen Kolonieftädten und in ihnen und auf dem Lande 
auch noch mit einer anjehnlichen, theils römischen, theils Feltifchen 
Bevölferung beſetzt, Doch im Wefentlichen germanifch bevölfert, und 
die Alemannen waren nun auch über den Rhein gegangen und 
hatten fich des Elfaßes bemächtigt, Gleichwohl blieben wie am 
Niederrhein Cöln, Bonn u. ſ. w. jo am Mittel- und Oberrhein 
Mainz, Straßburg u. ſ. w., römische Kolonieftädte, mit bedeuten- 
der römiſcher Bevölkerung, mit römischen Handel und Gewerbe 
und noch länger frei von der Herrichaft der Alemannen. Julia— 
nus Apoftata (361—63) wußte dieſe nicht mehr aus dem Elſaß 
zu verdrängen. Kaiſer Valens fiel 378 bei Adrianopel in der 
Schlacht gegen die Gothen; nachher bot Theodofius d. Gr. (379 
— 95) Allem auf, um auch den Oſten des Neiches zu retten, und 
wir haben bereit8 gezeigt, wie es diefem gelang, die Gothen durch 
Berträge zu beruhigen und an der untern Donau als WVerbündete 
anzufiedeln. Gratian (376—83) hatte in feiner Vorliebe für frän- 
fiiche Art die Liebe der Römer im fränfiichen Gallien, in welchem 
Reichstheile er hauptfächlich und zwar in Trier vefidirte, verſcherzt. 
Unter diefen Umftänden fonnte fich einer feiner Generale, Marimus, 


- nicht nur in Britannien mit Glück empören, ſondern auch nach 


feiner Landung in Gallien Fortjchritte machen. Gratian wurde 
verlafjen, auf der Flucht eingeholt und 383 in der Nähe von 
Lyon getödtet. Nach Ddiefem Siege in Gallien juchte Marimus 
die Anerfennung durch Theodofius und erlangte fie nach längern 
Unterhandlungenz; doch wurde ihm Afrika, Italien und Illyrien 
vorenthalten vom Weftreiche für Valentinian I. 

PBlöglich aber eroberte er 386 Jtalien und nahm feinen Sitz 
zu Aquileja, von wo aus er nun auch für Theodofius bedrohlich 
wurde. Nach vergeblichen Unterhandlungen fam e8 388 zwifchen 
beiden Smperatoren zum Krieg. Ehe jedoch Theodoſius denfelben 
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begann, hatte er unter der Hand Franfen und Sachjen gewinnen 
laſſen und diefe brachen plöglich vom Rhein und von der Nordfüfte 
her in Gallien ein; dann ſchlug Theodoftus das Heer des Mari: 
mus, der in Aquileja von feinen eigenen Truppen ausgeliefert 
und dann getödtet wurde, Nun ftand Theodoſtus allein an der 
Spige des Neiches und regierte 8 einige Jahre, bis ev 391 den 
Weiten an WValentinian IL, deſſen Schwefter Galla ex inzwiſchen 
geheirathet hatte, übergab. Zu der Eroberung Galliens aber ge— 
gen Marimus hatte ſich Theodofius eines fränfifchen Großen be— 
dient, des Arbogaft, der, wie es jcheint, ein aus der Heimath 
vertriebenev Häuptling war, Damals batten fich Die Nefte der 
Chamaven und Brufterer, jo weit Diefe WVölfer den Sachſen noch 
nicht erlegen waren, alfo die fränkiſche Bevölferung des rechten 
Rheinufers von der Mündung der Ruhr bis nach Zutphen hinab 
unter einem Häuptling, Namens Sunno, gejfammelt; ebenjo Die 
Sranfen, Die auf dem rechten Ufer weiter rheinaufwärts wohnten 
unter ihrem Häuptling Marcomir. Mit beiden war Arbogaft aus 
und nicht gemeldeten Gründen in Blutfehde und er wollte Die 
ihm Durch Theodoſius gewordene Stellung an der Spige der Ver: 
waltung Galliens benüßen, um fich an jeinen Feinden zu rächen; 
jedoch vermochte ev bei dem Zuge, den er dieſſeits des Nheines 
unternahm, nicht tief in das Land einzudringen. Da aber Arbo- 


gaft im Grund mehr Gewalt hatte, als Balentinian IL, fam es 


zwiſchen ihnen zum Streite und Arbogaft wußte fich in Diefem zu 
behaupten. Bald nachher ward Balentinian todt in jeinem Bette 
gefunden und Arbogaft wollte nun ſelbſt im Weſten einen Impe— 
rator, Namens Gugenius, erheben und bejeßte für dieſen auch 
Stalien und Illyrien. Gegen beide hatte Theodofius ein Heer 
gefendet, an deſſen Spitze ein Führer der verbündeten Gothen, 
Gainas, und ein Bandale, Stilicho, ſtanden. Eugenius ward in 
Aquileja gefangen und enthauptet, Arbogaft fonnte fich nicht nach 
Gallien durchichlagen und tödtete fich ſelbſt. Theodoſius, nun 
wieder Herr des ganzen Neiches, lebte noch bis 395 und bei jei- 
nem Tod überließ er das DOftreich feinem Sohn Arcadius unter 
der Leitung des römischen Staatsmannes Nufinus, das Weit: 
veich aber feinem Sohne Honorius unter der Leitung des Van— 
dalen Stilicho. 
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Der legtere Name führt uns zu der Beachtung der Vanda— 
(en. Diefe wohnten nach den Angaben früherer römischer Schrift: 
fteller ganz im Often der germanifchen Welt. Nach Plinius fcheint 
er als umfaffenderer Stammmame für die den Geten wohl noch nä— 
her als die Sueven verwandten öftlicheren Stämme; jedenfalls wa— 
ren fie mit den Gothen nahe verwandt, Im marfomannifchen 
Kriege werden auf germanijcher Seite mit Beftimmtheit auch Van— 
dalen genannt. Nach diefem verjchwinden Die Namen der Völker, 
welche früher im den jchleftfchen und weit und jüdpolnifchen Ge— 
genden genannt wurden, die Ingiichen Völkerſtämme gänzlich, und 
an ihrer Stelle zwifchen der obern Oder und der Weichjel und 
zwiichen der Oder und dem Riefengebirge*) fommen jeit den leß- 
ten Zeiten des Marfomannenfriegs die Bandalen vor, wahr: 
jcheinlich (Durch die anfängliche Ausbreitung der Gothen mehr im 
Norden und Often) nun in die ehemals Ingifchen Gegenden vor- 
gedrängt, gerade wie die Langobarden durch Die Sacjen nad) 
Mähren. Mit Beendigung des marfomamifchen Krieges verban- 
den fich die Nömer mit diefen im Rücken der Marfomannen und 
Duaden wohnenden Bandalen. Nachher, zur Zeit der 30 Tyran— 
nen (im 3. Jahrhundert) finden wir die Vandalen in Pannonien 
und hier im öſtlichen Ungarn und weftlichen Siebenbürgen hielten 
fie fich auch noch, als das Übrige Dacien von den Römern den 
Weſtgothen überlaſſen worden war. Die legten fielen dann ver: 
heerend in das Oftreich ein, indem Alarich plöglich.die jeither freund- 
lichen Beziehungen zu dem oftrömijchen Hofe brach und plündernd 
und verwüftend in Macedonien und Thefjalien umberzog. Indeß 
erihien Stilicho jchnell jelbft mit einem Theile des Weftheeres in 
Griechenland, folgte jedoch der Aufforderung des Rufinus, fich 
zurücdzuziehen, während leßterer im November 395 von den unter 
Gainas Führung ftehenden Gothen ermordet wurde, An des Rus 
finus Stelle trat nun der Verfchnittene Eutropius. Alarich aber 
jeßte inzwifchen jeine VBerwüftungen in Griechenland fort, ja dehnte 
fie jogar auf die italifche Küfte aus, da unternahm Stilicho einen 
zweiten Zug und nöthigte ihn zum Rückzug nach Illyrien. Bon 





*) Die Elbe entipringt nad Div Eaffins: Er ro» Ovardatındvy Opwv 
d. h. ans den wandalifchen Gebirgen. 
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hier aus ſchloß Alarich einen neuen Dienſtvertrag mit dem oſtrö— 
miſchen Reiche, durch welchen er die Verwaltung Illyriens erhielt 
und ſich hier zum Schutze des Oſtreiches gegen Stilicho feſtſetzte. 
Nach dem bald hernach erfolgten Sturze des Eutropius ertrotzte 
Gainas Alles, was er wollte, mit den Waffen und trat an der 
Spitze des einen Theiles der Föderaten ſo gebietend auf, wie Ala— 
rich an der Spitze des andern. Als aber Gainas auch Konſtan— 
tinopel in feine Gewalt zu bringen fuchte und bereits eine Be: 
ſatzung in die Stadt gelegt hatte, empörten ſich ihre Einwohner, 
ſchlugen die gothiſche Bejagung todt und trieben den Gainas zu: 
ruf, der bald darauf, als die Hunnen über die Donau in die 
Siße der Föderaten eindringen wollten, im Kampfe gegen vdiefe fiel, 

Während das Oftreich durch dieſe VBerwültungsfäimpfe litt, 
hatte Stiliho das Weftreich mit Kraft und Klugheit gefchüst und 
gehütet, hatte ihm 398 jogar Afrifa wieder gewonnen, das fich 
jeit des Theodoftus Tode als jelbftftändiger Neichstheil zu halten 
gefucht hatte. Kaum aber war er aus Afrifa zurückgekehrt, als 
Alarich von Illyrien ber in die Grenzlandfchaften Italiens vor: 
drang. Bei Pollentia fam es im März 403 zu einer Schlacht, 
nach welcher fich Alarich, obwohl nicht gänzlich geichlagen, im 
weftlichen Italien nicht mehr länger halten Fonnte, Im Herbfte 
403 nöthigte ihn Stilicho bei Verona zu einer zweiten Schlacht, 
die mit einer Niederlage Mlarichs endete. Nun erreichte dieſer mit 
dem Reſte feines Heeres Illyrien und ſchloß einen Vertrag mit 
Stiliho, der ihm Zahlungen zujagte und ihn ſo im Frieden er- 
hielt zu einer Zeit, wo das MWeftreih von andern, großen Gefah- 
ven bedroht war. Aber auch noch andere folgewichtigen Begeben- 
heiten fallen in dieje Zeit, Als Mlarich im Jahre 400 von Illy— 
vien aus Italien bedrohte, Hand von jeinen Officieren Rhada— 
gais (Hradagais, Nadagaft) in bejonderem Anſehen; derſelbe 
war jedenfalld ein jehr edler Gothe und wird nachmald vom hei- 
ligen Auguftinus als König der Gothen bezeichnet. Diefer nun 
hatte zur Zeit des Friedensjchlujjes Alarichs mit Stilicho in den 
Donaugegenden ein Heer aufgebracht, deſſen Kern vielleicht Van— 
dalen bildeten und an die fich dann Reſte fait aller germanifchen 
Völker anjchlogen, die zwijchen der Donau und den Karpathen 
den Hunnen erlegen waren und die man unter dem Gejammtna: 
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men der Sueven zufammenfaßte, wohl weil ſueviſche Stamm— 
teimmer die Hauptmaffe derjelben bildeten. Es war dies eine 
Schaar Auswanderer mit Weib und Kind, die vor der Herrichaft 
der Hunnen flüchtete und deren Anzahl auf 200,000 bis 400,000 
Köpfe angegeben wird, Sie zog die Donau hinauf und dann 
theil8 durch Tyrol, theils durch Graubünden nach Italien. Bei 
Pavia wurde fie von Stilicho empfangen, jedoch nach den Päſ— 
jen des Appenin entlaffen, dann eingeholt und an den Ausgän- 
gen bei Fiefole und Florenz eingejchlofien, wo fte fein Mittel fan— 
den, über den Arno zu ſetzen. Die Mafje wurde zum Rückzuge 
über die Alpen genöthigt. Hier im Norden der Alpen verftärkten 
fie fih bald durch die ihnen nachziehenden legten Nefte jener ger: 
maniſchen Donauvölfer zu jolcher Macht, daß fie plöglih im Jahre 
407 über den Oberrhein in das von Truppen entblößte Gallien 
einbrechen fonnten. 

Unterdeſſen war auch in Britannien eine bedeutungsvolle 
hiftorische Umgeftaltung eingetreten. In Folge der großen Bedräng— 
nifje des Nömerreiches war dies Eiland von den römischen Trup— 
pen, den Hütern gegen die nordiichen Pikten und Scoten, ent: 
blößt worden, Nur ein Fleiner Theil römischer Söldlinge war 
zurücfgelaffen worden und wagte e8, einen eigenen Imperator 
auszurufen; indeß Fonnte ſich erſt der Dritte der ausgerufenen hal- 
ten, Derjelbe, Namens Gonftantin, führte feine Truppen über 
den Kanal nach Gallien und das gleichfalls von Truppen ent: 
blößte Gallien fiel ibm faſt ganz zu. Hier verband er fich mit 
den unterdejjen eingedrungenen Sueven, Vandalen und Mlanen, 
Ihlug den von Stiliho ausgejendeten Sarus und nahm jeine 
Reſidenz zu Arles. Nordgallien wurde von ihnen befegt. Unter: 
defjen war am Rhein auch das Elſaß von den Alemannen be- 
jegt worden und jelbft Straßburg und Speier in ihre Hände 
gefallen. Weiter rheinabwärts waren Mainz und Worms von den 
nach Gallien ziehenden vandalifch-jueviichen Schaaren genommen 
worden, Als aber diefe in Conftantins Dienften tiefer in Gallien 
eindrangen, blieben dieje Städte den Burgunden, die fich jeßt, 
wie die Alemannen, auch jenfeits des Nheines bis zur Moſel aus— 
zudehnen juchten. Aber auch die jalifchen Franfen drangen 
vor bis Arras, Amiens und Rheims. Indeß wurden die Alanen, 
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Vandalen und Sueven dem Lande eine ſchwere Laſt; doch ſollte 
Conſtantin ihrer bald entledigt werden. Schon früher hatte er an 
die Eroberung Spaniens gedacht und deßhalb den Briten Geron— 
tius mit einigen römiſchen Truppen dorthin geſandt. Die Erobe— 
rung der Halbinſel war im Jahre 408 mit Ausnahme der heuti— 
gen portugieſiſchen Länder gelungen; allein als Gerontius 409 nach 
Gallien zurückkehren ſollte, ſtellte er in dem ſpaniſchen Römer Maxi— 
mus einen eigenen Imperator auf und zog für dieſen gegen Con— 
ſtantin nach Gallien. Ihm entgegen ſandte nun Conſtantin ſei— 
nen Heerführer Edobich und die Vandalen, Sueven und 
Alanen, die ohnehin für Gallien eine Laſt geweſen waren. So 
kamen dieſe Stämme nach Spanien, von wo aus dann die Van— 
dalen, etwa zwei Jahrzehnte jpäter, ein eigenes Neich in Afrika 
gründeten. So waren alfo Britannien, Gallien md Spa 
nien für Nom verloren und mit germanifchen Elementen theilweife 
bevölkert. 

Die damaligen römiſchen Heere, zumal die des Weſtreiches, 
beſtanden größtentheils aus barbariſchen, beſonders deutſchen Sol 
nern. Ohne Zweifel betrachteten dieſe ihr Verhältniß zum oberſten 
Feldherrn wie ſie früher ihre Beziehung zum Gefolgeherrn anjahen- 
Namentlich hatten fie Stiliho als ihren Fürſten betrachtet. Nach 
jeiner Ermordung ſchien, bejonders den Offteieren, dies Verhält— 
niß, aufgelöst und fie flüchteten, Schuß juchend, zu Alarich. Als 
nun die fatholifche Partei Gefege gegen den Arianismus (ſ. oben 
S. 240) hervorrief, wurden Dadurch faft alle Gothen und andere Ger— 
manen im Heere, joweit fie Ehriften waren, beleidigt, da fie faft 
ſämmtlich Arianer waren, und mochten in Mlarich, einem Arianer, 
ihren Schugheren erblicen. Zudem Fam noch, daß der Hof die 
zwischen Stilicho und Mlarich feitgejegten Bedingungen nicht er- 
füllte. Daher feste fich Marich in Bewegung und aufjer den 
Truppen des Sarus fielen ihm alle römischen in Oberitalien zu 
und ohne Hinderniß gelangte er bis nach Bologna. Die Faifer- 
liche Reſidenz Ravenna war damals jo feft, daß ein Eroberungs- 
verfuch auf diejelbe als eitle Kraftverfchwendung erjcheinen mußte 
und daher brach Alarich auf nah Nom, das nun eingejchlofjen 
wurde, Durch das Verfprechen einer großen Summe erfaufte der 
Senat jedoch feinen Abzug nach Tuscien; allein Honorius beftä- 
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tigte den Vertrag nicht und auch der Senat erfüllte unter dieſem 
Vorwand die eingegangene Bedingung nicht. Dafür wendete fich 
Alarich wieder gegen Nom, jchlug die Truppen, welche der Kai— 
jer der Stadt zu Hilfe fandte und nahm alle zu ihm übergehenden 
Sflaven in fein Heer auf, AS nun auch Athaulph die noch 
in Illyrien zurüdgebliebenen Gothen, durch andere Barbaren ver 
ftärft, dem Mlarich zuführte, änderte Honorius feine Maßnahme. 

Attalus wurde zunächit zum faiferlichen Präfekten der Stadt 
Rom ernannt, der num mit Mlarich Unterhandlungen eröffnete. 
Diefer aber forderte: ev ſelbſt wolle als oberfter Befehlshaber an 
die Spige des weftrömifchen Heeres treten und jein Heer jolle von 
Honorius in Dienft genommen, alfo bezahlt und verpflegt werden. 
Da Honorius darauf nicht eingehen wollte, erhob Alarich den 
Stadtpräfeften Attalus zum Imperator und dieſer ernannte den 
Alarich zum Oberbefehlshaber (409). Die damalige Kornkammer 
Roms und Italiens bildeten Sieilien und Afrika, diefe Länder 
waren aber dem Honorius getreu geblieben. So nun Fam es, 
daß man in Nom Mangel litt, während in der Faiferlichen Reſi— 
denz Ravenna Ueberfluß herrſchte. Daher wollte Alarich auch Afrika 
erobern, ein Plan, auf den Attalus als Römer nicht eingehen 
fonnte, Dafür wurde er feiner Würde entjegt und nun trat Ala— 
rich im Sommer 410 ganz unabhängig als Gothenfönig in Ita— 
lien auf. Ravenna, das er aufs Neue angriff, wurde von Sa— 
rus entſetzt — da wandte fih Marich zum dritten Male gegen 
Rom, nahm die Stadt und gab fie jeinen hungernden und vers 
wilderten Haufen preis. Jetzt ging am 24. Auguft 410 die Ah— 
nung des Zerftörers von Karthago in Erfüllung, daß auch für 
Rom ein Tag der Bergeltung bereit ſei. Die Hauptftadt ward 
erftiegen und geplündert. Aber der Greuel der alten Zeit erjcheint 
hier Schon durch die Einwirkung des Chriſtenthums gemildert und 
nach dem Zeugniſſe unverdächtiger Zeitgenoffen beſchämten Die 
barbariichen Eroberer Noms die gerühmten Helden der Flafftichen 
Zeit. Es wurde nicht blos der Gebäude, jondern auch der in 
die Kirchen geflüchteten Einwohner geſchont, wie dies Alarich bes 
fonderd befohlen hatte *). Allein nicht alle Krieger, die Alarichs 





*) j. hierüber das Werk des heiligen Auguftinus de Civitate Dei L. 1. 
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Sahne folgten, waren gothiſche Chriſten. Hunnen, 30,000 ent: 
laufene Sflaven, die in das gothifche Heer aufgenommen wor: 
den waren, mochten wenig geneigt fein, gegen ihre vornaligen 
Herren großen Edelmuth zu üben. Während der Plünderung ge: 
vieth ein Theil der Stadt in Brand und die Flüchtlinge verbreite- 
ten das Gerücht, die Hauptftadt der Welt liege völlig in Aſche 
und veranlaßten jo die übertriebenen, von jpätern Schriftitellern 
vergrößerten Meufferungen einiger Kirchenvpäter, beſonders des hei— 
ligen Hieronymus, ald ob Rom von den Gothen gänzlich zerftört 
worden je. Dann wollte Adtich, da er einmal Italien ohne 
Afrika nicht behaupten konnte, nach Sicilien und Afrifa überjeßen, 
ftarb aber auf dem Zuge im füdlichen Italien, in der Stadt Co— 
jenza, unweit der fteilifchen Meerenge. Sein Schwager Atha- 
ulph verzweifelte an dem glücklichen Erfolge einer Unternehmung 
gegen Afrifa und zog nach dem nördlichen Italien zurüd, 
Indeſſen hatte fich in Gallien Jovin ald Gegenfaijer auf- 
geworfen und jeine Nefivenz zu Trier genommen, Dieſer nun 
nahm Athaulph in feine Dienfte, damit er ihm das jüdliche Gal— 
lien erobere. Allein die Ginigfeit zwijchen beiden dauerte nicht 
lange und da Honorius dem Athaulph und feinen Gothen die 
Landichaft Tuscien anbot unter der Bedingung, daß er ihm das 
nördliche Gallien wider Jovin zurüderobere, trat Athaulph wieder 
eine Zeit lang als Feldherr des Honorius gegen Jovin auf, bis 
es fich herausftellte, daß Honorius ihm den Soldvertrag nicht zu 
halten vermöge. est bemächtigte fich Athaulph jelbitftändig der 
füdngallifchen Landſchaft zwifchen Aude, Garonne, den Pyrenäen 
und dem Meere mit den Städten Narbonnne, Toulouje, Bor: 
deaur u. ſ. w. Nun erhielt zwar Athaulph von Honorius die 
Einwilligung, deſſen Schwefter MBlacidia, die bei der Einnahme 
Noms in die Gewalt der Gothen gefallen und either darin ges 
blieben war, zu ehlichen; gleichwohl aber jandte ‘der Imperator 
bald ein Heer gegen Athaulph nach Gallien. Nun erhoben die 
Gothen abermals den Attalus, der ihnen gefolgt war, zum Impe— 
rator und bejegten jenfeit8 der Pyrenäen auch den nordöftlichen 
Theil von Spanien, den die Bandalen, Sueven und Ala- 
nennoch freigelaifen hatten. Unter diefen Umftänden fnüpfte Ho- 
norius mit feinem Schwager Unterhbandlungen an und überließ 
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diefem das füdliche Gallien und nordöftliche Spanien zur Verwal- 
tung und erhielt dafür den Attalus ausgeliefert, den er dann zu 
Navenna verftümmeln ließ. Endlich Fam e8 im Heerlager Der 
Gothen zu Parteiungen, in deren Folge Athaulph ermordet wurde. 
Sein nächfter Nachfolger war Sigerich ; dieſer konnte fich jedoch 
nur fieben Tage halten und nun wurde Wallia zum Gothenfö- 
nige erhoben. Dieſer erneuerte den Krieg gegen Honorius, bis 
ein Friede zu Stande fam, wornach er Blacidia nach Ravenna 
zurückſandte, wo fie den Feldherrn Gonftantius heirathete, Die 
Gothen behielten nun das füdliche Gallien weitlich der Rhone 
vertragsmäßig unter römischer Hoheit und eroberten die pyrenäiſche 
Halbinfel vollends bis auf den noroweftlichen Theil, welchen Sue: 
ven, den jüdweftlichen, welchen Alanen, und das übrige Süd— 
land, welches VBandalen bejegt hielten, wieder für Honorius. 

Jovinus fiel 413 und nach feinem Tode fielen Sranfen und 
Alemannen in mächtigen Heerzlügen in die Theile Galliens ein, 
welche die Gothen nicht ſchützten. Des Honorius Feldherr Aötius 
fimpfte bier gegen diejelben. Nach des Honorius Tod wurde Pla— 
cidias Sohn Valentinian II. Imperator, und unter ihm kam 
Aerius an die Spige der Verwaltung. Bonifacius, gleichfalls 
ein” General aus der Zeit des Honorius, der in Afrifa commanz 
dirte, jollte von diefem geftürzt werden. Es wınde von einem Hof- 
mann, Felix, eine geſchickte Intrigue geführt, die Bonifacius fo 
bejorgt machte, daß er die Bandalen zu feiner Hilfe aus Spa— 
nien nach Afrifa rief. Als er dann die Grundlofigfeit feiner 
Beſorgniſſe erfannte, wollte er diefen den eingegangenen Bertrag 
nicht halten, worüber die Vandalen jo ergrimmten, daß fie ihre 
Sie in Spanien aufgaben, und, als auch die Alanen fih an fte 
angejchlofjen hatten, die ganze Provinz Afrifa eroberten und fo 
ein eigenes vandaliſch-alaniſches Reich gründeten. Ihr fpa- 
niiches Land aber fiel mit dem übrigen Spanien (auffer dem 
Suevengebiete) an Wallia’s Gothen ®). 





*) Die Verwüftungen dev VBandalen werden uns als jchauderhaft geichilbert 
bei Victor Vitenſis, persecutio vandalica. Bonifacius rettete fich nach Ver— 
luſt einer Schlacht nah Hippo Negius, wo der heilige Auguftinus viele 
fromme Männer um fi verfammelt hatte, Auguſtinus jelbft ftarb den 28, 
Auguft 430, als die Stadt drei Monate lang belagert worden war, 
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Bonifacius juchte noch eine Zeitlang die Vandalen aus Afrika 
zu verdrängen, fehrte aber, als das Unmögliche dieſes Verſuches 
jich herausftellte, an den Hof nach Ravenna zurück und wurde hier 
von Macidia ganz in Gnaden aufgenommen und von ihr zum 
Befehlshaber aller Heere des Weftreichs ernannt, In Folge hie: 
von fam es zwijchen ihm und Mötius, der im nördlichen Gallien 
gegen die Sranfen kämpfte, ungewig wo? zu einer Schlacht, in 
der Bonifacius verwundet wurde und bald darauf ftarb. Aëtius 
troßgte nun der Placidia die Erneuerung feiner frühern, jehr güns 
ftigen Berhältniffe ab und fehrte dann nach dem nördlichen Gal- 
lien zurück, Bis 435 gelang e8 ihm, die Alemannen und Bur- 
gunden wieder aus den Mojelgegenden auf den Eljaß, das jeßige 
Rheindaiern und Rheinheſſen zurudzuwerfen, während er den 
Gothen in Spanien und Galliem — wir werden fie von nun an 
Weftgothen heißen — einen für fie jehr vortheilhaften Vertrag 
zugefteben mußte, Die freien Sranfen dagegen am Niederrheine 
von der Ruhrmündung abwärts hatten fich den höher heraufwoh- 
nenden Sranfen auf dem rechten Rheinufer, an deren Spise Mar: 
comirs Sohn Faramund ftand, angejchloffen und jo um das 
Jahr 420 ein vereinigtes, größeres Franfengebiet gebildet. Auch 
hatten fte, wie e8 ſcheint, Durch ihre Einfälle in das römische Land 
weftlich des Rheines Die ripuarischen Laeten zwiſchen Niederrhein 
und Maas, die nun ripuariiche Sranfen biegen, mit fich vereinigt. 
Die Reſidenz der Sranfenfönige aus dem Gejchlechte Faramunds, 
die nun als Könige der Ripuarier auftreten und über beide Ufer 
des Niederrheines von der Maas und Mojel abwärts und auſſer— 
dem über den Wejterwald und Hefien herrjchten, ward nachmals 
Köln, das jedoch jest noch römiſch blieb und erft 470 in die 
Gewalt der Nipuarier- Könige überging. Dies nun war die Lage 
des weftrömifchen Reiches und der im demjelben frijch begründeten 
germanischen Staaten, Nun aber jollte durch. das Vordringen der 
Hunnen eine denfwürdige Veränderung im allen dieſen Verhält- 
nifjen vorgeben. Rom hatte bereits einen großen Theil jeiner Be- 
figungen in fremde Hände wandern fehen, als es zwanzig Jahre 
nach dem Verluſte Afrika's noch einmal fräftig auftrat und verbin- 
derte, daß Europa eine Beute der Barbaren werde. 

„se Alter der VBandalenfönig Geiferich wurde, defto miß- 
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teauifcher ward ex und lebte daher in dem Wahne, feine Schwie- 
gertochter wolle, um bälder zum Throne zu gelangen, ihn vergif- 
ten. Daher ließ er ihr Ohren und Nafen abjchneiden und jchiefte 
fie jo verftümmelt ihrem Vater Theodorih, König der Weſt— 
gothen, nach Touloufe, Um nun gegen etwaige Rache des Va— 
ters gefichert zu fein, jchiefte ev Gefandte mit Gefchenfen an Attila, 
König der Hunnen, und ließ ihn einladen, die beuteverjprechende 
Weſtwelt zu überziehen. Die Hunnen nämlich hatten feit ihrem 
erften Auftreten, in verjchiedene, von einander unabhängige Stämme 
zerfallend, ruhmlos ihre Heerden an der Donau geweidet. Attila, 
genannt Geißel Gottes, unterwarf fich alle, jowie die ſlaviſchen, 
germanischen und tartarifchen Völkerſchaften, Die allmählig wieder 
unabhängig geworden waren. Die Donau überjchreitend verwit- 
jtete er das ganze Land vom Ichwarzen bis zum adriatiichen Meer, 
Theodofius II. (408—50) zitterte hinter den durch ein Erdbeben 
zertrümmerten Mauern Konftantinopels und erfaufte durch die Ab— 
tretung der ſüdlichen Donauländer bis an die Grenzen Thraciens 
und einen jährlichen Tribut von 2000 Pfund Goldes einen jchimpf- 
lichen Frieden. Im Jahre 445 ftarb Bleda, mit dem bis jeßt 
Attila die Herrſchaft hatte theilen müfjen, wahrjcheinlich eines 
gewaltiamen Todes. Um Diejelbe Zeit aber, wo fich jo Attila’s 
Macht concentrivte, verlor Aëtius, der für Balentinian IL 
(424—55) im Abendlande herrjchte, wieder einen Theil des nörd— 
lichen Galliens an die jalifchen FSranfen, unter denen nun ein 
ſygambriſches Fürftengejchlecht hervortrat, vom jenen Sygambern, 
die an der Maasmündung, im dev Gegend, die auch heute noch 
die Meerume heißt, angefiedelt waren,. Es fcheint, nach dieſem 
jeinem Vaterlande ward 8 das meruwingijche genannt, Das 
alte Land der Bataver und Sygambrer in dev Betuwe, im Utrech— 
tiichen und in Holland hieß nun Zeifterbant und war in vier Gaue 
getheilt: dev Meergau oder die Meerumwe im weltlichen Südhol— 
land; der Saalgau an der holländischen Yſſel im öftlichen Südhol— 
land, wo vielleicht der Stamm der Saalier, als ihn die Sachjen von 
der gelvrifchen Yijel vertrieben hatten, endlich Sitze fand; der Hwi- 
tingau im Utrechtiſchen Niederftifte, und der Batgau oder Betuwe *). 





*) Insula Batavorum. 
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Vom Teifterbant aus waren die falifchen Franfen nun aber 
auch mehr und mehr über der Rhein und die Maas in das 
heutige Nordbrabant vorgedrungen, Das damals Tarandria, jpä- 
ter der Teſſendergau hieß. Weiterhin drangen fie in den letzten 
Zeiten auch in das eigentliche Brabant und in die Hasbania ein 
und gründeten in jeder dieſer beiden Landfchaften vier Gaue, In 
der Gegend der Leje refidirte ein merwwingifcher Fürft, als Aötius 
Gallien verwaltete, Namens Chlogio oder Chlodio. Diefer nun 
gründete 445, nachdem er die Städte Doornick und Kammerich 
erobert hatte, eine vierte größere Jalifche Landjchaft, den Auftro- 
bant, der wieder in die vier Gaue von Doornid, von Hennegau, 
von WBalenciennes (oder Famars) und von Kammierich zerfiel. 

Unterdefjen muß Attila fein Reich auffer in den genannten 
Grenzen auch weitwärts im Norden der römischen Provinzen aus: 
gedehnt haben; denn als er jpäter nach Gallien zog, waren ihm 
auffer den Gepiden auch Heruler und Nugier unterthan, ohne 
daß fich die damaligen Sige der erftern mit Beftimmtheit nachwei- 
jen laſſen; vielleicht waren fie im weftlichen Ungarn. Die Rugier, 
früher erweislich in Sfandinavien als Umerugi, d. h. Holmrugier 
(Seerugier), auf den Infeln des norwegiſchen Nogaland und ala 
Edel-Rugier auf dem Feftlande, erjcheinen nun in der Nachbar: 
ſchaft der Heruler, wahrjcheinlich weftlich von dieſen im Norden 
der Donau bis gegen Wien hin. Ferner werden als abhängig 
von den Hunnen genannt die Schren, ein Stamm, der fich auch) 
zuerft in den Dftfeegegenden den Oftgothen angeſchloſſen hatte und 
mit ihnen in die Gegenden des jchwarzen Meeres gezogen war, 
wo er vielleicht die öftlichen Sige neben den Alanen inne hatte. 
Durch den Einbruch der Hunnen wurde jedoch auch er in die 
Gegenden der Mitteldonau verdrängt. Ebenjo erjcheinen dem Hun— 
nenfönige unterthan die Marfomannen, die wir daher wohl jchon 
hauprfächlih im Süden der Donau, in Bayern, fuchen müſſen. 
Auch die Thüringer, denen damald wohl auch ein großer Theil 
von Böhmen gehörte, ‚waren Unterthanen des Attila und ohne 
Zweifel gilt dies auch von den zwiſchen Rugiern und Thüringern 
in der Mitte wohnenden Langobarden, ganz beftimmt von der gan- 
zen Reihe der Sarmatenvölfer, die jonft den Gothen unterthan 
waren. 
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Damit ſtehen wir an einem bedeutungsvollen Wendepunkt der 
Völkergeſchichte. Attila's Reich dehnte ſich aus von der Wolga 
bis an das odenwäldiſche Burgunderreich und er drang nun zum 
letzten Male vor ſeinem Zuge nach Gallien mit ſeinen Haufen 
gegen Oſtrom bis Adrianopel (447). Die Hunnen aber bedurf— 
ten Landichaften zur Weide für ihre Heerden und verlangten da- 
her, um auch in diefen Weftgegenden ihr Nomadenleben fortjegen 
zu fönnen, daß die von ihnen verwüſteten oſtrömiſche Grenzlande 
nicht wieder angebaut werden. Allein gerade in diefer Forderung 
lag auch für das weftliche Abendland früher oder ſpäter eine un- 
verfennbare Gefahr; denn troß aller Vorkehrungen, welche Aëtius 
getroffen, mußte fich Attila auch gegen das Wejtreich wenden, das 
ja zudem jo große Beute verſprach. Kurz Attila’s Zug hieher, 
die obere Donan herauf nach Deutjchland und Gallien begann im 
Jahre 450. Er 309 längs der Donau bis wo bei Regensburg 
und von da weitlich das Thüringerreich an Die Donau ftieß, durch 
dejjen jüdlichen Theil er zum Main gelangte und dann Main ab- 
wärts bis wo in den odenwäldifchen Gegenden die burgundifchen 
Grenzen den Fluß berührten. Die Fürften der Burgunder ımter- 
ordneten fich zuerjt Attila, wie früher die Thüringer; hierauf ließ 
Attila das burgundiſche Königsgefchlecht niederhauen 9%. Gin Theil 
von Attila’8 Heere ging dann wohl auch im Burgunderland, bei 
Worms oder Mainz, über den Rhein, während er einen andern 
Rhein abwärts nach Köln führte. Bet den Ripuariern nun ftrit- 
ten fich zwei Brüder, Söhne oder Enfel Faramunds, um die fönig- 
liche Würde, der eine von ihnen juchte bei Attila, der andere bei 
den Römern, welchen die Stadt Köln noch gehörte, Hilfe. Im 
Jahre 451 ging, Attila bei Köln über den Rhein und nun bewegte 
fich eine Abtheilung feines Heeres über Lüttich durch Belgien, die 

_ andere über Meß, beide aber auf Orleans. Aötius war noch in 
Arles, um den Widerftand vorzubereiten, während die’ Hunnen 
Ihon Orleans bedrängten. Gin erfolgreicher Widerftand hing von 
der Haltung der Weftgothen ab, an deren Spise damals Wallia’s 





*) Aus dieſem Morde der burgundiichen Fürften und ihres Kittergefolges 
iſt nachher in der Nibelungenjage der Schluß, die große Burgunderichlacht 
im Hunnenlande, erwacjen. | 

Fehr, chriſtl. Univerfalgeich. 27 
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Nachfolger, Theoderich ftand, der fich wirflich mit einen mäch- 
tigen Heere dem Aötius anfchloß. Dafjelbe thaten die von den 
Hunnen mißhandelten Burgunder und Die Heerhaufen aus dem 
nordweftlichen Gallien, aus Armorica, endlich jogar Jächfifche und 
andere Läten aus dem nördlichten, galliichen Landſchaften, jo wie 
der eine Nipuarierfönig mit jeinem Gefolge. Auf die Nachricht 
von dem Anrücken jolcher Heeresmaſſen umd von der Erhebung 
ſämmtlicher gallifcher Wölkerfchaften im Rücken Attila's ſah fich 
diefer genöthigt, das bereits hart bedrängte Orleans aufzugeben 
und fich nach den Gegenden der Champagıre zurückzuziehen. In 
der Ebene von Chalons Fam es zur großen Völkerſchlacht, 
in welcher die Weftgothen neben jonftigem großen Verluſt auch 
ihren König verloren, Wenn aud des Aötius Heer im Ganzen 
im Nachtheil gewejen fein mag, jo war es noch widerftandsfähig 
und da fich Attila mit feinen unzählbaren Reiterichaaren in dem 
von den Hunnen ohnedies ſchon verwüfteten Lande nicht lange 
halten fonnte, ſah er fich trog feiner Vortheile nach einigen Tagen 
zum Rückzug genöthigt. Da die Weftgothen nach dem Falle ihres 
Königs und der Verwundung des einen Sohnes defjelben ihrer 
zunächft nicht mehr bedrohten Heimath zueilten, fo jah ſich Aötius 
aufjer Stande, ihn nachdrüdlichft zu verfolgen. Die Schlacht war 
eine furchtbare geweſen; hundertzweinndjechzigtaufend (nach Andern 
noch mehr) jollen gefallen fein; ein Büchlein, das durch die Ebene 


vann, jchwoll von Blut zum reißenden Strom. Dies Ereigniß 


aber war von der allerhöchften Bedeutung für die Zukunft Euro- 


pa's. Römer und Gothen fochten für die Sache der Menjchheit; 
was wäre Europa wohl unter dem Stedfen des Kalmücken gewor: 
den? Allein jchon im folgenden Jahre (452) wiederholte Attila 
jeine Forderungen und wandte fih, da fie ihm abermals verweis 
gert wurden, nach Italien, das von feinen Gothen mehr werz 
theidigt wurde. Aquileja fiel nach viermonatlicher Belagerung im 


Sturm und wurde von Grund aus zerftörtz wiele andere Städte 


. wurden geplündert und bejchädigt. Damals, wo vor der Grau: 
jamfeit der Hunnen viele Einwohner des Feftlandes auf die Infeln 


im abriatifchen Meere entflohen, ift der Grund zu dem nachmals 


jo mächtig gewordenen Venedig gelegt worden. MS nun Attila 


r- 
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gegen Rom hinabzog, Fam ihm an der Spige einer römifchen Ge⸗ 


| 


| 
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ſandtſchaft Papft Leo 1. der Große entgegen und befreite Durch 
feine perfönliche Autorität und durch Verfprechungen Nom vor dem 
Untergange. Diefem Abkommen gemäß jollte ſich Attila wieder 
unangefochten aus Italien zurüdziehen dürfen *). Er verließ Die 
Halbinjel, vom Raube der Städte und des Kaiſers Schäßen be- 
laftet. Im Jahre 453 drang er abermals die Donau herauf und 
juchte wieder nach Gallien, diesmal, da er noch unausgeplünderte 
Gegenden juchte, über den Oberrhein und den Jura vorzudringen, 
mußte fich aber auch diesmal in den Rhonegegenden zum Rüdzuge 
entschließen. Weitere Plünderungszüge zu unternehmen, binderte 
ihn der Tod, der ihn 454 plößlich ereilte. Er ftarb, als er zu 
feinen vielen andern Frauen eine neue hinzunahm, in der Hochzeitnacht 
an einem Blutfturze **). Attila's Tod löste jein Neich auf, in- 
dem jeine zahlreichen Söhne dafjelbe theilten, wodurch das Ganze 
jo geſchwächt wurde, daß der Gepidenfürft Arderich zuerft das hun— 
niiche Joh abwarf. Seinem Beifpiele folgten die andern germa- 
nischen Stämme — die Gothen der Niederdonau (die Dftg o- 
then von Sirmium bis Wien) die Heruler, Scyren, Ru 
gier, Thurilingen und Thüringer In Bannonien kämpf— 
ten die Donauvölfer mit den Hunnen zum Unglüd der lestern. 
Die Hunnen jelbft wurden aus den Donaugegenden hinausgetrie- 
ben nach den ſarmatiſchen Landjchaften im Norden des jchwarzen 
Meeres und hier verjchmolzen fich ihre Nefte mit ihren ſlaviſchen 
Unterthanen zu einem bejondern, wefentlich doch ſlaviſchen Volke, 
welches nachmals in der Gejchichte unter dem Namen der Bul 
garen auftritt, während ver Welten Europa’s feither vor ihnen 





*) An diefe Begebenheit knüpft fich folgende herzliche Legende: ALS fich 
Attila nad der Unterredung mit dem Papfte zur Heimkehr wandte, befragten 
ihn Die Seinigen, warum er dem Manne jo viel Ehrfurcht erwiejen und Alles 
gethban habe, was Jener verlangte? Attila fagte: nicht jeinetwegen habe er 
es gethau, ſondern hinter ihm ftand noch ein anderer (dev heilige Petrus) in 
prieſterlichem Gewande; er war jhön und ehrwiürdig, jein Haupt glänzte und 
mit gezücdtem Schwerte drohte ev mir den Tod. Dieje Legende ift 1000 Jahre 
jpäter Durch den Pinjel Raphaels dargeftellt worden. 

**) ſ. Amedée Thierry, Attila. Deutſch von Burkhardt. Leipzig 1852. 
König Attila u. ſ. Zeit von A. Thierry. Deutſch won Burkhardt. Leipzig 1855. 
Die Söhne und Nachfolger des Attila’s von A. Thierry, deutih von Burk- 
bardt, Leipzig 1852. 
ur 
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fiher war®). Die Gepiden dagegen dehnten ihr Gebiet von 
ihren jüdpolnischen Sigen auf Siebenbürgen, Wallachei und Mol- 
dau bis an die Donau aus, während ihrer Herrichaft in diejer 
Zeit auf der Weftjeite auch die Langobarden, obwohl unter eige— 
nen Königen, fich unterordnen mußten und fie alfo durch Schle- 
fien und Mähren hier wiederum bis an die Donau reichten. In 
dem Halbmonde aber, den dieſe gepidiſch-langobardiſche-Herr— 
ichaft auf Diefe Weile auf der Nordfeite der Donau bildete, ein: 
gejchloffen, wohnten als zweite Mafje die näher verbundenen 
Stämme der Heruler, Nugier, Scyren und Thurilingen, 
unter welchen vier Stämmen die, Heruler das mächtigfte Wolf ge- 
wefen zu jein jcheinen. Die dritte Maſſe bildeten die (Dft-) Go— 
then, welche nun unter die Hohheit des römischen Neiches zu— 
rückkehrend alle Landjchaften auf dem rechten Donauufer von Bel- 
grad aufwärts bis Wien (Vindobona) erhielten. In den illyris 
ſchen Landſchaften dagegen fiedelten die Oftrömer nun, zum - 
Theil Sarmaten an und jo nun jollten gothifche und jarna- 
tiiche Stämme das Reich gegen die weiteren Angriffe der Donatı- 
völfer jchügen und ſchirmen. | 
Während jo das römische Neich aufs Neue an allen Eden 
und Enden tief erjchüttert und dem unaufhaltfamen Untergange 
entgegen gedrängt wurde, follte es auch in feiner Wiege und-eigent- 
jten Heimath aller Welt offenbaren, daß e8 dem Tode entgegen: 
eile. Bald nachdem die Hunnen in die heutigen jüdruffifchen Ge— 
genden zurücgedrängt worden waren, ward auch Aëtius geftürzt 
und ermordet. Dann ermordeten jeine Anhänger den Urheber jeis 
ner Tödtung Valentinian IH. im Jabre 455 und das Heer 
vief den Betronius Marimus zum Imperator aus. Diefer 
nun zwang des Valentinian Wittwe Eudoria ihm jelbft die Hand f 
zu reichen. Allein Eudoria empfand diejen Zwang durch Maris 
mus, des Urhebers der Ermordung ihres Gemahls, jehr hart und 
trug einem am Faiferlichen Hofe lebenden, ihren Dienften treu erger 
benen Burgunder auf, nach Afrifa an den Hof des Vandalenfönigs 
Geijerich 14 zu begeben und —* zu einem Angriff auf Ita— 
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*) Cessere itaque Huni, quibus cedere patabatur universitas — jagt 
Jornandes von ihrem Falle. 2 A 


——— — 





vor Rom. 421 


fien und auf Nom zu vermögen, Gerne folgte diefer der beute- 
verjprechenden Einladung und ſchon im Juni 455 erjchien eine 
vandaliiche Flotte in der Tibermündung. In Nom jelbft gerieth 
Alles in Angft, Schreden und Aufregung; Betronius Marimus 
wollte fich der Flucht vertrauen, ward aber dafür von den Römern 
ermordet, Papſt Leo aber rettete durch den Strom feiner Beredt- 
jamfeit die Stadt abermald vor der Zerftsrung, nicht aber vor 
der Ausplünderung, die 14 Tage andauerte, Alles, was trans 
portabel war und Geldwerth hatte, wurde fortgeführt; daſſelbe 
Schickfal traf auch die Kaiferin Eudoria und deren Töchter Eudo- 
xia und Placidia. So ändern fich die Gefchiefe der Kinder und Völker, 
697 Jahre nach der Schlacht bei Zama, die den Römern Afrika 
überliefert hatte, erwirfte ihr chriftlicher Bifchof von dem deutſchen 
Beherrſcher Karthago's, daß die Stadt nichts weiter als ausge: 
plündert ward, Nach dieſer Beichimpfung erholte fich das abend- 
ländiſche Neich nicht mehr; der Verluft Afrifa’s und die Seemacht 
ver Bandalen war die tödtliche Wunde, an der dafjelbe verblutete; 
Stalien, von der Natur zur Herrfchaft des Mittelmeeres beftimmt, 
ift nichts ohne Flotte, | 

Nun zur Schilderung der anderweitigen WVerhältnifje, Zerftö- 
rungen und Geftaltungen, Die Weftgothen, die, wie wir gezeigt 
haben, einen jehr bedeutenden Theil des MWeftreiches in Südgal— 
lien und Spanien inne hatten, wurden, vollends auf die Nach- 
richt von des Marimus Ermordung und des Einbruches der Vanda— 
len, überdrüfftg, italienifchen Imperatoren unterthan zu fein und 
erhoben den Römer aus jenatorifchem Gefchlechte Flavius Maeci- 
lius Avitus zum Imperator, den jeitherigen Befehlshaber der römi- 
ſchen Truppen in dem nicht weftgothifchen Theile Galliens. Auf 
die Nachricht hievon wagte in Rom und Ravenna Niemand, die 
gefährliche Würde eines Imperators anzunehmen. Daher begab 
ih Avitus 456 jelbft nach Italien, kehrte aber, hier ungünftig 
aufgenommen, nach Gallien zurüd. Während nun mit des Avi- 
tus Zuftimmung die Weftgothen das kleine Suevenreich des Richi- 
mer zu erobern und jo noch fefteren Fuß in Spanien zu fallen ge- 
dachten, faßte endlich ein römischer Großer, Majorianus, von 
Richimer unterftügt, den Muth, Italien von des Avitus Herr: 
Ihaft zu befreien. Avitus zog mit einem Heere aus Gallien 
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gegen Majorian, fand aber von den Weftgothen nicht Die gehoffte 
Unterftüsung, ward gejchlagen und ſchloß, um fein Leben zu ret— 
ten, einen Vertrag, Demgemäß er die Imperatorwürde niederlegte 
und Biſchof von Piacenza ward. Doch hatte er diefen Vertrag 
nur aus Noth gejchlojien, juchte daher nach Gallien zu entkom— 
men, um aufs Neue feine frühere Würde einzunehmen, ward 
aber eingeholt und hingerichtet. Da Majorian von NRichimer noch 
nicht ald Imperator anerfannt war, und die italifchen Großen 
wohl damit umgingen, Weft- und Oftrom, das unterdejjen an 
Macht gewonnen hatte, wieder mit einander zu vereinigen, verwals 
tete nun Nichimer eine Zeit lang Italien unter dem Titel eines 
Patricius, ein Name, den jchon Aötius geführt hatte, und der 
nun ftehend wurde für den, der an der Spike der Verwaltung 
ftand. So gab es aljo eine Zeitlang im Grunde feinen Impera— 
tor und das römische Weftreich war thatjächlich aufgelöst. Beach— 
ten wir nun Die Lage der anderwärtigen Beftandtheile ehemaliger 
Römerherrjchaft. Afrika, nebſt Sicilien, die Fruchtfammer 
Roms und des jüdlichen Italiens, war nun durch die Bandalen 
völlig losgeriſſen, ebenjo auf der pyrenäifchen Halbinjel Galicien 
und das nördlihe Bortugal durch die Sueven; das übrige 
Spanienund Südgallien bis zur Loire und Rhone galt zwar 
noch als Theil des Neiches; allein erbliche Könige der Weftgothen 
führten hier die Verwaltung und waren jo mächtig, daß im Grunde 
die Anerkennung der einzelnen Smperatoren von ihnen abhing. 
Die Burgunden, welde nach Bernichtung ihres eingebornen 
Fürftengefchlechtes durch die Hunnen fich einen weftgothifchen Prinz 
zen als König auserforen hatten, traten in Diefer Zeit in ein ganz 
ähnliches Verhältniß zum römischen Reiche, wie die Weftgothen, 
Ihr König Gundioch wurde römijcher magister militum und Patri— 
cius Nichimer überließ ihm und feinem Burgunden das ſüdliche 
Gallien zwifchen der Nhone nnd den Alpen, dann nördlich der 
Rhone das Land zwilchen den Seinequellen und dem Jura und 
zwifchen Jura und Aar, ſowie einen großen Theil von Savoyen 
in den Alpen bis in die Gegend von Aofta, alfo ganz Südgak 
len mit alleiniger Ausnahme der Provence, die mit Italien vers 
bunden blieb. Es verliehen die Burgunden ihre alten Sige im 
Odenwalde und im Lande von diefem bis zur Mofel, worin j 
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Worms ihre Hauptitadt gewejen war, Nun ward feither das 
burgumdifche Gebiet von den Alemannen bejegt, welche den 
Elſaß und Südoftlothringen, alles Land zwiſchen Mojel und Rhein 
und auf der DOftjeite des Rheines alles Land von der Neuß und 
den graubündtner Alpen im Weiten des Lech und des alten römi— 
jchen Limes herab zur Lahn inne hatten. Die ripuariſchen 
Franken waren deren nördliche Nachbarn, auf der Nordjeite des 
Mains zwilchen Werra und dem Limes und von der Lahn und 
Wefterwalde abwärts in einem ſchmalen Landftreifen auf dem rech- 
tem Rheinufer und hatten ganz unabhängig von Nom nun das 
ganze Land inne von der Mofel abwärts zwijchen Maas und 
Rhein bis zu den Niederlanden, Die ſaliſchen Sranfen und 
Thüringer hatten die beigifchen Landjchaften inne zwijchen der 
Maas und dem Meere. Die noch römischen Landſchaften ftanden 
- angedeuteter Mafjen unter fremder Verwaltung, hatten alfo für 
Nom blos noch eine fcheinbare Bedeutung; Illyrien war an 
Oſtrom abgetreten und zum Theil mit Sarmaten bejeßtz Die 
Suddonaulandfhaften von Belgrad bis Wien zwijchen 
Donau und Alpen in den Händen der von Oſtrom geleiteten 
Oſtgothen; weiter weftlich, zwifchen Donau und Alpen waren 
die Städte noch römiſch (wie zum Theil auch noch im Lande 
der Ripuarier); die größtentheils wohl marfomannifche Bevölferung 
des Landes anerfannnte auch noch weſtrömiſche Hoheit und Diele 
Gegenden ftanden, gleich der Provence, noch in Verbindung mit 
Stalienz; im Grunde jedoch waren e8 bereits germanijche Landſchaf— 
tem, in denen fich der Stamm der Bojavaren (Bayern) mehr 
und mehr zufammenbildete, | 

Unterdejen war auch Britannien, jeitdem Stilicho Die 
Inſel faft ganz von römischen Truppen entblößt hatte, feinem eige- 
nen Schickſale überlafjen worden und dieſes follte bald zu Gun— 
ften weiterer Ausbreitung des Germanenthums entjchieden werden. 
Die Großen der Infel ftellten eigene Fürften auf, welche ganz nach 
Römerweiſe zur Ergänzung des Heered Germanen in Sold genom- 
men haben mögen. Als nun aber der Druck von Seiten der nörd— 
lichen Bikten und Scoten auf die unterdejjen weichlich gewordenen 
Briten immer unerträglicher wurde, bejchloß in den 440er Jahren 
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einer der damaligen Britenfürften, Gwortigern ®), in der Noth, Ur— 
ſprung nach Deutjchland zu ſchicken, und das ftreitbare Sachjenvolf 
um Beiftand gegen die nördlichen Feinde zu bitten. Damals nun ges 
noßen, jo wird erzählt, Hengift und Horfa, zwei Brüder aus 
dem Fürftengefchlechte, das feinen Urſprung von Odin ableitete, 


durch Adel und Tapferfeit eines bejondern Anſehens unter den 


Sachſen. Diefe nun zogen mit ihren Gefolge von etwa 1600 
Mann nach Britannien. Anfangs wurde ihnen die Fleine Inſel 
Taneth an der Küfte von Kent und bald darauf ein Stüd von 
der Küfte jelbft eingeräumt, ein Umftand, in dem der Grund aller 
Uebel zu finden ift, welche nachmals ber die Briten hereinbra- 
chen. Der leichte Sieg über die Piften und Scoten brachte näm— 
lich die fächftfchen Anführer von jelbft auf den Gedanfen, wie 
leicht exft die Briten zu befiegen fein müßten, da fie nicht einmal 
jo unfräftigen Feinden gewachſen gewejen waren. Daher ließen 
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Pikten und Scoten felbft gegen die Briten, die jedoch im Wider: 
ftande einen unerwartet großen Muth; zeigten. Gleichwohl waren 
die Sachjen nach vielen Schlachten im Vortheil und nach Horja’s 
Fall fam die Macht allein an Hengift. Diefer nun trug die fäch- 
fiichen Waffen in die entfernteften Theile der Inſel, fiedelte jeine 
Landsleute in Northumberland an, und errichtete jelbit das König: 
reich Kent, in defien Hauptſtadt Kanterbiny er jeinen Sig auf- 
ichlug. Nach und nach entitand die unten zu bejchreibende Hep- 
tarchie (Sieben-Neich), obwohl fich die Briten noch hundert Jahre 
behaupteten. Endlich flohen fie in die Gebirge von Wales und 
über die Meerenge nach der von ihnen benannten Bretagne in 
Frankreich, In dem nunmehrigen Angelland felbft herrjchte, wie 
wir unten zeigen werden, bald das deutſche Element in Sprache, 
Sitte und Verfaffung, und während die germanifche Freiheit in 
ihrem eigenen WVaterlande unterging, trug fie jenjeits des Kanals 


frifche Blüthen und Früchte. So wenigftens fieht man fich Die j 


Sache gewöhnlich an; mit wie viel Necht oder Unrecht kann hier 
nicht‘ Gegenftand weiterer Erörterung fein, Auch können wir uns 





*) Dies ift eigentlich Fein Name, jondern bebeutet: Mann-König, alſo 
königlicher Mann. 
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auf das Sagenhafte und Hiſtoriſche dieſer ſächſiſchen Aus- und 
Einwanderung nicht einlaſſen; für die deutſche Geſchichte aber wurde 
ſie beſonders dadurch folgewichtig, daß in dieſer Zeit das Drängen 
der Sachſen gegen die Franken ſchwächer wurde, und die Sach— 
ſen auf längere Zeit bei dem nachherigen Eindrängen ſlaviſcher 
Stämme in die norddeutſchen Landſchaften öſtlich der Sale und Elbe, 
ja dieſſeits der Elbe, feinen rechten Widerftand mehr leiften fonnten. 

Was war nun noch von dem frühern faft unermeßlichen 
römischen Neich noch römiſch geblieben? Italien und Sicilien 
nebft der Brovence und den Suddonaulandichaften, jo- 
weit fie nicht weftlich des Lech von Alemannen, öſtlich des Kah— 
lenberg (bei Wien) von Oſtgothen bejegt waren, unter dem Patri— 
cius Nichimer, jadann die nordgallifchen Landſchaften zwi- 
chen Loire, Donne, Mofel und Meter, mit einer zwifchen Aube 
und Mofel hinziehenden Grvenzlinie gegen Burgunden und einer 
ähnlichen zwifchen Mojel und Somme gegen die Sranfen unter dem 
Magister militum Aegidius, endlich die ſüdoſtgalliſchen Lande 
unter dem König der Burgunder als Magister militum, die füd- 
weitgallifchen und der größte Theil der ſpaniſchen Lande 
unter dem Könige der Weſtgothen ald Magister militum, — das 
war der traurige Reſt des weitrömifchen Reiches, das zunächit 
nicht einmal einen Imperator hatte, Ein eigentliches, jelbititän- 
Diges, römiſches Reich aber gab es um dieſe Zeit fo gut ald gar 
nicht mehr, wenigftens nicht ein joldhes, in dem noch wahres 
ftaatliches Leben wahrzunehmen war. 

Im Jahre 457 ließ NRichimer, nachdem er die Angelegenhei- 
ten des Neiches in jeiner Weije geordnet hatte, Doch feinen Freund, 
den gewefenen Magister militum Julianus Majorianus als 
Imperator (4I56— 61) ausrufen, Diefer wurde auch von den römi— 
ichen Großen und den drei andern ebengenannten Magistri mili- 
tum anerkannt, und verwaltete jebt das Reich, ſoviel ihm davon 
geblieben war, vortrefflih. Seine Gejege und Verordnungen wur: 
den nicht nur in Italien und deſſen Nebenländern, fondern auch 
im Gebiete der drei Magistri militum, joweit fie das Necht und 
die Berhältnifje der römischen Einwohner ihrer Neichstheile betra- 
fen — der germanifchen Bevölferungstheil lebte nach eigenen 
Gejegen — anerfannt und befolgt. 
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Allein nun drängten jene von den Gepiden- und Langobar- 
den wie im Halbmond umjchlofjenen und von ihnen bedrohten ger- 
manifchen Völfer in Ungarn, die Heruler, Rugier, Scy 
ven und Thurilingen vorwärts, und da die ihnen gerade 
gegenüberliegenden Landjchaften auf dem rechten Donauufer in 
den Händen der Oftgothen waren, jcheinen fie gegen Weiten, ge- 
gen die oberöftreichiichen Gegenden hin, gedrängt zu haben. Seit 
langer Zeit zum erften Male erjchien der römiſche Imperator, 
Majorian, ſelbſt im Felde und trieb den Feind zurüd, Ueberhaupt 
waltete Majorian mit Kraft. Die Burgunder hatte er ſchon gend- 
thigt, einen ſchmalen Streifen Landes längs der Rhone und wei- 
tev nördlich längs der Loire bis nach dem Tractus Armoricanus 
(dem Lande zwijchen der niedern Loire und der Seine) wieder zu 
räumen, um eine freie, ganz römijche Verbindung mit Nordgal- 
lien zu haben; den Weftgothen zwang er, um dieſe Verbindungs- 
landjchaft zu erweitern, ihre Landſchaften Auvergne und Berry 
wieder ab, jtellte uch wieder einen großen Theil der jpanifchen 
Mittelmeerfüfte unmittelbar unter römische Beamte und zwang end— 
lih den Vandalen einen Frieden auf, der ihren Seeräubereien auf 
dem Mittelmeere ein Ende feste. Majorian’s Ende aber ift ein tragi- 
ches, Er gedachte, auch des Batricius Nichimer Gewalt in en: 
gere Grenzen einzudämmen, fam daher aus Gallien nach Italien, 
mufterte Nichimers Heer bei Tortona; allein djejes hing feft au _ 
jeinem Feldheren, nahm Meajorian gefangen und richtete ihn hin 
im Auguft 461. Nichimer beherrfchte nun wieder mehrere Monate 
Stalien und deſſen Nebenlänvder allein. Dann erhob er im Noven- 
ber in Ravenna einen Süditaliener, den Lybius Severus zum 
Imperator; allein diefer wurde von Aegidius und dem Burgun- 
derfönige nicht anerkannt. Dagegen thaten dies die Weftgothen 
und verbündeten ſich zugleich mit Richimer gegen Aegidius und 
die Burgunden. Allein Stalin war wieder durch jene vier in 
Ungarn figenden germanifchen Stämme bedroht und fo konnte 
Nichimer nichts unternehmen. Aegidius, der einen Theil des jali- 
Ichen Franfenlandes feinem römiſchen Gebiete wieder eimverleibt 
hatte, ftarb dann und hatte jeinen Sohn Syagrius zum Nach— 
folger. Lybius Severus ftarb 465 zu Rom, wohin er die Neft- 
denz wieder verlegt hatte. Nun anerkannte Richimer eine Zeitlang 
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den oftrömifchen Imperator Leo und fam endlich mit diefem über— 
ein, daß der Schwiegerfohn des vorigen oftrömifchen Imperators, 
des Markianos, welcher Anthemins hieß, im Weftreiche Impe— 
vator jein jolle. Obwohl jchon bejahrt, heirathete Nichimer deſſen 
Tochter und unter dem Jubel der Italier Fam Anthemius in Ra— 
venna an, Gemeinſchaftlich wollten nun beide Imperatoren Die | 
bereitS zur See mächtig gewordenen Vandalen angreifen, ents 
tiegen ihnen auch Sardinien wieder, trieben fte aus Sieilien, 
wo fie fich feſtzuſetzen fjuchten, doch in Afrika ſelbſt fonnten fie 
nichts ausrichten und inzwifchen entzweiten fich Nichimer und Anthe- 
mius. Erſterer jaß faft unabhängig in Mailand, legterer in Rom; 
‚aber 469 kam es zwifchen beiden zu offenem Kriege. Hatten ja 
doch die Weftgothen und Syagrius den Anthemius noch nicht 
anerkannt und jene bejegten Auvergne und Berry wieder. Den 
Burgunden, welche zu Anthemius hielten, gab diejer ſelbſt den 
ichmalen Landtreifen wieder, ven ihnen Majorian abgenommen 
hatte. Syagrius war aljo durch Burgunden und Weftgothen 
nun ganz von Italien getrennt. Im Jahre 472 fam es zu neuem 
Kampfe; Nichimer, mit feinem Heere vor Rom liegend, rief nun 
den Olybrius, den Gemahl der Placidia, der Tochter Valenti— 
nians IL, zum Imperator aus, befiegte dann den Anthemius 
und ließ ihn hinrichten. Allein im September 472 erlag Richi- 
mer, und im October deſſelben Jahres Olybrius einer herrichen- 
den Seuche. 

Nunmehr waren zwei Feldherren die einflußreichiten und mäch- 
tigften Männer in Italien. - Der Eine war ein pannonifcher Rö— 
mer, Namens Oreſtes, der Andere gleichfalls aus Pannonien, 
ein edler Thurilinge, Namens Odoafer (Dtacher); beide ftan- 
den an der Spiße römischer Heeresabtheilungen und waren in den 
Gegenden, wo fie lagen, faft unabhängig. Unterdeſſen erhob 
Gundobald, Sohn des Burgundenfünigs Gundioh und Neffe 
Nichimers, in Ravenna den Glycerius zum Imperator, ohne 
vorher, wie Nichimer gethan hatte, in Konftantinopel anzufragen. 
In Folge hievon unterftügte der morgenlämdifche Hof einen andern 
Imperator, den jeitherigen Militärsbefehlshaber in Dalmatien, 
Julius Nepod Die Römer und felbft die eigenen Truppen 
des Glycerius erklärten fich für Julius Nepos, lieferten dieſem den 
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Glycerius aus, der nun vefignirte und Bifchof von Solona wurde, 
Gundioch aber verließ nach des Glycerius Falle Italien und fehrte 
nach Burgund zurück, wo er nach dem Tode feines Waters mit 
feinen drei Brüdern die Herrfchaft jo theilte, daß er eine Art 
Haupt unter den Brüdern bildete, 

Nun zum Ende des großen Drama’s- von dem gänzlichen 
Untergange weftrömifcher Herrſchaft. Die Zeit nach Nichimers 
Tode benugten von jenen vier Fleinern germanischen Donauvölfern 
die Thurilingen, über die Donau zu gehen und fich weftlich der 
Dftgothen in den öfterreich - falzburgifch = bayerifchen Gegenden ein- 
zudrängen, während Heruler wohl nördlich der Donau in Böh— 
men vordrangen — wenigftens ift fonft ihre nachherige Verbindung 
mit der thüringifchen Königsfamilie unerflärbar. Die Rugier 
blieben in Mähren und im weftlichen Ungarn, und die Scyren, 
welche gegen die Oftgothen Land zu gewinnen fuchten, wurden von 
diefen faſt vernichtet; ihre Nefte jchloßen fich entweder den Rus 
giern an, oder juchten in den römischen Heeren der Donauland- 
Ichaften ein Unterfommen. Odoafer, ſelbſt von edlem thurilin- 
giſchem Gejchlechte, begünftigte wahrjcheinlich die Thurinlinge bei 
ihrer Ueberfiedelung auf römifchen Boden; denn er ftand gerade 
in diefen deutſchen Donauprovinzen als römischer Befehlshaber. 
Als DOreftes, der, wie es fcheint, im ſüdlichen Stalien befehligte, 
gegen Ende des Jahres 474 feine Truppen gegen die Weftgothen, 
die ftetS mehr Land in Gallien bejegten, führen jollte, weigerte 
er ftch der Befehle des Julius Nepos, den er doch anerfannt hatte, 
und führte fein Heer vielmehr gegen Ravenna. Julius Nepos, 
der eben Frieden mit den Weftgothen geſchloſſen, deren Anerfen- 
nung und die Wiederherausgabe der vorher von ihnen bejegten 
Provence erlangt, auch überhaupt einen Vertrag mit ihnen ges. 
ichlofjen hatte, flüchtete aus Ravenna nach Dalmatien, wo er in 
Salona weiter lebte, hier auch als Imperator anerfannt blieb, 
aber in Jtalien und dem übrigen Weftreich Feine Gewalt hatte. 
Oreſtes aber, nun im Befise von Ravenna, ftellte feinen Sohn 
Romulus Auguftus, den die Griechen Momyllos und die 
Römer fpottweife Auguftulus (kleiner Auguft) nannten, als 
"Imperator an die Spite des Reiches (am 31. October 475; 
allein Odoaker anerkannte dieſen neuen Imperator nicht, 309 
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gegen Dreft, ſchlug ihn bei Piacenza, dann deſſen Bruder bei 
Ravenna, welches er 476 einnahm, und wo er den Nomulus 
Auguftulus, der ihm als Gefangener in die Hände fiel, entthronte. 
Ihm war e8 nicht mehr darum zu thun, den Kaiferthron zu be- 
fteigen: genug, er betrachtite ſich als Heren, willigte in die Län— 
dervertheilung, während der Kaifer von Konftantinopel Odoaker, 
den die Seinigen König nannten, ald PBatricius und GStellvertre- 
ter der kaiſerlichen Macht anerfannte und jo ein — ———— An⸗ 
recht auf Rom bewahrte. 

Der erſte wichtige Name, der uns in der römiſchen Geſchichte 
begegnet, iſt Romulus, der zweite, Epoche machende iſt Auguſtus, 
wie zum Hohne vereinte der letzte Herrſcher beide Namen mit 
einander. 

Damit ſind wir in der Seſchichte an den ehernen Thoren 
einer neuen Zukunft angelangt; durch ſie ziehen die germaniſchen 
Völker ein, hoch emporhaltend vor der zuſammenſtürzenden alten 
Welt das Panier des Kreuzes. Die Zeit des Kampfes iſt been— 
digt und angebrochen die des Sieges und Triumphes. Die ger— 
maniſchen Völker und das Chriſtenthum ſind von nun an die 
wichtigſten Gegenſtände der Geſchichtsbetrachtung. Andererſeits 
dauert auch das chriſtliche, oſtrömiſche Reich fort und wie das 
Chriſtenthum je mehr und mehr den Charakter einer wahrhaften 
Univerſalreligion bethätigt, ſo tritt durch Mahomed auch der Is— 
land in das Leben ein mit dem Verſuche, ſeinerſeits mit Feuer 
und Schwert dieſelbe Aufgabe zu löſen *). 





) Als Patricius hatte Odoaker die höchſte Gewalt nach dem und für den 
Kaiſer. Wir ſind im Obigen der gewöhnlichen Annahme gefolgt, gemäß wel— 
cher man den Untergang des weſtrömiſchen Reiches in das Jahr 475 oder 476 
verlegt. Genau hiſtoriſch genommen, dauerte daſſelbe — oder vielmehr der 
Titel Imperator — bis in das Jahr 480. Es hatte nämlich der oſtrömiſche 
Hof früher den nach Dalmatien geflüchteten und in diefer Provinz noch 
fortwährend anerfannten Julius Nepos auch als Imperator anerkannt und da- 
gegen den Romulus Augufiulus nicht. Odoaker erhielt deßhalb won Konftan- 
tinopel die Antwort: er habe fich. wegen feiner weitern Verbältniffe an Julius 
Nepos zu wenden; dieſer jei Imperator des Weftreiches. Odoaker that dies; 
anerfatnte jomit ebenfalls Julius Nepos als Imperator und diejer ernannte 
ihn zu feinem Patricius und Yieß durch ihn Stalten und die deutſchen Donau- 
provinzen regieren, während er jelbft feine Refidenz in Dalmatien, in Salona, 
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Damit find wir auf dem eigentlichen Boden der Gejchichte 
des riftlichen Mittelalters angelangt, in welchem fih Ehriften- 
thum und Germanenthum auf das innigfte durchdringen, um 
jich jo zu einer höhern Einheit im WVölferleben zu entfalten. Die 
Kirche ift die Mutter und Erzieherin der jugendlichen germanijchen 
Völker; an ihrer Hand reifen fie heran zur ftaatlichen Selbftftän- 
digfeit und Mündigfeit. Liegt nun überhaupt dem ganzen Leben, 
Wejen und Sein eines Volfes feine Religion zu Grunde und be- 
dingt Diefe jeine Kraft und Blüthe, jowie im ihrem Zerfall auch 
des Bolfes Untergang und Tod, jo gilt dies in recht augenfälli- 
ger Weife vom Mittelalter. So wenig aber Ein Leib zwei See 
len haben fann, ebenſo wenig fann Ein Volk zwei oder mehrere 
Religionen haben, wenn es nicht verfümmern fol, Auch diefen 
Sat bewahrheitet uns frühzeitig die mittelalterliche Gefchichte. Wo 
die Häreſie die Einheit des religiöjen Lebens zerftört, wo fie daſſelbe 
loSgeriffen von dem Feljen, auf welchen der Herr jeine Kirche ge: 
gründet hat, damit fie jelbft die Pforten der Hölle nicht überwäl- 
tigen, da hat auch das Wölferleben einen tödtlichen Stoß erhal 
ten. Frühzeitige Zeugen hiefür find nicht bios Die verjchiedenen 
Völker der, Durch Häreftie und Schismen zerrifjenen und zerbrödel- 
ten griechischen Kirche, jondern auch die germanifchen Völker, die 
ih in Nordafrifa, und auf der iberifchen Halbinjel niedergelaj- 
jen haben, gleichjam als wollten fie dem deutſchen großen Bruder- 
jftamme Die ahnungsvolle Warnung geben, daß eine religiöje Zer— 
flüftung Deutjchlands den allmähligen Untergang der Macht jei- 
ner Völfer zur nothwengigen Folge habe. 

Durch die Völkerwanderung und den Untergang des weftro- 
miſchen Kaiſerthums war das Abendland gänzlich umgeftaltet und 
jelbft die politische Lage des Orients vielfach geändert worden. 
Die ſchon vorher gejunfene Kultur verfiel noch mehr, der Sinn 
für Kunſt und Wiſſenſchaft exrlojch Faft ganz, nur in Byzanz und 
den Klöftern erhielten fich Schwache Nefte einiger Bildung. Eine 
rohere, aber Fräftigere Menfchenart trat an die Stelle der Römer; 
Germanen wurden das vorherrfchende Volk im weftlichen Europa 





behielt, wo er am 4. Mai 480 von zweien feiner Beamteten ermordet wurde. 
Erſt damit hatte die Reihe der weſtrömiſchen Imperatoren ihre Endichaft er- 
veicht, ind | | 
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und in den ehemaligen Provinzen entftanden jelbftftändige Reiche, 
welche zum Theil bald wieder untergingen, zum Theil mit einan- 
der vereinigt wurden, zum Theil fich erhielten und den Grund zu 
noch beftehenden Staaten legten. Acht jolcher germanischen König- 
veiche find nach einander, bisweilen das jpätere auf den Trümmern 
des frühern entftanden: das vandaliſche in Nordafrifa, das 
juevifche in Spanien, das weſtgothiſche in Spanien und 
Gallien, dieffeits und jenfeits der Pyrenäen, das burgundifche 
in Gallien, das fränfifche in Gallien und Germanien, das o ft- 
gothiſche und langobardijche in Italien und das angel: 
jachjifche in Britannien, 


©: 
Dad Vandalenreich in Nordafrika. 

Quellen: Biftor, Bilhof von Vita in Byzacena (Bitenfis) De perse- 
eutione vandaliea. (gejehrieben um 488—89) ed. Ruinart. Paris 1694 in 4, 
Viktor ift Afrikaner und Katholif; aus ihrer Nation haben die Bandalen kei— 
nen Gejchichtichreiber erhalten. Bon Ausländern haben über die Gejchichte der- 
jelben gejchrieben: Die Lateiner Idacius und Iſidorus Hispalenfis (Di- 
ſchof zu Sevilla + 636 und der Grieche Brocop. Weber einzelne Begeben- 
heiten berichten: Oroſius, der heilige Auguftinus 2c. Bearbeitungen: Mannert, 
Gefchichte der Vandalen. Leipzig 1785, Rösler, ad Isid. Hispal. hist. Vand. I. 5 
observationes, Tubingae 1804, Marcus, histoire des Wandales. Paris 1836. 
F. Bapencordt, Geſch. der vand. Herrſchaft in Afrika. Berlin 1837. 


Wir haben bereit oben Einiges aus der Urgejchichte des 
vandaliichen Volkes hervorgehoben *). Ohne Zweifel und auf den 
Grund der Angaben alter Schriftfteller **) bildete e8 einen Zweig 
des großen Gothenftammes und jo ift e8 denn erflärlich, wie ſich 
ihre Gejchichte immer nach und mit der der Stämme entwickelt, 
welche den gothiſchen Namen behielten. Wie fchon gejagt, wohn- 
ten die Bandalen zur Zeit ihres erftmaligen Bekanntwerdens zwi— 
ſchen der obern Oder und der Weichjel und zwijchen der Oder und 
dem Riefengebirge. Nach dem marfomannifchen Kriege verließen 
jie gleichfalls ihre Sige und wir fehen fie an den Donaugrenzen 





2). ©. 407. 


***) Procop, de bello vand, 1. 2 p. 178 ed. Paris. und de bello gothico 
V1,>5 p. 574. 
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auftreten. Nachdem fie fich durch Naubzüge gegen andere germa- 
nijchen Stämme vielfach geſchwächt hatten, erhielten fie von den 
Römern Wohnfige in Dacien, natürlich gegen Kriegsdienfte (im 
Jahre 174). Indeß fteigerte fib das nie ganz geichwundene Miß— 
trauen der Römer gegen fie, als die Vandalen fich mit den bis 
jegt gemeinfchaftlichen Feinden ausföhnten, doch wußte Caracalla 
(im Jahre 216) die dadurch drohende Gefahr abzuwenden, indem 
er die Marfomannen und Wandalen wieder mit einander verfein- 
dete. Immerhin aber wagten die legtern einzelne Raubzüge in's 
römische Neich, wurden jedoch Yon Aurelian zurückgedrängt (271). 
Die Hauptmaſſe des Volkes blieb jebt wieder einige Zeit ruhig 
in feinen dacischen Wohnfigen auf dem linfen Donauufer. Nach- 
mals unterlagen fie in einer blutigen Schlacht gegen die Gothen, 
und der jchwache Reſt juchte Wohnfige im römischen Reiche, welche 
er auch vom Konftantin d. Gr. auf dem rechten Donauufer in 
Bannonien erhielt. Wifumar herrfehte damals über die Ban- 
dalen, die nun in den nächften jechzig Jahren ungeftört in Pan— 
nonien lebten, den Befehlen der Kaifer gehorfan und als Hilfs- 
truppen dienend. Zu gleicher Zeit aber waren andere Schaaren 
der Vandalen in andere Theile des römischen Reiches eingedrun- 
gen. Unter Kaifer Probus (276— 282) finden wir Vandalen 
und Burgunder in den Nheingegenden fämpfend, ebenjo unter 
Marimian und Gratian, welche Gallien gegen die Vandalen vers 
theidigen mußten. Als Stilicho, aus dem Volfe der Vandalen, 
an der Spite des weftlichen Reiches ftand, zogen die VBandalen, 
wie es beißt, von dieſem aufgereizt *) in Verbindung mit den 
Alanen und Sueven aus ihren bisherigen Sigen durch das ſüd— 
liche Deutjchland gegen den Rhein. Der erite Angriff traf Die 
auf dem rechten Rheinufer wohnenden Franken. In einer Außerjt 
blutigen Schlacht fiel der Vandalenkönig Godegisfl mit 20,000 
Mann feines Volkes, ja Diejes wäre ganz vernichtet worden, wenn 
ihnen nicht eine Abtheilung Manen zu Hilfe geeilt wäre. Nun 
wurden die Franken geworfen und beide Völker drangen am leb- 
ten Tage des Jahres 406 über den Rhein und ergoßen fich un- 
geftört über Gallien; erft an den Pyrenäen brach fich der Strom; 
® 

*) ſ. Papencordt ©. 338—341. 
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aber nur deſto ſchrecklicher wurde die Umgegend verwüſtet. Gun— 
derich, Godegiskls Sohn, war ſeinem Vater auf den vandaliſchen 
Thron gefolgt. Erſt im Jahre 409 wurde Gallien von dieſen Ver— 
wüſtungen befreit, indem jetzt die hier herumſtreifenden Barbaren 
die Päſſe der Pyrenäen durchbrachen und nun Spanien der 
Schauplatz grauſenhafter Verwüſtung wurde. Nach zwei Jahren 
des fürchterlichſten Schreckens theilten die Barbaren durch's Loos 
das flache Land untereinander: die Su even und eine Abtheilung 
der Vandalen, die Asdingen erhielten Galicien, die Alanen 
Lufitanien und die Provinz Karthagena, endlich dev zweite 
Stamm der Bandalen, die Silinger, nahm Bätifa in Belis. 
Allein nicht lange fonnten die Bandalen und ihre Bundesgenoj- 
fen ungeftört in diejen neuen Sigen bleiben. Der mit Rom befreun- 
dete Weftgothenfünig Wallia, Athaulphs Nachfolger, erhielt den Auf- 
trag, gegen diefe VBölfer zu kämpfen und fie dem Neiche zu unter 
werfen (im Jahre 416). In verfchiedenen blutigen Schlachten 
der Jahre 417 und 418 rieben fich die Germanen jelbjt auf. Im 
Jahre 418 wurden die Silinger von den Gothen völlig ausgerot- 
tet und die Alanen in Lufitanien erlitten ebenfall® große Nieder- 
lagen. Die Reſte vereinigten fich mit den Bandalen in Galicien, 
über welche damals Gunderich herrfchte. Von den Spanischen 
Alanen, als jelbitftändigem Volke, ift fernerhin nicht mehr die 
Rede, Die Rückkehr Wallias nach Gallien und fein bald dar- 
auf erfolgter Tod (418) hemmten weitere Fortjchritte gegen die 
andern Bölfer in Spanien. Allein im Jahre 419 brachen zwi: 
Ihen Sueven und Vandalen jelbft Streitigkeiten aus und es 
kam zu einem blutigen Stammfriege. Die Vandalen unter Gun— 
derich griffen die Sueven unter Hermerich an und hielten fie in 
den Gebirgen zwifchen Leon und Oviedo eingejchlofien. Im Jahre 
420 gaben fie jedoch die Einſchließung auf, da fie von dem Go- 
mes des römischen Spaniens, Aſterius, bedrängt wurden, und 
zogen nach Bätica in das Land ihrer vernichteten Stammgenoffen, der‘ 
Silinger *). Auch jest wurden die Vandalen von dem römischen 





*) Nach der gewöhnlichen, Kejonders von dem jpanifchen Gefchichtichreiber 
Mariana (S. I.), geltend gemachten Anficht, erhielt Bätica won diefer dop- 
pelten Kolonijation durch die Bandalen den Namen Andalufien (VBandalufien). 


Indeß muß es jeltfam erjcheinen, daß diefer Name erſt mehrere Jahrhundert 
Sehr, chriſtl. Univerfageich. 28 
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magister equitum, Gaftinus, mit Hilfe gothifcher Truppen be- 
drängt; ſchon waren fie im Begriffe, fich zu ergeben, als diejer 
e8 zu einer Schlacht fommen ließ, im welcher er vollfommen ge- 


ſchlagen wurde und jest nach Tarragona floh. Nach diefem Siege 


waren die Vandalen unftreitig das mächtigfte Volf in Spanien; 
die Römer waren durch die Niederlage gefchwächt, die Gothen in 
Gallien bejchäftigt, die Alanen vernichtet oder mit ihnen vereinigt, 
und die Sueven Eonnten für fich allein nichts gegen fie unterneh- 
men (422). n 

Die Nordfüfte von Afrifa war durch ihre abgejchlofjene Lage 
am längften von allen Provinzen gegen die Angriffe der germa- 
nischen Völker gefichert geweſen; ja jo ficher jchien das Land vor 
allen Angriffen der deutichen Barbaren bewahrt zu fein, daß viele 
Bornehme aus Italien und Spanien fich mit ihren Schäßen dort— 
hin flüchteten *), Aber bald erfannten die Germanen die ganze 
Wichtigkeit Afrika's für die Beherricher Italiens, wie denn der 
Weftgothenfönig Alarich furz vor feinen Tode den Plan gefaßt 
hatte, nach Sicilien und von da nach Afrifa überzufegen. Den- 
jelben Plan hatte König Wallia von Spanien aus realifiren wol- 
len. Zudem mußte die Fruchtbarkeit und der Neichthum Nord- 
afrika's die Naubjucht der Barbaren in hohem Grade reizen. 

Nah dem Siege über Gaftinus Fonnten fich die VBandalen 
mit leichter Mühe von Andalufien aus weiter nach der See hin 
ausbreiten. Im Jahre 425 griffen ſie die balearifchen Inſeln an, 
zerftörten Karthagena und Sevilla und machten ſchon einen glüd- 
lichen Streifzug an die afrikanische Küfte von Mauritanien. Früb- 
zeitig erhielten dieſe Züge eine gewifje veligiöfe Weihe; denn ihr 
Zweck war Betrafung der Frevler. So gab fpäter Geiferich dem 
Steuermann, der ihn bei der Abfahrt fragte, wohin er das Schiff 
lenken jolle, die bezeichnende Antwort: „Gegen diejenigen, welchen 
Gott zürnt.“ Unter jolchen Umftänden bedurfte e8 faum eines 


jpäter und unter den Arabern auftritt. Caſtri (biblioth. arab. hisp. IL, p. 
327) bat daher mit Recht auf den arabifchen Urfprung des Namens hingemwie- 


jen umd gezeigt, daß die frühefte Form Handalüſia joviel als Abendland (Hes- 


perien) bedeutet und anfangs für das ganze Land gebraucht wurde. 
*) Auguftinus, ep. 124 und 125. 
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bejonders Anftoßes, um aus Streifzügen einen großen Eroberungs— 
frieg entftehen zu laſſen; allein auch an dem legtern ſollte es nicht 
lange fehlen. 

Damals war Bonifacius, einer der lebten Römer, wie 
er von Procop *) genannt wird, römiſcher Statthalter in Afrika, 
nicht blos ein ſtrenger, jeinem Kaiſerhauſe treu ergebener Krieger, 
fondern auch ein frommer Chriſt. Nach dem Tode feiner erften 
Gemahlin wollte er jogar in den Mönchsſtand treten, als feine 
Freunde, der heilige Auguftinus und Biſchof Alypius ihm riethen, 
in der Welt fortzuleben; denn er könne Gott beſſer dienen durch 
das, was er in feinem Amte der Kirche leifte **). Anders jollte 
ſich des Bonifacius Beziehungen zum faiferlichen Hofe geftalten, 
als Balentinian IIL den Imperatorenthron beftiegen hatte und 
Aëtius Alles jein und gelten wollte, ohne daß feine Treue erprobt 
war, Balentinian’s Mutter Blacidia mußte daher ihr ganzes Ver— 
trauen dem Bonifacius zuwenden, Diefem gab jene jest einen 
neuen Beweis davon, Daß fie ihm bei feiner Anweſenheit in Nom 
neue Ehren, nämlich die Würde eines Anführers der Haustruppen 
‚(comes domesticorum) übertrug. Dafür juchten Aötius und feine 
Partei den Bonifacius zu ftürzen und verläumdeten ihn daher nach 
jeiner Abreife bei der Kaiferin, als wollte ex fich eine unabhän— 
gige, jelbitftändige Herrichaft in Afrifa gründen. Zur Erpro— 
‚bung jeiner Treue jchlug man vor, Bonifacius an den Hof zu 
berufen, weil diefer im Bewußtfein feiner Schuld nicht geborchen 
und ſchon jet genöthigt fein werde, als Empörer aufzutreten. 
Placidia ließ fich täufchen und bejchied Bonifacius zu fich. Allein 
zuvor hatte Aötius diefen unter dem Scheine der Freundfchaft da- 
von benachrichtigt, daß Die Kaijerin Mutter ibm nachjtelle und 
ihn aus dem Wege räumen wolle; ein Beweis der Wahrheit für 
dieſe Nachricht jolle ihm fein, daß er in Kurzem ohne erheblichen 
Grund an den Hof werde berufen werden. Da Leßteres nun wirk— 
lich bald geſchah, fo zweifelte Bonifacins nicht an der Wahrheit 
der ganzen Ausjage und rüjtete fich zur Selbftvertheidigung. So 
wurde er als ein Feind des Reiches erklärt und ein Heer unter 





*) Procop de hell. vand, I, 3 p. 183. 
**) Augustin. ep, 220 $, 3, 
28 * 
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Anführung des Mavortius, Galbiv und Sindr nach Afrifa ge 
jandt; allein die Uneinigfeit der Führer hatte zur Folge, daß Si- 
nör die beiden andern aus dem Wege räumen ließ und dann jelbft 
von Bonifacius gefangen genommen und hingerichtet wurde (427). - 
Beide Theile fuchten fich jeßt zu verftärfen; von Seiten des Kai— 
jers wurde der Comes Sigisvult mit einem Heere Gothen gejchiet, 
Bonifacius juchte bei den Vandalen Hilfe). Damals be: 
drängten auch die Mauren die Grenzprovinzen und die bedeutend» 
jten Städte, namentlich Karthago und Hippo waren in den Hän— 
den Faiferlicher Befehlshaber. In wahrhaft würdiger Weife wandte 
fich der große Auguftinus an Bonifacius; ohne fich in die poli- 
tiihe Seite des Streited zu mifchen, ſchrieb er den berühmten 
Brief an denfelben, in welchem er als ächter Seelenhirt blos 
die fittliche und religiöfe Seite feines Betragens hervorhebt. Nach- 
dem er gezeigt, wie Bonifacius allmählig in feiner Frömmigkeit 
und in jeinem Eifer fir die Ehre Gotted nachgelaffen, fährt er 
alſo fort: „du fagft zwar, deine Sache jei gerecht, darüber habe 
ich nicht zu richten, weil ich beide Theile nicht anhören kann; aber 
wie auch immer deine Sache bejchaffen fein mag, fannft du läug- 
nen, daß du in ſolche Verlegenheit nicht gerathen wäreft, wenn 
du nicht die Güter Diefer Welt geliebt hätteft? Der Habfucht, 
Wildheit und Graufamfeit deiner Anhänger mußt du jebt nachge— 
ben und machft dich zum Mitjchuldigen ihrer Verbrechen.” Schließs - 
(ich ertheilt er ihm den Rath: „Cl Job. 2, 15.). Liebe nicht die 
Welt, noh was in der Welt iſt; die Welt vergeht mit ihrer Luft, 
wer aber den Willen Gottes thut, der bleibt in Ewigfeit. Befiege 
die Begierden, womit du die Welt liebſt, thue Buße für deine be: 
gangenen Sünden, Um aber aus deinen Nöthen gerettet zu wer— 
ven, bete mit dem Pſalmiſten zu Gott: Herr! befreie mich aus 
meinen Nöthen **).“ Allein Alles war vergebens; der Aerger 
aber den erlittenen Undanf und die Sorge für die eigene Sicher: 
heit riegen Bonifacius auf der einmal betretenen jchlüpfrigen Bahn 
fort. Auch die Anhänglichkeit an den Fatholischen Glauben, durch 





*) Dgl. Hanjen Wer veranlaßte die Berufung der Vandalen nad) 
Afrifa? Dorpat 843 in 4. I. 
**) Auguftinus ep. 220 in der Benedictiner-Ausgabe. 
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welche er vielleicht abgehalten worden wäre, ſich mit den ariani— 
ſchen Vandalen zu verbinden, hatte ſich damals bei ihm vermin— 
dert. Vermählt mit einer Arianerin, die zwar ſcheinbar in die 
Kirche zurückkehrte, war Bonifacius alsbald ſo dem Arianismus 
zugethan, daß ſeine Tochter arianiſch getauft wurde. So wandte 
ſich alſo dieſer an die Vandalen und beförderte dadurch ihr Vor— 
dringen nach Afrika. 

Bei den Vandalen jelbft war damals eine bedeutende Ver: 
Anderung vor fich gegangen; König Gunderich war 427 gejtorben 
und deſſen natürlicher Bruder Geijerich (427—477) an jeine 
Stelle getreten, ein den ZJeitumftänden volftändig gewachjener 
Fürft. Früher joll ev Katholif geweſen und erſt beim Antritt ſei— 
ner Regierung Arianer geworden fein. Die Einladung des Boni: 
facius mußte dem kriegs- und eroberungsluftigen Geiferich um jo 
erwünjchter fein, als die Annahme derjelben das befte Mittel war, 
etwaigen innern Unruhen wegen der nicht ganz gefeßmäßigen Nach- 
folge eines natürlichen Bruders vorzubeugen. Kurz! im Monat 
Mai 429 jegte Geiferich mit feinem ganzen Volfe nach Maurita— 
nia Zingitana über. Nach glaubwürdigen Angaben betrug feine 
waffenfähige Mannjchaft 50,000, während fich die Geſammtmaſſe, 
Greife, Jünglinge, Kinder und Sflaven eingerechnet, auf 80,000 
Köpfe belief. Auch hatten fich den Vandalen noch angejchlofjen 
die längft ihnen einverleibten Alanen und noch andere Barbaren. 
Kaum aber war Geiferich mit ſolcher Macht gelandet, als fich 
Bonifacius wieder mit der Kaijerin Mutter Placidia verföhnte, 
und nun Allem aufbot, um fein Unrecht wieder gut zu machen. 
Durch Bitten und Berfprechungen aller Art juchte er Geiferich 
dahin zu bringen, Afrika wieder zu verlaſſen; aber vergebens. 
Vielmehr nahmen die Bandalen diefe Sinnesänderung des Boni- 
facius für Treubruch und begannen fofort einen blutigen Krieg 
gegen alle Römer. Grauſam wüthete das Schwert der Barba- 
ven; unbejchreiblicher Jammer, unfägliches Elend trafen Afrika. 
Die große Schlacht an den Grenzen von Numidien und Mauri- 
tanien entjchied gegen die Römer und Bonifacius mußte fich nach 
Hippo Negius, der Bifchofsftadt des heiligen Auguftinus zurück— 
ziehen. Hieher hatten fich die Angefehenften des Landes geflüch- 
tet, um bei Auguftinus Rath und Troft zu juchen. Allein im 
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Juni 430 erſchienen die Vandalen vor den Mauern der Stadt, 
die von Bonifacius und ſeinem größentheils aus Gothen beſtehen— 
dem Heere nachdrücklich vertheidigt wurde. Leider ſtarb Auguſti— 
nus ſchon im dritten Monat der Belagerung, am 28. Auguſt 430. 
Zugleich ergoßen ſich die Vandalen auch über das Land. Zwar 
mußten ſie die Belagerung von Hippo im Juli 431 aufgeben und 
Bonifacius erhielt bedeutende Verſtärkungen aus beiden römiſchen 
Reichen, aber dennoch waren die Vandalen in der nächſten Schlacht 
abermals ſiegreich, ſo daß die römiſchen Feldherrn dieſe Provinz 
aufgaben und Bonifacius ſich zu der Placidia verfügte. Nun war 
Afrika dem Geiſerich hilflos überlaſſen, den Römern verblieben 
nur noch zwei Städte, Cirta und Karthago; denn auch Hippo war 
nach der letzten Niederlage der kaiſerlichen Feldherrn von den Ein— 
wohnern verlaſſen und dann von den Vandalen verbrannt wor— 
den. Im Februar des Jahres 435 wurde Friede geſchloſſen, dem— 
gemäß den arianiſchen Vandalen ihre Eroberungen alle verblieben, 
fo daß ſich ihre Herrſchaft erſtreckte über Byzacena, einen Theil 
der Provinz Karthago, nicht aber über die Stadt ſelbſt, und 
den öſtlichen Theil von Numidien. Dafür mußten die Vandalen 
verſprechen, das römiſche Reich fernerhin nicht anzugreifen; auch 
ſcheinen ſie zu Lieferungen an Oel und Naturalien nach Rom ver— 
pflichte worden zu ſein. Wenn dieſer Friede für die Vandalen 
auch nicht günſtig war, ſo mag ihn Geiſerich geſchloſſen haben in 
Rückſicht darauf, daß ſich ſein Volk in den fortwährenden Raub—⸗— 
kriegen ſelbſt aufreiben müſſe und daß nnnmehr dafjelbe ſich ſtär-— 
ken könne, während es ja doch ſtets in ſeiner Gewalt blieb, den 
Krieg zu gelegener Zeit wieder zu eröffnen. 

Nur zu bald ſollte ſich in der alſo in's Leben getretenen 
Herrſchaft zeigen, daß Zwieſpalt der Religion des Volkes Leben 
und Kraft zerſpalte und zerklüfte und ſo jeden andern Grund zu 
deſſen Zerfall ſtütze und trage. So geſchah es auch bei den Van— 
dalen. Das Einzige, was beide Völker des vandaliſchen Reiches, 
die katholiſchen Romanen und die arianiſchen Vandalen, in Span— 
nung erhielt, waren die Religionsſtreitigkeiten. Während aber die 
fatholifchen Bifchöfe mit dem tiefeinfchneidenden Schwerte der Wil: 
jenfchaft Fämpften, griffen die Bandalen zu den Waffen der blu— 
tigen Verfolgung und Geiferich ward ein fanatifcher Verfolger. der 
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Katholifen und jo jollte jchon 437 die Kirche durch das Blut der 
Martyrer befruchtet werden, Bei der Sorglofigfeit des Feindes 
gelang es ferner, ſchon im Dftober 439 Karthago zu nehmen. 
Die Stadt wınde grauſam behandelt, am graufamften Adel und 
Geiſtlichkeit, theild weil dieſe Klaſſen den meiften Reichthum be— 
ſaßen, theils weil ſie als die Stütze der römiſchen Herrſchaft gal— 
ten. Tod, Sklaverei oder Verbannung war ihr Loos; die katho— 
liſchen Kirchen wurden ihrer koſtbaren Gefäße beraubt, einige zer— 
ſtört, andere den Arianern eingeräumt und auch an mehreren 
Prachtwerken übten die Vandalen ihre zerſtörungsvolle Wuth. 
Als aber Geiſerich ſeine Macht hinlänglich in Afrika befeſtigt 
hatte, richtete er ſeine Blicke auch auf das Meer und begann ver— 
heerende Raubzüge, welche namentlich Italien mit Verderben bedroh— 


ten. Schrecken ging vor ihm her und 439 wurden ſelbſt die Be— 


feftigungen Noms erneuert. Indeß hatte es Geijerich diesmal blos 
auf. Sieilien abgejehben ; 440 verwüſtete ev die Inſel, eroberte 
die wichtigften Städte, verfolgte auf Anrathen des arianischen Bi- 
ſchofs Marimus von Panormus die Katholifen, und nannte 
fich jelbft „König des Landes und des Meeres.“ Doch fehrte er 
nach Afrika zurück. Wohl nahte 441 Hilfe vom orientalifchen 
Hofe, aber eine verweichlichte. Daher ſchloß Valentinian II. 
Friede, Demgemäß den Römern von Afrifa nur die beiden Mau- 
titanien nebſt dem weitlichen Theil von Numidien mit Girta ver: 
blieb. Der Kaifer des Orients, Marcian (450—57) hatte dem 
Geijerih, deſſen Gefangener er einft gewejen war, verfprochen, 
gegen ihn nie Krieg führen zu wollen, und hielt jein Verfprechen. 
So viele und glüdliche Erfolge verleiteten Geiferich zu tyranni— 
Iher Herrſchaft. Die Rückwirkung hievon war eine Verfchwörung 
des vandaliichen Adels, die von ihm furchtbar gerächt wurde. 
Aber von einer andern Seite droßte den Vandalen größere Gefahr. 
Geiſerich's Sohn, Hunerih, hatte eine weſtgothiſche Königstoch- 
ter geheivathet; aber da fie Geiferich im Verdacht hatte, daß fie 
auf jeine Vergiftung denke, jo ließ er ihr die Naſe abjchneiden 
und jchiete fie jo verftümmelt ihrem Vater Theoderich zurück. Eine 
Berbindung der damals Frisch aufblühenden Weftgothenmacht mit 
den Römern hätte den Vandalen eine bedenkliche Gefahr bereitet; 
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allein Geiferich wußte auch hier Rath, und ftachelte Attila, Kö— 
nig der Hunnen, auf, die abendländifche Weftwelt zu überzichen. 

Einen ganz neuen Aufichwung nahm die vandalifche Macht 
mit dem Tode Kaifers Valentinian III. (März 455). Nunmehr 
glaubte fich Geiferich aller Verbindlichfeiten gegen Nom enthoben 
und ſchickte fich alsbald an, einen Zug gegen Jtalien zu unterneh- 
men und zwar auf Aufforderung der Eudoxia, der Gemahlin 
Balentinian’s, die deſſen Mörder und Nachfolger Marimus hatte hei- 
rathen müfjen und hiefür auf Rache ſann. Geiferich landete mit 
einer großen Flotte an der römischen Hüfte und 309 gegen Die 
Stadt, Hier herrfchte allgemeine Verwirrung, Viele flüchteten; 
auch Marimus gab den Widerftand auf und verjuchte Die Flucht, 
wurde aber in einem darüber entitandenen Aufftand ermordet. 
Vor den Thoren der ewigen Stadt fam dem Geijerih Papſt Leo 
entgegen, der jchon einmal den Attila befänftigt hatte und auch 
jeßt gelang es ihm, Nom wenigfteus vor völliger Vernichtung oder 
den Greueln einer gewaltfamen Eroberung zu ſchützen. Wahrlich, 
wenn jest Schon Billigkeitsgründe entfcheiden müßten, wen Nom 
gehöre, fo könnte man es den Päpften nicht abfprechen, da fie 
dafjelbe jo oft vom Untergange gerettet haben! Die Bandalen 
vücten, ungewiß ob in der zweiten Hälfte des Mai oder in der 
erften Hälfte des Juni in die Stadt und plünderten dieſelbe 14 
Tage lang in aller Muße. Auffer der Plünderung jcheint Die 
Stadt weiter von feinen Plagen heimgeſucht worden zu fein; Doch 
verbrannten einige Gebäude. Much der Hauptfirchen jcheint Geis 
jerich, gleich feinem weftgothiichen Vorgänger, gejchont zu haben. 
Unter den Taufenden von Gefangenen, die nebft der Beute nach 
Afrifa gejchleppt wurden, befand fich auch die Kaiferin Wittwe, 
In Rom tröftete man fich nach dem Abzuge mit der Luft an den 
Spielen des Gitfus und, gleichwie man bei der Belagerung Ala- 
richs noch auf dem Kapitol den alten Göttern opfern wollte, fo 
ſchrieb man auch jet die Befreiung von den Barbaren dem gün— 
ftigen Einfluffe der Götter und Geftirne zu. Das Yet des heili- 
gen Petrus und Paulus (29. Juni) wurde damals gefeiert und 
in der Oktave deijelben juchte Papft Leo feine Gemeinde durch 
eine eindringende Predigt vor folchem Frevel nachdrüdlichit zu 
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warnen *), Die vandaliſche Flotte aber nahm ihren Rückweg an 


den Küften Staliens entlang. Auch die noch römiſchen Beſitzun— 
gen in Afrifa kamen unter vandaliihe Herrſchaft, die ſich nun— 
mehr von den Grenzen Cyrene's bis zu den Säulen des Heraus 
les erſtreckte. Mit den eingebornen Mauren jcheint eine Art von 
Schuß: und Trugbündniß gefchloffen worden zu fein, indem wir 
fie feitdem beftändig in dem Heere des Geiferich finden und fie 
bald hier den Hauptfern bilden jehen, Auſſerdem wurden Die 
Vandalen Außerft mächtig zur See und bald ward wieder Sici- 
lien der Schauplag ihrer gräulichen Berwüftungen; auch verbanz 
den fie fich, da fie von Nichimer ein paar Mal gefchlagen worden 
waren, mit den Weftgothen, mit denen fie bisher in Feindichaft 
geftanden waren. Doch jchloß Theoderich bald wieder Friede mit 
den Römern. Gegen das römische und griechifche Neich wußte 
fich Geiferich trefflich zu behaupten, ſchloß abermals ein Bündniß 
mit den Weftgothen und ftarb 477 (25. Januar) hochbetagt und 
im Frieden mit der römischen und griechifchen Welt. Bei den Rö— 
mern galten er und Theoderich d. Gr. ald die ausgezeichnetften Könige 
der Germanen. Geiferich hatte 50 Jahre überhaupt und 37 nach 
der Einnahme Karthago's geherrſcht. Treuloſigkeit ift der 
Hauptfehler, den ihm Alle vorwerfen; aber ſehen wir davon ab, 
daß wir ihn nur aus den Berichten feiner Feinde kennen, jo war 
er wohl kaum wortbrüchiger als die übrigen Barbaren, welche da- 
mals das römische Neich überſchwemmten; zudem war jeine Macht 
zu fein, als daß er nicht zu allen Mitteln jeine Zuflucht hätte 
nehmen müſſen; ferner trifft ihn die Anklage der Grauſamkeit, 
namentlich gegen die Katholifen; allein dieſe betrachtete er als Die 
Stütze der römischen Herrſchaft; auch Darf nicht verfchwiegen wer- 
den, daß er dieſen in feinen legten Negierungsjahren Friede ge- 





*) Leon. Pap. sermo LXXXI, Pudet dicere, sed necesse est non tacere: 


- plus impenditur daemoniis quam apostolis, et majorem obtinent frequentiam 


vana spectacula, quam beata martyria. (Quis hanc urbem reformavit saluti? 
quis a captivitate eruit? Quis a caede defendit? Ludus Circensium .an cura 
Sanctorum?,... Revertimini ad dominum, intelligentes mirabilia, quae in no- 
bis dignatus est operari, et libertatem nostram, non, sicut opinantur impii, stel- 
larum effectibus sed ineffabili omnipotentis Dei misericordiae deputantes, qui 
corda furentium barbarorum mitigare dignatus est, 
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währte. Ueber ſein häusliches Leben wiſſen wir wenig. Einige 
nennen ihn einen Verächter der Schwelgerei, Andere zeihen ihn dies 
jes Fehlers im höchften Grade, Es gebt ihm, wie den meiften 
Helden, denen in der Geſchichte eine große Nolle zugewiejen war: 
das Urtheil über ihn bleibt ein jchwanfendes. 

Ihm folgte auf dem vandalifchen Königsthron jein Altejter 
Sohn Hunerich (47784). Unter ihm ergaben ſich die Van— 
dalen allen den Ausfchweifungen, welchen fich früher die römischen 
Einwohner ergeben hatten und eine natürliche Folge hievon war 
Zerfall de8 Friegerifchen Sinne und Schwächung des Neiches im 
Innern, Die Mauren machten fich unabhängig und fonnten fer 
nerhin nicht mehr unterworfen werden. Dazu famen noch andere 
Mißſtände; namentlich des Königs Tyrannei gegen jeine eigene 
Familie und feine wüthende Verfolgung und Bedrückung der römi- 
jchen Einwohner und die graufame Religionsverfolgung, die Katho- 
(ifen und Manichäer faſt in gleichem Ungeſtüm trafen. Zunächit 
wurden alle Katholifen von den Aemtern ausgejchlojien; jodann 
erflärte fich der König zum Erben aller katholiſchen Biſchöfe und 
wollte neue Wahlen nur gegen Gntrichtung einer gewiſſen Abgabe 
geftatten. Dieſen Anfängen folgten entjchiedenere Maßnahmen. 
In der erften Hälfte des Jahres 483 wurden 4976 Katholiken, 
Prieſter, Bilchöfe, Diakone und Laien zu den Mauren in Die 
Wüſte geſchickt und am 1. Februar 484 mußten alle Fatholiichen 
Biſchöfe zu einer Unterredung mit den arianifchen in Karthago 
erſcheinen. Da die katholiſchen fich weigerten, die Beſchlüſſe der 
arianischen Bifchöfe anzunehmen, wurden fie zuerft Durch Schläge 
mißhandelt und dann in Ketten gelegt, Die fernere ftandhafte 
Weigerung der Katholifen hatte noch ftrengere Maßregeln zur 
Folge, namentlich das Edikt, vermöge dejien alle bis zum 1. Juni 
zum Arianismus übertreten jollten. Alle Firchlichen Berfammlun- 
gen wurden verboten, die Kirchen- und geiftlichen Güter eingezo- 
gen, und der arianifchen. Klerifei übergeben. Die Fatholifchen 
Biſchöfe wurden aus den Thoren Karthago’s geftopen und jollten 
fich eidlich verpflichten, weder mit Nom noch mit Konftantinopel 
zu correfpondiren. Diele ſchwuren, die Flügeren (astutiores) aber 
nicht, weil Chriftus überhaupt zu ſchwören verboten habe. Die 
legten wurden nach Korſika geſchickt, um. dajelbft Holz für die 
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föniglichen Werften zu fällen; die andern Dagegen wurden Der 
Uebertretung des evangelifchen Gebotes angeklagt und mußten zur 
Strafe hiefür in der Nähe ihrer ehemaligen Site Aecker ald Co— 
(onen bebauen. Dann traf die Verfolgung auch die übrigen Katho- 
lifen; doch wurden verhältnißmäßig nur wenige getödtet, weil man 
ihnen feine Gelegenheit geben wollte, Martyrer zu werden. Yon 
66 Bilchöfen verläugnete Keiner jeinen Glauben und doch fennen 
wir mır Einen Martyrer und Einen Befenner *). 

Wir haben oben gejagt, Hunerich habe gegen das Fönigliche 
Haus jelbft gewüthet. Dies verhält fich jo. Ein Hausgeſetz Gei- 
ſerichs ficherte nicht dem älteſten Sohne des regierenden Königs, 
fondern dem Aelteften unter den direkten Nachfommen Geiferichs 
den Thron zu (Senivorat). Um nun dennoch feinem mit der 
Eudoria erzeugten Sohn Hilderich die Nachfolge zu verichaften, 
juchte Hunerich die rechtmäßigen Thronfolger aus dem Wege zu 
räumen und verfolgte die Familien feiner Brüder Genzo und Theo- 
derich und ihre Anhänger auf das Grauſamſte. Allein ſolche Ber: 
folgungen mußten die Kräfte des Reiches um jo mehr jchwächen, 
als fie gerade den Kern des WVolfes, die Acht nationale Partei, 
die Vertrauten und Waftengefährten Geiſerichs trafen. 

Auf ihn folgte dem Hausgefege gemäß der Familienältefte Gun: 
thamund (484—96), Genzw’s Sohn. Günftig gegen die Katholi- 
fen geftimmt, räumte er ihnen ein Necht nach dem andern ein und am 
Ende feiner Regierung waren ihnen alle ihre früheren Kirchen zu> 
rückgeſtellt. Dagegen fämpfte er unglüdlich gegen dieMauren, Die fich 
daher unter feiner Negierung nicht blos an den jüdlichen Grenzen 
des Reiches niederließgen, jondern bis in Die Mitte der vandalifchen 
Provinzen vordrangen, aus denen fie nur zeitweife vertrieben wur: 
den, um von Neuem zu erfcheinen. Auch Theoderich, dem Be- 
herrſcher Italiens, mußte er verfprechen, Sicilien fernerhin nicht 
mehr plündern zu wollen und ebenſo mußte er feine Befigungen 
auf der Inſel aufgeben. Wichtigeres-ift aus feiner Negierung nicht 





*) Doch zu Sicen und Lare fangen die in einem engen Naume einge- 
ichloffenen und gemarterten Katholiken ſämmtlich Loblieder zu Ehren Chrifti, 
zu Zipafa ſprachen mehrere mit ausgejchnittenen Zungen, ein wunderbares 
Ereigniß, das bei der Größe der hiftoriichen Beweiſe jelbft Gibbon nicht ab- 
läugnen kann. 
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bekannt. Ihm folgte ſein durch körperliche Schönheit und durch 
Klugheit hervorragender Bruder Thraſamund (496—523), ein 
fanatiſcher Katholikenverfolger. Um jedoch das Martyrerthum zu 
vermeiden, belohnte er jeden Uebertritt zum Arianismus, z. B. 
die Verbrecher durch Freiſprechung; im Jahre 508 ſchickte er indeß 
108 Bischöfe in die Verbannung nach Sardinien, Den auswär- 
tigen Berhältniffen widmete er wieder mehr Aufmerffamfeit , als 
jeine Vorgänger, Durch feine Bermählung mit Amalfrida, der 
verwittweten Schwefter des Oſtgothen Theoderich, der in Ita: 
lien ein Neich gegründet hatte, Fam zwifchen beiden Neichen ein 
Bündniß zu Stande, und die vandalifche Macht wurde durch ei- 
nen bedeutenden Zuwachs von Dftgothen verftärft. Theoderich 
ließ nämlich die Braut durch taufend edle Gothen, welche wieder 
ein Gefolge von 5000 Reitern hatten, zu ihrem Gemahle geleiten, 
und gab als Brautſchatz das VBorgebirge Lilybaeum den Vanda— 
len zurüd, Auch jonft unterftügte Theoderich den Thrafamund, und 
ftellte ihn gegen das Weftgothenreich ficher; auch mit dem 
griechifchen Kaiſer Anaftaftus ftand Thraſamund in freundlichem 
Verhältniß. Nur gegen die Mauren war er unglüdlich und ge 
gen das Ende jeiner Regierung erlitten die Vandalen die größte 
Niederlage, die ihnen jenes Volk bis jegt zugefügt hatte *). Bald 
nach diefem Unfall ftarb Thrafamund den 26. Mai 523. Ihm 
folgte der Sohn Hunerich8 und der Eudoria Hilderich (923—30). 
Den Rath und Befehl, den ihm jein Vorgänger auf den Tod- 
bette gegeben hatte, daß er nämlich den Katholiken ihre Nechte 
und Tempel nie wieder einräumen jollte, erfüllte ex nicht, ſondern 
vief, noch ehe er die Zügel des Neiches ergriffen hatte, die ver 
bannten Bilchöfe und Prieſter zurück und geftattete, an die Stelle 
der unterdefjen geftorbenen neue zu wählen. So waren die Ber: 
hältnifje der Katholifen im vandalifchen Reiche wieder georonet 
und dieſes hätte, wenn auch nicht mächtig fich entfalten, doch ein 
gemächliches Dafein friften fönnen, wenn nicht die auswärtigen Ver— 
hältniffe das Volk ſelbſt gefpalten hätten. Thraſamunds Wittwe, 
Amalfrida, war nämlich bald nach dem Anfange der neuen 





*) Die Mauren hatten die Lift, ihre Kameele den Pferden des Feindes 
entgegenzujegen; dieſe flohen, weil fie deren Geruch nicht ertragen konnten. 





: Juſtinian T. | 445 


Regierung zu den Mauren geflohen und hatte dieſe zum Kriege auf- 
gereizt. Allein in der Schlacht bei Kapſa in Byzacena wurden ihre 
Gothen niedergehauen und fte felbft gefangen genommen und ftarb 
bald darauf im Gefängniffe eines gewaltfamen Todes. Ueber dieſe 
unwiürdige Behandlung einer ihrer Königstöchter wurden die Oft: 
gothen aufgebracht und nur Die eigene Schwäche des Neiches hin- 
derte fie an einem energijchen Auftreten, doch war das frühere 
Bündniß für immer aufgehoben. Im Uebrigen ſchloß ſich Hilve- 
vih an das griechiiche Neich an. Dadurch nun, jowie durch die 
Begünftigung der Katholifen und die Abweichung von der Väter 
Sitten überhaupt entfremdete er fich die Herzen feiner Untertha- 
nen. Dieſe Unzufriedenheit des WVolfes nun benuste ein Glied 
jeines Haujes. Dem Damar, feinem tapfern Verwandten, von 
den Bandalen Achilles geheißen, hatte er den Oberbefehl des Hee- 
res gegen die Mauren, die ihre Einfälle erneuert und faft die 
ganze byzaceniſche Provinz eingenommen hatten, anvertraut; allein 
diefer erlitt eine Niederlage und jegt brach die Verfchwörung aus. 
Gelimer, ein Urenkel Geiferichs, hatte die Tapferften und Edel— 
jten des Reiches am fich gezogen und ihnen die Gefahr des Rei: 
ches vor Augen 'geftellt, namentlich gegenüber der Kraftlofigfeit 
Hilderich8, der darauf denfe, das Vandalenreich an den byzanti- 
niſchen Kaiſer zu verrathen. (Es war Hilderifch mit Juſtinian, 
Ihon als dieſer noch Privatmann war, in enger Freundfchaft ge- 
ftanden.) Hilverich wurde nun abgejeßt und mit Oamar und deſ— 
jen Bruder in's Gefängniß geworfen, Gelimer aber zum Könige 
ausgerufen (930). Gelimer 530—34. Indeß lag der Sieg Ge- 
limers nicht jo faft in der günftigen Stimmung der Großen, als 
vielmehr in feiner Kirchenfeindlichfeit und in feiner entichieden aria- 
nischen Geſinnung; ſoſehr beherrjchte die Neligion die öffentliche 
Meinung. 

Unterdeſſen hatte Juftinian I (827—65) den byzantini- 
hen Thron beftiegen und damit änderten fich die Verhältnijfe des 
griechiichen Hofes zu den auswärtigen Staaten plöglich. Juſti— 
nian, fremd dem Schwerter des Mars, hatte die Waffen der The— 
mis ergriffen und wußte das erftere den leßtern dienftbar zu ma- 
hen. Vor ihm hat noch nie ein Mann jo viel vom Palafte, vom 
Kabinet aus regiert, Abgejehen davon, daß er die berühmte 
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Sammlung des römischen Nechtes anlegen ließ, find auch alle feine 
Kriegserflärungen wahre Mufter juridiſcher Deduftionen, welche 
auf den alten Verträgen als unverbrüchlichen Geſetzen fußen. So 
auch jet bei den Vandalen. 

Kaum hatte Juftinian L Kunde von der Abjegung Hilderichs 
erhalten, als er Gelimer durch einen Geſandten ganz einfach an 
das Gefeß Geiferichs über die Thronfolge erinnerte und ihn auf 
fordern ließ, dem Hilvderich wenigftens die äußere Ehre eines Kö— 
nigs zu belafjen, jelbft aber die königliche Macht auszuüben. Als 
ein als Antwort darauf lieg Gelimer den Damar blenden und 
hielt den Hilderich in noch ftrengerem Gewahrſam. Jetzt bean: 
tragte Juftinian die Entlaffung der Gefangenen an jeinen Hof, 
widrigenfall8 er Gewalt zu gebrauchen berechtigt jei. Eine wie- 
derholte abjchlägige Antwort auf das Faiferliche Anfinnen entſchied 
den Ausbruch des Krieges. Nachdem Juftinian die übrigen Anz 
gelegenheiten jeines Reiches in's Neine gebracht und namentlich 
auch von jeinen Bilchöfen zu dieſem Unternehmen aufgemuntert 
worden war, fuchte er jelbft durch Faften und Beten Gottes Se— 
gen hiefür zu exflehen, 

Schon der Anfang war für die griechifchen Waffen höchſt 
günſtig. Pudentius, ein angefehener Mann aus Tripolis, be— 
ftimmte die Bewohner jener Provinz zum Abfall von Gelimer und 
zur Treue gegen den Kaifer. Durch eine Fleine Schaar Faijerli- 
her Truppen fiel das Land in die Hände des Kaiſers. Dajjelbe 
that dann Godas, ein Gothe, Statthalter von Sardinien, ge 
gen den dann Gelimer jeine beften Truppen jandte. Während 
diefer Vorſpiele aber machte fich Gelimer durch Graufamfeit und 
Hinrichtung der Vornehmen immer verhaßter. Ueber das griechiiche 
Heer erhielt Belijar, der größte Feldherr jener Zeit, mit ausge: 
dehnten Bollmachten den Oberbefehl (Juni 533). Im September 
landete die Flotte bei Cap Vada oder Capoudia, auch St Paul 
genannt, und alsbald begann die Operation. Den Vornehmen 
ließ Beliſar jagen: er fei nicht gefommen, um die Vandalen zu 
befriegen, jondern blos um ihren Tyrannen für die Hinrichtung 
ihrer Verwandten zu ftrafen. Anfangs vom vandalifchen Heere 
auseinandergejprengt, jammelte ſich die Macht Belifars wieder; 
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derſelbe rückte vor Karthago, in das er ſchon am 15. September 
einzog. Auch feine Flotte ftand im Hafen diefer Stadt. 
Glücklicher war Gelimer’s Bruder Tzazon auf Sardinien 
geweſen, das er wieder unterworfen und wo er den Godas hatte 
hinrichten lafjen. Daher zog Gelimer auch Ddiefe Macht an 
fich, um gegen Belifar den entjcheidenden Streich führen zu kön— 
nen, Bei Trifameron follte über das fernere Schickſal Afri- 
ka's geftritten und entjchieden werden. Der. Sieg entjchied für 
den Kaifer. Bon den Bandalen jollen 800 Mann gefallen fein, 
während die Griechen fich rühmten, blos 50 Mann zu vermifjen. 
Hierauf wurde das vandalifche Lager erftürmt und in der Mitte 
des Decembers entfloh Gelimer mit einigen Verwandten; er und 
fein Anhang wurden verfolgt, Fonnten jedoch nicht erreicht werden, 
Im Januar 534 kehrte Belifar nach Karthago zurüd, um von 
da aus fich auch der entfernteren Beftsungen des aufgelösten Van— 
dalenreichs zu verfichern, nämlich Sardinien, Korjifa, Gi— 
braltar, die balearifchen Inſeln. Unterdeſſen hatte Pha— 
ras, ein Heruler, drei Monate lang am Gebirge Papua, wo— 
hin ſich Gelimer geflüchtet hatte, Wache gehalten und ihm alle 
Zufuhr abgejchnitten. Nach Erduldung namenlojen Elendes fuchte 
Pharas den König zu bewegen; allein vergebens. Der König bat 
nur um ein Brod, weil er während jeines Aufenthaltes auf dem 
Gebirge Feines gejehen hätte, um einen Schwamm, fein gejchwol- 
lenes Auge damit zu wajchen, und um eine Gither, wozu er ein 
Lied fingen könnte, das er auf fein gegenwärtiges Schickſal ge- 
macht hätte. Pharas ſchickte ihm das DVerlangte, ohne jedoch in 
feiner Wachfamfeit nachzulafien. Schon waren mehrere Verwandte 
Gelimers geftorben; er jelbft blieb allein noch ftanphaft, bis das 
Geſchick feines Neffen ihn erſchütterte. Als nämlich eine maurifche 
Frau nach der Landesfitte einen Kuchen in heißer Afche baden 
wollte, und ihr eigener Sohn jammt dem Neffen des Königs um 
den Heerd herumjaßen, ergriff der legtere, von Hunger gequält, 
den glühenden Kuchen und verfchlang ihn; allein der maurifche 
Knabe faßte den Vandalen bei den Haaren und zwang ihn, den 
Kuchen wieder auszufpeien, Jetzt jehrieb Gelimer an Belifar, er 
wolle fich ihm ergeben, wenn ev fich dafür verbürgen wolle, daß 
der Kaijer die frühen Verſprechungen halten werde, nämlich ihn 


. 448 Untergang 


(Gelimer) zum Nange eines Batricius zu erheben und ihn reichlich 
mit Landgütern zu bejchenfen. Dies geſchah und im Mai reiste 
dann Belifar mit den Gefangenen und den Schügen nach Byzanz 
ab, wo er einen Triumph halten durfte. Gelimer erhielt gute Be— 
figungen in Galatien, um da mit feinen Verwandten zu wohnen, 
‚aber zum Patricius wurde er nicht erhoben, weil ev dem Arianis— 
mus nicht abſchwören wollte, So hatte das vandalijche Reich 
jeit der Einnahme Karthago's 95 Jahre gedauert, feit dem Ueber— 
gange der Bandalen nach Nordafrika waren 105 verflofjen. 

In Afrika zeigten ſich jchnell die übeln Folgen der jchleuni- 
gen Abreije des ftegreichen Feldherrn; denn alsbald begannen die 
Mauren ihre PBlünderungen. Belifar, ver fchon auf der hohen 
See war, hörte davon, und ließ, da er ſelbſt nicht umfehren 
fonnte, dem Salomo, der vom Kaifer zum Oberftatthalter einge: 
jegt worden war, den größten Theil jeiner Garden zurüd, und 
auch der Kaiſer fchiete bald darauf eine neue Verſtärkung. Der 
Kaiſer zog alle Güter der weggeführten, 400 gefangenen Vanda— 
len zum Beſten des Schaßes ein, unterfagte allen arianifchen Got- 
tesdienft und fteigerte jo noch die ſchon herrſchende Unzufrieden- 
heit. Zwar jchlug Salome die Mauren mehrmals; aber dennoch 
folgte Krieg auf Krieg und Empörung auf Empörung; ja Belifar 
mußte, während ev die Oftgothen in Italien befriegte, noch ein- 
mal nach Afrifa überjegen; doch erft nachdem die beiden Rebellen 
Storzas und der VBandale Guntharid (546) durch Meuchel- 
mörder gefallen waren, ftellte der Armenier Artabanes die Ruhe 
her und der PBatricir Joannes bezwang endlih (951) die 
Mauren. 

Die ganze Einrichtung des vandalifchen Neiches trug den 
Keim innern Zerfalles in fich; Gelimer bejchleunigte ihn. Die 
befigenden Klafjen mit vorwiegend politischem Einflufje waren Adel 
und Geiftlichfeit; beide Stände wurden feit Geiferich ſyſtema— 
tiſch gedrückt und fo fortwährend zur Unzufriedenheit genöthigt; 
diefen Ständen follte jo gut als fein Grundbefts mehr verbleiben. 
Allein dieſen Grundſatz konnten die Eroberer nicht verwirklichen; 
ihre Anzahl war hiezu ſchon zu gering. Immerhin aber fanfen 
Biele von den genannten beiden Ständen in den Stand der Un— 
freiheit herunter. Sp erzählt Victor, Bifchof von Vita: „Geiferich 
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befahl ſogleich den Vandalen, die Biſchöfe und vornehmen Laien 
aus ihren Kirchen und Wohnſitzen zu vertreiben. Wenn dieſe 
aber, nachdem man ihnen die Wahl gelaſſen wegzugehen, zöger— 
ten, ſo ſollten ſie für immer Sklaven werden. Dies iſt auch bei 
ſehr vielen geſchehen; denn wir kennen viele Biſchöfe, berühmte 
und hochgeehrte Männer, welche den Vandalen dienen *).“ Nicht 
ſelten mögen ſolche Männer zu Verwaltern der Güter gewählt wor— 
den fein (procuratores domus, entſprechend den fränkiſchen Ma- 
jores domus). Aufjerdem gab e8 hier auch Handwerker und eigents 
liche Sklaven. Immerhin aber blieben die höchften obrigfeitlichen 
Aemter in den Händen der Römer; namentlich bejorgten fie Faft 
ausichließlich die Verwaltung und behielten jomit immerhin einen 
bedeutenden Einfluß. : Diefer fonnte zeitweife um jo wichtiger wer- 
den, als die Nömer mit unerjchwinglichen Steuern belaftet, Die 
Bandalen dagegen völlig fteuerfrei waren. Auſſer dieſem römiſchen 
Bolfselement erfcheint aber auch noch ein maurifches, zu dem römi— 
Ichen hinneigendes, dem vandalifchen abgeneigtes, Das zudem von 
den Bandalen nie ganz bezwungen ward, und ftetS neue Kämpfe 
und Kriege hervorrief **). 

Was die Verfaffung des vandalifchen Neiches anlangt, To 
war diejelbe wejentlih Heerverfafjung; Vandalen und Schaas 
ren verwandter Völker hatten fich zu einer Heermafje zufammenges 
gethban und dieſe konnte daher blos durch Kriegsgejege erhalten 
werden. Die Bandalen hatten indeß gleich den übrigen germant- 
ſchen Völkern jener Zeit einen König an ihrer Spige; das König- 





*) de persee,. Vand. I., 4. 

**) Die Mauren waren no Heiden, hielten aber den Gott der Katho— 
lifen für einen gewaltigen Dämon, deſſen Gunft zu erlangen man Alles auf- 
bieten müſſe. Daher jhicten fie in dem Kriege mit König Thraſamund zwei 
Kundijhafter zu dem Heere der Bandalen, welche diefem auf jenem Zuge ge- 
gen die Mauren folgen mußten mit dem Auftrage, da, wo die Arianer katho— 
liſche Kirchen entheiligten, das Gegentheil zu thun, und den angerichteten Scha- 
den, joviel es in ihren Kräften ftehe, wieder gut zu machen. Darauf trafen 
beide Heere zufammen und durch eine geſchickte Aufftellung ihrer Schlachtreihen 
brachten Die Mauren den Bandalen eine völlige Niederlage bei *). Im diejem 
Derfahren ift der Einfluß, welchen die verfolgten Katholiken auf die Mauren 
ausübten, jchwerlich zu verfennen. 


*) Procop. de bell. Vand. I, 8 p. 198 
ehr, hriftl. Univerfalgefch. 29 
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thum aber beſtand weſentlich in der Befehlshaberſchaft und der 
Anführung während des Krieges. Daneben behalten aber auch 
die übrigen Anführer ihr Anſehen und ſo bleibt der König mehr 
der Erſte unter Seinesgleichen, ein Umſtand, der ſeiner Natur 
nach die Macht des Königsthums bedeutend beſchränken muß. 
Allein gerade die Kriege und Wanderungen waren geeignet, die 
königliche Macht zu erhöhen; der oberſte Anführer im Kriege galt 
Alles, weil er Alles entſchied. Der König mußte, wenn nicht 
Alles zu Grunde gehen ſollte, in alle Verhältniſſe eingreifen und 
dieſe mußten ſich ihm unterwerfen. So concentrirte ſich allmählig 
alle Gewalt in einer Perſon, der des Königs, und die aufwach— 
ſende Generation fügte ſich der königlichen Allgewalt um ſo eher, 
als ſie keine andere Freiheit kannte, während die unterworfenen 
Römer jene längſt gewohnt waren. Wir ſehen alſo auch hier, 
durch die Umſtände gedrängt, das altgermaniſche Volkskönigthum 
zur unumſchränkten Gewalt fortſchreiten, unter welcher auch der 
Adel an politiſcher Bedeutung verlieren mußte. Alle germaniſche 
Reiche nun waren erbliche Wahlreiche, d.h. man nahm aus 
einer beftimmten Familie durch Wahl des Volkes den König; al 
ter Adel, beruhend auf Thaten oder auf religiöfer Weihe durch 
Abftammung von den Göttern, hatte Uber die Familie ent- 
ſchieden. So lange nun diefelbe fortbeftand und zum Regieren 
tüchtige Sprößlinge hatte, fand nur mehr eine bloße Anerfennung 
des nächſten natürlichen Nachfolgers ſtatt und erft beim Aus— 
fterben der Familie oder bei der notorischen Unfähigkeit ihrer Glieder 
zur Negierung trat eine fürmliche neue Wahl ein. Dies war alte 
germanijche Nechtsfitte. Geiferich aber änderte dieſes Herkommen 
und erklärte Durch ein Hausgeſetz den Welteften der herrjchenden 
Familie überhaupt zum Nachfolger oder mit andern Worten, ex 
führte das Seniorat ein, jedoch mit Ausschluß der weiblichen Des- 
cendenz. ntjchieden war dies eine verfehlte politische Maßnahme, 
Das Reich verlor alle Konfiftenz; e8 konnten Feine dauernden Ver— 
hältniffe entitehen, da im Innern mit jedem Negierungsantritt 
die Interefjen wechlelten. Hätte das Kriegerleben fortgedauert — 
wie es wohl Geiferich beabfichtigt hatte — jo würde fich wohl 
eine jolche Einrichtung zur Noth haben behaupten können; aber 
es war unmöglich, daß ein rohes Volf, won der verfeinertften 
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Bildung, von unermeßlichen Reichthümern und einem entjprechen- 
den, höchft verführerifchen Lurus umgeben, einen alten auf ein— 
fache Verhältniſſe berechneten Zuftand beibehalten fonnte, Der 
Titel des Königs war: „König der Bandalen und Alanen“ *). 
Die Zahl der Vandalen war nicht groß und mag bei Geiferichs 
Landung höchftens 80,000 betragen haben. 

Als die vandaliihe Macht ihren Höhepunft erreicht hatte und 
als nun die im Kriege erworbenen Neichthümer zum Genufje auf 
forderten, da vermochten die Bandalen jolchen Lodungen, verbunz 
den mit der Weichlichfeit des Klima, nicht zu widerftehen und fte 
wurden jammt ihrem Könige zu dem weichlichiten Volke. Schon 
im Jahre 458 jagt Apollinaris Sidonius von Geiſerich: er fei 
jeßt träge geworden, übermäßig feift, durch Buhlereien zu Grunde ge- 
richtet und eine gleiche Lebensweiſe führen feine Wandalen **). In— 
deß ift dieſe Nachricht, wenigftens in ihrer Allgemeinheit, nur mit 
Borficht aufzunehmen. Unter Hunerich trugen fie zwar noch die 
alte Nationaltracht, lange Haare, das Wams und die Beinfleider 
(camisia et femoralia); aber die nun bald folgende Ruhe mußte 
dazu dienen, die Weichlichfeit zu vermehren, und es darf ung 
nicht Wunder nehmen, wenn Brocop ***) uns ihre Sitten alfo 
bejchreibt: „Unter allen Völkern, die wir Fennen, waren die Van— 
dalen das weichlichfte. Denn jeitdem fie Afrifa befaßen, bedien- 
ten ſich alle täglich der Bäder, und ihre Tafel war mit dem Wohl- 
Ichmedendften und Beften befegt, was Land und Meer hervor- 
bringt. Sie trugen jehr vielen Goldſchmuck und in mediſche (d. 
i, jeidene) Stoffe gehüllt, brachten fie ihre Zeit in den Theatern, 
den Rennbahnen und mit jonftigen Vergnügungen, am meiften aber 
mit der Jagd hin. Sie hatten Tänzer und Mimenfpieler, Ergöß- 
lichkeiten für Aug und Ohr, ferner mufifalifche Beluftigungen und 
was ſonſt durch feinen Anbli die Menfchen feſſelt. Viele von 
ihnen wohnten in Luftgärten, die mit Quellen und Bäumen reich- 
lich verjehen waren; fie hielten ſehr viele Trinfgelage, und gaben 
fih mit großer Leivenfchaft allen Handlungen der Wolluft hin,“ 
Die natürliche Folge diefer Verweichlihung war, daß das Reichs— 

*) Vietor de pers. Vand. I, 13. IV, 1. 


5*) Apoll. Sid. Carm. V, p. 327—42. 
***) Procop. Vand. II, 6 p. 248. 
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heer feinem Kerne nach nicht mehr aus Vandalen, jondern aus 
Mauren, Gätuler, Garamanten und andern maurifchzafrife niſchen 
Völkern zuſammengeſetzt ward. Mauren dienten vorzüglich als Bo— 
genſchützen gegen Handgeld. Natürlich aber wurde dieſe Hilfe 
ſchwach und bedeutungslos, ſeit die Mauren ſelbſt mit den Van— 
dalen in Kriege geriethen. 

Ueber die Geſetzgebung und Rechtspflege der Vanda— 
len find wir ſehr wenig unterrichtet, indem wir weder eine Samm— 
lung ihrer Gejege noch ihrer Entjcheidungen und Formeln über 
einzelne Fälle befigen, Geiferich anerfannte die Sittlichfeit als die 
jicherfte Bafts des ftaatlichen Lebens und ahndete daher ftreng jede 
Üebertretung ihrer Vorſchriften. Die öffentlichen Häufer für Un- 
zucht wurden gejchlojjen, die Buhlfnaben in die Wüfte verbannt, 
die Buhlerinen mußten heirathen, und dann wurden für Untreue 
der Ehegatten die härteften Strafen beftimmt. Anfangs wurde 
dies Gefeß auf das ftrengfte von den Bandalen durchgeführt. Als 
aber dieſe felbjt anfingen, fich allen Ausjchweifungen hinzugeben, 
da ſank natürlich auch dieſes Geſetz in Vergefjenheit. Ohne Zwei: 
fel hatten die Könige die gejeßgebende Gewalt in ihren Händen 
vereinigt. Uebrigens lebten freie Römer und Bandalen je nad) 
ihren eigenen Gejegen, d. bh. der Römer wurde nach vömijchen, 
der Vandale nach vandalifchen Gefegen gerichtet, wobei jedoch zu 
beachten ift, daß der König über die Römer eine größere und 
unumfchränftere Gewalt hatte, als über die Bandalen, wovon 
u. A. die Katholifenverfolgungen unzweideutiges Zeugniß ablegen. 
Als Strafen erjcheinen Geldbußen, befonders an Katholiten, Ver: 
ftümmelung an einzelnen Theilen des Körpers, z. B. an den Haa- 
ven. Sp ftellte Hunerich an die Thüren der Fatholifchen Kirchen 
Henfersfnechte, und wenn Männer oder Frauen in vandalifcher 
Kleidung hineingingen, jo warf man Stäbe mit eifernen Zähnen 
auf ihre Köpfe, wicelte die Haare darum, und indem die Knechte 
zugleich fcharf anzogen, viffen fie die Haare fammt der Haut herz 
unter. Sonft wird auch das Abjchneiden der Ohren, Najen und 
Füße ald Strafe erwähnt. Eine höchft entehrende Strafe war 
das Herumführen auf einem Ejel, das befonders bei Frauen an— 
gewendet wurde. Vornehme und freie Bandalen Fonnten auch ih— 
rer Freiheit beraubt, zu Leibeigenen des Königs gemacht und zu 
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niedrigen Arbeiten auf deſſen Gütern verurtheilt werden. Ebenſo 
fand Verbannung der Römer und Vandalen in die Wüſte bei den 
Mauren ſtatt; bei den Vandalen aber ward dieſe Strafe noch da— 
durch geſchärft, daß man die Verurtheilten auf zerbrechliche Schiffe 
ſetzte und ſie dann ihrem Schickſale überließ. Unter den Todesar— 
ten heben wir das Verbrennen, das Ertränken, beſonders der 
Frauen, und dann die Sitte, den Verbrecher von Pferden ſchlei— 
fen oder von wilden Thieren zerreißen zu laſſen, hervor. 

Der einft fo blühende Ackerbau in Afrifa janf unter van— 
daliſcher Herrfchaft zur Unbedeutendheit herab; die Bevölkerung hatte 
abgenommen, und bald hatte der weichlich gewordene Vandale nur 
an Jagd und Spielen feine Freude, Ebenſo wurde der Handel 
Afrika's durch die Herrſchaft der Vandalen aufjerordentlich geftört; 
namentlich dadurch, daß dieſe eine Seemacht bildeten, ohne jelbft 
Handel zu treiben. Eine Menge Matrojen wurden dem Handel 
entzogen und die Naubfriege in allen Theilen des Mittelmeeres 
hoben die Sicherheit für die Kauffahrteifchiffe auf, Unmöglich 
fann indeß der Handel Afrika's in Diefer Zeit aufgehört haben, 
da die Lage des Landes für ihn zu günftig war, In der That 
wurde auch fortan ausgeführt Getreide, und zwar an die Weftgo- 
then — nicht mehr nah Italien, das, arm an Einwohnern ge 
worden, fich felbft wieder auf den Ackerbau verlegte und jelbft Ge— 
treide ausführen konnte — Metallarbeiten, wahrfcheinlich treff- 
liches Eifen, da zu gleicher Zeit die Waffenarbeiten der Van— 
dalen gerühmt werden; beſonders Degenflingen, ferner Sklaven. 
Auffer mit den am weftlichen Theile des Mittelmeeres gelegenen 
Ländern Spanien, Süpdfranfreich, Italien und Sicilien war der 
afrifanifche Handel mit dem Orient in den legten Zeiten des van- 
dalifchen Reiches jehr lebendig. Die Einfuhr aus dem Orient be- 
ftand vorzüglich in Lurusartifeln, Edelſteinen, koſtbaren Stoffen, 
bejonders Seidenzeugen, deren fich die Vandalen vielfach bedien- 
ten. Ueber den Landhandel im Innern Afrifa’s haben wir feine 
Nachrichten; gewiß dienten indeß die trefflichen römiſchen Straßen 
zur Belebung des Verkehrs; auch das römische Poſt- oder Boten- 
wejen wurde beibehalten. 

Was die Finanzeinrihtungen des Neiches anlangt, fo 
ift Schon bemerft worden, daß die Güter der Glieder des Fönigli- 
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hen Haufes und der Bandalen überhaupt feine Abgaben zahlten; 
allein eben deßwegen kann auch von feinem Staatsfchage im neuern 
Sinne des Wortes die Nede fein, jondern es war ein Privatei- 
genthum des Königs, gleich wie andere Vandalen ihre Ländereien 
bejaßen. Es beftanden fomit die föniglichen Einfünfte aus dem 
Ertrage der Föniglichen Güter, welche verpachtet wurden, und ſo— 
dann aus den Abgaben, welche die römischen Einwohner bezahl- 
ten; aufjerordentliche Einfünfte bildeten des Königs Antheil an der 
Kriegsbeute und die Strafgelder, welche befonders von den Katho- 
lifen erpreßt wurden; die Katholifen waren für den König eine 
Art von Regal, wie die Juden im Mittelalter. Ungemeine Schäße 
und Reichthümer erwarben fich auf dieſe zwei Arten die vandali— 
ſchen Könige Ihre Ausgaben beftanden in Lebensmitteln und 
Sold an diejenigen, welche unmittelbar und fortdauernd in ihren 
Dienften, ftanden, jodann mußte für Heer und Flotte gejorgt wer: 
den, Uebrigens hatten die vandaliichen Könige, wie ihre Nachfol- 
ger, die Beys von Algier und Tunis, ihre Luft an dem Aufhäu— 
fen der Schäße. Das Geld, das einmal in ihren Schab gefloj- 
fen war, fam nicht wieder in das Land zurüd, ſondern blieb nuß- 
[08 verjchloffen, eine Beute für den fünftigen Sieger, Dieſes 
Verfahren mußte indeß eine immer größere Verarmung des Lanz 
des zur Folge haben, und nur jo lafjen fich auch die ungeheuren 
Schäge erflären, welche Belifar von feiner Eroberung nach Byzanz 
brachte. 

Was die Religion der Bandalen anlangt, jo war die 
Maſſe ded Volfes gleich anfangs dem Arianismus zugethan, wenn 
auch Einzelne wie bei den Gothen vorher Katholifen geweſen find, 
wie dies Letztere jelbft bei Geiferich der Fall gewejen zu fein fcheint, 
bis er, um ficherer auf den Thron zu gelangen, dem Katholicis- 
mus abjhwur Wie nun die Vandalen Arianer geworden find, 
darüber fönnen wir faft mit Gewißheit die Vermuthung annehmen, 
daß es durch ihre Verbindung mit dem oftrömijchen Neiche und 
mit den Gothen gefchehen jei. Daher verfolgten die Vandalen 
ſchon in Gallien und Spanien die Nechtgläubigen. Ihre Firch- 
liche Hierarchie (in Afrika) entfprach im Allgemeinen der Fatholiz 
ſchen; wir finden Mönche, Diakone, Presbyter und Biſchöfe bei 
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ihnen thätig. Der erfte Biſchof, d. h. derjenige, welcher in Kar— 
thago feinen Sig hatte, führte den Titel eines Patriarchen; der 
Primat des Bapftes wurde nicht anerkannt. Hiedurch fehlte der ganz 
zen Kirche, namentlich aber den Bilchöfen der Mittelpunft, von 
dem fie eine höhere Bildung hätten empfangen können, und eine 
Stütze, die fie gehindert hätte, ganz in der Gewalt der Könige zu 
jein, von denen fie jetzt nach Willkür abgejest und beftraft wur: 
den. Gleichwohl waren fie bei ihrer verhältnismäßig höhern Bil- 
dung nicht ohne Einfluß im Staate. Am ftärfften aber zeigte fich 
die Macht der arianifchen Geiftlichfeit bei der Verfolgung der Ka— 
tholifen, welche durch ihren Antrieb zumeift geſchah und mit des 
ven Grefution fie beauftragt ward. 

Die vandaliiche Sprache war ein Zweig der gothifchen *). 
Daß die Bandalen in Afrifa nicht Die lateinische Sprache der 
Befiegten annahmen, jondern ihre Mutterfprache fortredeten, jcheint 
ausgemacht. Auch wurde der Gottesdienft bei den Vandalen in 
ihrer einheimifchen Sprache gehalten, wie alle gothiſch-arianiſchen 
Völker zu thun pflegten **). Wir dürfen ferner mit Necht vermu- 
then, daß die Bibeln, deren fich die Vandalen bedienten, in Die- 
jer Sprache überjegt waren und daß die berühmte Ueberſetzung des 
Ulfilas bei ihnen in Gebrauh war. Man bediente fich auch der 
Evangelienbücher wie einer Art von Drafel, ohne Zweifel, indem 
man auf das Gerathewohl das Buch öffnete und von der jo gefun- 
denen Stelle feinen Entjchluß beftimmen ließ (Sortes christianae) ***). 
Auch wandte man bejondere Sorgfalt auf die äußere Ausſchmü— 
ung der heiligen Bücher, und unter der Beute, welche Belifar im 
Triumphe zu Konftantinopel auführte, famen auch Foftbare, mit 
- Gold und Edelſteinen geſchmückte Evangelienbücher vor. Indeß 
wurde auch bald die lateiniſche Sprache von den Vandalen ge- 
lernt, wozu fie nicht nur durch den gefteigerten Verkehr mit den 
Römern, jondern jelbft durch die Beziehungen zu den übrigen ger- 
manifchen Wölfern im römijchen Reiche genöthigt wurden ; denn 





*) ſ. Papencordt a. a. O. S. 287 ff. 

**) Hunerich machte dem Kaifer zur Bedingung: ut nostrae religionis epis- 
copi liberum arbitrium habeant in ecclesiis suis, quibus voluerint linguis, po- 
pulo tractare. Victor II, 2, 

...***) Salvian, de gubern. VII, p. 163. 
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die germaniſchen Fürſten bedienten ſich in dem gegenſeitigen, poli— 
tiſchen und diplomatiſchen Verkehr der lateiniſchen Sprache. Dies 
muß um ſo natürlicher erſcheinen, als die Gothen und andere ger— 
maniſche Völker zwar eine poetiſche Sprache hatten, worin die Bi— 
bel ſehr gut überſetzt werden konnte, welche aber bei weitem nicht 
genugjam ausgebildet war, um die feinen politifchen Verhältnifie 
der römischen Welt damit bezeichnen zu können. Ebenſo mußte fich 
die arianifche Klerifei lateinifche und griechifche Bildung aneignen, 
wenn fie ihre Fatholifchen Gegner befämpfen wollte. Welche An- 
ftrengungen Die vandalifche Geiftlichfeit gegen ihre Gegner machte, 
darüber wiſſen wir nur Weniges; das vorzüglichite Mittel blieb 
Die Äußere Gewalt, welche in ihre Hände gelegt war. Poeſie 
und Nhetorif blühten fortan nur wenig in Afrifa. Karthago 
blieb der geiftige Meittelpunft des Landes und die Schulen diefer 
Stadt beftanden auch unter vandalifcher Herrichaft, wie denn auch in 
andern Städten von den römifchen Einwohnern Schulen gegrün- 
det wurden, Die Einzelnheiten der Erziehung eines jungen vor: 
nehmen Römers lernen wir aus der Lebensbefchreibung des heili- 
gen Fulgentius kennen; diefer mußte zuerft die griechifche Sprache 
lernen, und wurde nicht eher, ald bis er den ganzen Homer aus— 
wendig gelernt und auch Vieles von den Werfen des Komifers 
Menander »gelefen hatte, bei einem lateinischen Lehrer in die Schule 
gegeben. Bon einer eigenthümlichen Literatur der Vandalen in 
ihrer Mutteriprache haben wir feine befondere Angabe. Ohne Zwei: 
fel hatten fie früher gleich den übrigen germanischen Völkern ihre 
Nationalliever gehabt (vgl. Gelimer), aber diefe wahre Volkspoe— 
fie mußte für die Mafje des Volkes bei ihrem Aufenthalte unter 
den Römern aufhören, und ftatt deſſen nahmen fte die Beluftigun- 
gen auf, welche ihnen die römische Welt darbot, nämlich die Spiele 
des Cirkus, und die mufifalifchen, mimifchen und fonftigen fceni- 
Ihen Aufführungen *). | 
*) Als, wie oben erwähnt wurde, Artabanes Oberbefehlshaber in 
Afrifa wurde, ward der lette Neft der Bandalen entweder niedergehanen oder 
aus Afrifa weggeichleppt und es ift für gewiß anzunehmen, daß nach dem mör- 
bderiichen Kriege und den dreifachen durch Belifar, Salomo und Artabanes an- 
geordneten Deportationen aller einzufangenden VBandalen fih nur noch jehr 


wenige im römiſchen Afrifa erhalten haben können. Defhalb findet fich vom 
Jahr 545 bis zur Eroberung durch die Araber auch nicht eine einzige Spur, daß bier 
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Quellen: Dürftige Nachrichten in der Chronik des Idacius, Diſchofs 
von Gallicien, aus dem 5. Jahrhundert; am beſten in Vetustiora Latinorum 
seriptorum chroniea, ed. von Th. Roncallius , Petavii 1787, 4. im 2. DD. 
S. 5-54. Zfidorus Hifpalenfis (Biihof von Sevilla, von gothiſcher 
Herkunft, + 636), Historia Gothorum, Vandalorum, Suevorum: ed. Roesler. 
Tübing. 1803. Joannis Biclariensis abbatis postea ep. Gerundinensis Chro- 
nicon (527—589) in Jos, Staligeri thes. temporum. Bearbeitungen: Lembke, 
Gejhichte von Spanien, Hamburg 1831. BP. 1. S. 1-75. Aſchbach, Ge- 
ihichte der Weftgothen. Frankfurt 1827. ©. 1— 212. 


Was wir nach römischen Begriffen unter dem Namen. Sue 
ven zu verftehen haben, ift bereitS oben angegeben worden. Ebenfo 





Sprache oder Sitten der Vandaleu fortgedauert hätten. Sind aber vielleicht 
noch Reſte derjelben in andern Gegenden Afrifa’s erhalten worden? Der 
Geographus Ravennas aus dem achten oder neunten Jahrhundert berichtet: 
nah Manritania Gaditana, d. h. dem Theile von Mauritanien, der an Der 
Meerenge liegt, ſei das von Belifar befiegte Volf der Vandalen geflohen, aber 
nie wieder zum Vorſchein gefommen *). Dies wäre recht wohl möglih. Auch 
Procop (II, 13, p. 267) weiß davon, daß in jenen Gegenden Menjchen wohn- 
ten, die in ihrem Aeußern mit den Germanen Aehnlichkeit hatten, Menichen, 
die nicht wie die Mauren von dunkler Farbe wären, fondern jehr weiße Kör- 
per und blonde Haare hätten. — Bielleicht waren dies Germanen, die noch 
jpäterhin aus dem nahen Spanien ansgewandert waren; doch haben wir auch) 
von diefem Volksſtamme feine weiteren Nachrichten. Wichtiger könnte hierüber 
eine Nachricht aus dem vorigen Jahrhundert erfeheinen, nämlich von dem eng- 
liſchen Reiſenden Shaw **). Diefer jagt: „Die Kabylen dev Berge von Aureß 
(jo nennen die Eingebornen den Berg Aurafius) jehen ihren Nachbarn im 
Aeußern und in der Mitte gar nicht ähnlich; denn ihre Gefichtsfarbe iſt jo we— 
nig jhwarzbraun, daß fie vielmehr ſchön und voth if. Das Haar, das bei 
den andern Kabylen eine ſchwarze Farbe hat, ift bei ihnen dunfelgelb. Unge— 
achtet fie Mahomedaner find und die gemeine Sprache der Kabylen reden, ge- 
ben uns biefe Umftände Grund genug zu glauben, daß, wenn jene nicht dev 
bei Procop (II, 13) erwähnte Stamm, doch wenigftens ein-Ueberreft der Van— 
dalen jein möchten, die zwar aus diejen feften Schlupfmwinfeln zu feiner Zeit 
vertrieben und unter die afrifanifchen Nationen zerftrent wurden, jedoch nach— 
ber fünnen Gelegenheit gefunden haben, fih in Haufen zu ſammeln und ibre 
vorigen Wohnungen einzunehmen.” Diefe Nachricht wird noch bekräftigt 

*) Geogr. Ravenn. III, 11.... ubi gens Vandalorum a Belisario devicta in Africa 
fugit et nunquam comparuit. 

**) Shaw's Reifen. Geographifche — über das eat age Algier. Deutfch 
Leipzig 1765. gr. 4. Kap. 8 ©. 55. 


458 Suevenreich. 


haben wir gejehen, welche Veränderungen im germanischen Völker 
leben vor fih gegangen durch das Vordringen ſueviſcher Wölfer- 
ichaften auf die römiſche Grenze im marfomannijchen Kriege, 
jodann durch Entftehung und Ausbildung des Völkervereines der 
Alemannen. Später jahen wir unter Führung des edlen Go- 
then Rhadagais ein Völferglomerat unter dem Namen Sueven, 
wohl jo genannt, weil juevifche Stammtrimmer die Haupt: 
maſſe deijelben bildeten, vor der Herrjchaft der Hunnen flüchtend, 
nach Italien einbrechen, wo fie von Stilicho eingeholt, jedoch nach 
den Päſſen des Appenin entlaffen, dann zum Nüczug über die 
Alpen genöthigt wurden. Dieſe verftärften fich dann im Norden 


durch Die weitere Angabe, welche Bruce in der Einleitung zu feiner Reiſe won 
denjelben Völkern macht, daß fie nämlich die Tradition bejäßen, ihre Borfah- 
ven feien Chriften gewejen, ferner daß fie viel weniger Feinde der Ehriften 
jeten. al8 die übrigen Bewohner des Landes, und daß fie fih mit dem griechi- 
ihen Kreuze auf der Stirne bezeichnen. Dieje Angaben über die Körperbil- 
dung der Kabylen werden auch durch neuere Reiſenden beftätigt *). Allein 
aus allen diefen Angaben läßt fich Fein Beweis dafür liefern, daß dieſe Völker 
Ueberrefte der VBandalen ſeien. Die Spuren des Chriftenthums laſſen fich näm- 
lich ganz einfach daraus erfläven, daß ſchon zur Zeit der vandaliſchen Herr- 
ihaft die Mauren den Chriftengott als einen mächtigen Dämon verehrten und 
daß nachher unter Juftinians Regierung einzelne Stämme derjelben wirklich 
zum Chriftenthbum übertraten, Was aber Shaw's Bemerfung anlangt, jo hat 
er ganz überſehen, daß gerade am wenigften auf dem Berge Auraſius Vau— 
dalen zurücbleiben konnten. Dieſen Berg hatten fie ſchon unter Hunerich ver- 
loren und waren nie wieder dorthin worgedrungen. Nach der durch Belifar 
erlittenen Niederlage gingen allerdings jene 400 Vandalen, die aus der Gefan— 
genschaft geflohen waren, theils nach Mauritanten, theils nad dem Berge Au- 
vafius; allein fie blieben nicht dajelbft, jondern jchlugen fich zu dem Empörer 
Stozzas. Um 540 bejette Salomo diejen Berg, durchzog ihn nach allen Rich— 
tungen und legte viele Befeftigungswerfe an. Procop bejchreibt diefen Zug, 
ohne jedoch der Vandalen zu erwähnen. Auch die griehiichen Kaijer hielten 
diefe Gegend jorgfältig bejett und Duldeten gewiß nicht, Daß fich Dafelbft mie- 
der Vandalen anfiedelten. So dürfen wir wohl mit Gibbon **) annehmen, daß 
die ungewöhnliche Körperbildung des Kabylenftammes auf dem Berge Aureß 
ihren Grund in phyſiſchen Einflüffen hat. — Die in Deutjchland zurüdgeblie- 
benen Bandalen. wurden zerftreut und in ihre Wohnfige wanderten die Wen- 
den ein, woher fich die häufige Verwechslung beider erklärt. 


*) Vergl. das Journal des Debats vum 14. März 1837. 
**) history etc. chap. XLI. not 35. * 
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der Alpen durch die ihnen nachziehenden legten Reſte jener germa— 
nifchen Donauvölker zu ſolcher Macht, daß fie plöglich im Jahre 
407 über den Oberrhein in das von Truppen entblößte Gallien 
einbrechen konnten. Allein hieher hatten fich auch Burgunden 
und falifche Franfen gewendet, Um Spanien für fih zu ge 
winnen, jandte fofort Ujurpator Konftantin Bandalen, Sueven 
und Alanen, die ohnehin für Gallien eine Laft gewejen waren, 
nah Spanien (im Jahre 409). Hier erhielten die Sueven und 
eine Abtheilung der Vandalen, die Asdingen, unter König Gun— 
derich die Landichaft Galicien, die Alanen Lufitanien und. die 
Vandalen Bätica. Wir haben ſodann bei der Gejchichte der Van— 
dalen die nächften Schickſale diefer Wölfer und ihrer neu begrün- 
deten Neiche erzählt, und befonders auf die Angriffe der Weftgo- 
then und die Machtftellung der Vandalen aufmerkffam gemacht. Für 
die germanifche Welt wurde indeß die Gefchichte dieſer Sueven 
bei weitem nicht jo belangreich, ald die der Sueven, welche in 
Germanien zurücblieben und mit den Mlemannen verjchmolzen *). 

Das früher unter römischer Herrfchaft jo herrlich aufblühende 
Spanien, die uralte Heimath der Feltifchen Iberer, war feit den 
Zeiten Konſtantin's d. Gr., jedoch noch nicht von diejem jelbft, 
als römifche Finanzquelle benügt worden und jo waren feine Be- 
wohner in ein faum bejchreibliches Elend gefallen. Daher mußte 
es auch den Barbaren einleuchten, daß ficherer Beftand und Anbau 
des Landes der umherjchweifenden, nur auf den Genuß des Au— 
genblickes berechneten Lebensart vorzuziehen ſei; denn weit ents 
fernt, bei den Einwohnern feindlichen Widerftand anzutreffen, fan— 
den fie vielmehr ein friedliches, betriebfames Wolf, welches in feis 
ner Freude, des drüdenden römifchen Joches überhoben zu fein, 
jogar den Barbaren die Hände bot, Mit den alten Einwoh- 
nern jcheint daher ein Vertrag gefchlofien worden zu fein, demge— 
maß, ganz nach germanifcher Art, den Ginwanderern ein Theil 
Land abgetreten werden mußte. Nun begannen die Früchte des 





) Noch andere Sueven wanderten in die Sige der mit Alboin nach Ita— 
lien gezogenen Sachſen und find wahrſcheinlich die bei den fpätern ſächſiſchen 
Annaliften vorkommenden Nordſchwaben und mögen zu der Benennung 


des Schwabengaues an der Böde, Seege und Wipper Veranlaffung geworben 
fein. | 
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Friedens im dem beruhigten Lande zu feinem; aber nur zu. bald 
jollte ein neuer Kriegsfturm aus Often über daſſelbe hereinbrechen. 

Zunächſt fanden die Sueven hier gefährliche Feinde an den 
Vandalen, Fonnten fich jedoch nach Geiferichs Abzug nach Afrika 
freier entfalten und ihre Herrfchaft weiter ausdehnen. . Glückliche 
Fortfchritte machten die fuevifchen Waffen, nachdem (438) der 
fränfelnde König Hermerich (+ 441) die Regierung feinem heidni- 
Ihen Sohne Rechila (438—48) übergeben hatte, der alsbald 
durch Siege über die Römer Sevilla einnahm, und ſich ganz Bä— 
tina und Garthagena unterwarf, jo daß das ſueviſche Neich (446) 
die ganze norbweftliche Halbinjel, etwa die heutigen Landichaften 
Afturien, Leon, Galicien und einen großen Theil von Portugal 
umfaßte. Dieje kriegeriſchen Unternehmungen jegte auch des heid- 
niſchen Nechila katholischer Nachfolger und Sohn Rech iar (448 
— 96) mit Glüdf fort, verheerte Vasconien, reiste darauf im Juli 
450 an den Hof des Weftgothenfönigs Theoderich I, um das jchon 
durch Vermählung ‚mit deſſen Tochter angefmüpfte Bündniß zu be- 
feftigen, erhielt Hilfe, plünderte auf dem Rückwege, zugleich mit dem 
Bagauden-Anführer Baftlius, die Gegend von Saragojja, brach 
in Illerda ein und führte viele Gefangene hinweg. Zwar fam noch 
in demfelben Jahre ein Friede mit dem Kaifer zu Stande, wornach die 
tarraconenftjche Provinz wieder römifch geworden zu fein feheint, und 
der Weftgothenprinz Friedrich vertilgte dafelbft (454) die Bagauden. 

Nach dem Tode VBalentinians III. brach aber Nechiar 455 den 
mit den Römern gefchloffenen Frieden. Allein jest verbündete fich 
der weftgothiiche König Theoderich II. mit dem vömifchen Kai— 
jer Avitus gegen ihn. Seitdem nämlich Theoderich IL. den Avi- 
tus auf den Kaiſerthron gehoben hatte, war er zu jehr an das 
römische Interefje gefettet, al8 daß er den fehnellen Eroberungen 
jeines Schwagerd Nechiar — Diefer hatte feine Schwefter geehlicht 
— ruhig hätte zufehen können. Durch zwei Gejandtichaften juchte 
indeß Theoderich feinen Schwager auf dem Wege der Güte von 
weitern Groberungsplanen abzubringen; allein im Uebermuthe ließ 
Rechiar dem Gothenfönige die Worte überbringen: „Wenn du 
über meine Groberungen aufgebracht bift, jo werde ich bald gegen 
deine Hauptftadt Touloufe fommen; da vertheidige Dich, wenn du 
fannft.” Die Gejandten, Zeugen der neuen Verheerungen in.den 
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römiſchen Provinzen, fehrten zurüd, und regten Theoderich zu den 
Waffen auf. Auf den Rath des Kaiferd z0g er in Begleitung 
zweier burgundifcher Könige, Gundiach und Ehilperih und von 
ihren Hilfsyölfern unterftüßt, über die Pyrenäen. Ihm begegnete 
an ber Spige eines ftarfen Heeres Nechiar am 6. October 456 
bei dem Orte Paramo am Fluſſe Obrego und wurde mit feinen 
Sueven geſchlagen. Nach der Schlacht wollte Rechiar nach Afrifa 
entfliehen; allein widrige Winde trieben das Schiff zurück; er fiel 
in die Hände Theoderichs und wurde hingerichtet. Ueberhaupt 
fannte diefer feine Mäßigung; indeß mußte er vor vollendeter Un- 
terwerfung der Sueven nach Gallien zurüdfehren (457). Nun 
fam zwar ein von den Weftgothen abgefallener Barner Ajulf, als 
er fih in Galicien zum Könige auffehwingen wollte, um; aber 
gleichwohl theilten fich die Sueven über die Anerkennung eines 
Königs in Parteien, indem Einige Maldra, Andere Fronta— 
nes und nach dejjen baldigem Ableben Rechimund zum Könige 
wählten. Das Land wurde gegenjeitig verwüftet und ſogar Heru— 
ler zu Hilfe gerufen. Maldra wurde zwar 460 ermordet; allein 
defjenungeachtet hörten die PBarteiungen noch nicht auf, Jondern 
ed ftritten jest Frumar und Rechimund unter Berwüftung und 
Berheerung um die Herrichaft, bis Rechimund endlich nach dem 
Zode jeined Gegners (4 462) Alleinherrjcher wurde und Remis— 
mund (um 465) das Reich wieder ordnete, indem er die Ver: 
träge mit den alten Einwohnern erneuerte, Friede mit den Weit: 
gothen ſchloß und von Theoderich II. eine Gemahlin empfing. 
Unter fich wieder einig, machten die Sueven auch wieder neue Er- 
oberungen in Luſitanien, namentlich Goimbra (468) und Liſſabon 
(469) und in Ajturien, oder gewannen wenigftend die alten wie: 
der. Eine große Verwirrung aber jcheint im ſueviſchen Reiche der 
Uebertritt Remismunds zum Arian ismus hervorgerufen zu haben, 
obwohl uns hierüber jede gejchichtliche Angabe fehlt. Idacius 
bricht in jeiner Gejchichte hier ab und Iſidorus übergeht, es ift 
ungewiß aus Unfunde oder aus Geringjchägung gegen die Fegeri- 
chen Fürften, die nach feiner Angabe in großer Anzahl nach ein- 
ander über die Sueven geherrjcht hätten, diefen Zeitraum ganz. 
Darin jcheint und indeß die VBermuthung begründet, daß aus die— 
jem jchnellen Wechjel der Regenten auf eine Verwirrung des Rei— 
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ches geſchloſſen werden darf. Waren ja die germaniſchen Völker 
von jeher ſo ernſte Anhänger der Religion, daß eine Feindſeligkeit 
gegen letztere faſt immer Kämpfe gegen die Mitbürger hervorrief, 
was im Reiche der Sueven noch um ſo natürlicher der Fall ſein konnte, 
als die Landeseingebornen entſchieden zu Gunſten des Katholicis— 
mus auftreten mochten. Ohne Zweifel wurde Remismund zunächſt 
durch ſeine arianiſche Gemahlin günſtig für den Arianismus ge— 
ſtimmt und dieſe ſeine Stimmung benützend eilte der eifrige Aria— 
ner Ajax aus Gallien herbei und ſeiner Ueberredung gelang es, 
das ganze Volk der Sueven zur Annahme des Arianismus zu be: 
wegen. Zunächſt überfielen fie die Aunonnenjer in Galicien — ob 
aus religiöfen Gründen? — wovon fie Theoderich, wiewohl ver: 
gebens, durch feine Gejandten abzuhalten fuchte. So follte fich 
alfo bei diefem germaniſchen Volksſtamme frühzeitig bewahrheiten, 
daß eine religiöſe Klüftung nur zum Nachtheil des ftaatlichen Lebens 
eines Volkes ausfallen Fann. Erft mit dem Jahre 550 Fann man 
den Faden der Gefchichte des ſueviſchen Neiches wieder aufnehmen, 
nachdem daſſelbe jeit einem Jahrhundert von einer Reihe und un— 
befannter arianifcher Könige beherrfcht worden war. Damals nun 
ftand Garrarich (550—58) an der Spite des Volkes. Eine 
anfteefende Krankheit jchwang ihre zermalmende Geißel über das 
Land, und auch der Sohn des Königs ward von ihr heimgejucht; 
da menschliche Mittel zu feiner Heilung erfolglos blieben, juchte 
man die Wunder des Himmeld zu gewinnen. Damals nun er: 
füllten die Wunder, welche am Grabe des heiligen Martin von 
Tours gefchahen, die ganze Ehriftenheit mit heiliger Ehrfurcht. 
Daher jandte auch Garrarich reiche Gejchenfe dahin und gelobte 
für den Fall, daß die Fürbitten des Heiligen die Wiederherftellung 
feines Sohnes von Gott erwirfen würden, zu dem fich ihm da— 
durch als wahrhaft zeigenden Fatholifchen Glauben überzutreten, 
Wunderbar! die Heilung des Sohnes erfolgte, das Land ward 
frei von der Seuche und zum Danfe hiefür trat Carrarich mit jei- 
nem ganzen Volfe in den Schoo$ der Kirche zurüd, Unter jeinem 
Nachfolger Theodomir — er regierte bis 570 — wurde auf 
einer nach Bracara berufenen Kirchenverfammlung das Fatholifche 
Glaubensbefenntniß von der gefammten Geiftlichfeit der Sueven 


Suevenreich. 463 


abgelegt und eine neue Kirchenzucht eingeführt *). An Diefen neuen 
firchlichen Einrichtungen hatte der weije und gottesfürchtige Mar- 
tin aus Pannoien, der Erbauer des Kloſters Dume, einen großen 
Antheil. Gewiß hat er auch um die Bekehrung des Königs und 
jeines Volkes große Werdienfte. Jener fuchte in der Wah- 
rung des Fatholifchen Ehriftenthums fortwährend Das Heil jeines 
Reiches. Sein Sohn und Nachfolger Miro (97083) follte je 
doch durch dieſelbe Anhänglichfeit an die fatholifche Sache den Un- 
tergang des Neiches anbahnen; er ließ fich nämlich verleiten, den 
fatholifchen Hermenegild gegen deſſen Feßerifchen Vater, den 
weftgothiichen König Löwigild zu unterftügen und ward darüber 
von diefem gezwungen, Treue zu geloben. Dafjelbe Verſprechen 
der Treue und Freundfchaft erneuerte Miro's Sohn und Nachfol- 
ger Eborich (Eurich) 583, Allen ſchon im folgenden Jahre 
lehnte fich fein Schwager oder Stiefvater Andeca gegen ihn auf 
und zwang ihn, das Scepter mit dem Monchsgewande zu vertau- 
ichen und nahm dann, um feine Herrichaft zu befeftigen, Miro's 
Wittwe Sifegunde zum Weibe. Allein die Strafe folgte dem 
Thronräuber auf dem Fuße: Löwigild erfannte, daß Die Gele- 
genheit, dem Suevenreiche ein Ende zu machen, gefommen fei, 309 
nah Galicien, warf mit leichter Mühe Andeca von dem kaum 
beftiegenen Throne, ließ ihn den geiftlichen Stand als Rettungs— 
mittel ergreifen und vollendete jo die Auflöjfung des bisher unab- 
hängigen Suevenreiches, indem er dafjelbe mit dem weftgothijchen 
vereinigte, und die Verſuche Malarichs, die erlojchene Herr: 
Ihaft in Galicien wiederherzuftellen, an der Wachjamfeit der Feld- 
heren Löwigild's jcheiterten. So hatte denn auch dieſes auf den 
Trümmetn des römiſchen Weltreiches neubegründete germanifche 
Reich bald das Schickſal des vandalifchen Neiches in Afrika thei- 
[en müſſen. Zwar dauerte der Name fort und wird noch furz vor 
der Eroberung Spaniens durch die Araber genannt, woraus ge- 
Ihloffen werden darf, daß die Sueven auch unter weftgothifcher 
Herrichaft ihre befondere Nationalität behaupteten ; indeß gelang- 





*) Cone, Bracar. I, Aguirre, Concilia Hisp, ed. Catalani, T. III, p. 127 
sg. Unterzeichnet ift es von acht Biſchöfen, unter ihnen die von Bracara, Iria, 
Conimbrica, Dume und Britonia ſ. Lembke a. a. DO. Bd. J. ©. 65. 
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ten fie nie mehr zur politifchen Selbftftändigfeit. Hundertjechsund- 
jiebzig Jahre (409—585) hatte fich das Neich unter dem Wechjel 
des Schiejald gegen Römer und Gothen auf der Halbinjel erhal 
ten und iſt nachher ſpurlos aus der Gejchichte verfchwunden, 
Eigenes Bolfsthum hatte es fich wohl im Laufe jeiner be- 
ftändigen Kämpfe nicht erwerben fünnen, wie und denn auch 
alle Nachrichten Über feine innen Ginrichtungen und Berhält- 
niſſe mangeln *). 


$. 5. 
Das Neid der Weſtgothen in Gallien und Spanien. 


“ — Quellen: Auffer den $. 4. genannten Werfen : Die Fortjeger der Eu— 
ebifhen Kirchengejchichte Hermias Socrates und Sozomenus Scholaftiens in 
Seriptor. Graee. historiae eceles. Amstel. 1695. Olympiodor, Fragmente in 
der Bibliothef vom Patriarchen Photins Cod. LXXX ed, Bekker p. 56—63. 
Orosius, adversus Paganos historiarum Libri VII. ed. Havercamp. Dieje all- 
gemeine Gejchichte reicht bis 417 n. Chr. und ift in den letzten Kapiteln des 
7. Bud für die gotbiihe Gejchichte von Werth; Idacius, Jornandes , de re- 
bus. Getivis bei Muratori, script. rer. italie. T. I. Cassiodor, Variarum libb. 
XII. (Seine Gejhichte der Gothen ift leider verloren.) Isidori Hispalensis 
Chronicon Gothor. in Hispania illustrata T. IH. p. 847 und verjchiedene 
Chroniken. 


Bearbeitungen: Joannis Marianae (e. societ. Jesu) historiae de re- 
bus Hispaniae Libri XXX, in der Hispania illust. T. II, — Synopsis histo- 
rica chronologica, por Dom Juan de Ferreras. Madrid 1700. in 4. Franz: won 
Hermilly. Baris 1741, Deutich Halle 1754 in 4. Beide fünnen zu den Quellen- 
fchriftftellern gerechnet werden, da fie mehrere Handjchriften benütsten, die bis 
jetzt noch nicht gedrudt find. Espanna sagrada por Florez, Madrid 1754— 1819. 
Historia eritica de Espanna y de la cultura espannola por Don Iuan Franc. 
de Masden. Madrid 1787. 3. Aſchbach, Geſch. der Weftgothen. Frankfurt 
a. M. 1827. Lembke, Geh. von Spanien. Hamburg 1831, * 





*) Löwigild befiegte auch den fantabriichen Stamm der Escaldunac (Ba $- 
fen, Gasconier) und zerftörte ihre Stadt Victoria. Damals nun verließen 
viele dieſer freiheitsftolzen Kantabrer ihr num unterjochtes Heimathland und 
wandten fih nah Aquitanien, wo ihnen die Söhne Ehildeberts unter der 
Bedingung, daß fie dem Herzog Genial gehorchen, im Lampourdan eine Nie- 
derlaſſung (Novempopulania) geftatteten. Dies nun war der Anfang des Her- 
zogtbums Gascogne (602). 
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a, inGallien und Spanien, 

„Wenn die Bedeutung und Wichtigkeit eines Wolfes von fei- 
nem Ginfluffe auf die Weltgejchichte abhängt, jo fann feine ger- 
manifche Nation der frühern Zeit den Gothen gleichgeftellt werden. 
Selbft nach ihrer Trennung in zwei große Volfsftämme war jeder 
Theil jo mächtig, daß er gegen die erften Völker der damaligen 
Zeit ftegreich auftreten konnte“ *). Wir haben auf diefe Trennung 
beider Völfer von einander ſchon oben aufmerffam gemacht. Kö— 
nig Wallia muß demnach ald der Begründer der weitgothifchen 
Macht in Gallien betrachtet werden ; die Wanderungen waren nun 
vollendet, die Zeit ruhiger Entwidelung und ftaatlicher Ausbil 
dung angebrochen. Nachdem die Gothen im Intereſſe des römi- 
ichen Imperators die Sueven und Mlanen in Spanien bekämpft 
und befiegt hatten, fehrten fie 419 nach Gallien zurüd und be- 
jesten das ihnen vom Kaifer angewiejene Land an der Garonne 
dis an das Meer nebft der Stadt Touloufe, welcher Landftrich 
den Namen Septimania oder Gothia erhielt. Nachdem fie faft 
ein halbes Jahrhundert hindurch der Schreden des oſt- und weſtrö— 
mijchen Reiches gewejen, auf ihren Zügen Griechenland, Stalien, 
Gallien und Spanien durchftreift und mit den Spuren von Ber: 
wüftung und Plünderung bezeichnet hatten, ruhten fie nun an den 
Ufern der Garonne, friedlich lebend und verfehrend mit römifchen 
Bürgern, deren Bildung und Künfte fie fich bald ebenſo jchnell 
aneigneten, als fie Die Provinzen durchzogen hatten. Geordnetes 
Staatsleben, das vor roher Willkür ſchützt, Aderbau, der an den 
heimischen Boden fejjelt, Gewerbe und Künfte, die das Leben ver- 
Ihönern, lernten fie nun kennen und jchägen und machten darin 
ſolche Fortjchritte, daß fie bald den Römern nicht nur den Vor: 
zug der Tapferkeit, jondern auch den der Bildung entriffen. Kaum 
hatte indeg Wallia feine Reſidenz in Touloufe genommen — 
daher die Benennung toloſaniſches Neih — als der Tod 
ihn ereilte (419). 

Sollte das Reich an Größe gewinnen und fichern Beftand gegen 
Römer und Germanen erhalten, jo bedurfte es eines großen und 
Fräftigen Mannes; denn auch die Fräftigften Völker vermögen nichts 
ohne weile, thatfräftige Oberleitung. Die Wahl eines neuen Königs 


*) Aſchbach a. a. DO. Vorbericht. 
Sehr, hriftl, Univerfalgefch- 30 





466 Theoderich I. 


war in der That eine glüdliche; fie fiel auf Theoderich I, dem 
zugleich eine vieljährige Negierung gegonnt war (419—51). Die: 
jer juchte, bald im Kriege mit den Römern, bald im Frieden, jein 
Neich zu vergrößern, Mit dem damaligen Beherricher des Abend- 
landes, Honorius, ftand er in gutem &invernehmen und fchüßte 
ihn jogar gegen jeine Feinde in Spanien, die Vandalen. Allein 
faum war nad deſſen Tode durch Ujurpation Verwirrung nach 
Gallien gebracht worden, als Theoderich aus ihr Nußen zu ziehen 
begann. Er trat daher, ald Eroberer auf und nahm mehrere 
Städte in der narbonnenftfchen Provinz, wurde aber, als er Die 
Rhone überfchritt, von der Belagerung von Arles durch römifche 
Heeresmacht abgehalten. Hierauf ſcheint e8 zwijchen beiden Theilen 
zum Srieden gefommen zu fein, Allein bei günftiger Gelegenheit 
wagte Theoderich einen zweiten, jedoch ebenfalls erfolglofen An— 
griff auf Arles (429). Ebenſo wollte ev 437 Narbonne erobern; 
allein diefe Stadt wurde durch Litorius entjegt; die. Weftgothen 
wurden verfolgt und dann nahte fich der Feind der Hauptitadt, 
Aëtius eilte von Norden heran, nachdem er auf dem Marjche 
8000 Gothen niedergehauen hatte. In feiner Hauptftadt belagert, 
machte Theoderich Friedensvorfchläge, Die jedoch abgewieſen wur: 
den, und ftürzte jich dann nach inbrünftigem Gebete auf den Feind 
und beftegte ihn (439). Litorius wurde gefangen und im Triumphe 
nach Toulouſe gebracht. Nach anfänglicher Weigerung jchloß Theo» 
derich Frieden, gewiß unter manchen Bortheilen. Auch mit den - 
Sueven und den VBandalen in Afrifa hatte er freumdfchaftliche 
Verbindungen angefnüpft, bis die legtern durch Die abjcheuliche 
Mishandlung feines geliebten Kindes feine ganze Nache entflamm- 
ten. Allein Geijerich wußte die ihm drohende Gefahr durch 
die befannte Einladung an den Hunnenfönig Attila von fih ab- 
zuwehren. Natürlich kam jest eine Verbindung der Nömer mit 
den Weftgothen zu Stande und die legtern bildeten ſogar den 
Hauptfern des Heeres; in der Schlacht auf den Fatalaunifchen 
Gefilden (bei Chalons sur Marne) verlor jedoch Theoderich das 
Leben (451). Nach gewonnenem Siege war es der Weftgothen | 
erite Angelegenheit, zur Wahl eines neuen Königs zu fehreiten und 
diefe fiel auf Theoderihs Sohn Thorismund (451—53), 
Gerne hätten dieſer und feine Soldaten den Zod ihres Anführers F 
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durch Vernichtung der hunnifchen Macht gerächt; allein Aetius 
befürchtete dann die Uebermacht der Weftgothen und bewog daher 
den König, fich in fein Reich zu verfügen und fich dort auf dem 
Throne zu befeftigen, eine Treulofigfeit, die Rom theuer büßen 
mußte, Seine Würde gegen die Römer bewahrend, z0g fih Tho- 
rismund durch fein herrifches und deſpotiſches Wefen viele Feinde 
zu und am Ende brach eine Verſchwörung gegen ihn aus, an de— 
ven Spiße feine Brüder Theoderich und Friederich ftanden. Er 
wnrde 453 ermordet. So war im Verlaufe von 34 Jahren die 
weſtgothiſche Herrjchaft geftchert, aber nicht weientlich vergrößert 
und ausgedehnt worden. Theoderichs Sieg Über die Hunnen aber 
hatte feinen Waffen einen jolchen Ruhm verfchafft, daß die Weit- 
gothen ein Mebergewicht über die andern Völker erhielten, In Die 
Regierung der beiden Nachfolger Thorismunds, TheoderihS LM. 
(453 —66) und Eurich (46684) fällt daher die Blüthezeit des 
tolofanijhen Reiches. 

Nahdem Theoderich II. ſich durch Brudermord auf den 
Thron geihwungen hatte, waren feinem friegerifchen Sinne Die 
Grenzen feines Reiches zu enge. So lange jedoch Valentinian’s IH. 
fräftiger Arm über den römischen Weiten gebot, verhielt fich der 
Weſtgothe ruhig; ald aber der Mörder dejjelben, Marimus, ſich 
mit dem Burpur gejchmüdt und Eudoria den Geijerih aus Afrika 
nach Italien gerufen hatte und der Kaiſer bei dejien Annäherung 
nach Nom ermordet worden war, glaubte Theoderich IL dieſe Vor- 
fälle benüßgen zu müſſen, um das Anjehen und den Einfluß jeines 
Volkes zu erhöhen. Dies gelang ibm zumächft Dadurch, daß er 
dem Avitus zum Purpur verhalf. Das Verhältniß Theoderich IL. 
zu den Sueven haben wir jchon in $. 4. auseinandergejeßt. 
Nachdem er fich dieſe jo gut als unterworfen hatte, indem fie ohne 
feine Erlaubniß nichts von Wichtigkeit zu unternehmen wagten, 
trug der Gothenfönig feine ftegreihen Waffen nach Süden bis 
nach Meriva, der Hauptftadt Lufitaniens, wo er nirgends Wider: 
ftand fand. Als ſofort nach Abjegung feines Freundes Avitus fich 
Majorian (457) in Gallien Anerkennung verichaffen wollte, jehen 
wir hier Theoderich thätig und nach der Thronbefteigung des Seve- 
‚us erwarb er fich hier die Narbonnenfiiche Provinz. Dadurch er: 
hielt er den Schlüffel zu Gallien und Spanien in die Hände, ein 
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Umſtand, den er ſeinen Talenten gemäß benützte. Wie er aber 
durch Brudermord auf den Thron gelangt war, ſtürzte ihn ein 
gleiches Verbrechen: er fiel von der Hand ſeines herrſchſüchtigen 
Bruders Eurich (466—84) *). Als dieſer den blutbefleckten 
Thron beſtieg, war das abendländiſche Reich durch die Willkür 
Richimer's ohne Oberhaupt gelaſſen. Daher bewarb er ſich um die 
Freundſchaft des griechiſchen Kaiſers Leo, ſowie der Vandalen, 
Oſtgothen und Sueven. Als aber die letztern noch immer nicht 
ihre Raubzüge unterließen, ſandte Eurich ein Heer über die Pyre— 
näen, zugleich auch in der Abſicht, der römiſchen Herrſchaft in 
Spanien völlig ein Ende zu machen. Indeß ſcheint ſich der erſte 
Feldzug mehr auf Plünderung des Landes als auf Befeſtigung 
der gothiſchen Herrſchaft gerichtet zu haben. Die fortwährende 
Schwäche des römischen Neiches aber wollte er auch zur Erweite— 
rung feiner Herrichaft in Gallien ſelbſt benügen. Sein erfter Schlag 
ging auf die Briten (470) und bald griff er, ohne ernftlichen 
MWiderftand zu finden, nach allen Seiten um fich: ganz Aquitanien 
und alles Land zwijchen Rhone, Loire und dem Dcean unterwarf 
er jeinem Scepter (471 und 72); nur der Landftrich um Arver— 
num (Auvergne) wagte es, fich ihm mit Erfolg zu widerjegen. 
Allein, nachdem die Gothen BVerftärfung an fich gezogen hatten, 
wußten fie durch Verwüftung und Verträge das zu erhalten, was | 
fie durch geordnete Schlachten nicht hatten erwerben fünnen. Au— 
vergne verblieb ihnen durch Vertrag mit dem römiſchen Kaifer Ju— 
lius Nepos (475). So bildete alfo im Norden die Loire, im Often 
die Rhone, im Weiten der Ocean die Grenze des gallischen Welt- 
gothenreichs und im Süden bot die pyrenäiſche Halbinjel noch im 
mer eine herrliche Gelegenheit dar, die Herrichaft bis an’8 Meer 
auszudehnen. Ein dorthin gefandtes Heer unterwarf Bamplona, 
Cäſarauguſta und die benachbarten Städte; der in der Tarracos 
nenfischen Provinz aufgeftandene Adel wurde in einer Schlacht be- 
fiegt, Hedefred nahm die Seeftädte ein und die Herrichaft der Rö— 
mer in Spanien war num auf die MWeftgothen übergegangen; 
nur in Galicien und Lufitanien erhielt fich, wiewohl in Abhängige — 
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*) Ueber Theoderichs Geftalt, Lebensmweife und Charakter ſ. Aſchbach, 
a. a. O. S. 143 ff. 
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feit, noch ein kleines Reich der Eueven (476). Co erhob fich 
alfo das weftgothifche Reich gerade zu der Zeit zu feiner größten 
Ausdehnung, als das abendländiiche Nömerreich durch Odoaker 
thatfächlich fein Ende erreicht hatte, Allein Eurich begnügte fich 
noch nicht mit dieſem Länderbefis, ſondern überſchritt, da es auch 
Odoaker nicht gelungen war, die heutige Provence zu unterwerfen, 
die Ahone und nahm Arles und Maffilia ein (480) und verband 
diefe Städte mit feinem Neiche, Im Norden befriegte er die Sy— 
gambrer und auch die Burgunder mußten die Wucht jeines Schwer— 
te8 empfinden, Durch folche Thaten war jein Ruhm begründet 
und von allen Seiten famen Gejandte, um fich um feine Freund- 
ichaft zu bewerben. Seinem Wolfe aber wollte er durch eine Ge- 
jeßgebung ein Bater werden und auch den Wiſſenſchaften 
war er hold, Nur der Umftand wirft einen Schatten auf jeine 
Negierung, daß er nämlich, felbit ein Arianer, den Arianismus 
mit dem Schwerte und allen möglichen" Gewaltmaßregeln jeinen 
Unterthanen aufdrängte. Die Verfolgung traf namentlich die Geift- 
lichfeit und mehrere Bifchöfe wurden hingerichtet, Dies Fonnte 
auch auf den Beitand feines Neiches nur höchft nachtheilig wir- 
fen; denn weit entfernt, hieducch die Einigfeit unter feinen Unter: 
thanen zu befördern, wurde, je ftärfer der Drud gegen die religiöfe 
Ueberzeugung ward, defto Fräftiger und nachhaltiger der Wider: 
ftand und am Ende knüpften die Katholifen, die gerne unter einem 
rechtgläubigen Haupte geftanden hätten, mit dem chriftlich gewor— 
denen Frankenkönig Chlodwig Verbindungen an, deren letzte Folge 
die Auflöfung des tolofanifchen Neiches war. Eurich ftarb 484 
in der Mitte der Seinigen zu Arles, jonft waren feine meiften 
Borgänger durch den Mordftahl gefallen. 

Große Reiche, namentlich neu entftandene, werden in der Re— 
gel nur durch große Negenten zufammengehalten; folgen jolche nicht 
‚auf die Gründer derfelben, jo ftürzen fie jählings zufammen, ein 
Schickſal, das auch das Weftgothenreich traf. Gleich nach Eu— 
richs Tode wurde zu Touloufe jein Sohn Alarich IL. (484—507) 
zum Könige ausgerufen, ein weichlicher, und, wie e8 fcheint, dem 
Kriege abgeneigter Fürft. Um daher in Ruhe und Gemächlichkeit 
leben zu fünnen, glaubte er den Grund der Spannung im Reiche 
jelbft aufheben zu follen, und gab den Katholifen freie Reli— 
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gionsübung zurück. Allein die Katholifen vergaßen die erftan- 
denen Grauſamkeiten nicht und wollten daher lieber dem Scepter 
eines vechtgläubigen Fürften unterthan fein und ſchon jetzt finden 
wir daher Berfuche, mit Chlodwig, dem Fatholifchen Könige der 
Franken, Verbindungen anzufmüpfen. Mlarich II. gebrauchte, um 
dies zu verhindern, Schmeicheleien; allein Chlodwig erfannte hier- 
in nur die Schwäche und Feigheit ſeines Nachbarn und wartete 
daher nur auf eine günftige Gelegenheit, fein Gebiet auf Koften 
des ketzeriſchen MWeichlings zu vergrößern. Als er nun auf Ver: 
bündete im Weftgothenreiche Telbft rechnen fonnte, gab er den Ge— 
ſandten unverholen feine Abneigung zu erfennen und beide Theile 
vüfteten endlich zum Kriege, Noch wußte Theoderich, König 
der Oſtgothen, beiden Theilen verwandt *) und Alarich’8 Glau— 
bensgenofje, den Ausbruch des Krieges zu verhindern; allein Chlod- 
wig ſcheint feinen Blan nicht mehr aufgegeben zu haben, begann 
‚aber, um die Zahl feiner Gegner nicht zu vermehren, zuerft einen 
Krieg mit den Burgundern. Er griff daher ihren König Gun— 
dobald mit Hilfe deſſen Bruders Godegifel an und machte fich ihn 
zinsbar, Gegen Alarich II. aber wurde Chlodwig um fo auf- 
gebrachter, als Gundobald die Franfen, die während des Krieges 
gefangen worden waren, nach Zoulouje jandte, ein Beweis, daß 
diefe beide im Einverſtändniß bandelten. Demnach fonnte Alarich 
wohl ahnen, daß auch ihm bald ein Sturm vom fränkischen Reiche 
drobe, Um nun gegen einen folchen gefichert zu fein, fuchte ex 
die Herzen feiner Unterthanen wieder zu gewinnen. Zu dieſem 
Ende ließ er das theodoftanische Gefeßbuch ändern; das ift das 
Breviarium Alaricianum. Auch in feinem Benehmen gegen die 
Katholifen gab Alarich unverfennbare Beweije jeiner Gerechtigfeit, 
ohne daß er fich jedoch die Zuneigung der Fatholifchen Bijchöfe 
hätte gewinnen können, die immer noch Ehlodwig zugethan blieben. 
Diejer, lüftern nach dem Befige der Ländereien des ſüdlichen Gal— 
liens, war ſchlau genug, die Vertilgung des Arianismus ald Vor— 
wand zum Krieg anzugeben. **) Raſch ging er zu Felde, um zum 





) Audeflede, Chlodwigs Schwefter, war Theoderichs Gemahlin und dieſer 
hatte jeine eigene Tochter Theudigotha dem Alarich zum Weibe gegeben. 

**) Sehr richtig jagt Aimoin, I, 20, die Urfache des Krieges ſei: quia 
Gothi arianae haereseos erant optimamque Galliarum partem obtinebant. 


Geſalich. 471 


Voraus die für Alarich in Ausſicht geſtellte oſtgothiſche Hilfe zu 
vereiteln. Durch ein Gelübde, dem heiligen Petrus und Paulus 
eine Kirche zu bauen, und durch Verehrung der Grabesſtätte des 
heiligen Martin von Tours ſuchte er den Segen des Himmels 
zu erflehn und fein Heer zu ermuthigen. Bei Vo uglé (campus 
vogladensis), zwei Meilen von Boitiers, Fam es zu Der entjchei- 
denden Schlacht, in welcher nach heißem Kampfe Alarich Krone 
und Leben verlor, indem er von Chlodwigs eigener Hand fiel. 
Mit ihm nahm das tolofanifche Reich der Weſtgothen faktiſch ein 
Ende (507). Was das Schwert der Franfen nicht vernichtet hatte, 
ſollte die Uneinigfeit der Weftgothen jelbit zerftören. Bei der Wahl 
eines Nachfolgers Mlarichs IL. wurde deſſen fünfjähriger Sohn 
Amalrich übergangen und die fönigliche Würde Alarichs unehlichem 
Sohn Geſalich (507—411) übertragen. Hiedurch erhielten fte 
den DOftgothenfönig Theoderich, von dem fie früher Hilfe erwartet 
hatten, zum Feind. Gefalich wußte nicht zu verhindern, daß Chlod— 
wig das ganze Land zwifchen Loire, Rhone und dem Ocean in 
furzer Zeit eroberte. Einige feite Plätze verblieben. zwar noch den 
Gothen; allein jchon im folgenden Jahre (508) verloren fie jelbft 
Zouloufe mit jeinen Schägen an die Franken. Wie unter Ala- 
rich J. dem Bezwinger Roms, fich die Macht der Weftgothen zu: 
erit gewaltig gehoben hatte, ging fte unter Alarich II. dieſſeits der 
Pyrenäen zu Grunde Während jofort Chlodwigs Verbündeter, 
Gundobald, König der Burgunder, Narbonne einnahm, flüchtete 
Gejalich über die Pyrenäen nach Barcelona. Endlich jchiete 
der Dftgothenfönig Theoderich für die Nechte feines Enkels 
Amalcih ein großes Heer Gothen und Gepiden unter Anführung 
des Ibbas nah Gallien. Diefer jchlug die Franken bei Arles 
und entriß ihnen den größten Theil ihrer gemachten Croberungen 
wieder (908). Dann rüdte Ibbas auf den Befehl feines Königs 
über die Pyrenäen (509) und jchlug den Gefalich bei Barce- 
lona, Diejer floh nun nach Afrika zu dem Vandalenfönig Thra— 
ſamund, der ihn aber blos mit Geld unterftügte. Mit diefem Fehrte 
er zurüd (910), wurde aber von Ibbas zum zweiten Male gejchla- 
gen (bei Barcelona) und auf der Flucht von den Gothen einge: 
holt und getödtet (11). Theoderich ließ nun für den noch min- 
derjährigen, rechtmäßigen Erben Amalrich Gallien und Spanien 


4712 Weftgothen in Spanien. 


verwalten, jcheint aber die Franfen nach Ehlodwigs Tode in dem 
Befise ihrer Groberungen in Aquitanien und Touloufe gelafjen 
und ſich auf das Narbonnenfiiche Gallien bejchränft zu haben. 
Theoderich jelbft jorgte für eine treffliche Verwaltung des Landes, 
Nach feinem im Auguft 526 erfolgten Ableben jchloßen feine bei- 
den Enfel Athalrich und Amalrich einen Vertrag, wodurch je- 
ner alle Länder DiejjeitS der Rhone, dieſer aber die jenſeits gele- 
genen erhielt, Die Provence fiel alfo dem Athalrich zu, den Go— 
then verblieb Septimanien, der den Franken wieder entriffene Theil 
von Aquitanien und Spanien. Um fich nun in jeiner alſo geord— 


en Sie 


neten Macht zu befeftigen, vermählte fich Amalrich mit Chlotil? 


de, der Tochter Chlodwigs, führte aber dadurch den völligen Un— 
tergang des toloſaniſchen Neiches berbei, Selbſt ein fanatifcher 
Arianer, mißhandelte er feine Fatholifche Gemahlin auf die empö— 
rendſte Weije, bis Diefe ein von ihrem Blute getränftes Tuch ala 
Zeichen ihrer erlittenen Schmach an ihre Brüder nach dem Fran- 
fenreich fandte und fie zur Rache aufforderte. Childebert be 
nutzte gerne dieſe Gelegenheit, jein Reich zu vergrößern. Unter 


den Mauern von Narbonne fam es 531 zur entjcheidenden 


Schlacht, in der die Franfen fiegten. Damit war die gothifche 


Macht in Gallien gebrochen; fie ſuchte Schuß und eine bleibende 


Stätte jenjeits der Pyrenäen. 


b. Weftgotbifhe Monarchie in Spanien 531— 712). 
a. Weftgothiiches Wahlreich unter arianiichen Königen (531-586). 


Das weftgothifche Neich erhielt jegt eine neue Quelle von 


innern Unruhen, als die Nechte der Erblichfeit ganz weg- 
fielen und der Wille geiftlicher und weltlicher Großen über die Ber 
jesung des Thrones allein entjchied. Theudes, ein Oftgothe, 


Erzieher und Wormund Amalrichs — dieſer war alſo der legte 
weftgothifche Erbfönig aus der Dynaftie der Amaler — hatte 


fich Anhänger verschafft und war nun der erfte Ausländer auf dem 
weitgothiichen Thron (531 —48). Er verlegte feinen Hof für im— 
mer nah Spanien, nah Barcelona, und begünftigte, um 


die. Herzen feiner Unterthanen zu bejänftigen und zu gewinnen, 


den Ratholicismus. Defjenungeachtet blieben aber die Fran— 
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fen die natürlichen Feinde des Reiches. Schon 533 entriſſen ſie 
den Gothen mehrere Städte in Septimanien und 543 drangen fie 
verheerend über die Pyrenäen, belagerten Cäſar Augufta (d. i. 
Saragoffa), wurden jedoch zurücgefchlagen. Als ſodann die Grie— 
chen die Oftgothen Italiens beunrubigten, griff Theudes die in 
Afrifa befindlichen Griechen an und entriß ihnen Septa (Geuta); 
bei einem Ausfall der Bewohner wurde er jedoch gejchlagen und 
nach jeiner Rückkehr nach Spanien wurde er von einem arianijchen 
Hanatifer, Der Wahnſinn erheuchelte, 48 in feinem eigenen Pa— 
lafte ermordet. Ihm folgte fein Feldherr Theudegifel, wurde 
aber, da er ein zügellojes Leben führte und in feinem Uebermuthe 
jelbft die Weiber und Töchter der Großen des Neiches mit Gewalt: 
thaten nicht verſchonte, von diejen bei einem nächtlichen Schmaufe 
in Hifpalis ermordet (549). Agila wurde zu feinem Nachfolger 
gewählt (549—54), Gegen ihn brach bald offene Empörung aus, 
an deren Spige fih Atha nagild jtellte, Indeß wußte aud 
der König jeinen Anhang jo zu verftärfen, daß Athanagild fremde 
Hilfe juchen mußte. Er wandte fihb an die Oftrömer, die un: 
ter Juftinian einen Theil von Italien, Afrika und alle Injeln des mite 
telländifchen Meeres wieder erobert hatten. Inter dem Patricier 
Liberius Fam wirflich ein beträchtliches Hilfsheer, ſchlug den 
Agila, nahm aber die von ihm eroberten Städte für fich in Be- 
jis, ein Umftand, der ven Gothen die Augen öffnen konnte; über 80 
Jahre beunruhigten von da aus die Griechen die Weftgothen. — Un 
den Zwiejpalt und damit ihre Schwäche zu endigen, ermordeten 
die Gothen den Agila und jammelten nun ihre Kräfte unter dem 
Scepter Athanagilds (554—67). Allein auch jegt war es dieſem 
nicht möglich, den Griechen alle Beftgungen in Spanien zu ent: 
reißen. Er ftarb 567 eines natürlichen Todes, 

Nach einem fünfmonatlichen Wahlkampf erhoben die Gothen 
den Liuva, der aber fchon nach einem Jahr feinen Bruder Löwi- 
gild Liuvigild) zum Mitregenten annahm und ihm die Verwal- 
tung Spaniens überließ, während er jelbft das Narbonnenfijche 
Gallien behielt. Jener war glücklich gegen die Griechen und dämpfte 
in Corduba einen Aufftand. Als er dann nach dem Tode feines 
Bruders alle Macht bei fich vereinigt hatte (572—86) wandte er 
fich mit erneuter Kraft gegen feine Feinde, ficherte den innern Fries 
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den des Reiches gegen Aufrührer und überwältigte ihre Schlupf: 
winkel. Auch unternahm er einen Streifzug gegen die Sueven, 
und zwang ihren König Miro, ihn um einen Waffenftillftand zu 
bitten. So gegen jeine Feinde ficher geftellt, wendete er jeine Thatkraft 
auf Beförderung der Wohlfahrt feiner Länder. Um dann auch mit 
den Franfen in freundjchaftliche Beziehung zu treten, vermählte ex ſei— 
nen Alteften Sohn Hermenegild mit Ingunde, der Tochter 
Siegberts und Brunehildens. Allein aus diefer Che entjtand für 
Löwigild eine Menge Widerwärtigfeiten. Als die Fatholifche Schwie- 
gertochter am gothiichen Hofe angelangt war, verfuchte Goswinde, 
des Königs Gemahlin, anfangs Schmeicheleien und Bitten, dann 
Drohungen und zulegt die ſchändlichſten Gewaltthaten, um fie zur 
Annahme des arianischen Glaubens zu vermögen; allein Ingunde 


blieb ftandhaft, Um den häuslichen Frieden wiederherzuftellen und. 


die Schwiegertochter vor Mißhandlungen zu fichern, wies Löwigild 
jeinem Sohne einen vom Sitze des Hofes entfernten Aufenthalts: 
ort — wie es jcheint zu Hiſpalis — an. Hier aber machten theils 
die Ueberredungen der geliebten Gattin, theild die Ermahnungen 
und das erhabene Beispiel des Fatholifchen Bifchofs von Hifpalis, 
Leander, einen joldhen Eindruf auf das Gemüth Hermenegilds, 
daß er in den Schoos der Fatholifchen Kirche zurücdtrat, Um nun 
gegen den Zorn feines Vaters gefichert zu fein, verband ſich Her: 
menegild mit den Griechen, die fich noch in Spanien erhalten hatte, 
und tete dann die Fahne des Aufruhrs auf. Des Vaters Zorn 
wandte fich zuerft gegen die Fatholifche Geiftlichfeit und die Güter 
der Kirche; Leander felbft wurde verbannt. Allein alle dieje Maß: 
regeln erhöhten nur den Glaubenseifer der Katholifen, daher ber 
vieth fich der König mit den arianifchen Bifchöfen und erhielt von 
diefen den Sab, daß eine abermalige Taufe zum Webertritt des 
Arianismus unnöthig jei. Durch dieſe Maßregel wurden viele 
Katholiken zum UWebertritt zum Arianismus verleitet; allein auch 
die Spannung dauerte fort. Endlich Fam es 582 zum Krieg zwi: 
ihen Vater und Sohn. Nach zweijährigem Kampfe jah fich der 
Sohn, von Allen verlaffen, genöthigt, in ein Heiligthum zu flüch- 
ten und von da aus die Gnade feines Vaters zu erflehen. Dieje 
wurde ihm zu Theil; der Vater fchloß den reuigen Sohn in feine 
Arme, ließ aber ihn, als Aufrührer, die Föniglichen Gewänder 
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ablegen und wies ihm Valentia als Verbannungsort an. Allein 
das gegenſeitige Mißtrauen zwiſchen Vater und Sohn blieb, zu— 
mal da letzterer Valentia verließ, vielleicht in der Hoffnung, zu 
ſeinen Verwandten und Glaubensgenoſſen nach Gallien zu entflie— 
hen; aber zu Tarragona wurde er von den Leuten ſeines Vaters 
eingeholt, gefangen geſetzt, und als er es verſchmähte, aus den 
Händen eines arianiſchen Biſchofes die öſterliche Kommunion zu 
empfangen, auf Befehl ſeines Vaters enthauptet. Papſt Sixtus V. 
kanoniſirte ihn *). Wie Löwigild die Auflöſung des ſueviſchen 
Reiches vollendete, indem er daſſelbe mit dem weſtgothiſchen ver— 
einigte, iſt an ſeinem Orte erzählt worden. Nunmehr beſchloßen 
die Frankenkönige Childebert und Guntram, die Miß— 
handlung ihrer Schweſter und Nichte Ingunde und die Hinrich— 
tung ihres Gemahls Hermenegild zu rächen. Guntram begann 
den Feldzug allein, da Childebert durch einen Krieg mit den Lan— 
gobarden in Italien beſchäftigt war; allein Reccared, Löwigilds 
Sohn, drang ſiegreich vor, und auch eine Flotte Guntrams, die 
in Galicien landen wollte, wurde zerſtört. Trotzdem wieſen die 
Franken die Friedensanträge zurück und Reccared fiel daher auf's 
Neue verheerend in ihr Gebiet ein und hätte ihnen gewiß manche 
Vortheile abgerungen, hätte ihn nicht die Nachricht von dem Tode 
ſeines Vaters in ſein Reich zurückgerufen (586). 

B. Bon Keccared bis Wamba (586- 672) oder von der Veränderung im Reiche 

der Weſtgothen durch Annahme des Katholicismus. 

Von jest an tritt ein Stillftand ein im Volke der Weſtgo— 
then. Das Land hatte natürliche Grenzen und damit Sicherheit 
gegen auswärtige Feinde erhalten und es handelte fich jest um 
Eonjolidirung der innern Verhältnifje. Allein es fehlte auch nicht 
an Veranlafjungen zu innern Zerrüttungen: Verfchiedenheit 
des religiöjen Befenntniffes und die Wählbarfeit der 
Könige führten endlich das Neich an den Rand des Verderbens 
und gaben auswärtigen Feinden Gelegenheit, fich in die innern 
Berhältnifje des Landes und Volkes zu mifchen. Den erftern Miß- 





*) Hermenegilds Gemahlin Ingunde juchte jetst mit ihrem Söhnlein Alha- 
nagild nach Gallien zu entfliehen, wurde aber won den Griechen eingeholt und 
nad Konftantinopel eingejchifft, verjchted aber während der Reiſe (585). Atha— 
nagild wurde von dem griechiſchen Kaifer zurüdgehalten, 
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ftand erfaßte der neue König, Neccared (986-601), von den 
Gefchichtfchreibern der Katholifche genannt, und trat daher in 
den Schoos der Kirche zurück, der ja ohnehin der größte Theil 
jeiner Unterthanen und zwar der durch Bildung am meiften aus- 
gezeichnete angehörte. Um jeden Schein von Gewalt zu vermei- 
den, berief er im 10. Monat nach dem Hintritt feines Waters 
eine Verfammlung der arianifchen und katholiſchen Biſchöfe zu To— 
ledo und erlaubte beiden Theilen, öffentlich die Gründe für Die 
Richtigkeit ihres Glaubens zu vertheidigen und die der Gegner zu 
widerlegen. Gr felbft erflärte fich endlich für den durch Gründe der 
Schrift unterftügten Fatholifchen Glauben; hatte ja die Fatholijche 
Kirche das Anjehen eines höhern Alters und wurde ihre Lehre 
durch Wunder - befräftigt. Seinem Beifpiele folgten fogleich der 
Haufe des Volkes und die verfammelten Bifchöfe (587). Der 
Sieg des Katholicismus war durch Gründe der Heberzeugung ge: 
ſchehen. Auch mit dem FSranfenfönig Ehildebert wurde endlich Friede 
geichloffen; die Hand Chlodoswindens, der Schwefter Ehildeberts, 
um welche Neccared werben ließ, ward unter der Bedingung zu— 
gejagt, daß Guntram nichts dagegen einzuwenden habe. Auf Be- 
trieb einiger arianifchen Bijchöfe, die bei der gänzlichen Katholiſi— 
rung des Landes ihre Stellen zu verlieren fürchteten, brachen nach 
einander Verſchwörungen aus, die aber Reccareds Arm zu dämpfen 
wußte, Um jo herrlicher blühte Dagegen die Fatholifche Kirche un— 
ter der Leitung eines ausgezeichneten Epifeopats auf, Die Hei: 
rath Neccareds mit Chlodoswinde Fam indeß — der wahre Grund 


ift nicht befannt — nicht zu Stande; vielmehr ehelichte diefer eine - 


Gothin Namens Badda und dadurch wurde die Flamme des Krie- 
ge8 zwiſchen Neccared und Guntram, der feine vorbehaltene Zus 
ftimmung zu der Ehe mit Ehlodoswinde gegeben hatte, abermals 
angefacht. Allein die Gothen erfochten 588 einen glänzenden Sieg 
und Guntram wagte es nicht mehr, fich mit dieſen zu meſſen. 
Zur Befeftigung des Katholicismus berief Neccared 589 ſämmtliche 
Bifchöfe feiner Staaten zu einer Berfammlung nach Toledo. Hier 
ichritten die Bifchöfe zu der Verbeflerung der Kirchenzucht und ftell- 
ten in 23 Canonen eine Nichtfehnur für die neu befeftigte Kirche 
auf, welche fofort von dem Könige beftätigt wurden. Zum Schlufje 
hielt Leander, jet wieder Metropolit von Hifpalis, der bei den 


— 
PAS 


cu ne Pe 


— 





, Zee Di: u ———— 








Liuva — Sifebut. 477 


Verhandlungen den größten Einfluß ausgeübt hatte, eine ſalbungs— 
volle Rede zum Lobe Gottes und der Kirche, welcher es vergönnt 
ſei, nach langer und harter Unterdrückung frei und hoch, wie es 
ſich gebühre, ihr Haupt zu erheben. Mit der größten Freude em— 
pfing Papſt Gregor d. Gr. die Kunde von der Bekehrung der 
Weſtgothen, von allen Erwerbungen, welche unter ſeinem Ponti— 
fikate die rechtgläubige Kirche gemacht hatte, war dieſe die glän— 
zendſte. Als hierauf Reccared noch einige Empörungen glücklich 
gedämpft hatte, war es ihm geſtattet, die Segnungen des Frie— 
dens ungeftört über feine Unterthanen zu verbreiten. Er trat jeßt 
als Beſchützer der Kirchen und Klöfter auf, ftellte Die zerftörten 
wieder her, baute neue und bereicherte fie und ihre Diener, Mit 
dDiefen Bemühungen um das Wohl der Kirche verband er auch das 
Beftreben, der Gefeggeber feines Volkes zu werden; die durch Gi- 
nen Glauben vereinigten Römer und Gothen jollten jest auch nad 
Einem Rechte gerichtet werden. Er erjcheint zuerft als gefrönter 
König und jchmückte fich mit dem Namen Flavius, den die rö— 
mijchen Kaifer führten. Als er endlich die Blüthe feines Reiches 
reifen Jah und im den Segnungen feiner Unterthanen den jchön- 
ften Lohn jeiner Bemühungen fand, legte er noch einmal öffentlich 
und feierlich das Fatholiiche Glaubensbefenntnig ab und verjchied 
friedlichen Todes zu Toledo nach 15jähriger Negierung (601). 
Sein Sohn Liuva IL, zwar noch jung an Jahren, aber reich 
an Tugenden, beftieg nach ihm den Thron (601—3), jollte den- 
jelben jedoch nur zwei Jahre behaupten. Witerich entthronte 
ihn, ließ ihm die rechte Hand abbauen und tödten, Dann juchte 
Witerich (603—10) die Herrjchaft durch Kriege mit den Oftrö- 
mern weiter auszudehnen, allein alle feine Unternehmungen miß- 
langen. Hatte er aber den Thron durch Gewalt errungen, jo 
mußte er ihn auch mit Gewalt behaupten; dadurch erregte er je 
doch den Haß feines Volfes und bei einem Gaſtmahle fielen Ver: 
Ihworene über ihn her, tödteten ihn und warfen feinen Leichnam 
auf's Feld. Wie bald hatten die glüdlichen Zeiten geendigt. Gun- 
demar (610—12) wurde nach ihm auf den Thron gehoben; ex 
befriegte die VBasconen und wies den Angriff der oftrömifchen Trup— 
pen zurück; dann ſtarb er natürlichen Todes zu Toledo, Sein 
Nachfolger Siſebut (612—21) unterwarf die aufrührerifchen 
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Afturier, ließ Durch feinen Feldherrn die in ihren fteilen Gebirgen 
eingeſchloſſenen Rucconen befriegen und ſuchte an der Küfte der 
oftrömifchen Herrichaft ein Ende zu machen; nach dem 615 ge: 
ichlofjenen Frieden verblieb nur noch ein Feiner Landftrich ven 
Griechen. Turch einen Mipgriff juchte er dann die Juden, de 
ven es jeit lange gar Biele in Spanien gab, durch die graufams 
jten Verfolgungen zu der Annahme des Chriftenthums zu bewegen. 
Wer von ihnen nicht binnen Jahresfrift in der Taufe fein Heil 
juchen würde, den jolle Geißelung, ſchimpfliche Strafe, Verban— 
nung und Verluſt des Vermögens treffen. Wiele flohen, viele ver- 
läugneten, wenigftens äußerlich den natürlichen Glauben, während 
fie im Innern die Flamme des Hafjes gegen ihre Unterdrücker 
nährten ®). Die Befchuldigung, daß der Glerus hauptjächlich die 
Verfolgung veranlaßt habe, weil Geiftliche an der Spige der Ge- 
ſetzgebung und der Gerechtigfeitspflege ftanden, ift ungerecht, Die 
Mipbilligung der Geiftlichen über dieſe Maßregel, die jowohl in 
Schriften als auf Synoden ausgefprochen wurde, zeigt hinglänglich, 
daß die graufame Verfolgung von den Königen ausging. Sonft war 
der menfchenfreundliche Sifebut von feinen Unterthanen geliebt ; 
ein Freund der Wiljenfchaften, ſorgte er für Kirchen und Klöfter 
und war ein eifriger Beförderer der Kirchenzucht. Seinem Sohne 
und Nachfolger Reccared I. war e8 nicht vergunnt, in den wer 
nigen Monaten feiner Negierung etwas der Gejchichte Würdiges 
zu leiften. Sein Sohn Suintila fam nun zur Regierung (621 
— 31) und ging gleich damit um, die Herrjchaft der Griechen 
in Spanien völlig zu vernichten, was ihn auch Dadurch gelang, daß 
er ihnen die noch übrigen Städte in Algarbien gänzlich entriß; ebenfo 
gänzlich beftegte er die Basfen und jo war er ſeit Athanagild der 
erfte weitgothifche König, der auf der Halbinfel feinen Feind mehr 
neben fich erblickte, Allein Suintila war nicht blos ein guter Feld: 
herr, jondern auch ein guter Regent. Seine Sorgfalt für eine 
gute Staatsverwaltung, feine Gerechtigfeitsliebe und feine uner- 





*) Kaiſer Hadrian ſoll nach Unterdrüdung dev jüdiſchen Rebellion 50,000 
Juden mit Weibern und Kindern auf die pyrenäifche Halbinjel haben verjegen 
laffen, eine Colonie, die jett auf mehrere huuderttaufend Seelen angewachien 
war. Daß die Verminderung eines jo zahlreichen Bolfes, das für fih im 
Staate unabhängig lebte, wünjchenswerth war, leuchtet won felbft ein. 
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müdliche Thätigfeit für das Wohl feiner Unterthanen rühmt fein 
frommer Zeitgenofje Iſidor von Hiſpalis; ja, feine Freigebigfeit 
gegen Bedrängte und Hilfsbedürftige erwarb ihm den ſchönen Na- 
men „Vater der Armen.” Allein der. Verſuch — gewiß war er 
im politifchen Intereffe des Landes gut gemeint, um allmählig 
die unverfennbaren Nachtheile der Wahlreichseigenfchaft zu beſei— 
tigen — feinem Sohne Richimer die Nachfolge zu fichern, machte 
ihn den geiftlichen und weltlichen Großen verhaßt und diefe ftell- 
ten am Ende 630 Einen ihres Standes, Sijenand, an ihre 
Spite und mit Hilfe des Frankenkönigs Dagobert wurde Suintila 
631 entihront. Eine Kirchenverfammlung von Toletum erflärte 
ihn dann 633 des Thrones verluftig, und ihn, jeine Gemahlin 
und Kinder ihrer Verbrechen wegen für unfähig, jemals wieder 
Ehrenftellen im Reiche zu befleiden. Zugleih wurde, um allen 
fünftigen Thronftreitigfeiten vorzubeugen, feftgejeßt, dag von nun 
an nach dem Tode des jeweiligen Königs die Großen des Rei— 
ches. mit der Geiftlichfeit in gemeinfchaftlicher Verfammlung zur 
- Wahl eines neuen Königs fchreiten jollten. Zugleich aber wurde 
Sijenand (631—36) ermahnt, weiſe und gerecht zu herrichen und 
milde und herablafjend zu fein gegen die Völker, über welche Gott 
ihn Durch fie gejegt habe, Nach feinem Tode beftieg Ehintila 
(636—40) den Thron und berief eiligft eine Berfammlung nach 
Zoletum, um jeine Wahl beftätigen zu lafjen. Nach ihm wurde 
jein Sohn Tulga (640—41) gewählt; allein er jchien dem Wolfe 
nicht Die gehörige Thatkraft zu befigen und jo wurde die unter der 
Aſche glimmende Flamme des Bürgerfrieges von Neuem angefacht, 
indem Chindasuinth unter dem Volke und den Großen einen 
bedeutenden Anhang befaß. Diefen wußte er zu benüßgen: den 
Tulga bejeitigte er, indem er ihm die Tonſur und das Mönche: 
gewand geben ließ und fand dann Mittel, fih auf dem gewaltjan 
an fich gebrachten Thron zu befeftigen (641—52). Härte und 
Gewalt follten ihm die Krone fichern. Viele Großen gingen nad) 
Afrika in freiwillige Verbannung, um dort den Tag der Rache 
abzuwarten. Allein diefe wurde durch ftrenge Erlafje vereitelt und 
noch zu Lebzeiten des Königs jein Sohn Receſuinth zum Nach: 
folger defignirt, Im Jahr 649 überließ er die Regierung feinem 
Sohne und widmete den Reſt feines Lebens Bußübungen und 
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Werfen der Wohlthätigfeit, bis er 652 als ein IOjähriger Greis 
verjchied. Sogleich berief Receſuinth (652—72) eine allge 
meine Neichsyerfammlung nach Toletum, Hier empfahl der König, 
ſeine Vorſchläge in Ueberlegung zu ziehn und wurde, allenthalben 
den Geift der Milde und Verjöhnlichkeit befundend, von dem Eide 
entbunden, NRuheftörer und Aufrührer mit unerbittlicher Strenge 
zu verfolgen. Zugleich wurde die Wahlfreiheit der Könige ge- 
wahrt. Ein ferneres Augenmerk richtete ev auf die Verfchmelzung 
der Gothen mit den römischen Einwohnern, geftattete daher wech- 
jelfeitige Heirathen, verbot das kömiſche Necht gänzlich und befahl 
den Gebrauch des von ihm eingeführten Geſetzbuches. So ward 
er ein Water feines Volfes, Während er das Schwert in der 
Scheide ruhen ließ, war er ernftlich darauf bedacht, den rauhen 
Sinn der Gothen durch den heilfamen Einfluß der Wiſſenſchaft zu 
mildern, Als er endfich die Beichwerden des Alters zu empfinden 
anfing, zog er fih auf das Land zurück und verjchied unter den 
Segenswünſchen feiner Unterthanen. 


y. Innere Zerrüttung des Reichs unter Wamba, Erwih und 
Egiza (672— 701). 


War bis jegt der Thron der Weſtgothen der Zankapfel ehr— 
geiziger Großen gewejen, jo mußte er nach Receſuinths Tode dem 
greifen Wamba (672—80) aufgedrungen werden. Das Volk 
freute fich über die Wahl und nur in Septimanien erhob Neid 
und faljcher Ehrgeiz die Fahne des Aufruhre. Der gegen Die 
Aufrührer abgefandte Feldherr Paulus trat zu ihnen über und 
wurde bald von der ganzen Narbonnenftichen Brovinz und einem 
Theile der Tarraconenſiſchen als Herrfcher anerkannt, Nachdem 
Wamba die aufftändischen Vasconen gezlichtigt hatte, ging er auf 
den Feind los und war bald Sieger und nun ernftlich darauf be- 
dacht, die Spuren des Bürgerfrieges zu vernichten. Zur Verthei- 
digung des Landes gegen Aufrührer und fremde Einfälle wurde 
Jeder, jogar die Geiftlichen und zwar von den Bijchöfen bis zu 
ven Diafonen herab, zum perjönlichen Kriegsdienft verpflichtet, wo— 
durch freilich Die gute Zucht der legtern in Erfchlaffung gerieth. 
Um diefe Zeit erjchienen, wenn jpätern Nachrichten Glauben zu 
ichenfen ift, 270 Fahrzeuge mit Arabern, die bereitd Herrn von 





Erwich. 481 


Nordafrika geworden waren, an den Küſten Spaniens, fanden aber 

an dem tapfern Widerſtand der Gothen ihren Untergang. Während 
ſo Wamba auf dem Throne ſich befeſtigt glaubte, wurde er durch 
die Argliſt des Erwich, von griechiſcher Abkunft, geſtürzt und brachte 
den Reſt ſeines Lebens mit frommen Bußübungen zu. Jener be— 
reitete nämlich dem Wamba ein betäubendes Getränk. Die zu dem 
Betäubten herbeigerufenen Biſchöfe und Großen des Palaſtes, de— 
nen die Urſache der Betäubung nicht bekannt war, legten ihm, da— 
mit er als Bußfertiger im Grabe liege, das Mönchsgewand an 
und ſchoren ihm das Haupt. Als er ſich erholte und bemerkte, 
daß man ihn unfähig gemacht habe, fernerhin zu regieren, aner— 
kannte er Erwich ſchriftlich als ſeinen Nachfolger. Erwich (680 
— 87) war num darauf bedacht, Die Regierung ſeines Vorgängers 
in den Schatten zur ftellen und die Liebe des Volkes in noch hö— 
herem Grade zu gewinnen. Daher erließ er eine Ammeftie für alfe 
als ehrlos Erflärte und Tchenkte fiir das erfte Jahr feinen Unter: 
thanen die gejeglichen Abgaben, ficherte fich aber auch gegen Die 
Nache der Anveriwandten des Wamba. Bor feinem Tode übergab 
er die Krone jenem Schwiegerfohne Egiza, einem Anverwandten 
Wamba's, und ließ ihn wor feinem Verſcheiden ſchwören, gleiche 
Gerechtigkeit üben zu wollen gegen alles ihm anvertraute Volk. 
Bon denfelben Grundfäsen, wie der Enttfroner Wamba’s, aus— 
gehend, erariif Egiza (687701) ſolche Maßregeln, durch die 
das Andenfen an Erwich in den Herzen verwiſcht werden könnte; 
er wollte ihn an Milde übertreffen; zugleich unterdrückte ev Erwichs 
Partei und hob die bisher unterdrüdte empor. Dadurch öffnete 
er unbeilvollen Parteiungen und innern Zwiftigfeiten Thür und 
Thor und ſchwächte Damit jeine eigene Macht. Im den unbeftimme 
ten Grenzen der Iegtern, in dem herrſchſüchtigen Wefen der weltlichen 
und geiftlichen Großen, welche Die gefährlichften Feinde des Thrones 
‚ geworden waren, endlich in den allgemeinen Sittenverderbniß la— 
gen die Keime zu der nahen Auflöfung des Neiches. Die alten 
germaniichen Tugenden waren im Laufe der Zeiten untergegangen, 
Schwäche und Weichlichfeit an die Stelle der alten Kraft und 
| Mannhaftigfeit getreten; unnatürliche Lafter Hatten den gepriefenen 
| Sehr, chriſtl. Univerfalgeih.. i 31 
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keuſchen Sinn der Gothen verdrängt *). So allgemein war das 
Elend geworden, daß Vielen das Daſein als eine Laſt und nur 
im Selbſtmorde Rettung erſchien. Dieſen Mißſtänden ſuchte 
jetzt Egiza zu ſteuern; allein 692 trat Sifebert, Biſchof von 
Toletum, an die Spitze einer Verſchwörung, deren Zweck nichts 
Geringeres war, als die Ermordung des Königs und ſeiner An— 
gehörigen, um dann nach Willkür über die Krone verfügen zu kön— 
nen; die Empörer wurden jedoch beſiegt. Eine andere, viel größere 
Gefahr beſchworen aber die zum Chriſtenthum übergetretenen Ju— 
den herbei. In ihren Herzen dem Heile in Chriſtus abgeneigt, 
ſahen ſie in den Arabern die Retter, um den Glauben ihrer 
Väter wieder offen bekennen zu dürfen. Sie wandten ſich daher 
an ihre Brüder in Nordafrika, auf daß dieſe ihre arabiſchen Schuͤtz⸗ 
herren, unter denen fie gegen die Entrichtung eines Kopfgeldes 
ihren Glauben ungehindert ausüben durften, zu weitern Eroberun— 
gen Diefjeits der Meerenge anfpornen möchten (694). Durch die 
fräftigften Maßregeln juchte eine Neichsverfammlung einem jolchen 
Hoch» und Landesverratb der Juden dadurch entgegen zu arbeiten, 
daß die legten Spuren des Judenthbums auf der Halbinfel vernich- 
tet werden jollten. Alſo wurde verordnet, alle Juden jollten ih— 
ver Güter beraubt und, als Sklaven mit Weib und Kindern 


ihren Wohnfigen entzogen, anerfannten &hriften zur Obhut übers 


geben werben; auch follten ihre Kinder, wenn fie das fiebente 
Jahr erreicht, von ihren jüdiſchen Neltern gänzlich getrennt und 
im chriftlichen Glauben unterrichtet, endlich aber die Jungfrauen 
an chriftliche Männer, Die Sünglinge an chriftlihe Jungfrauen 


verheivathet werden. Allein die Flamme des Hafjes glimmte im 


Innerſten der Unterdrückten fort und ward jpäter ein treuer Bun— 
desgenofje der feindlichen Eroberer. — Durch fein großes Anſe— 
hen wußte es Egiza dahin zu bringen, daß er feinen Sohn Wi— 
tiza neben fich auf den Thron berufen durfte, der denn auch 
nach dem Tode feines Waters zum Könige gefalbt wurde. 


oͤ. Witiza und Noderich, die Testen Könige der Weftgothen (TOL—TII). 
So war alfo das Wahlrecht der Großen umgangen worden 





*) ©. die auf unnatürliche after gejeßten Strafen im Cone. Tolet. 
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und es fehlte daher nicht an mißvergnüg ten Nebenbuhlern. In— 
deß fuchte Witiza (701—10) durch milde Regierung die dem Reiche 
durch innere Zwiftigfeiten gejchlagenen Wunden zu heilen, Bald 
herrjchte in ganz Spanien, von den Pyrenäen bis zu den Säu— 
len des Hercules, Freude und Wohlftand, und Liebe zu Witiza erfüllte 
die Herzen aller Unterthanen. Nach feinem Tode ſchwang ſich 
Noderich auf den Thron, unter deſſen Regierung das Neich Die 
Beute fremder Eroberer, der Araber, wurde, was unten im Zus 
jammenhang erzählt werden ſoll. 


e. Innere Zuſtände im Völferleben Spaniens unter 

weſtgothiſcher Herrſchaft. 

Beginnen wir dieſe unſere Darſtellung mit Beſprechung der 
Verfaſſung des weſtgothiſchen Staates. Der freiheitsſtolze 
Weſtgothe konnte ſich wohl unter die Gewalt eines Königs, 
deſſen Nothwendigkeit ſich im langen Kämpferleben gezeigt hatte, 
beugen, nicht aber dieſe Gewalt als Erbtheil eines einzelnen 
Geſchlechtes betrachten, Daher wählte man den König und 
diejelbe Hand, die ihn auf den Thron gehoben, zauderte nicht, 
wenn er fich deſſen unwürdig erwies, ihn zu erfchlagen und einen 
Andern zu erheben, Aber ebenſo natürlich erjcheint das Beftreben 
der Könige, ihre Machtvollfommenheit zu erhöhen und die Würde 
ihrem Haufe zu erhalten, was um fo cher gejchah, wenn der Sohn 
noch zu Lebzeiten des Vaters fein Feldherentalent und feine Tapfer- 
feit erprobt hatte, Aber eben weil feine beftimmten Geſetze tiber 
das Recht zum Throne entjchieden, noch der Beſitz deijelben einem 
einzelnen Geſchlechte als Erbtheil zugefprochen war, jo ward er 
ftetS die Beute des mächtigften Großen, deſſen Ergeiz nach ihm 
ftrebte. Erſt mit der Katholifirung des Volkes gewann die Geift- 
lich feit einen bis jest gänzlich entbehrten Einfluß auf die Staats- 
angelegenheiten und beftrebte ſich jegt, dem Neiche innere Ruhe 
und eine feftere Grundlage zu geben durch beftimmte Wahl ge— 
jeße. Daher verordneten die Bifchöfe unter König Sifenand 
(und das Volk gab laut feine Zuftimmung): Keiner unterfange 
fh, mit Gewalt den Thron befteigen zu wollen, fondern, wenn 
der König geftorben, follen die Großen des Reiches in gemeinfa- 
mer Verfammlung mit der hohen Geiftlichkeit den Nachfolger er- 
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wählen, damit durch Zwieipalt das Vaterland nicht leide; Fluch 
und Bann treffe jeden Uebertreter dieſer Satzung *). Ja, damit 
dies Gejeg nie in Vergeſſenheit gerathe, ward bald darauf beſchloſ— 
jen, daſſelbe auf jeder Fünftigen allgemeinen Verfammlung laut 
vorzulejen #*), Hierauf wurde feftgejegt: nur die, welche die Wahl 
Aller und edle gothifche Abkunft erhob, sollen Könige jein ***), 
Man verlangte alſo unbejcholtenen Charakter, Wahleinftimmigfeit 
und adelige Abkunft. Als Verſammlungsort der Großen wurde 
beſtimmt Toletum, oder der Ort, wo der König geftorben war). 
Indeß hat es fich gezeigt, wie leicht e8 Fühnen Thronräubern gelang, 
dieſe Beſtimmungen zu umgehen und felbft die Geiftlichkeit für fich zu 
gewinnen. Durch Die jpäter, ungewiß wann? eingeführte Sitte 
der Salbung nad. der Krönung ſollte Die Unverleglichfeit des 
Königs geheiligt werden Nach Empfang derjelben leiftete er dann 
einen feierlichen Eid, die Bedingungen, unter welchen ser den Thron 
beitiegen, treu zu erfüllen, den Katholicismus aufrecht. zu erhal: 


ten, feine Ketzerei zu dulden, Die, Juden zu verfolgen, das Wohl 


der Unterthanen zu befördern; dagegen gelobte auch ‚Geiftlichfeit 
und Volk dem Könige Treue, Hielt er aber feinen Eid nicht, ſo 
glaubten jich auch die Biſchöfe berechtigt, das Volk von, feinem 
Eid zu entbinden, eine Anſchauungsweiſe, Die zu argen Mißbräu— 
chen führen und jede Empörung vechtfertigen Fonnte, Vor Löwiz 
gild wird Fein Füniglicher Schmuck erwähnt. Er zierte zuerſt jein 
Haupt mit einer Krone und trug durch Pracht ausgezeichnete Klei- 
der und ließ auf Münzen fein Bildnig mit einer Krone darftellen. 
Diefe Bracht erhöhte fich unter jeinen Nachfolgern ; die Gewänder 
waren von Purpur, der Thron von Eilber, Krone und Scepter 
von Gold, mit Edelſteinen geſchmückt; Schmeichelei und Nachah— 
mung römischer Sitte legten dem Könige die Titel’ des Ruhmwürdi— 
gen, Siegers ꝛc. und jeit Neccared nach dem Beiſpiele des Oft: 
gothen Theoderich den Namen Flavius bei, Ueber das: PBrivatver- 
mögen aus feiner Familie fonnte der König nach Belieben verfü— 
gen; die Güter Des ER ‚aber waren nur weine — a 
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unterworfen, hafteten ſtets am Befige dev Krone, und aus ihnen 
mußten die Bedinfniffe des Staates beftritten werden. Einem Miß— 
brauch Diefer Güter 3. B. zur Bereicherung dev Verwandten umd 
Parteigänger fuchte man durch Neichögefege zu feuern und damit 
der Verfaffung eine neue Stüße zu geben. Die fönigliche Gewalt 
erftrecfte fich eigentlich nur auf den Heerbann und die höchite 
Gerichtsbarfeit; eine Trennung beider Gewalten kannte jene 
Zeit nicht. Damit ausgerüftet, ernannte der König alle Beamte 
umd übertrug ihnen die entfprechende Befugniß. Die Fönigliche Ge- 
walt felbft war befchränft durch die Reichsverſammlung; die freiheits- 
ſtolzen Weftgothen unterwarfen fich zwar einem Könige als Oberhaupt 
der Nation, nie aber jenem unbedingten Willen; viehnehr festen 
fie fich dieſem trogig entgegen. Schon die Wahlreichseigenfchaft 
war hiefür günſtig. Indeß ſuchen wir folche mehr oder weniger 
zahlreiche Verfammlungen vor der Katholifirung des Landes vers 
geblich und ebenfo wenig war der arianifchen Geiftlichfeit ein po— 
fitifcher Einfluß geftattetz dieſer war erft der Fatholifchen vorbehals 
ten und erft diefe wußte auch Den der weltlichen Großen zu regeln, 
Dies geſchah gleich auf der erften Verfammlung aller Großen un— 
ter Neccared; hier befahlen die Bifchöfe allen Ortsrichtern und 
Schaßbeamten: von nun an auf den jährlich zu haltenden Syno— 
den zu erjcheinen, um über ihre Pflichten‘ belehrt zu werden und 
von ihrer Amtsthätigfeit Nechenjchaft abzulegen *), ein Belchluß, 
den der König feierlich beftätigte. Das Necht, dieſe Verſamm— 
lungen zu berufen, verblieb dem König; er beftätigte ferner ihre 
Beſchlüſſe. | 

Der in der Natur begründete Unterfchted der Stände 
dauerte, wie bei allen germanischen Völkern, jo auch bei den Weſt— 
gothen fort. Aller Unterfchied des Volkes beruhte auch hier auf 
der Geburt, d. h. es gab Freigeborne und Unfreigeborne (Hörige, 
Lagen). Die fchon in den germanischen Wäldern dem Adel zuge: 
ftandenen Rechte dauerten nicht blos erblich fort, fondern wurden 
auch noch erweitert, Unmittelbar gewann man den Adel durch 
Geburt, jeder Freigeborne Fonnte ihn aber auch erlangen durch 


Bekleidung der Würden der Kirche, des Hofes oder des Staates 





*) Cone. Tol. III. e. 18, 
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überhaupt; ja, diefe Würden ſelbſt konnten nur Freigebornen er— 
theilt werden. Inter dem Adel ſelbſt gab es verjchiedene, einan— 
der untergeordnete Klafen, von denen die höchften waren Die des 
Dux, Comes und Garding. Dux (Herzog, d. h. Heerzog) 
war urfprünglich blos Heerführer, hatte aber jeßt neben der höch- 
ften Kriegsgewalt auch die bürgerliche Verwaltung und die höchfte 
Gerichtsbarkeit in den einzelnen Provinzen, wie denn überhaupt 
beide Gewalten bei feinem germanijchen Volke diefer Periode ge— 
trennt erjcheinen. Ihm unmittelbar untergeordnet verwaltete der 
Comes *), Graf, beide Aemter in Heineren Bezirken; auch hießen 
die den König zunächit umgebenden Perſonen Comites, 3. B. der 
Dbermundjchenf (comes scanciarum), der Schaßmeifter (comes 
thesaurorum), der Marjchall (comes stabuli). Die Gardingen 
endlich jcheinen Leute vornehmer Geburt gewejen zu fein, Die noch 
fein bejtimmtes Amt befleideten, aber fih wohl am Hofe aufhiels 
ten, um fich für ein folches auszubilden. Neben diefen Auszeich- 
nungen, welche Die ertheilte Würde dem Adel verlich, war er noch 
durch manche Vorrechte, welche vorzüglich den Gerichtsftand und 
die Befreiung von mehreren Strafen betrafen, von den übrigen 
Freigebornen unterfchieden. Doch fonnte man auch zur Strafe des 
Adeld beraubt werden. Die Hörigen waren urjprünglich aus 
den auf den Kriegszügen gemachten Gefangenen entjtanden; aber 
auch andere Berhältniffe fonnten das Loos der Hörigfeit zur Folge 
haben, Wer feine Schulden nicht bezahlen Fonnte, büßte dem 
Gläubiger mit dem VBerlufte der Freiheit und viele Verbrechen führ- 
ten dieſelbe Folge für die Freigebornen herbei. Im Allgemeinen 
Icheint Died Loos erträglich geweſen zu ſein; ein Berbrechen, das 
ein Höriger gegen einen Freigebornen verübte, ward ſchärfer ger 
ftraft, ald des Freigebornen gegen ihn; er hatte alſo geringeres 
Wehrgeld und büfte häufig mit förperlicher Züchtigung, wenn je— 
ner fich mit Geldftrafen losfaufte, Ohne den Willen jeined Herın 
fann der Hörige feinen giltigen Vertrag ſchließen; fein Zeugniß 
hat. gegen einen Freien nicht leicht Giltigfeit. Zwar hing der - 
Hörige. ganz von dem Gutdünfen feines Herrn ab; doch durfte 





*) Comites heißen urſprünglich diejenigen Edlen, die ein bejonderes Ge— 
leite des Königs bildeten, jeine Gefährten. 
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dieſer ihn nicht tödten oder verſtümmeln. Alles, was jener erwarb, 
fam in das Eigenthum des Herrn, wogegen diefer für alle Ver— 
gehungen des Hörigen verantwortlich war; wollte ev deſſen Ver— 
brechen nicht löſen, jo mußte er ihn dem Berlegten abtreten, Der 
Hörige fonnte von feinem Herrn, der dadurch fein Batron wurde, 
freigelaffen werden, und zwar geſchah dies vermittelit einer Urfunde, 
oder in Gegenwart eines Briefters oder zweier Zeugen, Die Frei 
gelafjenen kamen an Rechten den Freigebornen nicht gleich, Ton- 
dern bildeten einen Mittelftand zwiſchen dieſen und den Hörigen; 
fie durften fich nicht mit freigebornen Mädchen heirathen ; bewie- 
jen fie fih undankbar gegen ihren Patron, jo fielen fte in den 
Stand der vollen Hörigfeit zurück; führten fie aber einen untadel: 
haften Lebenswandel, jo fonnten fie jelbjt der Priefterweihe theil- 
haftig werden. Noch günftiger als das 2008 der Freigelafjenen 
war das der hörigen Leute des Königs (servi fiscales). Sie ge: 
noßen einer gewiſſen Standeschre, da fie unmittelbar unter dem 
Schutze des Königs ftanden und felbit zu den Wirden des Ba- 
laftes gelangen Fonnten, durften jelbft Hörige halten, beſaßen— 
Glaubwürdigfeit des Zeugnifjes und aus ihrer Mitte wurden Die 
Borgejegten der geringern Hofümter 3. B. des Stalls, der Sil— 
berfammer, der Küche u. a. genommen, Arme Freigeborne ſuch— 
ten oft um des Lebensunterhaltes willen den Schuß der Mächti- 
gen und Reichen, wurden ihre beftändige Gefährten im Felde und 
famen damit in eine den Hörigen nicht ganz unähnliche, wiewohl 
bei weitem ehrenvollere Lage, Obwohl dieſes Verhältnig rein ger- 
manijchen Urſprungs ift, jo ift e8 Doch, dem Namen mach, der 
aus dem römischen Privatrecht entlehnt wurde, in römiſches Ge— 
wand gehült, Der Schutzherr hieß wie der des Freigelaſſenen: 
Patronus und der Schügling ftand in feinem Patrocinium, hieß 
aber auch Bucellarius, weil er des Herrn Brod aß *). Es fonnte 
jedoch der Schützling dieſen Dienſt nach Belieben aufgeben, nur 
mußte er zuvor dem Patron erſetzen, was er von ihm empfan— 
gen. Von dem, was der Schützling durch ſein Verhältniß zu 
dem Patron erwarb, fiel die Hälfte dieſem oder ſeinen Kindern 
zu, die andere behielt der Erwerber. Natürlich konnte der König, 





*) Bon bucella, Brodkrume. 
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al8 der größte Grundeigenthümer, durch Verleihung von Gütern 
eine große Anzahl ihm ergebener Männer an fich feſſeln, die ihm 
für den Beſitz dieſer Güter Treue und Dienftleiftung ſchuldig wa— 
ven und daher die Getreuen des Königs (regis fideles) oder feine 
Leute (leudes) biegen. Mehrmals erneuerter gejeglicher Beſtim— 
mung gemäß jollten die den Getreuen des Königs vwerlichenen 
Güter von. dejien Nachfolgern nicht wieder eingezogen werden ; als 
lein die Verhältniffe eines Wahlreichs mußten dieſen Beſitz unfi- 
cher und von der Willkür, des neuen Königs abhängig machen, 
woraus gefährliche PBarteiungen entjtanden. Verletzten aber die 
Beſchenkten ihre Pflicht, jo Fonnte der König ihre Güter einziehen 
und an Andere verleihen. Auch die Kirchen beſaßen jolche 
Schußgenofien, denen fie Ländereien überließen; traten dieſe aber 
aus ihrem Dienftverhältnig heraus, fo verloren fie auch das, was 
fie durch Die Freigebigfeit der Kirche befaßen, Dies war alſo die 
Grundlage des ſpäter fich entwidelnden Lehen weſens, das zu: 
gleich die Grundlage der jocialen Berhältniffe im Mittelalter bei 
jolhen Berfonen bildete, Die von Haus aus fein Bermögen ber 
jaßen oder dafjelbe auf irgend eine, Weiſe eingebüßt hatten, 

Ganz nach Germanenfitte hatten die Weftgothen bei ihrer 
Seftjegung in Spanien die gewonnenen Ländereien in Drei gleiche 
Theile getheilt, von denen fie zwei unter fich vertheilten, den dritten 
aber den römischen Einwohnern als freien Eigenthümern überließen. 
Das jedem zugefallene Landeigenthum hieß Sors (2008). Die Go— 
then nun, welchen große Antheile zugefallen waren G. B. die An— 
führer u. a.) überließen dieſe wieder, da fie Diejelben nicht jelbft 
zu benüßgen verftanden, am geringere Leute und legten Diejen dafür 
gewilfe Abgaben und Leiftungen auf, Den Städten ftand als 
fonigliche Behörde der Comes eivitatis, kleineren Oxtjchaften ein 
Villieus vor, welch’ Teßterer Die niedere Gerichtsbarfeit ausübte, 
und die Eintreibung der Abgaben bejorgte. Nähere Nachrichten 
über das Abgabenverhältnig bei den Weitgothen fehlen ung ; indeß 
waren die Güter der Römer mit befondern Abgaben beſchwert, 
von denen die dev Gothen frei waren, Die Lage der Juden ift 
jchon furz berührt worden, wo von den ftrengen Maßregeln ge: 
gen fie Die Nede war, 

Nachdem einmal die Weftgothen feſte Wohnfise eingenommen 
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hatten, machte ſich auch das Bedürfniß einer ſchriftlichen Geſetz es— 
jammlung fühlbar. Eurich befahl zuerſt das Sammeln und 
Aufzeichnen der vorhandenen Geſetze; allein dieſe galten blos für 
die Gothen, neben denen die Römer wohnten, welche nach römi- 
ſchem Nechte gerichtet wurden, Für diefe nun ließ Alarich Das ger 
nannte Breviarium  Alaricianum veranftalten. Dadurch war das 
römiſche Recht für die alten Einwohner in eine Art von Gejeß- 
buch. gebracht und überhaupt auch der Sinn für fernere Geſetzge— 
bung bei den Weſtgothen gefteigert worden. Daher nahm Löwi— 
gild eine neue Durchficht der weitgothiichen Geſetze vor, fügte hin- 
zu, ‚was. die Zeitbedärfniffe forderten, und entfernte, was ihm 
als überflüſſig oder feinen Abſichten widerfprechend ſchien. Als 
aber Die legten Spuren römiſcher Herrſchaft von der Halbinfel ver- 
ſchwunden waren, beſchloß Chindaſuinth durch Aufhebung des rö— 
mifchen Nechtes der weſtgothiſchen Gejeggebung und bürgerlichen 
Berfafjung eine feitere, mehr von dem Willen des Königs abhän- 
gige Geftalt zu geben und verbot daher die Anwendung eines frem- 
den Rechtes; auch veranftaltete er eine neue, vermehrte Sammlung 
von Geſetzen. Receſuinth folgte der von feinem Vater betretenen Bahn. 
Es handelte fich aljo um Verſchmelzung beider Völker zu einer 
Nation; daher bob er auch das Geſetz auf, welches Heirathen 
zwijchen Gothen und Römern verbot und beftätigte die völlige 
Aufhebung des römischen Nechts, Neue Sammlungen und Ergän- 
zungen machten dann Gurich, und Egiza jcheint ihnen die Form 
gegeben zu haben, in der fie fich uns erhalten haben. Das Ber: 
hältniß, nach welchen bei den Germanen urjprünglich alles Necht 
von der Gejammtheit der freien Männer ausging, fand alfo bei 
den Weftgothen nicht mehr ftatt. Der König vereinigte in ſich Die 
höchſte Gerichtsbarkeit und übertrug Diejelbe untergeordneten Nich- 
tern (Herzogen, Grafen u. a.) und jedem Diejer jtand nicht nur 
der Vorfiß, jondern auch die Entjcheidung zu; jomit auch hier 
nicht mehr eine Spur der alten Gaugerichte, Das gerichtliche 
Berfahren jelbft war jeher einfach. Sobald der Kläger feine 
Klage eingereicht hatte, begann der Nichter das Berfahren mit 
der jchriftlichen Borladung des Beklagten; jein Ausbleiben wurde 
beftraft. Um num das Recht zu finden, waren dem Richter dreier- 
lei Beweismittel angewiefen: beeidigte Zeugen, Urkunden, Beei- 
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digung des Beklagten: dann erfolgte das Urtheil. Wollte ſich 
eine der beiden Parteien damit nicht begnügen, fo fonnte fie zweier— 
lei Wege einfchlagen, um ihr Necht weiter zu verfolgen. Sie fonnte 
nämlich an den zunächft höhern Nichter und endlich an den König 
appelliven, oder fonnte, wenn fie die Nichter für verdächtig hielt, 
fich an den Bischof der Stadt wenden, damit diefer, von eini- 
‚gen Prieftern oder erfahrenen Männern unterftügt, neben dem 
ordentlichen Nichter die Sache unterfuche und Beide ihr Urtheil 
abgäben. Wollte ein Richter sauf Ermahnen des Bilchofs ein 
ungerechtes Urtheil nicht abändern, fo fällte diefer ein eigenes, je- 
nes für ein ungerechtes erflärendes; mit Diefem Urtheile mußte der 
Beihwerte an den König geben, um von ihm die endliche Beftä- 
tigung zu erhalten. Abfichtliche Ungerechtigfeiten des Richters un— 
terlagen harten Strafen. Den Nichtern war vom Könige ein be 
ftimmter Gehalt angewiejen; aufjerdem durften fie gejeglich den 
zwanzigſten Theil aus dem Gegenftand des Streites für ihre Mühe 
nehmen. 

Zur Schließung einer Ehe war die Einwilligung der Neltern 
der Braut — oder nach deren Tode der Mutter oder Brüder — 
erforderlich; vwerjcherzte die Braut diefe, jo war zwar die Ehe gil— 
tig, aber die Braut vom väterlichen Erbe ausgejchloffen. Leute 
nur von gleichem Stande durften fich ohne Nechtsnachtheil heira- 
then; auch mußte die Braut jünger fein, als der Ehemann. Dem 
Bollzug der Ehe mußte die Verlobung vorangehen; zu diefer reichte 
‚die Erflärung vor Zeugen und die Einhändigung des Ringes hin. 
Die Braut felbft wurde altgermanifcher Sitte gemäß durch einen 
für fie entrichteten Kaufpreis erworben und dieſer jogleich bei der 
Berlobung dem Vater oder den nächften Verwandten der Braut 
eingehändigt, Seit Chindajuinth durfte Die Größe dieſer von dem 
Manne feiner Braut zu ftellenden Ausfteuer gejeglich nicht den 
zehnten Theil feiner Güter oder feines Vermögens überjchreiten. 
Hinterließ der Ehemann feine Kinder, jo behielt die Frau die Aus— 
fteuer als ihr Eigenthum; farb aber fte Finderlos, jo fiel fie an 
den Ehemann oder defjen nächften Erben zurück. Nach den Gefegen 
fonnte das Band der Verlobung nur unter ſchweren Strafen wie- 
der aufgelöst werden; noch ftrenger war die Ehe und Deren 
Scheidung nur in vier Fällen erlaubt, nämlich: bei offenbarer 
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Untreue der Frau, wenn ſie ſich, mit Einwilligung des Mannes, 
in einem Kloſter Gott weihte, wenn der Ehemann unnatürliche 
Laſter trieb oder wenn er ſelbſt ſein Weib zum Ehebruch zwingen 
wollte. Auf das Verbrechen des Ehebruchs waren die ſchwerſten 
Strafen geſetzt; ſo groß war der Abſcheu des Volkes vor Ver— 
letzung ehelicher Treue. Der Familienvater war unumſchränkter 
Herr in ſeinem Hauſe und alle Familienglieder ihm zum Gehor— 
ſam verpflichtet; doch durfte er das Maaß ſeiner Gewalt nicht 
überſchreiten und jedenfalls keines tödten oder verkaufen oder ver— 
ſchenken, jedoch die Kinder körperlich züchtigen. Noch beſchränkter 
war die Gewalt des Mannes über ſeine Frau; ſie konnte ja ſelbſt 
ihre Sache vor Gericht führen. Wenn der überlebende Ehegatte 
zur zweiten Ehe ſchritt, ſo behielt er von den Gütern des verſtor— 
benen zwar die Nutznießung; allein er mußte ein Verzeichniß der— 
ſelben aufnehmen und ſie gewiſſenhaft als ein Eigenthum der Kin— 
der bewahren und ihnen, ſobald ſie das 20. Jahr angetreten hat— 
ten, die Hälfte ihres Antheils an den mütterlichen Gütern heraus— 
geben. Die Vormundſchaft in Todesfällen erhielt der nächſte 
männliche oder weibliche Anverwandte. — Ale Verträge muß— 
ten, um giltig zu jein, entweder jchriftlich oder vor Zeugen abge— 
ichlofjen fein. Als Verjährungsfrift mußten 30 Jahre ver: 
gangen fein. Das Erbrecht berubte auf der rechtmäßigen Ab- 
funft in gerader Linie von dem Verftorbenen. Hiebei galt der 
Grundſatz, daß diejenigen, welche in demſelben Grad der Ver: 
wandtichaft zu dem Erblaſſer ftanden, auch zu gleichen Theilen 
erbten, daß die Weiber *) ebenjo viel erhielten, als die Männer 
und daß fein Unterfchied zwifchen erftgebornen, jüngern oder nad 
dem Tode des Vaters gebornen Kindern ftattfand. In zwei Fäl- 
len durften die eltern Kinder enterben; die Tochter, wenn fie 
fich gegen den Willen der Ihrigen verheirathete, den Sohn, wenn 
er die Hand gegen feine eigenen eltern aufgehoben hatte. Kin: 
derloje Aeltern Fonnten durch Teftament über ihr Vermögen ver- 
fügen. 

Die Sinnesart eines Volkes, welches kaum aus dem Zuftande 





*) Es wurde alfo zu Gunften des weiblichen Gejchlehts das römiſche 
Erbrecht adoptirt. 
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ſelten unterbrochener Kriege herausgetreten iſt, äußert ſich mehr in 
Ausbrüchen der Leidenſchaft und rohen Gewaltthaten, als in den 
Künſten der Hinterliſt und kaltblütig überlegten Betrügereien. 
Jenen vorzubeugen war alſo Aufgabe der Geſetzgebung; und in 
der That find die Beftimmungen der Strafen für zugefügte Ver: 
legungen und ausgeübte Gewaltthaten faft der ausschließliche Ge: 
genftand aller Geſetzbücher germanifcher Völkerſchaften; jo auch bei 
dem weſtgothiſchen. Selbfthilfe, Selbftrache kam erſt allmählig 
aufjer Gebraud, Im Wege der Gefesgebung waren die Weſtgo— 
then vernünftig genug, nur jolche Verbrechen zu: beftrafen, welche 
abjichtlich begangen worden waren; der Zufall war feiner: Strafe 
unterworfen, wohl aber die Abficht, jelbft wenn fie bei der Aus: 
führung nicht gelang; Unfenntniß der Gefeße durfte nicht vorge— 
gejchügt werden und befreite auch nicht vonder Strafe, Eben— 
fo unterjchieden fie die Gehilfen bei einem Verbrechen von dem 
Hauptjchuldigen ; ſolche VBergehungen aber , welche: ein Freier auf 
das Geheiß feines Schußheren oder ein Höriger auf den: Befehl 
jeines Herrn ausübte, wurden nicht an jenem, jondern an dem 
Schugherr oder dem Eigenthümer des Hörigen beftraft. In Hin— 
ficht der Strafen war es im Allgemeinen Grundfaß, daß das 
gegen einen Freigebornen ausgelibte Verbrechen doppelt fo Hart 
geftraft wurde, ald das gegen einen Hörigen oder Freifaßen be— 
gangene; daß Der Freie mit Geld büßte, wenn der Hörige Förper: 
liche Züchtigung erhielt; daß in den Fällen, wo auch der Freie 
förperlicher Züchtigung unterworfen war, dieſe geringer war, da— 
für aber, Geldftrafe hinzufam und daß das Maaß der zu erlegen: 
den Buße nad der Größe der erlittenen Verletzung, nach dem 
Stande des Verlegten und nach den des Verletzenden ſich richtete. 
Als förperliche Strafe fommt am häufigften vor: Geißelung, ohne 
jedoch immer mit Infamie verbunden zu ſein; befchimpfend dage— 


gen war Die Decalvation, welche darin beftand, daß dem Ver— 


brecher das Haupthaar mit der Haut jelbft abgezogen wurde; das 
Abhauen der Hand, Abjchneidung der Naje, Entmannung, Blens 
dung der Augen, Todesftrafe (lebtere befonders wegen Ehebruch 
und Mord). Mbfichtlicher, an einem Freigebornen begangener 
Mord, wurde mit dem Tode geftraft; der an einem Hörigen ver- 
übte Mord wurde Dagegen nur als ein dem Vermögen des Herrn 
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zugefügter Schaden betrachtet und es mußten ihm daher zwei Hö— 
rige deſſelben Werthes wie der getödtete geftellt werden; wer aber 
jeinen eigenen Knecht tödtete, fiel in Strafe, wenn gleich in ge 
ingere, als die gewöhnliche des Mordes war. Nothwehr war 
ftraflos. Die Gehilfen bei einem Morde erlitten, wenn fie nicht 
felbft zugejchlagen hatten, 200 Hiebe und Decalvation und mußten 
den Verwandten des Ermordeten mit 500 Solidi büßen. Für den 
Schaden ferner, welchen ein bösartiges Thier anrichtete, mußte 
der Herr deſſelben einftehen, jo daß, wenn es einen Menjchen 
tödtete, er eine Buße zu entrichten hatte, welche ſich nach dem 
Stande, dem Alter und dem Gefchlechte des Getödteten richtete; 
für einen Freigebornen zwifchen 20 und 50 Jahren bezahlte man 
200 Solidi, für einen älteren blos 100, für einen jüngern blos 60 
Solidiz bei Weibern wechjelte der Breis zwifchen 250 und 50 
Solidi, Körperliche Verlegungen wurde mit Geld gebüßt 
und die Geſetze beſtimmten für jeden einzelnen Fall den genauen 
Preis, um jo willfielichen Forderungen vorzubeugen. Ein Frei 
geborner, welcher einen andern feines Standes einen Schlag auf 
das Haupt verfeste, bezahlt ihm 5 Solivi, ift die Haut zerriffen, 
10 Solidi, für eine Wunde bis auf den Knochen 20 Solidi, für 
einen gebrochenen Knochen 100 Solidi. Die Hörigen büßen un— 
ter einander nur mit einem Drittel, erhalten aber noch 50 Geißel— 
hiebe, Wenn die Verlegungen nicht mit Worbedacht, fondern in 
zufällig entftandenen Raufhändeln zugefügt worden waren, fo 
fand wieder für jedes verlegte Glied ein genauer Preis ftatt und 
der Verluft eines Auges, der Nafe oder einer Hand hat 100 So— 
Iidi, v | 
unterfcheiden gewaltfamen Raub von dem Diebftahl. Der Räu- 
ber mußte den Werth der geraubten Sache eilffach erfegen; konnte 
er aber nicht ſoviel erfehiwingen, jo ward er Höriger des Beraub— 
ten; der Dieb mußte, wenn er ein Freigeborner war, den Werth 
der geftohlenen Sache neunfach erfegen, ein Höriger ſechsfach; 
Jeder aber erhielt dazu 100 Hiebe. Den auf der That ertappten 
Dieb durfte man bei Nacht unbedingt tödten, bei Tag aber nur 
dann, wenn er fich zur Wehre feste. Wer zwar nicht ſelbſt ſtahl, 
| aber. geftohlene. Sachen. wiſſentlich bei fich aufnahm, wurde ſelbſt 
als Dieb behandelt, Beichädigung an Eigenthum jeglicher ı Art 
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mußte erſetzt werden. — Die verſchiedenen Arten der Fälſchun— 
gen ſind genau in den Geſetzen angegeben und laſſen auf eine 
Verſchlimmerung des einfachen Sinnes der Gothen nur zu ſicher 
ſchließen. Auch gehörten, was wir beſonders bemerken wollen, ge— 
wiſſe Handlungen, die aus dem Aberglauben des Zeitalters 
entſprangen, bei den Weſtgothen in die Verbrechen *), gewiß ein 
deutlicher Beweis, daß ſchon damals die Biſchöfe — fie brachten 
ja zumeift die Gefege auf dem Neichstage zu Stande — feined- 
wegs Förderer des Aberglaubens und feiner Auswüchje waren. 
As Ankläger eined begangenen Verbrechens vor Gericht 
aufzutreten ſtand in der Negel nicht blos dem Betroffenen, jondern 
Jedem, der davon wußte, frei; überhaupt wurde die Angeberei 
begünftigt, und fogar belohnt, jedoch die jaljche auch beftraft. 
Uebrigens war es Pflicht des Nichters, jobald das begangene 
Berbrechen zu jeiner Kenntniß Fam, auch wenn fein Kläger auf- 
trat, die Sache kraft feines Aıntes zu unterfuchen. In Fällen des 
Hochverrathed, Mordes und Ehebruches wandte man zur Erhär— 
tung eines Geftändnifjes die Folter an. Ein andered Beweismittel 
jah man in dem Gottesurtheile; als jolches wird in dem Geſetz— 
buche die Kefjelprobe erwähnt; und auf eine glänzende Weije rei- 
nigte ſich Biſchff Montanus von Toletum von dem Verdacht der 
Unfeufchheit, indem er glühende Kohlen in jein Meßgewand legte 
und, als er die Mefje vollendet hatte, die Kohlen noch glühend 
hervorzog, ohne daß fein Gewand verlegt war. Der Weg zu 
dem Throne des Königs war feinem Angeklagten verwehrt und 
auch der Berurtheilte durfte den Önadenweg betreten, nur den 
Fall des Hochverrathes ausgenommen, Nach Ablauf von dreißig 
Jahren war jedes Verbrechen verjährt und ftraflos. Die Bollzie- 
hung des Urtheils mußte ftets öffentlich geſchehen **). Den Reich: 
thum an Silber und Gold wußten die Weſtgothen noch wohl zu 
ihägen, aber nicht durch Handel und Gewerbefleiß zu vermehren, 
Ihren Reichthum fanden fie vielmehr in dem Beſitze von Län— 





*) Bergl. Leg. Vis. LVI. 2. de maleficis et consulentibus eos, atque ve- 
nefleis. | 

**) Vergl. noh: 8. Türk, Forihungen auf dem Gebiete der Gedichte. 
Erftes Heft: über das weſtgothiſche Gefegbud. Roſtock nnd Schwe- 
rin 1829, als 3 
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dereien, Heerden und hörigen Leuten. Daher legten ſie ſich auf 
Ackerbau und Viehzucht; ja der erſtere gedieh ſo ſehr, daß 
ſchon unter Theoderich II. ſpaniſcher Waitzen nach Afrika und Ita— 
lien ausgeführt werden konnte; die Arme, welche ſonſt dem Dienſte 
der Waffen gewidmet waren, wurden in dem langen Frieden dem 
Anbau des Landes nicht mehr entzogen. Auch der Eifer, mit wel- 
chem in dem Gejesbuche für die Beförderung der Landwirthichaft 
geſorgt ift, beweist deutlich die Vorliebe der Gothen für diejelbe. 
Die Aecker waren durch bezeichnete Bäume oder durch Grenziteine, 
welche nicht werrüct werden durften, ihren Befigern vor fremden 
Eingriffen gefichert. Der Weinbau wurde gepflegt, Del und 
Gartenfrüchte gezogen und auch der Holzungen gewartet, Aus 
den Strafen, welche auf die Verlegung der Bäume gejegt waren, 
erficht man, welche Arten vderjelben am meiften gejchäßt waren. 
Fur einen Obftbaum wurden 3, für einen Delbaum 5, für eine 
große Eiche 2, für eine Fleinere 1, und für andere Bäume größe: 
rer Art 2 Splidi erjegt; für einen verlegten Weinftod mußte man 
zivei deſſelben Werthes geben, Auch für die Viehzucht war gefeß- 
liche Vorſorge getroffen; die Bienenzucht muß fehr gejchäßt ge— 
weſen jein, da der Bienendieb neunfachen Erſatz zu leiften und 
dazu noch 50 Hiebe auszuhalten bat. Um die Felder zu befeuch- 
ten und Mühlen zu treiben, jorgte man auch für fünftliche Bewäſ— 
jerung des Landes. Der hier früher von Karthagern, Griechen 
und Römern eifrig betriebene Bergbau jcheint von den Gothen 
vernachläffigt worden zu fein; doch wuſch man noch Gold im Ta- 
gus, in Öalicien wurde Blei, in Bantabrien Quedfilber gefunden; 
Obſidian diente zur VBerfertigung von Spiegeln; die Münzen wa— 
ven meiſt von Gold, aber von geringem Werthe und fchlechtem 
Gepräge. Ein Pfund hatte 12 Ungen, eine Unze 6 Solidi. In 
Betreff dev Jagd fchreiben die Geſetze Vorficht im Gebrauche der 
Schießwaffen vor, dagegen wird für den Handelfeine Vorforge ge 
troffen. Es erhellt nur, daß fremde Kaufleuterüber das Meer in 
die Halbinſel Famen und Gold, Silber und Kleidungsſtücke und 
Schmuckſachen einführten, daß ihnen aber das Ausführen von 
Sflaven unterfagt war. Auch der Geldwucher war den Go— 
then befannt und jogar der gejegliche Zinsfuß jehr hoch, jo. daß 
er bis auf acht vom Hundert ftieg; ein höherer war jedoch verboten, 
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Die Sprache und Wiſſenſchaft, welche von Rom aus 
auf die Halbinſel verpflanzt worden war, fand unter den Einge— 
bornen des Landes empfängliche Gemüther, und gerade in den 
(egten Zeiten des römischen Reiches zählte Spanien viele Haffiich 
gebildete Gelehrte. (Lucius Annäus Seneca, Fabius Quintilia— 
mus, Gajus Julius Hyginus, Lucanus, Martilialis, Columella). 
Und als durch Konftantin d. ©, die Kirche den langerfehnten Frie— 
den erhalten hatte, verfuchten fich zuerft Tpanifche Dichter in Ge— 
jängen zur Verberrlichung des Gottesfohnes und der in feinem 
Befenntniffe geftorbenen Blutzeugen. Co der” Presbyter Juven— 
cus und Aurelius Prudentius. Durch die Ungunft der Zeiten aber 
waren alle öffentlichen Schulanftalten der römiſchen Kaifer unterge- 
gangen, Dagegen legte man jeßt bei den Haupffirchen Schulen an, 
in denen Die zum geiftlichen Stande beftinmten Knaben erzogen 
werden jollten %. Sie jollten in einer gemeinjchaftlichen Wohnung 
zufammen leben, um den Wiſſenſchaften unter der Leitung des 
durch Gelehrfamfeit und Zucht am meiften erprobten Oberen obzu— 
liegen, die heilige Schrift und die Satzungen der Kirche Tollten der 
Gegenftand ihrer Forfchungen fein. Gleichwohl war im 6. Jahr: 
hunderte die Unwiſſenheit der ſpaniſchen Geiftlichen jo groß ge 
worden, daß, als Bapft Gregor d. Gr. dem Bifchofe von Neu— 
Karthago eingefcehärft hatte, feinen ungelehrten Glerifer zum Prie— 
fter zu weißen, diefer ihm antworten mußte, daß, wenn es nicht 
hinreiche, zu willen, Ghriftus fei am Kreuze für die Welt geftorben, 
Niemand in feiner Provinz den Namen eines Gelehrten verdiene 
und die Kirche an Prieſtern verwaijet fein werde. Später wurde 
verordnet, daß Keiner irgend einen Grad der Weihe erhalten Tolle, 
der nicht wenigftend den Pſalter und die gewöhnlichften Gefänge 
fenne, So wurde alfo die. Miffenfchaft überhaupt blos Geiftlichen 
und Mönchen zugänglich und Die Klöfter waren auch Bier ihre 
Zufluchtftätte. Bald müſſen indeß auch hier die klaſſiſchen Schriftfteller 
des Alterthums gefefen worden fein; denn Iſidor von Hifpalis 
verbot den Mönchen das Leſen heidniſcher Schriftftelfer, um ihren 
Sinn nicht auf das Weltliche zu Ienfen. Im Gebiete der Geſchächt⸗ 
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*) Conc. Tol. I, (anno 527) 1. im an: 
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ſchreibung begegnet uns gerade in der Zeit, als der ſpaniſche 
Boden zum erſten Male von dem Fuße germaniſcher Horden be— 
treten wurde, der ſpaniſche Prieſter Oroſius. Nachher bediente 
man ſich zur Aufzeichnung der ſelbſt erlebten Ereigniſſe der Chro— 
nikform. Solche Chroniken ſchrieben zuerſt Julius Afrikanus, 
Euſebius von Cäſarea und der heilige Hieronymus, dann Idatius, 
Iſidor von Hiſpalis; dieſer letztere war der gelehrteſte Mann ſei— 
nes Zeitalters, und diente durch ſeine zahlreichen Schriften noch 
lange ſpätern Geſchlechtern als Lehrer aller Wiſſenſchaften, war 
ein gründlicher Kenner der lateiniſchen, griechiſchen und hebräiſchen 
Sprache und hatte eine ungemeine Beleſenheit in allen Schriften 
des Alterthums. Diefe zeigte er befonders in feinem Buche: Ety- 
mologien, das lange das Lehrbuch für die fteben freien Künfte 
blieb, Bielfach wirkte ev durch DBriefwechjel auf andere empfäng- 
liche Gemüther. Dem gelehrten Eugenius folgte auf dem bijchöf- 
lichen Stuhle von Toletum der Gothe Jldefons, Da die Freuden 
der Welt feinen Reiz für ihn hatten, warf er fich ganz im Die 
Ziefe der Kirchenlehre und predigte und ſchrieb in begeiftertem Ei— 
fer für die unbefleckte Reinheit der Jungfrau Maria. Nicht we- 
niger zeichnete fich auf demjelben Bifchofsfige Julian aus, ein Ken- 
ner der griechifchen Sprache. Auch mehrere Könige (Sifebut, Ehin- 
daſuinth) erjcheinen als Freunde und Förderer der Wifjenfchaft. 
An Büherfammlungen war Spanien nicht arm; in jedem 
Klofter wurden Handichriften aufbewahrt und benügt *) und auch 
die Könige legten ſolche an, Die Sprache aller diefer  chriftitel- 
ler, mochten fie römischer oder gothifcher Abfunft jein, war Die 
Tateinifche, und es ift feine Spur vorhanden, daß man jemals in 
Spanien gothiſch gejchrieben habe, obwohl dieje Sprache der Aus- 
| bildung jo jehr empfänglich war, wie die Bibelüberfegung des Ul— 
filas beweist. Allein dieſes Latein trägt die Spuren des Zeital- 
terd an fih und verläugnet feine gothiſche Verwandtichaft nicht. 
Die Ausübung der Heilkunde jcheint bei den Gothen nur von 
Leuten niedern Standes gejchehen zu fein. Aus der Verordnung, 
daf fein Arzt einem Sreigebornen ohne Beifein von Zeugen zur 
Ader laſſen jolle, kann man auf den fchlechten Ruf der Aerzte 


N 


*) Isidor Hisp. Regul. Monach, e, 8. 
Behr, chriſtl. Univerſalgeſch. 32 
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ichliegen, und die Beftimmung, daß der Arzt, wenn er fich für 
die Heilung einen beftimmten Lohn bedungen hatte, der Kranfe 
aber ftarb, nichts fordern dürfe, zeugt von der Geringjchä- 
bung feiner Kunftz litt ein Freigeborner durch den Aderlaß Scha- 
den am jeinem Körper, jo mußte ihm der Arzt 150 Solivi bezah- 
len, und wenn jener gar in Folge deſſelben ftarb, fo. fiel diefer in 
die Gewalt der Verwandten des Verftorbenen; einen getödteten. Hö— 
rigen mußte er an deſſen Herrn erſetzen; dagegen erhielt er für 
die Heilung einer Mugenfranfheit nur 5 Solidi und ein Lehrling 
bezahlte ihm für jeinen Unterricht die, geringe Summe von 12 So: 
lidi. — Aus dem Gefagten geht nun deutlich hervor, daß die wil- 
Jenjchaftlichen Beftrebungen bei den Weftgothen zur Ehre gereich- 
ten und bei ihnen zahlreicher gefunden werden, als bei irgend ei- 
nem andern Bolfe germanijcher Abfunft damaliger Zeit. 

Damit verlaffen wir den Boden Spaniens, um.ihn wie: 
der zu betreten, wenn wir den welterfchütternden Kampf zwilchen 
dem Halbmond und dem Kreuze, Islam und Chriftenthum, und jeine 
Folgen berichten werden. Much in Gallien begegnet uns eine 
friſche, vielverjprechende Geſtaltung im germanifchen Völker- und 
Staatenleben, um bald auch das eigentliche Deutjchland zu ergrei- 
fen und eine gewiſſe Oberherrjchaft über Die übrigen Neiche zu 
führen. Um die Schilderung diejer reichen Oeftaltungen im Zus 
ſammenhange geben zu fönnen, wollen wir vorher Die Gejchichte 
der italienischen Halbinjel und Britanniens erzählen, *). 


| $. 6. 
Die italienische Halbinſel nuter der Herrſchaft Odoakers, der Dftgothen, 
Oſtrömer und Langobarden, 
a. Unter Odoaker und den Dftgothen. 

Italien zerfällt, wie der erſte Blid auf die Karte des Landes” 
zeigt, in zwei wejentlich von einander verfchiedene Hälften. Die nörd- 
liche Hälfte umfaßt jene weite und größtentheil8 ebene Gegend zwi⸗ 
ſchen den Alpen und dem Appenin zu beiden Seiten des Po und bie⸗ 
tet zugleich eine ſehr weite Küſte und an derſelben von jeher Punkte, 
welche durch Handel und Verkehr mit den entgegengeſetzten Ufer— 





*) Bergl. noch: Heinrich von Brauchitſch, Geſch. des ſpaniſchen Nechtes. 


Berlin 1852. 
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(ändern des adriatifchen Meerbujens in Verbindung ftanden, Nach) 
Norden und Weften hin von den Alpen begrenzt, ift gleichwohl 
dieſe Gegend Fremden geöffnet, Die jüdliche Hälfte, weftlich, ſüd— 
lich und ſüdöſtlich des Appenin, ift dagegen durch Bergreihen in 
eine große Anzahl Thäler von geringerem Umfange und Fleinerer 
an die Küfte ftoßender Ebenen zerrifjen, welche alle, da fie Feine 
natürliche Beziehung auf einander haben, eines gemeinjchaftlichen 
Mittelpunfts und Verkehrs in dem Grade entbehren, daß zwijchen 
ihnen fajt allen die Communikation von der Seefeite leichter ift, 
als die zu Lande. "Die Vereinigung dieſer eigenthümlich abgeſchloſ— 
jenen Territorien unter Eine Herrjchaft iſt höchſt ſchwierig, ſo— 
bald die Bewohner derjelben entjchieden entgegen find: Heeres— 
majjen werden von den alljährlich in den Niederungen an der 
Küfte fih von neuem exzeugenden Seuchen vernichtet, oder in 
Guerillasfriegen, die allein in den Gebirgen möglich und ftets zum 
Bortheil der Landeseinwohner find, aufgerieben. Im Ganzen er- 
Scheint Jtalien nach Auffen ohne Halt in fich, ohne Selbititändig- 
feit, von der Natur dazu beſtimmt, Vieles und Verfchiedenes in ftch 
aufzunehmen und zu verarbeiten, eine Aufgabe, die es auch wirk— 
lich gelöst hat). Die Bevölkerung Italiens war von der 
hiftoriichen Zeit an eine gemijchte. Unter den legten Imperator 
ren beitand fie aus den Nachfommen nicht blos aller der verjchie- 
denen vor der römischen Herrfchaft im Lande frei angeſeſſenen 
Völker, jondern aus denen aller Völker, die zum vömijchen Reiche 
gehört hatten, und vieler anderer barbariicher Völker, von denen 
Individuen nach Nom kamen und entweder jelbft oder in ihren 
Nachkommen duch Freilafjung oder illegitime Einmiſchung in freie 
Familien übergingen. Seitdem find durch die Völkerwanderung 
zuerſt germaniiche Stämme, jpäter arabiiche und noch andere nad) 
Italien gewandert, eine neue Mifchung ift entjtanden und lange 
Zeit war in Diefer das Fremde, das Barbarifche das Negierende; 
germanifche und jaracenifche Rechts- und Lebensverhältnifje find 
auf Italien übertragen worden, in ganzen Landichaften wurden 
germanifche, griechiiche und arabijche Dialekte herrſchend; weil aber 
in den einzelnen Landſchaften verſchiedene fremde Eigenthümlich- 


7 #) S. Weiteres bei Leo, Geſch. der —— Staaten. Hamburg 1829. 
Bd. I. ©. 8—28, 
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feiten zur Herrſchaft gelangten, die romanische Eigenthümlichkeit 
aber nicht blos in der Landichaft, welche allgemein wichtig blieb, im 
Kirchenſtaate herrſchte, fondern auch in allen andern Theilen Ita— 
liens gleichmäßig den zweiten Platz behauptete, hob dies romanifche 
Element fich immer mehr wieder empor, befämpfte, beftegte die frem— 
den Sprachſtämme und Rechtsinftitute und ſetzte an deren ‚Stelle 
teils wieder römische, theil den römiſchen nachgebildete oder doch 
heimisch, alfo in demſelben Lande produeirte, in ac ag auch Die‘ 
Römer dachten und regietten ®). 

In den Zeiten der legten Imperatoren war das früher jo rege 
geiftige und politifche Leben in Italien erftorben, das jeßt ein Ge— 
nupleben ohne alle und jede Energie führte. In einem tiefen 
Winterichlafe zebrte Nom an feinem alten Ruhme, durch einen 
neuen Geift, durch neue Berhältniffe follte erft das erftorbene Les 
ben wieder angefacht werden. Wir müſſen daher, um dieſe große 
Umgeftaltung verfteben und würdigen zu fonnen, den Zuftand der 
öffentlichen Berhältniffe unter den legten Imperatoren in’s Auge 
faſſen. — Italien war jehr lange der Mittelpunkt eines großem 
Reiches und der Sit feiner Negierung geweſen. Hieher waren‘ 
aus den Provinzen Geld und Naturalien in folcher Menge gefloſ— 
jen, daß fich der Aderbau im Kleinen nicht mehr verlohnte; Geld 
hatte fich jo viel in Umlauf gejeßt, daß dafjelbe nur noch gerinz 
gen Werth hatte und man jehr bedeutende Summen hingeben 
mußte, um geringe Nefultate zu erhalten, während in den Pro— 
yinzen das Geld ehr theuer war und fich folglich mit wenigem 
Gelde jehr viel ausrichten ließ. Der Umftand nun, daß der Aders 
bau in Italien im Verhältnig zu andern Arbeiten nichts abwarf, 
machte Grund und Boden werthlos.. Nur Viehzucht und Gärtne— 
vei trugen noch etwas ein; allein jene kann blos auf ausgedehnten 
Ländereien, dieſe blos in der Nähe bedeutender Orte vortheilhaft 
betrieben werden. Es verfchwanden daher die Kleinen Aderbauer 
und überaus große Landgüter kamen auf. Diefe großen Landfige 
wurden dann allmählig in eine Menge Kleiner Bauerngütern zer— 
ſchlagen, an denen der Befiser des Landjiges das Eigenthumss 
vecht behielt, die ev aber Einzelnen unter gewiffen Beringune 
gen zur Benußung überließ (Colonat, Colonen). Was dann 

2) ſ. Leo a. a. O. S. 42 fi. — 
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noch von dem Landgute übrig blieb, bewirthſchaftete der Eigen— 
thümer ſelbſt durch Sklaven. Es zerfielen alfo in Beziehung 
auf den Grundbefig die Eimvohner in drei Klafjen: Eigenthlmer, 
(possessores), &olonen (eoloni) und Sklaven (servi), — War 
früher Italien binfichtlich der Leiftungen an den Staat mit aufjer- 
ordentlichen Freiheiten bedacht gewejen, jo waren jeßt die Provin- 
zialfteuern auch auf dafjelbe ausgedehnt worden. Nun bezahlten 
die Eigenthümer Grundfteuer, die Eolonen, Handwerker, Künft- 
ler, Taglöhner, Sklaven aber Kopfſteuer; nur einzelne hieher 
gehörige Klajien, wie 3. B. Maler, waren bejonders befreit, Für 
die Eolonen mußte der Eigenthümer ftehen, dem Fiscus den Be— 
trag ihrer Kopffteuer zahlen und diefe von den einzelnen beitreis 
ben. Die-Steuern jelbft waren fürchterlich hoch, To daß öfter Fälle 
vorkamen, daß die Poſſeſſoren ihr Eigenthum aufgaben und ent- 
flohen, um nun nicht felbjt mehr die Grundſteuer und für ihre 
Leute Die Kopffteuer bezahlen zu müſſen. Ueberhaupt erfcheinen 
die Berhältniffe der Einwohner Italiens, jowohl auf dem Lande, 
als in den überaus zahlreichen Städten kurz in der Zeit vor dem 
Untergange des weftrömifchen Neiches gräßlich und faſt unmenſch— 
lich, jo daß» die nordiſchen Barbaren in einem jolchen Lande als 
befreiende Engel gelten mußten, fie mochten Zuftände herbeiführen, 
welche fie wollten. Unter Odoafer und den Oftgothen follte 
indeß an dieſen Verhältniffen nichts geändert werden; denn jener 
wie die Fürften dieſer Fannten die römischen Einrichtungen genau 
und behielten das alte Steuer- und Beamtenſyſtem beiz an der 
Verfaſſung der Römer in Italien wurde jo gut als nichts geän— 
dert; fie müſſen einen Theil ihres Eigenthums abtreten, was bei 
der Größe und schlechten Anbauung der einzelnen Landgüter nicht 
drückend jein Fonntez den abgetretenen Theil des Landes nahmen 
die Heruler und nachher die Oftgothen in Beſitz und da fte aus 
Ländern famen, mo Landwirthichaft fait Die einzige Art friedlichen 
Erwerbs bildete, liegen fie durch ihre Sklaven und Colonen die 
halb wüſt gelegenen Ländereien wieder befjer anbauen, jo daß Ita- 
lien wieder aufblühte, und ohne zu darben, die Getreidefendun- 
gen aus Afrika entbehrte, Lange war Italien nicht glücklicher ge— 
weſen, als von Odoaker bis auf Theoderichs Einbruch, 
Wir müſſen die Erzählung des Thatjächlichen an eine wahr: 
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haft erhabene Ericheinung jener Zeit anknüpfen.  Unfern von’ 
Bindobona, der heutigen Kaiferftadt Wien, lebte der Einſiedler 
Severin im Rufe der Heiligfeit und gotterleuchteten Weisheit. 
Er wurde daher auch von hochftehenden Perfonen befucht. Auch 
Odoaker wollte auf feinem Zuge durch diefe Gegenden den Heili- 
gen kennen lernen und begab fich daher in einfacher Kleidung in 
deſſen Armliche Zelle. Nachdem er fich mit Severin über geiftige 
Angelegenheiten beſprochen hatte, grüßte ihn diefer als Haupt der 
Nation umd richtete die peophetifchen Worte an ihn: „In ärmli— 
cher Kleidung gehſt du nach Italien; aber im Kurzem wirft du 
über die höchften Würden verfügen.” Wie diefe Worte in Erfül- 
lung gingen, haben wir bereits gejehen, Obgleih Arianer 
ſchenkte Odoafer der Fatholifchen Kirche alle Sorgfalt und nahm 
fie in feine Obhut. Er nannte fih König und erhielt von dem 
griechiichen Kaifer Zeno I. (474—91) den Titel eines Patriciers 
und dadurch behielt Byzanz ein gewiffes Anrecht auf Italien. 
Seine Herrjchaft aber dehnte Odoaker allmählig bis an die Nähe 
des Oftgothengebietes aus und war namentlich auch mit 
den Nugiern in Krieg verwicelt; diefe nun wandten fich um Hilfe - 
an den Oftgothenfönig Theoderich und darüber jollte Ita— 
lien eine Beute eben der Oftgothen werden. 

Attila's Tod hatte den Oftgothen wieder ihre Unabhängige - 
feit gegeben; Kaifer Marcian hatte ihnen Wohnftße eingeräumt | 
in Bannonien zwijchen der Donau, dem obern Möften, Dale 
matien und Norifum, oder den weftlichen Theil des heutigen Uns 
garn, der, aufjer mehreren anfehnlichen Städten, zwei feite Waf- 
fenpläge, ſüdöſtlich Sirmium (Mitrowiß) und nordiweftlich Vin⸗ 
dobona (Wien) in ſich ſchloß. Ueber ſie herrſchten, je in einem 

beſondern Diſtrikt, drei Brüder aus dem Haufe Amaler, nämlich 
Walamir, Widemir und Theodemir und verblieben in brü⸗— 
derlicher Eintracht, ohne die Macht zu theilen und dadurch zu 
jchwächen *). Mit vereinten Kräften vertheidigten ſie fich vielmehr : 
gegen alle Angriffe von Auffen, vorzüglich aber gegen die Anfälle | 










*) Weber die in Thracien angefiedelten Gothen herrſchte Theoderich, der 
Sohn des Triarius, ein Feind der Amaler. Seine Gothen wurden Triariihe 
Gothen genannt und find wahrſcheinlich identiſch mit den kleinen Gothen bed 
Fornandes,. 
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der noch immer zahlreichen Hunnen unter Führung der Söhne 
des Attila, von denen fie, als Abtrünnige, unabläßig beunruhigt wur— 
den, bis Walamir in einem hartnädigen Kampfe den größten Theil 
durch das Schwert aufrieb und den Reſt an die Mündungen der 
Donau warf. Gerade an dem Tage, ald die Kunde von dem er 
rungenen Siege zu Theodemir kam, hatte dieſem jeine Beifchläferin 
Erelieva einen Sohn geboren: e8 war dies der nachher jo berühmt 
gewordene Theoderich (Dietrich). Bon Seiten der Oftgothen 
wurden, jei es aus Noth und Mangel an hinlänglichen Ländereien, 
oder aus Groberungs- und Blünderungsjucht, die Keindfeligfeiten 
gegen das griechifche Reich fortwährend erneuert, jo daß ftch der Kai— 
fer zur Zahlung einer jährlichen Summe verpflichtete unter der Ber 
dingung, daß dieſe Befehdungen aufbörten. Allein Kaifer Leo 
überhob fich dieſer läftigen und jchimpflichen Verpflichtung und da— 
für machten die Gothen jogleich einen verheerenden Einfall in Il— 
Iyrien, Nach dem num eingegangenen Bertrage jollten die Rück— 
ftände nachgezahlt und die fälligen Summen pünftlich geleiftet, zum 
Pfand des Friedens aber ein gemügendes Unterpfand geftellt wers 
den, Theodemir verftand fich, in feinem Sohne Theoderich den 
verlangten Bürgen zu ſtellen und der fiebenjährige Knabe zug 
(mw. 459 und 462) als Geißel nach der griechifchen Hauptftadt. 
Etwa zehn Jahre verlebte nun diefer am griechifchen Hofe, wurde 
daſelbſt mit Sorgfalt erzogen und ſoll die Schulen der gejchiekte- 
ften Lehrer befucht haben. Die Gothen führten unterdeijen glück— 
liche Kriege gegen Hunnen, Scyren und Sueven. In eis 
ner diefer Schlachten blieb Walamir; Theodomir überwand auch 
die Alemannen und erhielt nach jeiner Rückkehr aus dem Kriege 
feinen herangewachjenen Sohn mit großen Gejchenfen vom Kaifer 
zurück. Theoderich legte bald die erften Proben feiner Tapferkeit 
ab, indem er ohne Willen feines Vaters mit 6000 Gefährten an 
der Donau hinabzog, den Sarmatenfönig Babai erjchlug 
und deſſen Land plünderte, Allein die Beute, welche fich Die Oft- 
gothen auf dieſe Art verſchaffen konnten, minderte fich täglich, Nah: 
rung und Kleidung fingen an zu mangeln und daher drang das 
Bolf mit Ungeftüm in feine Könige, fie möchten es ausführen, wo— 
hin fie wollten, Nun wurde beichlofjen, daß Widemir nah Ita- 
lien aufbrehen und Theodemir fih gegen das Morgenland 
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wenden ſollte; beides geſchah unverzüglich, allein mit ungleichem 
Erfolge. Widemir, auf Italiens Boden endend, hinterließ Die 
Ausführung des gefaßten Entjchluffes feinem gleichnamigen Sohne, 
der fich aber mit dem Kaiſer Glycerius durch Geſchenke abfinden 
(474) und nach Gallien an die dort überall bedrängten Weftgo- 
then weifen ließ, ſich mit Diefen vereinigte und ihre Macht wejent- 
(ich verſtärkte. Auf ſolche Weiſe entging damals Italien der Ber 
jesung durch Fremde, Nicht ganz jo glüdlich war das Morgen: 
land. Theodemir drang über den Savus jüvöftlich vor, er— 
oberte Naiſſus, nahm Ulpiana, Heraclea und Lariſſa und bedrohte 
Theſſalonich. Kaiſer Zeno bot die Hand zum Frieden und ver- 
ftand fich durch Einräumung mehrerer bedeutender Derter zu den 
erweiterten Niederlaffungen, die Theodemir forderte, Allein nicht 
lange nachher (474 oder 475) erfranfte dieſer, beftimmte jeinen 
Sohn Theoderich in einer Verfammlung der Gothen zu feinem 
Erben und jo wurde Diefer als Alleinherricher amerfannt (47I— 
526). Auf das Neue von den Griechen gereizt und beleidigt, er— 
hoben die Oftgothen abermals verheerenden Krieg, drangen 479 
bis an die Mauern von Thefjalonich und bis nach Lychnidus vor, 
wurden bier von Sabinian überfallen und gejchlagen, boten 
darauf dem Hofe ihre Dienfte an gegen den Triarifchen Theode— 
vich, jehnten fich aber jchnell mit: diefem aus, plünderten 482 
Macedonien und Thejjalien, nahmen Naifjus, Heraclea und Las 
riſſa ein, und zwangen zulegt den Kaifer, ihnen ein Gejchenf an 
Land und Geld zu machen und fie mit der Vertheidigung der 
Niederdonau zu beauftragen, Zeno rief 483 den amalifchen Theo: 
derich zu fich nach Konftantinopel, überhäufte ihn mit Gefchenfen 
und Ehren, erhob ihn zum Magister praesentis militiae, ſelbſt zum 
Eonjul (484) und ließ ihm eine Bildjäule zu Pferd vor dem Bas 
laſte errichten, ja adoptirte ihn umd vertraute ihm zu feinen bishe— 
rigen Ländern noch die Vertheidigung eines Theils von Dacien 
und Moöften, ohne ihn jedoch durch ſolche Wohlthaten zu beſtän— 
diger Treue verpflichten zu fünnen. Zwar half er die Empörer 
Illus und Leontius in Alten beftegenz führte aber dann wie- 
derholt (487) jeine Gothen bis in die Nähe der Hauptftadt und 


zündete viele Städte an, zog fich jedoch bald nach Novi zurück; 2 


denn jchon war fein Entſchluß, fich in Italien ein unabhängiges 
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Königreich zu erobern, gefaßt, und, wie man ſagt, vom Kaiſer 
gebilligt oder gar angeregt worden *). 

In Italien alfo herrſchte jeit eilf Jahren Od oa fer und hatte 
fich die Liebe feiner neuen Unterthanen zu erwerben gewußt. Durch 
neue nach Italien gezogene Barbarenftämme hatte er fich zu ver— 
jtärfen gewußt, durch Verträge mit den Vandalen Sieilien 
gegen Entrichtung eines jährlichen Zinjes erhalten, nach dem Tode 
des ehemaligen Kaiſers Nepos auch deſſen Beſitzungen in: Dalma- 
tien- eingenommen und jo jein Neich bis in. die Nachbarjchaft des 
oftgothiichen ausgedehnt. Doch war feine Herrjchaft feineswegs 
feft begründet; denn die vormaligen Miethtruppen bildeten Feine 
eigenthümliche Nation, beftanden vielmehr aus abgerijjenen Bruch- 
jtüden serichiedener Stämme, Tapfer kämpfte ev mit feinen Nach— 
bar, namentlich mit den Nugiern, welche Noricum gegenüber 
wohnten, beftegte 487 ihren König Felethbeus und führte ihn 
mit jeiner Gemahlin Gifa gefangen nach Italien. Feletheus Sohn 
Friedrich aber ging, als Odoakers Bruder und Feldherr Ar— 
nulph mit einem Heere gegen ibn 309, zu Theoderich über 
und mag nicht wenig dazu beigetragen haben, um diefen zur Er— 
oberung Italiens aufzureizen. 

Das Bolf der Oftgothen, das fich dem ergangenen Aufgebote 
gemäß aus der Zerftreuung jammelte, jagt Ennodius **), war 
eine wandernde Welt, und mochte füglich To genannt werden, 
da Männer und Weiber, Kinder und Greife fich aufrafften, Die 
von Odoaker bedrängten und verjagten Nugier, und wer mag 

*) Quellen der oſtgothiſchen Geſchichte find: Jornandes, 
ein Gothe, lebte im Ravenna um 550, de rebus Getieis (geht bis 510 am 
beften bei Muratori, rerum italie. seriptores T, 1. P. 1. p. 187; Procop, de 
bello Gothico, für die Regierung Theoderihs ift Hauptquelle: M, Aurelii 
Cassiodori (Conjul zu Rom 513) Variaram epistolarum libb. XII, am be- 
ften in dev Ausgabe feiner Werfe von Garetius. Rothomagi 1679. Hilfs- 
ihriften: Hurter, Geſch. des oftgothiichen Königs Theoderich und feiner 
Regierung, Schaffh. 1807. Manſo Geich. des oſtgothiſchen Keiches in Italien. 
Breslau 1824. Muratori, Antiquitates med. aevi., Mediol 1742 in Fol. Sarto- 
rius, essai sur l’etat eivil et politique des peuples d’Italie sous le gouverne- 
ment des Gothes. Paris, 1811, deutih, Hamburg 1811. 


**) Panegyric. Theoderici 6, 4. Iſt auch bei Manſo, a. a. O. ©, 437 
fi. abgedruckt. 
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fagen, wie viele Unzufriedene, Dürftige und Abenteurer jonft noch 
fich ihnen anfchloßen, und eine lange Wagenreihe mit Gepäd und 
Hausgeräth aller Art ihnen folgte. Allein die Vereinigung To 
vieler aus der Ferne fommenden Heerhaufen hatte den Aufbruch 
verzögert *) und jo war die rauhe Jahreszeit angebrochen, Wege 
und Kleider verdarben durch Schnee und Näſſe, Krankheiten nah: 
men überhand und an Lebensmitteln trat Mangel ein, Man 
mußte, was man bedurfte, durch die Jagd erwerben, oder rauben, 
oder betteln. Als der Zug, der fich längs dem vechten Ufer der 
Donau fortbewegte, zu dem Ulca, dem Grenzfluffe der Gepiden 
fan und Theoderich durch Abgefandte um freien Durchzug und 
nöthigen Unterhalt nachjuchen ließ, wies man ihn trogig zurüd 
und trat ihm mit gewaffneter Hand entgegen. Nur nach großer 
Anftrengung entfchied fich der Kampf zu Gunften der Angegriffe- 
nen und führte fie zu den vollen Speichern des Feindes, Nun betrat 
Theoderich Bannonien, den Hauptfiß der Oftgothen, und wen— 
dete fich, wohl von einem Theile derfelben verftärft, im Frühjahr 
489 dem adriatifchen Meere zu, um fich nach Italien einzufchiffen. 
Dev Mangel an Fahrzeugen vereitelte jedoch diefen Plan und 


nöthigte den Landweg durch das Gebiet der Taulantier und anderer . 


Völkerſchaften einzujchlagen und die Erreichung des Venetianifchen 
als Ziel aufzuftellen. Als er hier am Fluffe Sontius (Iſonzo) 
jein Lager aufgefchlagen hatte, ging ihm Odoaker an der Spiße 
eines zahlreichen Heeres, der Geſammtkraft Italiens, entgegen und 
wurde völlig gejchlagen, fo daß er jogar fein wohlverfchangtes 
Lager aufgab und fich bis Verona zurüdzog März 489). Bald 
erfocht Theoderich einen neuen Sieg an der Etſch. Zwar warf 


Odoaker Truppen in alle haltbaren PBläge, fein_Feldherr Tufa, 
der von ihm abgefallen war, kehrte zu feiner Pflicht zurück, Die 


Dftgothen wurden auf die Gegend von Pavia beſchränkt und litten, 
da auch. die Burgunder in Ligurien einfielen und Menjchen 
und Bieh raubten, großen Mangel; doch Theoderich erhielt Hilfe 
von den Weftgothen, fiegte am 11. Auguft 490 an der Adda, 
nöthigte feinen Gegner zur Flucht nach Ravenna, bemächtigte fich 
hierauf ganz Italiens und verglich fich mit den Vandalen tiber 
den Beſitz Siciliend. Nur Ravenna hielt eine hartnädige Be- 


*) Diefer war von Novi (in Ober- oder Niedermöfien ?) aus geſchehen. 
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lagerung aus, bis nach einer dreijährigen Einfchließung der Erz- 
bifchof am 27. Febr. 493 einen Frieden vermittelte, welchen Theo- 
derich Furz darauf unter dem Vorwande ihm bereiteter Nachftellung 
durch eigenhändige Ermordung Odoakers, dem er Leben und Frei— 
heit verheißen hatte, Jchmählich brach, Ebenſo wurden viele feiner 
Freunde ebenfalls niedergehauen; die Barbaren, die unter ihm ges 
dient, verftärften das Heer Theoderichs, 

Unter allen auf den Trümmern des römischen Neiches ent: 
ftandenen germanischen Neichen war jest das oſtgothiſche bei 
weitem das angefehenfte und mächtigfte. Dasfelbe umfaßte außer 
Italien und Sicilien auch Rhätien, Noricum, Bin: 
delicien, Bannonienund Dalmatien oder Doch den größten 
Theil diefer Brovinzen, Obwohl dafjelbe nur 60 Jahre bejtand 
(493-552), jo gehört e8 doch zu den merfwürdigften Erſcheinun— 
gen des ganzen Mittelalters. Theoderich hat hieran jowohl durch 
die bei der Gründung bewiejene Tapferkeit, als auch durch feine 
während 33 Regierungsjahre bewiejene Staatsflugheit und tiefe 
Ginficht in die Lebensbedingungen eines gefunden Staatsorganis- 
mus wohl das größte Verdienft. Ohne Titel und Zeichen der Kaifer- 
winde anzunehmen, übte er über feine römiſchen Unterthanen alle 
Rechte der vormaligen Kaifer aus, und wenn er auch, jo lange er 
ich in feiner Macht noch nicht ganz befeftigt fühlte, auf den grie— 
chiichen Kaiſer Rückſichten nahm, jo ſcheint er fich Doch mehr als 
einen Mitherrjcher dejjelben, denn al8 einen von ihm abhängigen 
König betrachtet zu haben. Jornandes jagt zwar, Theoderich habe 
nach den mit Zeno (474—91) gepflogenen Unterhandlungen fein 
gothiiches Gewand mit der föniglichen Kleidung vertauscht, Andere 
aber verfichern, er habe den Königstitel angenommen, ohne die 
Rückkehr des Gejandten und die Beftätigung des inzwifchen auf 
dem byzantinischen Throne gefolgten AnaftajiusL abzuwarten 9. 
Den Römern gewährte er Brod und Spiele (panem et circen- 
ses), aber den Sitz jeiner Herrfchaft ſchlug er in Ravenna auf, 
hielt fich indeß zuweilen auch zu Verona auf und führt daher in den 
jpätern deutſchen Heldenliedern den Namen Dietrih von Bern 
(Theodorieus Veronensis) **), Auch in den durch Theoderich ein: 


*) | hierüber Man ſo a. a. O. ©. 49 ff. 
x*x) Es ift alfo hiebei ja nicht an Bern in der Shen zu denken. 
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geleiteten Beziehungen gegen die Fürſten deutſchen Stammes zeigt 
ſich ſeine Klugheit und Tapferkeit wie fein Anſpruch auf Selbſt— 
ſtändigkeit. Etwa in dem heutigen Mähren, Oberſchleſien und 
den Karpathen ſaßen, wenn wir von Oſten nach Weſten gehen, 
während der erſten Jahre feiner Herrſchaft, wahrſcheinlich gemiſcht 
mit Rugiern, Scyren und Turecilingen, die Heruler, ein ebenſo 
tapferer al8 roher Volfsftamm, und nachher die Langobarden, 
zuerſt den Herulern zinspflichtig, dann fie und ihren König Ru— 
dolph überwältigend und in Kurzem erftarft genug, um ihr Gebiet 
zu erweitern und endlich an die Stelle der Oftgothen jelbft in 
Italien zu treten, Nordwetlich von Norieum und Nhätien, ges 
wiß im heutigen FSranfen, finden wir die Thüringer Im 
Theoderih8 Tagen ftanden fie unter eigenen Königen, ftreiften 
über die Donau, den Grenzfluß des Gothen-Neiches und beunru— 
higten die heutigen Gegenden von Regensburg und Paſſau. Et- 
wa in dem heutigen Schwaben, Eljaß und Lothringen big 
ungefähr zu der Mündung der Lahn im den Rhein, wohnten auf 
beiden Ufern dieſes Flufjes die Alemannenz im nachmaligen 
Hoch und Niederburgund, der Dauphiné, der ſüdweſt— 
lihen Schweiz und dem weftlichen Savoyen die Burgunden, 
beiden gegenüber die Franken, weiterhin im ſüdweſtlichen Gal- 
lien und in einem Theile Spaniens die Weftgothen, im fpani- 
ſchen Galicien die Sueven, in Nordafrifa die Bandalen Alle 
dieje Völkerſchaften mußten durch ihre Lage oder politifche Beftre- 
bungen mit Theoderich in nahe oder entferntere Beziehung kom— 
men, Mit den Vandalen ſchloß Theoderich, wie jchon angedeu— 
tet wurde, 491 einen Vergleich, dem gemäß das von ihnen uns 
unterbrochen heimgejuchte Sieilien als ein Theil des oſtgothiſchen 
Reiches galt, Auch mit dem Könige dev Heruler trat Theoderich 
alsbald in Verbindung und nahm denfelben an Sohnes Statt an. 
Zu den Burgunden, die in Ligurien verwäftend und verhee- 
vend eingefallen waren, jandte er den heiligen Epiphanius, Bi- 
ihof von Ticinum. Theoderich wünjchte die Auslöfung der von 
ihnen Gefangenen, um das verwüftete Ligurien wieder zu 
bevölfern und zu bebauen. Der Beredtjanfeit des Heiligen 
gelang es wirffich, alle Ligurier, die wehrlos ihre Freiheit einge- 
büßt hatten, 6000 an der Zahl, umfonft zurüczuerhalten; dieje- 
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nigen, die kämpfend in die Hände des Feindes gerathen waren, 
wurden durch ein mäßiges Löſegeld gewonnen, das Epiphanius 
für ſie entrichtete, und weil das mitgebrachte nicht ausreichte, 
fromme Milde ergänzte. Mit dem Frankenkönige Chlodwig 
hätte Theoderich wohl gerne jeden Zuſammenſtoß vermieden; allein 
jener fehlen diefen zu juchen, Die Veranlaſſung hiezu gaben die 
Alemannen, welche, wie gezeigt werden wird, im Jahre 496 
von den Franken bei Tolbiacum (Zülpich) in einer mörderijchen 
Schlacht beftegt wurden, Dadurch wurden die Sranfen die un— 
mittelbaren Nachbarn des oftgothiichen Reiches. Chlodwig ver- 
folgte die Flüchtlinge bis in das Gebiet der Oftgothen und Theo- 
derich benugte alle Grunde der Berwandtjchaft und Milde, um 
den Sturm zu beſchwören und das Werderben von feinen Schliß- 
lingen abzuwenden. Den Gepiden nahm er dagegen im Jahre 
504 die von ihnen befegte Feftung Sirmium wieder ab. Welche 
Stellung Theoderich zu den Weſtgothen einnahm, als dieſe 
von Chlodwig befriegt wurden, tft bereits in der Gefchichte Diejer 
angegeben worden (DIL). Die nächiten zwölf Jahre waren in 
Ruhe verflofien und Theoderich bereits an der Schwelle des hö— 
hern Alters angelangt, als er noch einmal in einen auswärtigen 
Krieg verwidelt wurde. Die Veranlaſſung hiezu gaben Die vier 
Söhne Chlodwigs, welche jeit 511 über das getheilte Neich ihres 
Vaters herrfchten. Diefe waren damals in einen Krieg mit Sig— 

mund, König von Burgund verwidelt, in den fih nun auch Theo— 
derich einmifchen zu jollen glaubte. Seine an Sigmund vermählte 
Tochter Oftrogotha hatte nämlich dDiefem einen Sohn, Namens Sieg- 
rich (Siegreich) geboren und der Vater diefen, nach dem Tode 
der erften Gemahlin, dem ftiefmütterlichen Haſſe ihrer Nachfolge: 
rin aufgeopfert. Soviel fich indeß aus den Werfen der Zeitge- 
nojjen errathen läßt, war es mehr noch die Furcht, es möge, Falls 
Burgund erliege, die Franfenmacht zu gefährlich werden, als der 
Antheil an dem Schiejal des Enfels, wodurch ſich Theode— 
rich bewogen fühlte, mit Chlodwigs Söhnen ein Bündniß zu 
Schließen. Tulum rückte an der Spitze eines gothifchen Heeres in 
Burgund ein und Godomar, der Bruder und Nachfolger des 
von den Franken gefangenen und ermordeten Sigmund, "Jah fich 
genöthigt, fich wenigftens eines Feindes zu entledigen und erfaufte 
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den Frieden wit Theoderich Durch Abtretungen. Es war ein den 
Oſtgothen wohlgelegener Landftrich, welcher im Jahre 523 an 
Theoderich Üüberging und als der legte Zuwachs. feines Reiches an- 
gejehen werden darf. So wußte alfo Theoderich jede Gelegenheit 
zur Grweiterung feiner Macht und feines Einfluſſes zu benützen. 
Aber zugleich erkannte er auch die Wohlthaten des Friedens und 
ſuchte fie jeit der Beſitznahme Italiens den Bewohnern feiner Län- 
der zu erhalten. So oft er von diefem Grundjage abweicht, 
jo oft treten als Urjache entweder die Bitten beprängter Völker, 
die ihre Zuflucht zu ihm nehmen, oder der Schuß, den er Ver: 
wandten jchuldig ift, oder die Beſorgniſſe für die Sicherheit der 
eigenen Grenzen ein und beftimmen ihn zur Ergreifung der Waffen. 
Gerade in dieſer Hinficht fteht er ohne Vergleich höher als die 
meiften deutſchen Fürften feiner Zeitz überall ftellt er fich verſöh— 
nend zwiſchen die ftreitenden Barteien. Auch ift nicht zu verfen- 
nen, daß alle Fürften jeiner Zeit auf ihn, als den Erften hinfa- 
hen, wie ihn denn jo viele, felbft aus dem Norden, mit. Gefchen- 
fen ehrten. Uebrigens fuchte auch ex, fich feine Mitfürften zu verbin- 
den. In diefer Beziehung müſſen denn auch die Bande der Ver- 
wandtjchaft, Durch welche ev Die angejehnften Beherrſcher der deut: 
ihen Volksſtämme an fich fnüpfte, wohl beachtet werden. Zwei 
Töchter, noch in Moöften mit einer Goncubine erzeugt, Theudi— 
chuja und Oſtgotha oder Oſtrogotha, waren, die erſte an den 
Weftgotbenfönig Alarich, Die zweite, wie oben erwähnt, an den 
Burgunderfönig Sigmund vermählt. Er felbft verband fich, un- 
jtreitig erft in Italien, mit Audifleda, der Tochter des fränfi- 
ihen Königs Chilperih und Schweſter Ehlodwigs, und erhielt 
von ihr eine dritte Tochter, Amalafuntha, deren Namen wir 
noch öfter begegnen werden. Auch feine Schweiter Amalfrida und 
deren Zochter Amalaberga hatte er mit Fürften deutjcher Abfunft, 
jene als Wittwe mit dem Bandalen Trafamund, dieſe mit Her: 
manfried, dem Thüringer, vermählt. Wir fennen allerdings weder 
die Anläffe, Durch welche dieſe Verbindungen herbeigeführt wur- 
den, noch die Umftände, unter denen fie zu Stande famen, Doch 
ift nicht zu zweifeln, daß fie die Gewinnung und Erhaltung viel: 
fachen Einflufjes (wie er denn die Rechte der Verwandtichaft und 
des Alters überall geltend macht) und die Befeftigung und Sicher: 
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rung der äußern Berhältniffe feines Neiches zum nächten Ziele 
hatten, Nachdem wir nun die legtern dargeftellt haben, können 
wir zue Schilderung der innern Verhältniſſe feines Reiches 
übergehen. 
Die Römer mußten ein Drittel ihrer liegenden Gründe an 
die Oftgothen abtreten. Dadurch wurden bejonders die ſchon ge- 
nannten Eigenthümer ‚großer Güter betroffen; der große Haufe 
wurde durch die vorgenommene Zerftücelung ſchwerlich ärmer und 
unglüdlicher. Dieſe Zerftüdelung unnatürlich großer Güter fonnte 
jelbit nur günftig auf Aderbau, Bevölferung und Ausbildung wir- 
fen; das Fleinere oder verkleinerte Gut war leichter zu überſehen 
und zu bebauen, Mehrere nährten fich jet von dem, wovon fich 
vormals Einer oder Wenige genährt hatten, Daß mit dem drit- 
ten Theil der Meder zugleich der dritte Theil der Sklaven auf die 
neuen Herrn überging, ift ebenfo gewiß, als der weitere Umftand, 
dag die Abtretungen fich über das ganze Land ausdehnten. Die 
Bertheilung diefer Tertien (Drittel) geſchah unter der Leitung römi— 
ſcher Gejchäftsleute und der Oberaufficht eines der redlichiten und 
befonnenften Römer, jo daß dabei feine Cigenmächtigfeiten der 
Gothen vorfommen durften. Webrigens fam den Römern auch noch 
eine andere getroffene Einrichtung zu gut. Aus zwei Stellen bei 
Caſſiodor *) ift nämlich Far, daß das Wort „Tertien“ nicht blos 
den dritten Theil des Bodens eines Grundſtückes, ſondern auch 
den dritten Theil deſſen, was ein Grundſtück abwarf, und Die 
Entrihtung eines Dritteld des Ertrags bezeichnet. Nun fteht 
und zwar. über dieſe Maßregel und ihre Anwendung fein voll- 
ftändiges Urtheil zu. Es läßt fich aber denken, daß nicht alle 
liegenden Güter der Römer zur Bertheilung gezogen wurden, und 
die unvertheilt gebliebenen das Drittel ihrer Einkünfte, gleichfam 
ald einen Erbzins, an den Fiscus zur Unterftüsung der nicht 
betheiligten Gothen einzahlten; es läßt fich denfen, daß man von 
manchem Gute das Drittel nicht füglich abreißen fonnte, ohne deſ— 
jen Werth und deſſen Einfommen ganz zu vernichten, und man 
deßwegen die Abtretung von Land in einen Zins in Früchten 
oder in Geld verwandelte; endlich daß blos die Grundftüde der 
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Gemeinheiten von der Zerftücelung ausgenommen und ihnen eine 
jährliche Abgabe auferlegt wurde, Wie es fich indeß auch verhal- 
ten mag, fo viel gebt hervor, daß die Gothen, die den Befiegten 
dies Drittel abforderten, während fich die Burgunden und Weſt— 
gothen zwei zueigneten, nicht nur überhaupt billiger waren, ſon— 
dern auch den Beraubten ihren Verluft fo erträglich als möglich 
zu machen fuchten, Much in andern Fragen erhalten wir feine be 
ftimmte Antwort z. B. erhielten alle waffenfähige Gothen, oder 
nur die Familienväter liegende Güter? Wie wurden die Führer, 
wie die Edlen, wie Die übrigen Freien bedacht? Sah man Die 
Städte und Gegenden, die es mit Odoafer gehalten hatten, härter 
an, al8 die den Gothen ergebenen? Gingen alle Faiferlichen Kron- 
güter auf Theoderich über und bildeten, wie PBrocop *) jagt, deſ— 
jen Erbgut oder betrachtete man fie als ein der Geſammtheit ver 
fallenes Gut, und befriedigte die föniglichen Ansprüche nach einem 
angenommenen Mapftab? Fragen, welche uns zum Theil die 
nähere Kenntniß der Verfaſſung und Verwaltung Italiens beant- 
wortet. Ehe wir aber dieſe jelbft entwickeln, müfjen wir den Mann 
fennen lernen, der ald Nathgeber und Freund eine lange Neihe 
von Jahren neben Theoderich und deſſen Nachfolgern ftand. 
Derjelbe it Magnus Aurelius Gaffiodorus Sena— 
tor, gewöhnlich kurzweg Gajfiodor genannt, Geboren 468 
zu Scyllacium (Squillace) in Bruttien, gehörte er einer an— 
gejehenen römiſchen Familie an, und glänzte bald als einer der 
gelehrteften Männer feiner Zeit, Zum Glück der Beftegten lag es 
nicht in den Wünſchen der erften deutſchen Herricher Italiens, 
die Formen, an welche der Italiener feit Jahrhunderten gewöhnt 
war, herriſch zu brechen; vielmehr ſchien e8 ihnen gerathener, fie 
zu erhalten und für die Leitung des Ganzen Gingeborne zu wäh- 
len, die fich ihnen durch Bekanntfchaft mit der Verfaſſung und 
durch Gewifienhaftigfeit in der Verwaltung empfahlen. So kam 
es, daß Caſſiodor ſchon unter Odoaker in den öffentlichen 
Sejchäftsfreis eintrat. Gleich nad dem Siege Theoderichs 
erflärte ſich Caſſiodor für ihn und fuchte auch die Gemüther für 
ihn zu gewinnen, Sp erhielt er jebt das Vertrauen des Mannes, 
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von dem das Wohl und Wehe Italiens abhing. Nach Verwal— 
tung verjchiedener Aemter gelangte ev zur Ehre des Patriciats und 
Gonjulats. Solange Tiheoderich lebte, war Caſſiodor fein Geheim- 
jchreiber, oder wie. wir uns jest ausdrüden, fein eriter Minifter, 
Wenige Anordnungen find ohne ihn, die meiften mit und durch ihn 
erlaflen worden und Die wichjtigiten Föniglichen Verfügungen von 
ihm jelbjt ausgegangen und aus feiner Feder gefloſſen; er fteht 
da als die vorzüglichite Stüge des Reichs und von unverfennba> 
rem Einfluſſe auf alle Zweige der Verwaltung. Seine weiſe Lei— 
tung der Gejchäfte und feine Umficht, mit deu er die gothifchen 
und italienischen Interejjen zu vereinigen wußte, trugen wejentlich 
dazu bei, daß Theoderichs Regierung eine milde, gerechte und 
glorreiche gewejen. Dieſen jeinen Einfluß fündigte jogleich beim 
Beginn der oſtgothiſchen Herrichaft die Beibehaltung der eingeführ- 
ten Behörden und das Beftehen ihrer zeitüblihen Verhältniſſe an, 
ohne daß Ddiejelben den germanifchen gemäß umgeändert wurden, 
Dies ift um jo leichter zu erklären, als Theoderich durch feinen 
Aufenthalt zu Konftantinopel an römiſches Staatsiwejen gewöhnt 
worden war und fich jo in Jtalien gleichjam wieder in jeiner Hei- 
math Fand. Die Hofitellen behaupteten daher ihre Namen und 
ihre Rechte ; die Unterbeamten blieben in den gewohnten Verhält— 
niſſen; der Senat beharrte in alter Kraftlofigfeit und Titel und 
äußere Ehrenzeichen gaben herfömmlich Werth und Achtung. Zu: 
rück auf den König bezog fich Alles, wie urjprünglich auf den 
Kaiſer. Wenn auch dem einen oder andern Beamten von jeinen 
Gejchäften etwas abgenommen oder zugelegt wurde, jo find doch 
dergleichen Abänderungen für die Verfaſſung im Ganzen zu uner- 
heblih, um jte zu bemerken, und nicht einmal zu bejtimmen, ob 
Theoderich fie einführte, oder ob ex fie bereits vorfand. Dafjelbe 
gilt auch von den Gejegen. Daß der König der Oftgothen die be- 
jtehenden römijchen weder aufbob, noch den herföümmlichen Gang 
der Rechtöpflege wefentlich änderte, gebt nicht nur aus der Bei- 
behaltung der eingeführten Richter und Gerichtsftände und aus 
den einzelnen Entjcheidungen, die uns Caſſiodor mittheilt, hervor, 
jondern findet auch in den obwaltenden Umftänden und Berhält- 
niſſen einen entjchiedenen Grund. Abgejehen davon, daß die ge 
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abgefaßten Gewohnheitsrechte der Gothen zur Schlichtung der ver- 
widelten Streitigkeiten, Die unter den gebildeten Eingebornen ein- 
traten und durch die Aufnahme der Fremden fich mehrten, auf 
feine Weife hinreichen Fonnten, jo war Theoderich gewiß zu weile 
und ſtaatsklug, um den Beftegten ihre heiligften Errungenjchaften 
zu rauben. Daber begegnen wir nur zwei Veränderungen, welche 
er fih als oberfter Nichter erlaubte, die erfte in Beziehung auf 
die Geſetzgebung oder die Bekanntmachung des nach ihm benann- 
ten Ediftes, Die zweite in Beziehung auf die Nechtspflege, oder 
die Einfeßung eines befondern Ober-Richters unter dem Namen des 
Gothen-Grafen. Das Edift Theoderichs nun, das diefer im Jahre 
500 bei feiner Anwejenheit in Rom ausgehen ließ, iſt für beide 
ihm gehorchenden WVölfer gegeben und befteht aus 144 Abjehnit- 
ten; die Geſetze felbit find nicht, wie man vermuthen Fönnte, aus 
römischen und deutjchen gemifcht, Tondern rein römifch, aus dem 
Theodofischen Eoder und frühern Gejegesfammlungen entnommen 
und demnach nicht neu. Sie berüdjtchtigten aber befonders drei 
Berhältniffe: die des Grundbefigers, des Sklaven und des weiblichen 
Gejchlechtes. Ueber die beiden erſten ift wenig zu jagen; einzelne 
Zeugnifje, mehrere Verordnungen bei Gafftodor, und die peinli- 
chen Geſetze ſelbſt ſprechen die Gewaltthätigfeiten und NRäubereien, 
welche von den Gothen an den Güterbeftgern und Sklaven began- 
gen wurden, binlänglich aus und über das Dritte belehren uns 
Zeitgenoffen, namentlich Salvian. Diejer rühmt noch den keuſchen 
Sinn der Gothen und tadelt die gefchlechtlichen Vergehungen der 
Römer). Es ift daher das Edift gewiß mit Rückſicht auf befondere 
und eigenthlimliche Bedürfniffe abgefaßt und es ift bemerfenswerth, 
daß die Ergänzung des Edikts durch Athalarich, 20 Jahre jpäter, 


die nämlichen Wergehungen bervorbebt und beftraft, die unter 


Theoderich den Frieden der Gejellichaft geftört hatten. Auſſer 
Zweifel fteht ferner, daß dieſe Vorfchriften einen Uebergang zwi— 
jchen beiden Völfern vermitteln und die Gothen zur römifchen Ge- 


jeggebung hinüberleiten follten. Mit derjelben VBorficht wie in 


der Gejeggebung verfuhr Theoderih auch in der Handhabung der 
Rechtspflege. Die einzige Abweichung von der Konftantinifchen 





*),De gubernatione Dei vH, p. 107, 
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Berfaffung war, daß er neben den römiſchen Gerichtsperjonen 
noch bejondere Grafen einjegte und fie Durch den Namen „Gothen— 
Grafen” auszeichnete. Streitigkeiten der Gothen untereinander 
entjchied dieſer allein, Nechtshändel zwifchen Gothen und Römern 
aber mit Zuziehung eines römiſchen Nechtsgelehrten. Auch in der 
Finanzverwaltung wurde wenig geändert. Der König bejaß 
eigene Domänen oder Krongüter, von deren Ertrag zunächit Die 
Bedürfniſſe des Hofes beftritten wurden. Weitere Ginnahmequel- 
len für den König bildeten Erz, Eijen- und Goldbergwerfe, dann 
die Grundfteuer, die Gothen und Römern alljährlich auferlegt 
und feftgejeßt, von den Prätoriſchen Präfekten angefagt, von den 
Gurialen ausgejchrieben und zu dreien Friſten theild in Geld, theild 
in Naturerzeugnijien gegen Duittungen abgeführt wurde, Cine 
andere Steuer führt den Namen Auraria und ift die römijche Ge— 
werbejteuer; fie traf Kaufleute und bejtimmte Handwerfer umd 
Nahrungszweige, ohne daß fie von Theoderich auf andere ausgedehnt 
wurde; eine andere Abgabe führt den Namen Monopolium; fte 
wurde entiweder für die Erlaubnis, mit einer Waare ausschließlich zu 
handeln, oder für die Bewilligung, gewilje Städte und Bezirke auf 
beftinmte oder unbeſtimmte Zeit allein damit verjehen zu Dürfen, be— 
zahlt; jerner das Siliquaticum, indem alle beweglichen und un- 
beweglichen Güter beim Kauf und Verkauf von dem Solidus eine 
Siliqua*), die eine Hälfte der Käufer, Die andere der Verkäufer, zahl- 
ten. So finden wir alfo im neuen Oftgothenreich lauter römische 
Einrichtungen. Nur im Militärwefen bequemte fich der Deutjche 
nicht an fremde Verfaſſung und Gliederung; hier behaupteten Die 
Gothen ihre volle Selbftftändigkeit. An der Spitze der geſamm— 
ten Heeresmacht ftand, deuticher Eitte gemäß, der König; dieſer 
blieb der Anführer, Gleichwohl finden wir, daß Theoderich, feit- 
dem er fih Italien unterworfen hatte, der Obliegenheit des ober— 
ſten Anführers nicht mehr genügte, jondern den Kampf jeinen 
Feldherrn, die übrigens, wie. aus ihren Namen erhellt, geborne 
Gothen waren, ganz nach der Sitte der jpätern römischen Kaifer, 
überließ. Nur Gothen durften Waffen tragen, und fich wäl- 





*) Seit Konftantin wurden aus einen Pfund Gold 72 Solidi geprägt ; 
der Solidus aber hielt 4 Serupel ımd die Siliqua den fechsten Theil eines 
Serupeis. | 
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rend des Friedens in Führung dejelben üben und für den Krieg 
vorbereiten; nur an Gothen ergeht, wenn ein Kampf droht, der 
Aufruf, an die angewiejenen Sammelpläge zu eilen. Daher fonnte 
Arhalarich beim Antritte feiner Negierung erklären: „es ſoll Fein 
Unterfchied zwijchen Gothen und Römern ftattfinden, ald daß die 
Gothen die Beichwerden des Krieges für das gemeine Wohl über: 
nehmen und die Römer in ficherer Wohnung fich mehren.“ Zur 
Gründung einer Flotte gab Theoderich den Befehl, 1000 Dromo— 
nen oder leichte Segler zu erbauen, um mittelft derjelben theils das 
zum gemeinen Bedürfniffe erforderliche Getreide anzufahren, theils, 
wenn es nöthig werde, feindlichen Angriffen zu begegnen. Als 
Matrojen wurden zu dieſem Dienfte tüchtige Sklaven gefauft und 
dem freien Manne, der fich zum Seedienft entjchließt, fünf Solivi 
als Geſchenk und hinreichender Unterhalt geboten. Bald lag die 
Flotte jegelfertig im Hafen von Ravenna. Kämpfe zur See hat 
fie nicht beftanden; aber die Verbindung zwifchen dem Ins und 
Auslande und den - einzelnen Provinzen des Reichs ift durch fie 
erleichtert und Italien vor Weberfällen gefichert worden. Durch 
die Errichtung neuer Feftungen wurde namentlich Italien gegen 
den Feind ficher geftellt. Aber Theoderichs Sorgfalt erftredfte fich 
noch weiter, Namentlich erhielten die beiden Städte Nom und 
Ravenna durch ihn manche herrliche Bauwerfe; aber auch Parma 
erhielt Durch ihn eine Wafjerleitung, deren e8 lange entbehrt hatte, 
die Bäder bei Alponus (Albano) unfern Padua Gebäude und Ans 
lagen, die dem Nußen und Vergnügen dienten, und Gemeinden, 
die fich neuen Bauten unterziehen wollten, leicht Genehmigung 
und Unterftügung. Gewiß find auch des Königs Werdienfte um 
Hebung des Ackerbaues erheblich, jo unbeſtimmte Angaben wir auch 
hierüber haben. So viel aber ift gewiß, daß der italienifche Acker— 
bau unter gothifcher Herrfchaft wieder auffam und durch dieſe be— 
fördert wurde. Hiefür ſprechen umwiderleglich die Unternehmun— 
gen von Privatperfonen. Eine derjelben beabfichtigte die Austrod- 
nung und Urbarmachung der durch übertretende Flußgewäfler ge- 
bildeten Sümpfe im Umbrien, unfern Spoleto; zwei Römer, Spes 
und Domitius, erboten fich hiezu auf eigene Koften, wenn man ih- 
nen Die befreiten Felder als Eigenthum überlaſſen wolle und er— 
hielten die Bewilligung. Noch Größeres vollführte ein anderer 
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Privatmann, Decius, der gegen Einräumung als Gigenthum die 
befannten Bontinifchen Sümpfe austrodnen und urbar machen 
wollte, und gleichfalls Gewährung jeiner Bitte erhielt. Auch für 
Förderung des Handels war Theoderich thätig; davon zeugen 
die Anftalten, die er in dem Häfen traf, Die vorfichtige Behand— 
fung des fremden Kaufmanns und die mäßigen Zölle, Die er auf 
die Waaren legte; auch hatten fih für den innern Verkehr die 
Gommunifationswege vermehrt. Auch die Zwede dev Wiſſen— 
haft wußten die oftgothifchen Könige zu befördern durch Beibes 
haltung und Unterftügung der vorfindlichen Anftalten für dieſelbe. 
Theoderich “befahl ausdrüdlich, die erledigten Stellen mit tüchtigen 
Männern zu bejegen und ihnen die gebührenden Gehalte unver: 
fürzt auszubezahlen, und zwar jowohl zu Rom als in andern bes 
deutenden Städten Italiens, wo e8 nirgends an öffentlichen An— 
ftalten fehlte, um wenn auch nicht, wie zu Nom, Rechtsgelehrt- 
heit und Arzneiwifjenschaft, doch Grammatik und Rhetorik zu ler— 
nen. Aber all’ diejes hinderte weder das überhandnehmende Ver: 
derben der Sprache, noch den Verfall des Gefchmades, noch den 
der Wiljenjchaften und gründlichen Kenntniffe. In die Sprache 
drangen immerfort  fremdartige Elemente, neu geprägte Wörter, 
Ichwanfende Bezeichnungen und unlateinische Wendungen und Ber: 
bindungen, während fich der Geſchmack an Webertreibung und 
Schwulit gefiel, ohne daß der gothiſchen Herrichaft die eigentliche 
Schuld daran gegeben werden fann, So ausgebildet die gothiſche 
Sprache in Vergleich mit den andern damaligen germanifchen Dia- 
feften auch fein mochte, jo war fie Doch zu arm, um Die ausge: 
bildeten römifchen Begriffe zu bezeichnen, und jo nahmen die Frem— 
den vielfach die lateinische Sprache an, wie dies namentlich von den 
Fönigen und ihren Rathgebern gilt. Saft dafjelbe gilt auch von 
den Beziehungen Theoderichs zu der Kunft. So emſig er baute, 
verfchönerte, bejjerte und Funftfertige Hände bejchäftigte, jo ver— 
mochte er doch in den Künften jo wenig, als in den Wiſſenſchaf— 
ten, eine neue Blüthe hervorzurufen oder die welfende zu erfrijchen. 
Auch die Vollsbeluſtigungen und die öffentlichen Spiele dauerten 
größtentheils fort. Obgleich mit jeinem ganzen Volfe dem Aria— 
nismus ergeben, bewies: Theoderich doch, wohl vorzüglich in. Folge 
der weifen Leitung Caſſiodors, gegen die Fatholifche Kirche 
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Achtung und bisweilen eine höchſt lobenswerthe Unparteilichkeit. 
Erſt gegen das Ende feiner 36jährigen Regierung veranlaßte ihn 
Argwohn gegen die. Katholifen, und befonders ein Gefeß des grie— 
chiſchen Kaiſers Juftin gegen die Arianer zu tyrannifchen Hand- 
lungen, jo daß er den P. Johannes im Kerfer verfchmachten (526) 
und die Fälfchlich angeklagten Conſularen Symmachus und Boetius 
hinrichten ließ; der legtere erfuhr und verherrlichte jelbft im Sterben 
den Troſt der Wiffenjchaft und Religion (de consolatione philo- 
sophiae) *). — Theoderich Felbft ftarb am 26. Auguft 526. Un— 
ftreitig nahm er einen hoben Rang in der Gefchichte feiner Zeit ein, 

TIheoderich hinterließ das von ihm begründete junge Reich 
jeinem fechsjährigen Enfel Athalarich (996—34), da fein Fräftiger 
Schwiegerfohn, der weitgotbifche Prinz Eutharich, geftorben war, 
Die wichtigfte Perfon im gothifchen Reiche wurde nun die Mutter 
und Vormünderin des Knaben, Amalajuntha, eine vortreffliche 
Frau, Mit einer edlen Geftalt vereinigte fie einen lebhaften Ver: 
ftand und vieljeitige Bildung; fie befaß neben ihrer Mutterfprache 
die Sprache der Griechen und Römer, wußte fich in beiden mit 
den fremden Gejandten ohne Beihilfe eines Dollmetichers zu unter: 
halten und kannte die Literatur beider, Von den verfeinerten 
Römern geliebt, wurde fie indeß von den Gothen, welche gewohnt 
waren, am ihrem Negenten zugleich einen Feldherrn zu haben, vers 
üchtlich angejehen. Zwar wußte fie dem Andrang dev Sranfen 
und Burgunden zu widerftehen; allein in Spanien ging das 
oftgothifche Land an Amalrich verloren und auch ſonſt mußte 
Amalajuntha tiefe Demütbigungen erleiden. Weniger bemerkbar 
war der Wechjel der Herrichaft für das Innere des Staates und 
defien Verwaltung. Much unter der neuen Regierung bewies fich 


*) Theoderich erfuhr nämlich, der Papſt Hormisdas, der Senator 
Aldinus und andere Italiener ftänden im Briefwechfel mit dem Kaifer; es 
wurden, wie es fcheint, jedoch mehr aus politiichem Argwohn, als aus reli- 
giöjer Unduldſamkeit harte Mafregeln ergriffen; Boëtius, der den Albinus zu 
vertheidigen gewagt hatte, wurde der Theilnahme an einer geheimen Verſchwörung 
zur Befreiung Roms beſchuldigt, eingeferfert und 524 hingerichtet; bafjelbe 
Loos traf 525 jeinen Schwiegervater Symmachus. Papft Johannes I. hatte 
zu Konftantinopel wegen Zurücknahme des Edikts gegen Die Arianer unter- 





handeln follen, wurde dann nach feiner Rückkehr eingeferfert und feinem Schid- 
jale überlaffen. | | —— 
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Caſſiodor fortwährend als Beamter, Natbgeber und Freund thätig; 
durch allgemeine Gefege ſuchte man den eingerifjenen oder ein— 
veißenden Mißbräuchen zu begegnen. So erjchien das Edikt, das 
Arhalarihs Namen trägt*). Auch dies hat, wie das des Theo— 
derich, bejonders Eigenihumsverlegungen und fleifchliche Vergehen 
im Auge. - Auch wurde das Verhältnis zwijchen Kirche und Staat 
geregelt.  &8 hatten nämlich ‚mehrere Diener der römischen Kirche 
von den weltlichen Gerichten Mißhandlungen erfahren und es wurde 
daher verordnet: wer irgend eine zur römischen Geiftlichfeit gehörige 
Berfon in irgend einer Sache gerichtlich bekangen zu Dürfen glaube, 
ſoll fich zuwörderit an den römiſchen Biſchof, als eriten Gerichts— 
jtand, wenden, und erſt Dann, wenn ibm dieſer Gehör verweigere, 
berechtigt jein, weltliche Hilfe in Anfpruch zu nehmen; im Fall er 
die Ießtere, mit Hintanſetzung der erfteren, jogleich anrufe, jo ſei 
er gehalten, an die Dienerjchaft des Grafen der heil, Spende vor: 
läufig zehn Pfund Goldes, zur Vertheilung unter die Armen 
durch Die Hände des bejagten Biſchofs zu zahlen und werde, falls 
ihn das weltliche Gericht abweiſe, mit dem Berlufte jeines Pro— 
ceſſes beſtraft. Eine andere Verordnung it gegen Die Simonie 
und Erjchleichung geiftlicher Würden gerichtet **). Ohne - Zweifel 
hätte fich-der oſtgothiſche Staat oder wenigſtens fein Hauptland, 
Italien, einer ruhigen Entwidlung und jomit eines ficheren Be— 
ftanded zu erfreuen gehabt, wenn nicht gerade jest, aller Vorficht 
und. Fürforge ungeachtet, dev Grund zu jener Auflöfung gelegt 
worden wäre, die das herrliche Land in aller feiner Wirffamfeit 
nach Aufien und Innen gelähmt hat. Zunächft wurden dem Atha- 
larich die römiſch gebildeten Lehrer genommen und er fernerhin in 
gothiſcher Wildheit erzogen... ine traurige Folge hievon war, 
daß er fich alsbalb dem Lafter der Trunkenheit und allen Aus— 
ichweifungen ergab und jo abzehrte. Als aber die Alleinherrichaft 
über die Oftrömer auf Juftinian I (927—65) übergegangen 
war und diefer den Plan. faßte, den Weiten wieder mit dem 
Often zu vereinigen, änderte fich plößlich die Sachlage in Italien. 


- 





*) Athalarici, Gothorum regis, edietum universale u. X. bei Manfo a. 
a. O. S. 405 — 415. 


")j. bei Manio a. a. 9, ©. 416. 
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Das Vandalenreih in Afrika hatte fein trefflicher Feldherr ver— 
nichtet, die ficilifche Fefte Lilybaeum war unter dem Vorwand 
genommen worden, fie jei Mitgift Theoderichs an feine Schwefter, 
die ehemalige Vandalenfönigin Amalafrida. Als nun Amalafuntha 
in der jchwierigen Lage der Dinge mit ihren Schägen feinen Schutz 
anfprach, jchiefte Juftinian Gefandte an fte, die öffentlich über 
einige unwichtige Punkte, heimlich aber über die Abtretung Ita— 
liens an Griechenland verhandelten. Während dies im Palaſte 
vorging, machte ein Abfömmling der Amaler, Namens Theodat®), 
zwei andern Gefandten, die in Firchlichen Angelegenheiten von Kon- 
ftantinopel nach Nom gefommen waren, einen ihnen ganz genehmen 
Vorschlag, nämlich Das ihm faſt zugehörige Tuscien für eine bins 
längliche Summe Geldes und die Grtheilung der Eenatorwürde 
dem Kaifer abzutreten und den Reſt feines Lebens in Byzanz zu 
bejchließen, Allein in demſelben Jahre 534 ftarb Athalarich, und 
Amalajuntha, nicht mehr geneigt, in das Privatleben zurüdzufehren, 
ergriff die unfluge Maßregel, daß fie dem Theodat unter der Ber 
dingung, daß er fich mit dem Königstitel begnüge und an den 
Regierungsgejchäften feinen Antheil nehme, die Mitherrichaft anbot. 
Allein der treulofe Theodat beſchwur Alles nach dem Willen der 
Fürftin, ließ aber diejelbe alsbald gefangen nehmen und auf einer 
Inſel des Volſiniſchen Sees in ftrenger Haft halten. Während 
nun der griechifche Kaifer, hievon benachrichtigt, der Amalafuntha 
feine Hilfe zuficherte, wurde diefe im Bade von den Gothen er: 
droſſelt. Hiefür glaubte fich Juftinian zur Nache verpflichtet und 
damit begann ein Krieg, der, mit geringer Unterbrechung, Italien 
20 Jahre lang verheerte und die Auflöfung des Gothenreichs zur 
Folge hatte I35— 55). Mußte ja Juftinian nach der Unterwerfung 
Afrika's der Beſitz Italiens von doppeltem Werthe fein. Sein 
Feldherr Mundus fiel 535 in Dalmatien ein und nahm Salona, 
Belifar ging mit 7000 Mann unter Segel und eine an’ die 
Franfenfönige abgeordnete Gefandtfchaft forderte dieje zum Bunde 
auf. Belifar zwang Sicilien zur Anerkennung der griechifchen Ober- 
hohheit. Theodat zitterte und bangte und war zu allen Demüthi- 
gungen bereit; der griechifche Kaifer aber drang auf Niederlegung 





*) Abel, Theodat, König der Oftgotben, Stuttgart 1855. - 
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der Krone und Belifar wurde beauftragt, Italien in Beſitz zu 
nehmen. Diefer rückte von Sicilien aus über Neggium ein umd 
feine Flotte jegelte um die Küfte gegen Neapel, das auch wirklich 
erobert und für feinen hartnädigen Wiverftand zum warnenden 
Beifpiel für andere Städte geplündert wurde, Nunmehr festen 
die Gothen den Theodat ab; er ward dann auf der Flucht ein- 
geholt Aug. 536) und umgebracht. An feiner Stelle wurde der 
friegerifche Bitiges (836—40) zum König und Feldherrn der 
Gothen erhoben. Diejer irrte fich in feiner Berechnung und hoffte 
zu viel von den Franken, mit denen er ein zweideutiges Bündnip 
geichlofjjen hatte. Rom gerietb in die Hände der Griechen und 
Belifar durfte fich jomit als Herrn des größten Theild von Unter: 
Stalien anfehen. Eine Belagerung der Welthauptjtadt von 
Seiten der Gothen war vergeblich; diefen gelang nichts als die 
Wegnahme des Hafens und der Hafenftadt am rechten Tiberufer, 
ein BVerluft, der den Römern die Zufuhr der Lebensmittel nicht 
wenig erjchwerte. Nun zog fich der Krieg nach Oberitalien 538/39. 
Zu den Gothen ftiegen 10,000 Burgundionen, eigentlich die von 
dem Franfenfönig Theodebert verfprochene und erwartete Hilfe; 
aber es follte jcheinen, als kämen fte auf eigenen Antrieb, nicht 
auf Befehl, um Juftinian, den Bundesgenofien der Franfen, nicht 
zu erzürnen. In Byzanz dadegen scheint Belifar verdächtigt 
worden zu fein, als ftrebe er nach Foniglicher Würde, und deß— 
wegen wurde ihm Narfes mit einem Heere mehr zur Aufficht, als 
zur Hilfe gefandt. Diefer, von Geburt ein Armenier, war zwar 
bis dahin noch nicht als Krieger, vielweniger als Feldherr aufge: 
treten, Jondern hatte am Hofe von Byzanz die bürgerliche Lauf- 
bahn verfolgt und hatte fich hier zur Würde eines Schagmeifters 
emporgearbeitet; er war nicht blos verfchlagen, jondern auch, was 
bei Entmannten felten der Fall ift, tapfer und kriegeriſch. Im 
Jahr 539 fiel Mailand in die Hände der Gothen, weil beide Feld- 
heren befehlen wollten. Nun ward Narfes abberufen und dem 
Belifar ausgedehnte Vollmacht gegeben. Allein jest wandten 
fich die Oftgothen an die Perſer um Hilfe, die ihnen auch zu— 
gejagt wurde; denn über dieſes Volk herrichte damals Chosroes, 
ein Fürft von unruhiger Gemüthsart und ein gefährlicher Nachbar 
der Oftrömer, wie er denn Juftinians Macht theils fürchtete, theils 
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beneidete, und halb jchon entjchlofien war, ihn zu befriegen. Auf 
diefe Nachricht wurde Juftinian entmuthigt und dachte auf Fries 
densunterhandlungen, während Belifar beabfichtigte, durch Er— 
ftürmung Ravenna's die Macht der Oftgothen zu brechen. Die 
Sranfen, treulos wie fie waren, fehrten über die Alpen zurüd, 
wurden aber von den Gothen felbjt gejchlagen und dadurch von 
jelbjt zu einem räuberifchen Ginbruch veranlaßt. Von Juftinian 
ſelbſt erichienen Gefandte in Belifars Lager mit Friedensanträgen 
an Vitiges und es Fam wirflich ein Vertrag zu Stande, dem aber 
Belifar feine Unterfchrift verweigerte. Ende 539 zwang dieſer 
Ravenna zur Llebergabe und nahm Vitiges gefangen, Der größte 
Theil Italiens war erobert und hätte fich ohne Zweifel beruhigt, 
wenn es länger unter Belifars Leitung geblieben wäre, Da ver: 
Sammelten fich etwa 1000 waffenfähige Gothen zu Pavia und 
wählten Jldebald (540 -41) zu ihrem Könige; Belijar dagegen 
wurde bald darauf (40), nachdem er eben erneute Friedensanträge 
zurüdgewiejen hatte, abberufen und jchiffte fich willfährig nach 
Konftantinopel ein. Damit war der griechifchen Eroberung in 
Italien der herbfte Schlag verfeßt. Die zurücgelafjenen Feldheren 
handelten ohne Einverftändniß und nährten auf alle Weiſe die 
Unzufriedenheit der Italiener. Diefe Umftände benügend, fammelte 
Ildebald allmählig die Gothen aus Ligurien und Venetien um 
fich, ſchlug den Faiferlichen Feldheren Vitalius bei Trevifo, 
machte fich aber durch die hinterliftige Ermordung Braja’s, 
eines Schwefterfohnes des Vitiges, dem por ihm die Herrjcherwürde 
angetragen worden war, verhaßt und wurde 541 von dem Gepiden 
Vilas an der Tafel erfchlagen. Die bisher mit den Gothen- ver: 
bundenen Rugier wählten num ihren Landsmann Erarich (Chren- 
reich), die Oftgothen dagegen Ildebalds Bruderjohn Totilas 
(541—52) zu ihrem Könige, Erarich trat alsbald mit dem Kaifer 
in Unterhandlungen, ward aber dafür ermordet und jegt vereinigten 
fich beide Nationen unter der Herrfchaft des würdigen Totilas, 
der bald einen herrlichen Sieg bei Florenz über die Griechen erfocht. 
Nun machten die Gothen wieder glänzende Fortchritte und 543 
ftand Totilas bereit dor Rom, als Belifar zwar den Ober- 
befehl wieder erhielt, aber ohne hinreichende Macht, um die Fort— 
jchritte feines Gegners hemmen zu fünnen, Im Jahr 546 ward 
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auch Rom von den Gothen erobert. Dennoch lehnte Juſtinian 
den ihm angebotenen Frieden ab und 547 fiel Rom abermals dem 
Belifar in die Hände, As aber Belifar zum zweiten Mal ab- 
berufen worden war*), nahm Totilas Rom wieder 549 und 
jegte 550 nach Sicilien über, plünderte nach manchem Wider: 
ftand Corfu und eroberte Sardinien und Eorfifa. Dann 
verglich er fich mit den Franfen, die in Italien Eroberungen 





*) Belifars Abberufung geſchah mit feinem Willen und auf Verwen- 
dung jeiner Gemahlin Antonina. Vom Hofe nicht mit der nöthigen Unterftügung 
verjeben, Fonnte ihm jeine Stellung in Italien unmöglich mehr zufagen. Im 
Illyrien von niedriger Abkunft geboren, kam er nachmals unter die Haus- 
truppen Juſtinians; Perfien, Syrien und bei einem Aufjtande Konftantinopel 
jelbft bilden den erften Schaupfat feiner Thaten, bis Afrifa und Stalien ihm 
neue Loorbeeren um das fiegreiche Haupt wanden. Als bei einer 564 entdedten 
Verſchwörung gegen den zufegt gehaßten Juftinian zwei Diener Belifars diejen 
der Mitwiſſenſchaft verdächtig machten, wurde der große Feldherr fieben Monate 
lang eingeferkert und fein Vermögen eingezogen; feine erwiejene Unſchuld aber 
brachte ihm zwar Freiheit, Ehrenftellen und Vermögen wieder, allein er genoß 
ihrer nicht mehr lange, ſondern ftarb am 13. März 565. Dies möge genügen, 
um die bekannte Belifar - Sage zu würdigen. 

Gleichfalls war ein anderer ausgezeichneter Mann dieſer Zeit vom Schau- 
plate der Gejchichte abgetreten, nämlich der berühmte Caffiodor. Nachdem 
dieſer den oftgothiichen Reiche auch in der bedrängnißvollſten Zeit jeine ausge— 
zeichneten Dienfte geleiftet hatte, legte er unter der Negierung des Bitiges 539 
ieine Würde nieder und zog fi nach einer fünfzigjährigen ftaatsmänniichen 
Thätigfeit nach Unteritalien zurück, wo er in der Nähe feiner Vaterftadt das 
Klofter Vivarium erbaut und geftiftet hatte, um daſelbſt den Abend feines 
vielbewegten Lebens nur Gott und den Wiffenfchaften zu widmen. Als hoch— 
betagter Greis übernahm er die Leitung der Mönche, eröffnete gelehrten Be— 
ftrebungen in den Klöftern eine Freiftäitte und erwarb fi dadurch das große 
Verdienſt, die Wiſſenſchaft mit dem Mönchsleben verbunden zu haben. Er 
legte in feinem Klofier eine große Bibliothef an, beihäftigte feine Mönche ftatt 
mit Feldarbeiten mit dem Abſchreiben von Büchern, trat in allen Zweigen ber 
profanen und heiligen Wiſſenſchaft als fruchtbarer Lehrer und Schriftfteller auf 
und jo jollte fi das wifjenichaftliche Leben bald aus Vivarium über die andern 
Klöfter Italiens verbreiten. Als er Alles in jeinem Klofter geordnet hatte, 
legte er jeine Abtswürde nieder und lebte als einfaher Mönch unter jeinen 
Brüdern fromm und fie Iehrend und erbauend bis zu feinem Tode, welder 
nad} ber einen Angabe 575, nach der andern 565 erfolgte. Ueber fein Leben 
und feine zahlreichen Schriften vergl. den Artikel: Caſſiodor im Weter- 
Welte'ſchen Kicchenlericon, Bd, I. S. 398 f. 
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machen wollten und diefe geftatteten den Griechen den Durchzug 
nicht. Juftinian hatte nämlich exit feinen Neffen Germanus 
und nach deſſen Tode den ſchon genannten Narfes mit der Füh— 
rung des oftgothiichen Krieges beauftragt und ein anjehnliches, 
großtentheil8 aus Langobarden, Herulern und Gepiden 
beftehendes Heer, brach 552 yon der Nordfeite her in Italien ein. 
Um nicht von der gothifchen Macht aufgehalten zu werden, zog 
Narjes an der Serfüfte hinab nach Ravenna, wandte fich nad 
Tuscien und nach einer gewonnenen Schlacht nach Nom, das 
nach furchtbarem Blutvergießen erobert wurde, . Totilas ftarb 
an erhaltenen Wunden. Indeß fammelten fich die Gothen wieder 
hinter dem Po, wählten Tejas (552-—53) zu ihrem König und 
ftritten heldenmüthig, bis der Anführer ihrer Flotte zu dem Feinde 
überging, Tejas 553 in einer Schlacht fiel und Narjes defjen 
Truppen freien Abzug aus Italien und den Befit ihres Vermögens 
zufagte. Von den Gothen herbeigerufen, führten zwei allemannijch- 
fränfifche Herzöge, Leutharis und Bucelin, einen Haufen 
Volks, den man auf 70,000 Mann jchäßte, nach Italien; allein 
beide Haufen wurden aufgerieben. Etwa 7000 Gothen, die fich 
in die Feſte Conza geworfen hatten, wurden. zur Uebergabe ge- 
nöthigt (554) und Graf Vidin, der (9552) den legten Verſuch 
machte, zum Gefangenen gemacht. Nur wenige Gothen blieben 
in Stalien und vermifchten fich in der Folge mit den andern Bewoh— 
nern des Landes; viele waren im Kriege umgefommen, viele andere 
wurden nach Konftantinopel geſchickt und dort dem Faiferlichen Heere 
einverleibt. 

Kaum Fennt die Gefchichte einen Krieg, der unglüdlicher und 
trauriger geweſen wäre, als diefer gothifche, der 20 Jahre gewü— 
thet hat. Die durch ihn berbeigeführte Noth und das Elend 
Italiens ift Faum zu. bejchreiben. Am höchiten ftiegen dieſe als 
nach der Niederlage des Tejas das Frankenvolk in die Schranken 
trat und / durch das ohnehin ſchon ausgeſogene Italien einen 
Streifzug von den Alpen bis zur Meerenge unternahm, um das 
Maaß des Unglückes voll zu machen; die noch Bi en Ale⸗ 
mannen, ihre Begleiter, ſchonten jetzt auch der. Tempel. nich t. Und 
welche Einbuße für Wiffenfchaft und Kunſt! Und. bei allem dem 
nur die trübe Ausficht, daß das verödete Italien won der kurz 
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andauernden griechifchen Herrjchaft Feine wejentliche Linderung 
erhalten und bald aufs Neue von Barbarenhorden, den Tango: 
barden, überſchwemmt werden jollte, 
b. unter oftrömifcher oder griechiſcher Herrſchaft. 

Stalien wurde nach dem Zerfalle des oſtgothiſchen Reiches 
auf eine Zeit lang eine Faiferlich-byzantinifche Provinz und bildete 
mit der Hauptftadt Ravenna eines der 18 Exarchate, in 
welche das griechiſche Neich eingetheilt war. Narjes führte 19 Jahre 
das Exarchat und beftrebte fich, die furchtbar offen liegenden Wun— 
den des Landes zu heilen, Ruhe und Ordnung wieder herzuftellen 
und die entvölferten Städte und Ortſchaften wieder zu heben. In 
dieſer Zeit ftieg auch das Anjehen des Papſtes; dieſer erjchien 
gewiß jest jchon für die Stadt Rom und deren Umgebung als 
der angejehenfte Bejchüger, und Rom, nun längft nicht mehr Neft- 
denz der Kaifer und Könige, mochte in ihm bald mehr als blos 
das Firchliche Oberhaupt verehren, Am 15. Auguft 594 erließ 
Suftinian eine pragmatiiche Sanftion, worin er feinen Co— 
der und die jpätern Verordnungen zu halten gebot und die Ver- 
fügungen der oftgothijchen Könige, die des Totilas ausgenommen, 
beftätigte. Ein Grarch jollte von Ravenna aus der ganzen 
Provinz vorftehen und unter ihm mehrere Duces die einzelnen Land— 
Ihaften verwalten. Civil und Militärgewalt blieben zwar injo- 
fern getrennt, als die Einwohner Italiens nicht unmittelbar unter 
Militärgerichte geftellt wurden; allein die Oberbehörden und alſo 
die Landesverwaltung im Ganzen jcheint von diefer Zeit an, bis 
zur Einwanderung der Langobarden, durchaus militärifch organi- 
firt gewejen zu ſein; Stalien hatte einen Oberfeldheren (Narfes) 
und unter ihm ftanden ald Befehlshaber in den einzelnen Städten 
Unterbefehlshaber (duces). Auch die ftädtiichen Verfaſſungen er: 
hielten fich; allein die verfchiedenen Nationen, welche fih nun in 
Italien Schon begegneten, führten ein neues Clement in die Städte 
diefer Zeit ein, nämlich die Gorporationen nah Stämmen 
und Beihäftigungen. Diefelben werden Scholae genannt 
und find offenbar Nachbildungen militärischer Inftitute, jo daß 
man darin einen deutlichen Beweis des großen Einflufjes der 
militäriichen Oberverwaltung Italiens jehen kann. Wie nämlich 
die Duces in den einzelnen Städten ihre scholae militiae wohl- 
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geordnet und mit Offizieren ausgeftattet unter fich hatten, jo wurbe 
nun auch Die übrige Bürgerfchaft in scholae getheilt und als 
Grund der Abtheilung bei den Eingebornen die verjchiedene Ge: 
werbsthätigfeit, bei den Ausländern die verjchiedene Abftammung 
benugt. Als der Handel fich wieder bob, hob fich auch mit ihm 
vor allen andern Ständen der Stand oder die Corporation der 
Kaufleute, nächſt ihm andere Gewerbe, die auch früher jchon zus 
weilen polizeiliche Gorporationen gebildet hatten; daneben erfchienen 
scholae graecae und scholae Francorum in den italienischen 
Städten. Man fieht alſo Deutlich, der durchgreifende Charakter 
aller Berhältnifje war die militärifche Einrichtung; dies muß man 
wohl im Auge behalten, um den Gharafter der Staaten, die fich 
unmittelbar aus diefem römifchen Elemente in Jtalien entwidelten, 
wie 3. B. das jpätere Herzogthbum Neapel, das Herzogtbum Ve- 
netien, nicht mißzuverftehen. — Indeß war Die ganze byzantinijche 
Herrichaft wenig dazu geeignet, um das neue Aufblühen der Pro— 
vinz zu befördern; die Verwaltung war willfürlich und nicht frei 
von Ausjaugung und Erpreffung. Namentlich erbitterte die Ita— 
liener die Mißhandlung, welche der Bapft vom Kaijer zu erfahren 
hatte, jo daß es darüber unter dem Heruler Sinduald zum 
Aufitand kam, den Narſes Fräftig niederdrüdte; aber er joll mit 
unerjättlichem Geize einen großen Schat aufgehäuft und dadurch 
die Römer bewogen haben, am Hofe Juftins IL 65—74) 
Beichwerde zu führen. Der Kaifer, heißt «8, ernannte 566 Fla— 
vius Longinus zum Grarchen. Die Kaiferin Sophia joll dem 
tapfern Eunuchen Spinnroden und Spindeln mit dem höhnifchen 
Befehl: „Fehr zurück, um mit meinen Frauen zu jpinnen“ gejchiekt, 
aber von Narjes die Antwort erhalten haben: „Sch werde Dir 
eine Leinwand fpinnen, die dem Reiche zu ſchaffen machen fol.“ 
Nu, heißt e8 weiter, vier der beleidigte Eunuch die Langobar— 
den ald Werkzeug feiner Nache herbei, Fehrte jedoch fpäter auf 
Bitten Des P. Johannes nach Rom zurüd und ftarb daſelbſt im 
Jahr 571. Sp erzählen viele, zwar nicht gleichzeitige, doch alte 
lateinifche Schriftfteller, aber fein byzantiniſcher erwähnt 
etwas davon. Gewiß war die ganze Sage unnöthig, um die neue 
Wanderung der Langobarden und ihre — des vr. Theils 
von Italien zu erflären. 
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‚e, unter lango bardiider Herrſchaft. 
Quellen: Pauli Warnefridi Diaconi de gestis Langobardorum, L. VI. 
bei Muratori, T. I. P. I. p. 395 sq.; bis auf den Tod des Königs Liutprand 
(744). Eine Fortjegung enthält: Erchemperti, monachi Casinensis (febte am 
Ende des 9. Jahrh.) historia de gestis prineipum Beneventanorum, ib, T. II, 
p. 237 sq. und Eccard, corp. hist. med. aev. T. I. p. 50 sq. Hilfs- 
ihriften: Leo, Gef. der ital, Staaten. Hamburg 1829. Bd. I. ©. 55— 
204. Türk, Forihungen auf dem Gebiete der Geſch. Heft 4. 

Nach Paulus Diaconus ftanımten die Langobarden aus Skan— 
dinapien, Tacitus dagegen Fennt fie im nördlichen Deutſchland. Beide 
Angaben widerjprechen fih und man muß aljo annehmen, Die 
Langobarden des Paulus Diac. feien ein grundverjchiedenes Volf 
von denen des Tacitus, oder man muß, da die Langobarden des 
römischen Gejchichtichreibers einen Landftrich bewohnen, welcher 
nachher von ſächſiſchen Stämmen bejegt ift, der Meinung bei- 
treten, jene alten Langobarden hätten fich den Sachjen unterworfen, 
wie ſpäter die Nordthüringer, jedoch mit Beibehaltung ihres alten 
National-Namens. Nach ihrer nationalen Ueberlieferung waren 
die Langobarden, welche Italien eroberten, unter der Führung der 
Walfyre Gambara und der Herzoge Jbor und Ayo aus Sfan- 
dinavien gefommen. Es kann übrigens natürlich bier nicht Der 
Drt jein, die alten Sagen der Langobarden alle durchzugehen; 
ihre Altefte Königsfamilie wird von Paulus Diaconus Runingi 
genannt. Es folgt dann ein König Lamiſſio und hierauf eine 
Reihe von Königen, ſämmtlich aus dem Gejchlechte der Adalinge. 
Wachis, der vorlegte Adaling, hatte einen Neffen, der dem 
Nechte nach ihm folgen jollte, Namens Riftulf; er verbannte aber 
diefen, um jeinem eigenen Sohne die. Herrichaft zu hinterlafjen. 
Riſiulf Floh zu den Warnen, dem weitlichiten Sachjenftamme; jeine 
beiden Söhne aber blieben zurüd; von diejen ftirbt der eine, der 
andere aber, Hildechis, floh zu den Sclawenen. Nachdem auch 
diefe Alle, die jonft Anfprüche auf die Fönigliche Würde haben, 
entfernt find, ſtirbt Wachis und hinterläßt jeinem Sohn Wal- 
tari die Herrfchaft, nachdem er als Schüser und Vormund des: 
jelben den Audoin, aus dem Gefchlecht der Gaufi, aufgeftellt 
hatte, Unterdeſſen war Hildechis zu den Gepiden geflohen 
und hatte von diefen Hilfe erhalten, um Audoin zu vertreiben; 
begab fih aber nach vergeblichen Kriegen mit feinem Gefolge nach 
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Konftantinopel, entfloh abermals von da zu den Gepiden und reiste 
fie zu einem Kriege gegen die Langobarden, ohne jedoch fein Glüd 
begründen zu können. Waltari wurde von Audoin aus dem Wege 
geräumt. Diefer neunte König der Langobarden führte fein Wolf 
nach Bannonien (548), das Juftinian ihm einräumte. Von den 
Gepiden trennte fie nur die Theiß. Zwijchen beiden Völkern 
fonnte fih das freundjchaftliche Verhältniß nicht befeftigen und die 
Zangobarden jchlugen fich wirklich auf die Seite Juftinians 
gegen die Gepiden, ald er fich weigerte, dieſen die verfprochenen 
Jahrgelder zu bezahlen; beide Völker lagen daher fortwährend in 
Fehden und Kriegen mit einander, Endlich unterlagen die Gepiden; 
ihr König Kunimund und fein Gefolge wurde von Alboins Krie— 
gern erjchlagen; aus Kunimunds Schädel ließ fih Alboin, Sohn 
und Nachfolger Audoins, einen Zrinfbecher machen und deſſen 
Zochter Roſamunde, die in jeine Gefangenfchaft fiel, nahm er zur 
Frau, Die Edlen und Freien der Gepiden jchloßen fich größten: 
theild den Langobarden an und verloren fich zulegt ganz unter 
ihnen; ein Theil, befonders des gemeinen Volkes, blieb in Sieben 
bürgen zurüd und ward den Völkern, die jpäter dieſe Länder ein- 
nahmen, zinsbar, verichwand zuleßt ganz, jo daß der Name der 
Gepiden ſpäter nicht mehr vorfommt. Als dann Narjes in Italien 
friegte, jandte ihm Alboin eine tapfere Schaar Langobarden zu 
Hilfe; dieſe kämpften im oftrömifchen Heere, bis die Gothen be- 
fiegt waren und fehrten dann, von Narjes mit reichen Gejchenfen 
geehrt und mit Beute beladen, in ihre Heimath zurüd, wo ihre 
Beichreibung des herrlichen Landes jchon damals den Gedanken 
einer Groberung dejjelben anregen fonnte, Kaum hatte daher Nar: 
jed, mit dem. vielleicht die Langobarden noch in bejondern, nähern 
Verbindungen ftanden, den Oberbefehl in Italien verloren, als 
auch jofort die Langobarden fich in Bewegung festen und in Ita- 
lien einbrachen. Ihre alten Wohnfise verließen fie am 1. April 
568. Diefe ganze Vorgejchichte der Langobarden zeigt, daß fie 
eine geraume Zeit vor ihrem Einbruche in Italien jchon aufgehört 
hatten, als Bolf zu leben und nur noch als ein Heer daftanden. 
Kaum aber war dies ihr Vorhaben befannt geworden, ald Ge: 
piden, Bulgaren, Sarmaten, Sueven, Norifer, Bo— 
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jowaren, auch 20,000 Sachjen herbeieilten, um am Zug und 
der Beute Antheil zu nehmen. 

Alboin felbft überließ die ungarischen Lande, die er bisher 
inne gehabt hatte, den Ayaren, mit deren Chan ev in freund- 
Ichaftlichen Verhältnifjen lebte, machte aber die Zurüdgabe diejer 
Länder zur Bedingung, wenn die Eroberung Italiens nicht ges 
lingen follte. Im erften Jahre eroberte er das ganze jegige König- 
reich Venetien bis nach Verona hin und ein Stück von der 
Lombardei; nur Padua, Monjelice und Mantua leifteten in dieſen 
Gegenden noch Widerftand. Um fich dieſe Provinz zu fichern, 
jeste Alboin einen feiner Gaftndi, feinen Neffen, den Marpahis 
Gifulf, als Herzog von Friaul ein; die Römer jcheinen fait 
überall, ohne Widerftand zu leiften, zurüdgewichen zu fein, Schon 
569 eroberte Alboin den ganzen weftlichen Theil Oberitaliens, 
das damals jo genannte Ligurien; nur in Pavia und an der ge- 
nuefifchen Küſte hielten jich die Römer noch längere Zeit. Mailand 
ergab fich Anfangs September, nachdem Erzbiſchof Honoratus 
und die Angejehenften des Adels und der Bürgerjchaft nach Genun 
entflohen waren. 570 wurden die Croberungen jüdlih vom Po 
erweitert, aber erſt 572, bis zu welchem Jahre die Herrichaft der 
Langobarden über Toscana und Umbrien bis in die Tibergegenden 
ausgedehnt worden war, ergab ſich Pavia nach dreijährigen 
Widerſtande. Empört über diefe Hartnädigkeit, hatte Alboin ge- 
(obt, alle Einwohner niederhauen zu laſſen; allein beim Einzuge 
in die Stadt ftürzte er mit dem Pferde unter dem Thore und dieje 
böſe Vorbedeutung jchredte fein Gemüth zu jolcher Milde, daß er 
allen Stadteinwohnern Sicherheit veriprach; ja Pavia, jo ziem- 
(ich in der Mitte Oberitaliens gelegen und fehr feit, wählte Alboin 
zu jeiner Reſidenz. Im Allgemeinen scheinen die Langobarden 
gegen die Provincialen jehr hart verfahren zu ſein; bejonders gegen 
die Mönche wütheten fie. So lange: Alboin lebte, war der Zus 
ftand noch durchaus ein friegerifcher ; mit den Einwohnern war noch 
feine Abfindung getroffen, noch fein Verhältniß der Eroberer zu 
den Beftegten war feſt bejtimmt. Alboin ſelbſt fand nicht lange 
nach feinem Einbruch in Italien jeinen Tod durch Meuchelmord. 
Bei einem Gelage hatte er jeiner Gemahlin Rojamunde einen Trunk 
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fich8 mit ihrem Vater beim Weine gefallen laſſen. Dafür ließ fte 
ihn durch einen gewiſſen Peredeo ermorden, Nun glaubte Hel- 
mihis, Nojamundes Buhle, die Herrichaft der Langobarden zu 
erhalten; allein fie waren über Alboins Ermordung jo exbittert, 
daß ſie den Helmichis umbringen wollten und Roſamunde mußte 
den feindlichen oftrömischen Srarchen zu Ravenna bitten, ein Schiff 
in den Po zu jenden, fie aufzunehmen und vor den Langobarden 
zu retten. Helmichis und Roſamunde mit Alboins Tochter Alb- 
juinde und mit dem Königsſchatz dev Langobarden entfamen glüd- 
lich nach Navenna. Hier aber juchte der Grarch Longinus Ro— 
jamunde zu Helmichis Ermordung und zu einer Verbindung mit 
ihm zu bewegen. Wirklich Frevdenzte fie ihm, als er aus dem Bade 
jtieg, einen Gifttranf, den fie für eine Arznei ausgab; Helmichis 
erkannte aber jofort das Gift und zwang NRojamunde, die lebte 
Hälfte des Bechers zu leeren. Peredeo und Albjuinde wurden nun _ 
von Longinus an den Eaiferlichen Hof geſendet; Peredeo (Peridäus) 
benahm ſich jo wid und unbändig, daß er geblendet wurde. 
Nach Alboins Ermordung wählten die Langobarden Kleph 
(73— 75), einen der Edelften ihres WVolfes, in Pavia zu ihrem 
Heerfönig. Unter ihm ward das neubegründete Reich nah Süden 
vollends erweitert; nur Nom mit feiner Umgegend, die toscanijche 
Seefüfte, Neapel und die Seefüfte, endlich der ſüdlichſte Theil von 
Stalien blieben den Oftrömern an der Weftküfte des Apenin, an der 
Dftjeite Venetien, der größte Theil Flaminiens und der Nomagna 
und ebenfall$ der jüdlichfte Ausgang von Italien. An der weft- 
lichten Seite des Langobarden Reichs wurde der Herzog von 
Benevent eingejegt. Kleph's Regierung iſt befonders dadurch 
merkwürdig, Daß unter ihm die Langobarden anfingen, fich feft- 
zujeßen , feſtes Eigenthum an fich zu nehmen. Allein. hiebei ver 
fuhren jte nicht nach der befannten germanijchen Art, fondern be 
folgten ein völliges Ausrottungsſyſtem gegen die Befiger, Die noch 
auf den von ihnen eroberten Territorien zurückgeblieben waren. 
AS dann nach 18 Monaten Kleph von einen feiner Gafindi 
975 erjchlagen ward, wählten die Langobarden feinen Heerfönig 
mehr, jondern betrachteten die Groberung für vollendet und ließen 
zwar die Heerverfaſſung beftehen, aber ohne Einheit unter einem 
Heerfönig. 36 Herzöge, die unter den Königen die Faren (Heer 
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haufen) geführt hatten, riſſen die fönigl, Güter an ſich und ftanden 
eben fo vielen Bezirfen vor. Die mächtigjten unter ihnen waren 
der Herzog von Friaul und der von Benevent; alle aber wählten 
fich bedeutende Städte zu ihren Fürftenfigen und folgten alfo nicht 
der Sitte anderer Germanen, deren Edle fich Burgen und Land- 
jige zu ihrem gewöhnlichen Aufenthalt ausjuchten. Italien blieb 
daher ein Land der Städte, obwohl unter den Langobarden die 
römische Städteverfafjung gänzlich aufhörte; auch Die begonnene 
Vertreibung und Vertilgung der großen Gutsbeſitzer ward von den 
Herzogen fortgejegt; am ihre Stelle traten langobardiſche Herrin, 
allein die Meierwirthichaft blieb; die Eolonen wurden jest Schuß- 
hörige, die als Abgabe den dritten Theil des rohen Ertrags leifteten. 

Dem religiöjen Befenntniffe nach waren die Langobarden zum 
großen Theil noch Heiden oder Doch wenigſtens Arianer. Damals 
nun jaß Gregor d. G. (590—604) auf dem Stuhl des heil, Betrug, 
ein für die alljeitigiten Intereifen der Kirche treu bejorgter Mann, 
Bald machte er Verjuche, auch die Langobarden in den Schoos 
der Kirche zu führen. Hiebei fam ihm das Werhältniß mit der 
Königin Theodelinde ehr zu jtatten. Nachdem nämlich die 36 
Herzöge der Langobarden 10 Jahre ohne König regiert hatten, 
kamen fie zu der Ginficht, daß fie auf dieſe Weiſe den Nömern 
wieder unterliegen würden, indem aus ihren Unternehmungen die 
Einheit gejchwunden war und der Krieg immer nur von einzelnen 
Herzögen geführt wurde. Dieſe gaben, was jeder von ihnen von 
den Föniglichen Domänen an fich gerifjen hatte, wieder heraus und 
jtatteten Damit einen Heerfönig, den fie fich wieder wählten, und 
zwar den Sohn des letzten Königs Kleph, den Autharis, aus. 
Diefer ftellte bald im Innern des Reichs vollfommene Ordnung 
her und unter feiner Herrfchaft blühte Ober-Italien wieder herrlich 
auf.  Unbedeutendere Kämpfe Autharis mit einem feiner Gafindi, 
dem Alemannen Drontulf, dev zuerft der Langobarden Ge— 
fangener, dann ihr Herzog, zulegt ihr Feind und ein Verbündeter 
der Römer wurde, verdienen ebenjo wenig ausführliche Erwähnung, 
als ähnliche Begebenheiten unter der Regierung der 36 Herzöge. 
Am folgereichiten aber für die Verhältniffe der Yangobarden wurde 
die Vermählung Autharis mit der baieriſchen Prinzeſſin Theo- 
delinde aus dem Haufe der Agilolfinger. rn. Sept. 591 
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ſtarb Authars zu Pavia an Gift, welches er bekommen hatte. 
Damit war die Blutsverwandtſchaft Kleph's erloſchen; nur Herzog 
Agilulf von Turin war noch von den Verwandten deſſelben 
übrig. Unterdeſſen aber war Theodelinde bei den Langobarden 
ſo beliebt und geachtet worden, daß ſie dieſelbe jedenfalls als Kö— 
nigin behalten wollten. Sie ſtellten ihr daher frei, ſich aus den 
langobardiſchen Edeln einen Gemahl zu wählen und beſtimmten, 
daß dieſer dann ihr König ſein ſollte. Nach Anhörung ihrer Räthe 
wählte ſie jih Agilulf, Herzog von Turin. Sie ließ ihn zu 
jich entbieten und z0g ihm jelbft eine Strede Wegs entgegen. Sie 
traf ihn bei Lomello, ließ nach einiger Zeit einen Becher Weines 
bringen, den fie halb austranf und die andere Hälfte dem Agilulf 
reichte; zum Dank küßte er der Königin die Hand, und fie, er 
röthend, jagte ihm, es jei Unrecht, daß er derjenigen die Hand 
füfje, Deren Mund zu küſſen ihm zufomme; fie fei die Seinige und 
er König. So ward die Hochzeit im Nov. 591 gehalten und im 
Mai 592 Agilulf O91—615) bei Mailand in einer allgemeinen 
Verfammlung des langobardijchen Volks ald König feierlich aus— 
gerufen. Agilulf jchloß Friede mit den Franfen und Avaren, 
mit Denen zupor Keindichaft beftanden hatte, demüthigte einige der 
großen Gaftndi und Herzöge, Die fich ihm widerfeßten, und eroberte 
nicht nur Perugia, das der Erarch Nomanus von Ravenna den 
Langobarden abgenommen hatte, wieder, jondern drang bis in die 
Nähe von Rom vor, wo Gregor jeinen Rückzug, da die Stadt 
von Truppen entblößt war, mit einer Geldſumme erfaufte, Wichtig 
ift Agilulfs Negierung auch dadurch geworden, daß unter ihr Die 
Katholifivung der Langobarden begann. Theodelinde war Katho- 
lifin und trug viel dazu bei, die Langobarden zu milderen Maß— 
regeln gegen die Fatholifche Geiftlichfeit zu bewegen. In Monza 
bei Mailand baute fie eine Kirche, die frühefte Fatholifche Kirche 
der Langobarden, welche durch dieſe Eigenjchaft jpäter einen poli— 
tifchen Vorzug erhalten hat, indem in ihr die langobardijche Krone 
verwahrt und an fie die Krönung der langobardifchen Könige ge: 
fnüpft ward, Diefe unter Theodelinde beginnende Befehrung der 
Langobarden machte immer vafchere Fortjehritte, je mehr fich dieſe 
an römische Sprache und Bildung gewöhnten. Damit war „aber 
auch Fir ihre ganze geiftige und fittliche Bildung Vieles gewonnen; 
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denn der Arianismus ließ nicht blos Heidenthum, ſondern auch 
alle Wildheit und Roheit unangetaſtet beſtehen, wo ſie beſtehen 
wollte. Gerade in der Erziehung roher Völker hat die katholiſche 
Kirche ihre höhere Sendung vor allen Sekten und Irrlehren bis 
zur Stunde unverkennbar deutlich gezeigt; ein Verdienſt, das ihr 
auch ihre Gegner nicht abſtreiten können. Billig fragen wir, was 
wären die germaniſchen Völker unter dem Einfluſſe des Arianismus 
geworden? 

Um für ſeinen Todesfall aller Entſcheidung durch Gewalt 
vorzubeugen, ward Adelwald ſchon als Kind 605 von ſeinem 
Vater Agilulf zum Mitregenten angenommen und folgte demſelben, 
als dieſer 615 ſtarb, als König (615—25) unter Theodelindens 
Vormundichaft. Gerade in Diefer Eigenfchaft als Vormünderin 
ließ fie die zerftörten kath. Kirchen überall aufbauen und fie mit 
Einfünften ausftatten. Auch das berühmte Klofter Bob bio ward 
in Diefer Zeit gegründet. Schon dies Berfahren zu Gunften der 
Ratholifen mochte viele Langobarden gegen die Regierung auf 
bringen; noch mehr aber wurde Adelwald der ganzen Nation ver 
haßt, als er nach den Tode feiner Mutter feine Schranfen der 
Macht mehr anerfennen und wie ein Verrückter tyrannifiren 
wollte. Er nahm fich in feiner Willkür befonders der Römer gegen 
die Langobarden- an, wollte Diefe Tegtern von Raubzügen gegen 
noch freie römische Territorien abhalten und erfchien jo als Feind 
der langobardifchen Sache. Er wurde durch die Seinigen vom 
Thron geftoßen und gezwungen, Gift zu nehmen (625). 

Theodelinde und ihre Familie jchufen die Blüthenzeit des 
langobardifchen Reichs. Nach dem Tode ihres Sohnes folgte auf 
dem Thron der Gemahl ihrer Tochter Gundeberge, Namens Ario- 
wald (615— 36), Wie e8 fcheint, wollte die durch Schönheit 
und Beliebtheit beim Volfe ausgezeichnete Gundeberge einen größern 
Einfluß in Negierungsfachen ausüben, als ihr dev König geftatten 
wollte. Nun wurde fie am Fönigl, Hofe verläumdet, als ftehe jte 
im geheimen Cinverftändniß mit Taſo, dem Herzöge von Friaul, 
und gehe damit um, Diefen auf den Thron zu erheben, dagegen 
Ariowald zu vergiften, Dafür wurde Gundeberge von ihrem Ge- 
mahl gefangen gefeßtz der Franfenfönig Dagobert nahm fich ihrer 
als feiner Verwandten an, und da Fein anderes Mittel blieb, ihre 
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Unſchuld zu beweiſen, ſchritt man nach lombardiſcher Sitte zu einem 
Gottesgericht mittelſt Zweikampf zwiſchen dem Verläumder, Namens 
Adalolf, und einem Kämpfer der Königin. Adalolf ward erſchlagen 
und Ariowald mußte ſeine Gemahlin wieder an den Hof aufnehmen. 
Ariowalds Regierung war durchaus friedlich, und als er 636 
ftarb, folgte ihm durch Wahl jeiner ihm überlebenden Gattin Gun— 
deberge auf dem Throne Rothari (636—52), bisher Herzog 
von Brescia, ein Arianer, 

Diefer König Nothbari ift durch zwei Werfe in der Gejchichte 
jeines Volkes ausgezeichnet. Das eine ift, daß er die bis dahin 
noch immer oftrömische MWeftküfte Ober- Italiens, das Genovefe 
und die Lunigiana, eroberte; den ganzen Saum am Meere, von 
der burgumdijchen Grenze bis nach Toscana hin; fein anderes 
Werk ift die Aufzeichnung des langobardiſchen Bolfs- 
vecht3. Damit entzog er das langobardijche Necht der freien, 
lebendigen Fortbildung durch die Sitte und den Gebrauch des 
Volkes und ließ es als ein Geſetzbuch niederjchreiben. Vergleicht 
man es mit andern deutjchen Nechten und namentlich mit den an- 
geljächfiichen, jo wird man zu der Annahme gedrängt, daß wir 
in demjelben im Ganzen uraltes deutsches Necht vor uns haben, 
wenn auch eigenmächtiges Eingreifen des Königs, 3. B. in der 
außerordentlichen Erhöhung der Blut und Gerichtsbußen, nicht in 
Abrede gejtellt werden fann. Beſonders wichtig für die Ausbil- 
dung der monarchiichen Staatsform erjcheint uns der Umſtand, 
daß Rothari die Eönigliche Würde durch ein Geſetz To ficher 
als möglich ftellte, Waren ja unter feinen jechs Vorgängern auf 
dem langabardijchen Throne in Italien höchitens zwei eines natür— 
lichen Todes geftorben, alle andern durch gewaltfamen Mord oder 
Bergiftung umgefommen, Die Aufzeichnung der Volksgeſetze geſchah 
644; von da an regierte Nothari noch bis 652. Wie wenig in- 
deß jeine Vorjorge im Stande gewejen war, die Herrjcher der 
Langobarden zu fichern, zeigte ſchon das Schickſal jeines Sohnes 
Nodoald, der nach Ffurzer Regierung von einem Langobarden, 
der ihn im Ehebruche mit feiner Frau getroffen hatte, erſchlagen 
ward. Es wäre für die Beurtheilung langobardijcher Denkweiſe 
von hohem Intereffe, die gerichtliche Entjeheidung über diefe That 
zu willen; denn zwei langobardifche Gefege ftehen fich widerfprechend 
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enigegen; dev Ehebrecher ift im des Beleidigten Hände gegeben 
ohne Ausnahme, und: wer dem Könige nach dem Leben trachtet, 
ſoll fterben ohne Ausnahme, 

Mit Rodoald hatte Die Nachfommenjchaft Der Theode— 
linde ein Ende; ihr Andenken aber lebte noch jo frijch im Ge— 
dächtniffe der Nation, daß man auch ferner bei ihrer Familie blieb 
und den Sohn ihres Bruders Gundwald (Der mit ihr aus Baiern 
nad Langobardien ‚geflohen und dann bier geblieben war) den 
Aripert (6593—61) zum König eviwählte. Dieſer war Katholif 
und begünftigte, wie jeine Tante Theodelinde und jeine Gejchwilter- 
finder, der König Adelwald und die Königin Gundeberge, die 
fatholifche Geiftlichkeit und baute kath. Kirchen, jo daß die Lanz 
gobarden fich Immer mehr der römiſchen Kirche anſchloſſen. 
Im Vebrigen verging Ariperts Regierung ziemlich friedlich; er ftarb 
661 und hinterließ jein Reich zwei Söhnen: Bertari und Gun— 
Depert. Es war dies das erfte Mal, feit die Langobarden in 
Stalien waren, daß ein König zwei Söhne hinterließ und nun theilten 
dieſe, germanijcher Sitte gemäß, das Neich zu zwei gleichen Theilen. 


Gundepert (Godebert) nahm feinen Sig zu Bavia, Bertari 


aber in Mailand. Wie jo oft im fränfiichen Neiche, mußte 
auch im langobardijchen dafjelbe Mißverhältniß Samilienzwiftigfeiten 
und. innern PBarteiungen Thür und Thor öffnen. Auf Gundeperts 
Seite num ftanden die mächtigften Herzöge, Herzog Garipald 
von Turin und Herzog Grimoald von Benevent. Gri— 
moald aber, ald ex die Schwäche der beiden Könige und die Un— 
zufriedenheit Des Volkes mit ihrer Regierung und wegen der Theilung 
des Neiches bemerkte, jammelte aus jeinem Herzogthum Benevent, 
das er jeinem Sohne Nomuald überließ, ein zahlreiches Heer; 
Garipald ſchloß fih-ihm an und König Gundepert, welcher 
glaubte, Grimoald fomme ihm zu Hilfe, wurde in feinem Palaſte 
zu Pavia von dieſem ermordet. Gundeperts Feiner Sohn, wurde 
durch treue Diener gerettet und heimlich erzogen. Weber dieje Ge- 
waltherrichaft erjchreeit und von dem großen Anhang Grimoalds 
benachrichtigt, entfloh Bertari aus Mailand mit Hinterlaffung 
jeinev Gattin Rodelind und jeines Söhnleins Kunipert, welche 
hernach ebenfalls vertrieben wurden, zu dem Chan der Avaren nach 
Ungarn, Die, Blutrache wegen Gundepert blieb indefien nicht lange 
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aus, indem Garipald, Herzog von Turin, der jenen an Grimoald 
verrathen hatte, von einem Verwandten Gundeperts ermordet wurde 
(am Taufftein der Kirche des heil, Johannes zu Pavia). Um nun 
einen Nechtstitel mit ſeiner Herrfchaft zu verbinden, zwang Gri— 
moald die Schwefter des ermordeten Königs Gundepert, ihn zu 
heirathen. Ihr Bruder Bertari glaubte durch dieſe neue Verwandt: 
haft ein Mittel zu finden, in Ruhe unter den Langobarden zu 
leben. Wirftich gab ihm Grimoald freies Geleit, wollte ihn aber, 
jo wie er nach Pavia fam » ermorden laffen, jo daß Bertari nur 
mit Mühe in das Sranfenreich flüchten Fonnte, Die Franfen 
nahmen fich jeiner an und machten einen Einfall in Jtalien, wurden 
aber bei Ajti gänzlich gefchlagen (665) und Grimoald behauptete 
ih als König Towohl gegen die Angriffe der Oftrömer, welche 
Benevent erobern wollten, als gegen die Empsrungen der Herzöge 
und gegen die Avaren, welche er gegen die Empörer zu Hilfe 
gerufen hatte und die dann nicht wieder aus dem Lande wollten. 
Grimoagald ſelbſt jtarb 671. Unter ibm, der ebenfalls Katholif 
war, wurde Die Befehrung der Langobarden vollendet. Allein das 
weltliche Intereſſe blieb auch fortan gegen Rom gefehrt, das fie 
vom Standpunfte ihrer eroberungsfüchtigen Politik aus immer noch 
zu nehmen trachten mußten, Zugleich aber trat auch unter ihm 
eine fühlbare Schwäche des Neiches ein. Da Grimvald nämlich 
den Thron widerrechtlich eingenommen hatte, jo mußte er die Gro— 
en, die ihn hiebei unterftügt hatten, mit außerordentlichen Gütern 
und Ehren bedenfen, und jo ward von dieſer Zeit an die Unter 
ordnung dieſer Großen unter die Könige noch lockerer, als fie 
früher jchon gewejen war, Die Herzöge erfchienen Faum mehr 
ald Beamtete des Königs, jondern traten faft jelbititändig auf. 
Sp nun jollte die rechtswidrige Verdrängung der frühern Königs- 
familie, das Mißverhältniß zum heil, Stuhl und die immer höher 
fteigende Unabhängigkeit und Selbitftändigfeit der Herzöge die Quelle 
einer ganzen Reihe von Kämpfen und Fehden bei den Langobarden 
werden, in die fich jofort zuweilen auch Nachbarvölfer einmijchten. 

Grimoalds Sohn Garipald ward bald nach feines Vaters Tode 
von Bertari, der mit jeiner Familie auf Ginladung der Großen 
zurüdfehrte, vertrieben, Bertari regierte bis 680, Im Jahr 
679 hatte er feinen Sohn Kunipert zum Mitregenten angenommen. 
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Dieſer regierte dann bis 702, in mancherlei Kämpfe mit ſeinen 
Herzögen verwickelt. Auch Bertari's Bruderſohn Reginpert war 
zurückgekehrt und Herzog von Turin geworden. Er war dem ge— 
meinſchaftlichen Stammvater Aripert I. näher verwandt als Kuni— 
perts Sohn Liudepert, und empörte ſich daher gegen ihn, um ihn 
vom Throne zu ſtoßen. Als Reginpert ſtarb, ſetzte deſſen Sohn 
Aripert die Unternehmung fort. Liudepert, der noch ein Kind 
war, unterlag ebenfalls und wurde getödtet; Rothari, einer von 
Liudeperts Herzögen, der ſich nun gegen Aripert II. als König 
aufwarf, unterlag gleichfalls und wurde getödtet. Ein anderer 
mächtiger Anhänger Liudeperts, Anſprand, entkam über Como nach 
Chur, welches damals zu Baiern gehörte. Anſprands Verwandte, 
die dem Aripert in die Hände fielen, wurden von dieſem auf's 
Grauſamſte mißhandelt: ſein Sohn geblendet, ſeiner Frau und 
Tochter Naſe und Ohren abgeſchnitten. Indeſſen lebte Anſprand 
am Hofe der Agilolfinger in Baiern und ſann auf Rache. Nur 
der jüngere von ſeinen Söhnen, Liutprand, war unverletzt eben— 
falls nach Baiern gelangt. Im Jahr 712 endlich ließ ſich der 
Herzog von Baiern zur Unterſtützung Anſprands bewegen. An— 
ſprand und ſein Sohn Liutprand, an der Spitze vertriebener Lan— 
gobarden und baieriſcher Hilfstruppen, brachen in Ariperts Reich 
ein, wurden aber von dieſem geſchlagen. Doch zog ſich Aripert 
(es iſt nicht bekannt warum?) mit ſeinem Heere nach Pavia zurück 
und gab dadurch ſeinen Feinden Gelegenheit, ſich wieder zu ſam— 
meln, während ſeine Anhänger dadurch entmuthigt wurden. Sich 
auch hier nicht ſicher wähnend, entſchloß er ſich zur Flucht in das 
Frankenreich, ertrank aber, ſchwer mit Gold beladen, in den Flu— 
then des Teſſin, über den er allein ſcwwimmen wollte. Anſprand 
ward nun König der Langobarden; Aripert's Bruder Gunepert, 
nebft jeinem Sohne und vielen andern Langobarden, die noch zu 
Theodelindens Familie hielten, entfamen zu den Franken. Anſprand 
jelbft regierte nur drei Monate; er ftarb ſchon 713 und ihm folgte 
jein Sohn Liutprand, ein tüchtiger, tapferer Mann, deſſen per- 
jönliche Kraft noch einmal im Stande war, auf Ffurze Zeit der 
Zerriffenheit aller Intereſſen im langobardifchen Reiche abzuhelfen ; 
feine Gefehichte und Die der folgenden Zeit bis zum Sturze des 
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Neiches bilden ein engverwebtes und charakterkſtiſch zuſammen— 
gehöriges Ganze. 

Wir müſſen hierorts auf dieſe Verhältniſſe zum Verſtändniſſe 
des folgenden hinweiſen. Bis auf Theodelinde war der Charakter 
der langobardiſchen Eigenthümlichkeit ein durchaus rein deutſcher; 
von dieſer Zeit bis auf Liutprand geht eine Verwandlung in 
der ganzen Denk- und Anſchauungsweiſe vor, und von Liut— 
prands Zeit an erſcheinen die Langobarden in ihrem ganzen Weſen 
als Wälſche. In Italien ließ ſich das rein Germaniſche unmöglich 
erhalten; es war von vornherein dem Untergang beſtimmt, aber 
in einer erfreulichen Art und Weiſe, indem ſich etwas Neues aus 
dem Verderben heraus entwickelte. Wie die in Gallien eingedrun— 
genen Franken allmählig zu Franzoſen wurden, ſo hier die Lan— 
gobarden zu Wälſchen, eine in der Natur und dem Gange der 
Verhältniſſe wohlbegründete Erſcheinung. Die Achtung vor der 
väterlichen Sitte verſchwand allmählig in der neuen Heimath und 
die natürliche Lage des Neiches machte es jedem Verbrecher leicht, 
zu entfliehen (zu den Römern, Avaren, Bayern), der Sinn für 
gejegmäßigen Gehorſam verfchwand und es erwachte jener charafer- 
[oje Freiheitsiinn, der noch den heutigen Italiener fennzeichnet, 
mit dem Satze an der Spiße: wer frei leben wolle, müfje zwei 
Herren dienen, und diefer Sat bleibt dann die Grundlage der 
italienischen Bolitif, Zuerſt find Langobardenfönige und der oſt— 
römische Imperator die einander befümpfenden Herrn; hernach, als 
die Römer zu fchwach wurden, ervegten die Langobarden theils 
unter fich jelbft fortwährend Zwietracht, und jo wie ein König 
daran dachte, fich als König geltend zu machen, ftellten fie jchnell 
einen Gegenfönig auf; theild machte der Bapft feine Autorität 
geltend, Nachmals jehen wir in derjelben Weife die verfchiedenen 
farolingifchen Gegenfönige Berengar und Guido, dann deutjche 
Gegenkönige, endlich Kaifer und Päpſte u. jr w. Die Leichtigfeit 
diefer italienischen Freiheit und die Motive diefer perfönlichen Frei: 
heit waren das ftete Hinderniß wirflicher politijcher Freiheit, weil 
diefe immer an dem Hange Einzelner zu willfürlichen Handlungen 
Icheiterte, und jo find die Italiener ein Wolf geworden, dem es 
Niemand Recht machen kann*). Gehen wir mit diefen Bemer- 
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fungen zurück zur Darftellung der weiteren langobardiichen Ge: 
ſchichte. | 
Liutprand (713—44) hatte faum den Thron beftiegen, 
ald auch einer feiner Anverwandten, Rothari, fich gegen ihn erhob 
und jo aufs Neue Bürgerkrieg drohte; diefer wollte den König 
ermorden, ward aber daran gehindert. Durch Thatfraft und rit— 
terlichen Sinn imponirte Liutprand feinem Volk; gleichwohl aber 
fehlte e8 nicht am jolchen, die ihm von Zeit zu Zeit den Unter 
gang ſchwuren. So ungeſtüm der Gegendrud von Seiten des 
Bolfs ſich Luft zu machen wagte, mit um jo größerer Wucht 
laftete Die Ueberlegenheit der Föniglichen Macht auf feinem Naden, 
Liutprands ganze Gefchichte ift deßwegen faft blos Kriegsgefchichte. 
In jeinen Berbefjerungen und Zufägen zu dem langobar- 
diichen Nechte finden fich deutliche Spuren einer Annäherung an 
römische Denkweiſe und Verhältniſſe; auch die geiftlichen Angele— 
genheiten berückjichtigte er hiebei mit frommem Eifer; die Ueber: 
bleibjel des Heidenthums, die Zauberer und Wahrfager, die Blut: 
bäume, die Duellenanbetung verfolgte und verbot er. Die Ber: 
bindung mit den Baiern jeßte er fort und heirathete die baierifche 
Prinzefjin Guntrude, welche ihm aber nur eine Tochter gebar. 
Am meiſten entwieelten fich unter ihm die Verhältniffe zum heil. 
Stuhle. Die vömifche Kirche hatte im nördlichen Stalien und 
namentlich in den cottijchen Alpen bedeutende Befigungen gehabt, 
welche die Langobardenfönige anfangs als Beute nahmen; aber 
Theodelinde und Aripert hatten diejelben zurücgegeben und auch 
Liutprand beftätigte der römischen Kirche dieſes Beftsthum und 
Ihügte fie Dabei, Zu gleicher Zeit befviegte er die Gebietstheile 
der oftrömifchen Imperatoren in Italien und jo fingen jet Rom 
und jeine Umgebungen an, den Papſt auch als ihren politifchen 
Oberherrn zu betrachten: es fallen ſomit ſchon in diefe Zeit, wenn 
nicht früher, die Anfänge der thatſächlichen Bildung 
des Kirchenſtaates. Auch die damaligen Firchlichen Wirren 
konnten das Anjehen des römischen Biſchofs nur befeftigen. 
Damit verhält es fich folgendermaßen. Das allgemein aner- 
fannte Oberhaupt der abendländijchen katholiſchen Kirche ſollte fich 
dem Orient gegenüber, dejjen Kaifer fein Kaifer war, Faiferlichen 
Verfügungen und Saunen unterordnen, ein Mißverhältniß, das 


540 Der Kirchenftant, 


endlich einen Bruch zwifchen beiden Oberhäuptern von Nom, dem 
politiichen und geiftlichen, um fo mehr zur Folge haben mußte, 
ald der vom Hofe ernannte Dur fich neben dem Bapfte ganz un— 
mächtig fühlte und daher deſſen Ermordung beabfichtigte, um feine 
Stellung zu Ändern, Allein die Nömer nahmen ſich mannhaft 
des Papſtes an und ermordeten, obgleich auch der Exarch Paulus 
fich in Die Sache eingemifcht hatte, die Feinde ihres geiftlichen Ober: 
hirten oder ſteckten fie in Elöfterliches Gefängniß. In Gonftanti- 
nopel brachte die Nachricht hievon Aufregung hervor; man mochte 
die von- Nom aus dem ganzen Übrigen, griechiichen Italien dro— 
hende Gefahr überjehen. 

Dazu Fam noch ein anderer Umſtand. Schon längſt waren 
die griechifchen Kaifer gewohnt, auch über Firchliche Fragen nach 
Willfür zu enticheiden. Damals nun erjchienen die Faiferlichen 
Edikte Leo's IH, des Jlauriers, gegen die Verehrung der 
Bilder?) Papft Gregor IL hatte entjchiedene Einfprache hiegegen 
erhoben, Nun erhielt der Exarch Paulus den Befehl, den Bapft 
abzufegen; diefer aber fprach 726 die Ereommunifation über den 
Kaifer aus, So war der Bruch entjchieden. Ein päpftliches 
Schreiben an die Langobarden, Venetier und die vornehmften Städte 
mit der Aufforderung: feſt zu bleiben im Glauben und gottlofe 
Neuerungen nicht zu dulden, that feine Wirfung. Der Exarch 
jandte deßhalb Truppen gegen Nom; aber nicht blos die Römer, 
fondern auch die Langobarden aus Toscana und dem Spoletini- 
chen eilten herbei, um die Feinde des Papſtes zurückzutreiben. 
Politiſch betrachtet, bat der Bilderftreit die wichtige Bedertung, 
daß er die Gmaneipation der Nömer vom oftrömifchen Reiche be- 
ichleunigte. Aber auch in den übrigen römischen Beſitzungen ge 
rieth Alles in Aufruhr; die Städte in der Pentapolis, Benetien 
erwählten fich vom Grarchen unabhängige Duces; der Dur Er- 
hilaratus von Neapel, der einen Verſuch machte, die Römer zur 
Treue gegen den Kaifer zu vermögen, ward dafür von ihnen er 
Ichlagen. In Ravenna und der Umgegend gab es dagegen noch 
eine ftarfe Faiferliche Partei und e8 kam zu Kämpfen; der Erarch 
Paulus ward erfchlagen. Viele Ortfchaften, die fich nicht gegen 





*) Mir werden den Bilderftreit im Zuſammenhang erzählen. 
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die kaiſerliche Macht ſelbſtſtändig zu halten getrauten, ergaben ſich 
auf Kapitulation an Liutprand, der ſich auf dieſe Weiſe vieler 
feſten Städte der Landſchaft Aemiliens (unter ihnen iſt Bologna), 
vieler Punkte an der Seeküſte und Oſimos bemächtigte. Bald 
fiel auch Ravenna in ſeine Hände; nur Venetien war auf dieſer 
Seite Ober⸗-Italiens noch römiſch. Freilich wurden dann die Lango— 
barden wieder ans Navenna vertrieben und auch die andern von Liut- 
prand bejegten Städte, der fie wohl im Drange der Umftände nicht be- 
haupten fonnte, wie e8 jcheint, Durch Vertrag den Griechen wieder 
überlafjen. Während aber die Faiferliche Partei in jolcher Noth und 
Bedrängniß war, ging dem oſtrömiſchen Neich auf einige Zeit 
auh Sardinien durh Saracenen aus Afrika verloren und }o 
gaben denn jest ſchon die Abjonderung des päpftlichen Intereſſes 
und die Einbuße Sardiniens der römischen Macht in Jtalien den 
Todesſtoß. Daher mußte es offenbar der oſtrömiſchen Bolitif daran 
gelegen jein, in Italien felbft eine Macht für ihre Zwecke zu ge 
winnen. Daher, juchte ste zunächſt den Bapft zu iſoliren, die 
Langobarden für die Griechen zu gewinnen, ein Blan, dev nur 
zu bald durch die Treuloſigkeit der jeitherigen Beſchützer des* heil. 
Stuhles gelang. Allerdings konnte der Bapft das weitere Umfich- 
greifen der langobardiichen Macht unmittelbar in der Nachbarjchaft 
von Rom nicht ohne Bejorgniß für feine eigene Selbitjtändigfeit 
mitanjehen, ohne daß indeß angenommen werden muß, die lango— 
bardijchen Herzöge hätten feiner Aufreizung bedurft, um jich gegen 
Liutprand zu empören. Jedenfalls ift Gregor II. von der Anklage 
des Ehrgeizes und des Strebend nach politifcher Unabhängigkeit 
freizufprechen. Schon wollte fich Italien einen eigenen Kaifer 
geben, als der Papſt, in der Hoffnung, den Kaifer zu einer 
beſſern Einficht zu bewegen, jeinen Einfluß dazu aufbot, die 
Faiferliche Autorität in Nom und Neapel wieder herzuftellen, was 
ihm auch gelang. Auch Ravenna wurde um 730 von den 
Griechen durch den Beiftand der Venetianer wieder genommen, 
Auch im Süden mochte für die Langobarden Gefahr drohen. We- 
nigftens jchloß Liutprand mit dem Exarchen Eutychius ein Bünd- 
niß, demgemäß die Herzöge von Spoleto und Wenevent, welche 
gegen Liutprand in. den Waffen ftanden, gedemüthigt, Nom aber 
dem Raifer wieder unterworfen werden ſollte. Der König zog 
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nach Spoleto und die beiden genannten Herzöge verſprachen eidlich 
Gehorſam und gaben Geißeln; er zog mit ſeinem ganzen Heere 
gegen Nom und lagerte auf dem Campus Neronis (Neronsfeld*). 
Gregor II. begab fich ohne Furcht zu ihm und wußte ihn jo zu 
gewinnen, daß er fußfällig Friede anbot und als Zeichen jeiner 
Gejinnung feinen Mantel, feine Foftbaren Waffen, jeine goldene 
Krone und jein filbernes Kreuz der Kirche ſchenkte; auch dem 
Grarchen verzieh der Papſt. In den nächiten Jahren ereignete 
jich nichts Bedeutendes, Herzog Nomuald von Benevent ftarb 
nach 36jähriger Verwaltung feines Landes und hinterließ einen 
unmündigen Sohn Gifulf. In Benevent jelbft brachen Par: 
teiungen aus; Liutprand fegte feinen Neffen Gregor daſelbſt ein. 
Die Eintracht mit dem fränkiſchen Reich beitand fort, was 
ichon der Umftand beweist, daß Karl Martell feinen Sohn Pipin 
an Liutprand fandte mit der Bitte, er möge denfelben an Sohnes 
Statt annehmen, was auch geſchah. Um dieſe Zeit aber fiel 
Liutprand in eine jchwere Krankheit, die Langobarden zweifelten 
an feiner Genejung und ernannten feinen Neffen Hildebrand 
zu ihrem Könige. Da hierbei die Gewohnheit herrſchte, daß dem 
Neuerwählten ein Scepter überreicht wurde, jo geſchah es, daß 
jich ein Kufuf auf die Spiße deſſelben jeßte und Wiele aus dem 
Bolfe jchlogen aus Diejer Vorbedeutung, Hildebrands Regierung 
werde dem Lande feinen Segen bringen (736). Yiutprand aber 
genas und duldete jeinen Neffen als Mitregenten neben ftch. Auch 
die friedlichen Beziehungen zum griechifchen Reiche dauerten fort, Un— 
terdefjen aber fuhren Die Griechen fort, den Papſt zu bedrängen. 
Der Syrer Gregor II. (731—41), der an Gharafterfeftigfeit 
und Muth jeinem Borgänger nicht nachſtand, verlangte jeine Ber 
jtätigung vom Erxarchen nicht, widerjegte fich dem Edifte gegen 
die Verehrung der Bilder und forderte den Kaifer eben jo frei: 
müthig ald dringend zu deren Zurücknahme auf. Da der Kaijer 
hiezu nicht zu bewegen war, berief der Bapft eine Synode, welche 
einftimmig die Bilderzerftörer von der Kirche ausfchloß. Der Kaijer 
antwortete hierauf durch ein ftrenges Edikt, welches die Kirche von 





*) Wohl das Feld auf der Höhe won Nom, wohin die Volksſage Nero's 
Grab ſetzt. 
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Neapel, Kalabrien, Sieilien und Illyrien dem Metropolitanver- 
bande von Rom entzog und fie dem byzantiniſchen einverleibte, 
und fchiefte, um feinen Befehlen den gehörigen Nachdrud zu ver- 
Schaffen, eine ftarfe Flotte ab, welche jedoch im adriatifchen Meere 
Schiffbruch litt. Nur einzelne zeriprengte Schiffe landeten vor 
Navenna, aber das Volf erhob ſich muthvoll, jchlug die Griechen 
zurück und verſenkte ihre Schiffe. Dies nun war der legte Ver— 
juch der Kaiſer zur Erhaltung ihrer Beſitzungen in Italien, Allein 
von dieſer Gefahr befreit, ſchien der Papſt einer andern unter 
liegen zu müſſen. Liutprand nahm nämlich jeine alten Eroberungs- 
Plane wieder auf und drang in den römischen Ducatus ein, be— 
mächtigte ſich jchnell mehrerer Bläßge und bedrohte Ron, als Gregor, 
jelbft zur Vertheidigung zu jchwach und von den bilderftürmenden 
Griechen verlafjen, fich entjchloß, bei dem Fatholiichen Franfen- 
König Karl Martell Zuflucht und Hilfe zu fuchen. Er ſchickte 
daher an diefen Gejandte mit reichlichen Gejchenfen, u. A. den 
Schlüffel zum Grabe des heil, Petrus und einem Schreiben, das 
nach Darftellung der Lage des Papſtes alfo jchließt: „Wir be— 
jchworen Dich bei dem Gerichte Gottes und dem Heile Deiner Seele, 
der Kirche des heil. Betrus und feinem Volke beizuftehen und dieſe 
treulojen Könige (nämlich Liutprand und Hildebrand) zu entfernen, 
Beim lebendigen Gott und den Schlüffeln des heil, Petrus beeite 
Dich, uns zu Hilfe zu fommen, la Deinen Glauben leuchten und 
wachjen im jolcher Weife den Ruhm, welchen Du Dir in der Welt 
erworben haft, auf daß der Herr auch Dich höre in der Betrüb— 
niß, der Name des Gottes Jakobs Dich beſchütze und wir in 
Frieden Tag und Nacht zum Ewigen beten fünnen für Dich und 
Dein Bolf über dem Grabe der hh. Apoftel Petrus und Paulus.“ 
Allein hatte ſchon Gregor IL vergeblich um Hilfe geflebt, To 
auch jeßt Gregor II. Der Grfolg diefer und einer zweiten 
Gejandtjchaft war ungünftig für den Papſt; Carl Martell ftarb 
bald hernach, auch der Bapft (741), Hilfe fam nicht. Unter diefen 
Umftänden möchte es Bapft Zacharias (741--52), ohnedies ein 
friedfertiger Mann, für das Gerathenfte halten, mit den Lango- 
barden das frühere friedliche VBerhältniß wieder herzuftellen. Hatte 
ja ohnehin Thrafamund, Herzog von Spoleto, fein Verſprechen hin- 
ſichtlich der Rückgabe jener von Liutprand binweggenommenen Städte 
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nicht gehalten. Bei einer perfönlichen Zuſammenkunft zu Terni 
wußte wirflich der Papſt durch Freundlichkeit und Milde Liutprand 
zu dem Verjprechen, die eroberten Städte herauszugeben, zu be— 
wegen; wogegen fih der Bapft verpflichtete, mit dem römischen 
Heere gegen den Herzog von Spoleto aufzutreten.  Thrafamund, 
auf diefe Weife von den Römern verlafjen, ftellte fich dem König, 
der ihn in ein Klofter einſchloß. Gregor, Herzog von Benevent, 
wurde von jeinen Leuten erjchlagen und nun verlieh Liutprand die 
beiden Herzogthümer Verwandten, erfüllte jedoch fein dem Papſte 
gegebenes Verſprechen jo wenig? daß er nicht nur die beſetzten 
Städte behielt, jondern ſogar aufs Neue in's Grarchat einftel. 
Doch Fam es zum Frieden. Liutprand ſelbſt ftarb im Mai 744, 
wie Anaftafins jagt, zur Freude der Römer; zur Freude feines 
Bolfes geichah es nicht, Liutprands Neffe, Hildebrand, ſcheint 
feine der Tugenden des dahingejchiedenen Königs gehabt und ge 
zeigt zu haben. Nach Siegbert's jpäterem Zeugniſſe regierte er 
allein nur 7 Monate; die Langobarden nahmen ihm, was fte ihm 
9 Fahre früher freiwillig übertragen hatten, und wählten zu ihrem 
neuen König Rachis (744—49), Herzog von Friaul. Bon feiner 
faft fünfjährigen Regierung willen wir wenig. Er geftand zwar 
der Gefandtjchaft des Papſtes einen 2Ojährigen allgemeinen Frieden 
für Stalien zu; allein er brach ihn 4 oder 5 Jahre jpäter jelbit, ob von 
jeinem eigenen Volfe gezwungen oder durch eine ungerechte That 
der Römer bewogen, ift nicht zu entjcheiden, Zacharias aber war 
auch bier Vermittler; ev ging jelbft nach Perugia, gab Gejchenfe, 
bat, und Ruhe trat wieder ein. Ja, noch mehr: die Neden des 
PBapftes hatten einen jolchen Eindrnd auf Rachis gemacht, daß er 
wenige Jahre Darauf nach Nom Fam und fich mit feiner Gemahlin 
Taſia und jeiner Tochter Natrude dem klöſterlichen Leben widmete, 
Monte» Gaftino war eben damals das berühmteſte Klofter; hieher 
hatte fich kurz zuvor auch Karlmann zurückgezogen, bier erbliden 
wir inmitten der Mönche auch Rachis, und noch im 12. Jahrh. 
trug zu Monte > Gafino ein Weinberg den Namen des Rachis *). 
Aiftulf, der Bruder und Nachfolger des Nachis, ergriff die 
Zügel der Negierung mit Kraft und Muth umd zeigte ſich als 





*) f. Leo, Ostiensis chronie. cas. I., 8, p. 946 sq. 
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einen unverföhnlichen Feind dev Römer. Ravenna fiel ſchon 751 in 
feine Gewalt und fpätere Umstände beweifen, daß daſſelbe auch 
mit allen Städten in der Pentapolis und jelbjt mit Iſtrien ganz 
oder theilweije gefchehen fein mußte, Papſt Stephan. (75257), 
ebenfalls Schon durch einem Angriff Aiftulfs auf das römische Herz 
zogthum gefährdet, brachte jedoch auf 40 Jahre einen Frieden zu 
Stande. Der König nahm die Gejchenfe an, aber nicht vier 
Monate verftrichen, als ſchon Aiftulf feinen geleifteten Eid brach 
und rajch Die frühere Eroberung fortjegte. Zugleich verlangte ev 
für jeden Kopf in Rom jährlich ein Goldſtück als Tribut und er— 
Flärte laut, die Stadt jelbft und deren Gebiet mit feinem Reiche 
vereinigen zu wollen. . Stephans II neuer Verſuch zur Güte 
jcheiterte gänzlich ;- Aiftulf wies die an ihn gelandten. Geiftlichen 
zurück und befahl ihnen, ſofort in ihre Klöfter zu geben. Der 
Papſt wandte ſich nach Konftantinopel, hielt Broceflionen in Rom, 
ließ den von den Langobardem gebrochenen Vertrag, an ein Kreuz 
geheftet, zur Schau tragen, Tandte die heißeften Gebete um Ret— 
tung zum Himmel, bejchenfte den Langobardenfönig auf's Reich— 
lichte — nichts half, der Kaiſer blieb unthätig und. Aiftulf fuhr 
mit, den furchtbarften Drohungen fort. Unter dieſen höchit be— 
denklichen Umſtänden folgte der Bapft dem Beifpiele feiner nächiten 
Vorgänger, Eine geheime Botichaft wurde nach Dem Frankenreich 
an Pipin abgeordnet; Pipin, durch Zacharias Bewilligung König 
der. Franken, ließ dem heiligen Vater jeinen Beiftand zuſichern. 
Zur den fränkiſchen Gejandten, Dem Herzoge Autchar und dem 
Abte Rodigang, ftieß eine Faiferliche Sendung mit dem Auftrage, 
Stephan möge fich zu Aiſtulf verfügen und um Rückgabe der. un— 
längit eroberten Faijerlichen Gebiete anhalten. Der Papſt verlieg 
Rom, am 14. Oft. 753 unter dem Schuße eines. Geleitbriefes 
Aiſtulfs; Autchar reiste voraus. Als aber Stephan ſich Pavia näherte 
ward ihm die Weifung, weder Ravenna’s noch des Krarchats 
gegen Aiftulf zw erwähnen. Er that e8 nicht, er bat und weinte, gab 
wiederum Gejchenfe, der Faiferl, Gejandte unterftügte ihn, ‚Alles blieb 
auch. Diesmal vergeblich. Da verlangten die Franken, Aiſtulf jollte 
den Papft im ihe Land ziehen laſſen und Diejer erklärte freimüthig, 
es ſei jein Wille. Aiftulf Enivjchte vor Wuth, wie Anaftaftus 


jagt, Doch die Reiſe zu verhindern, mochte ihn Fu, oder Edel— 
Sehr, chriſtl. Univerſalgeſch. 
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muth abhalten. Stephan verließ am 15. Nov, Pavia, begleitet 
von den Angejehenften feiner Geiftlichfeitz: Pipin empfing em Mu 
Pontion mit den Zeichen der tiefften Demut, 

Damit ftehen wir an der Beriode des — —— —— 
bardiſchen Herrſchaft und der Begründung der fränkiſchen und 
päpſtlichen in Italien. Wir werden daher in der Geſchichte der 
Franken an Das hier Erzählte anknüpfen und ſchildern nun noch: 


Die innern Berhältniſſe des langobardiſchen Reiches. 


Was zunächſt die Religion und die damit zuſammenhän— 
genden Verhältniſſe anbelangt, ſo waren die meiſten Langobarden 
Arianer oder Heiden, So erzählt uns Gregor d. G., daß im J. 
579 einige Langobarden unter ruchloſem Geſange und Tanze dem 
Teufel den Kopf einer Ziege geopfert und 400 Gefangene, die 
an dem heidniſchen Greuel nicht Theil nehmen wollten, erſchlagen 
hätten; ein anderes Mal ftarben 40 Landleute denjelben Martyrer- 
tod, weil fie es verfehmähten, von dem Opferfleifch zu efjen*), 
Die katholiſche Geiftlichfeit mag anfangs hart behandelt worden 
jein, namentlich wird oft erwähnt, daß Mönche erfchlagen oder 
jonft bedrängt wurden, Indeß nahmen diefe Bedrängnifje bald 
ein Ende und an ihre Stelle trat ſpäter Schonung und Milde, 
Die Langobarden neigten fich mehr und mehr zw den Grundfäßen 
der Fatholifchen Kirche hin und zeigten hier eine Gmpfänglichkeit, 
wie fie eine ſolche hinfichtlich ihrer Verfaſſung, ihres Nechts umd 
ihrer öffentlichen Angelegenheiten nicht befaßen ; auch find-die Bei: 
jpiele reiner Frömmigkeit während der 200jährigen Dauer ihres 
Staates unter ihnen jo zahlreich, daß man tiber die fittliche Stärfe 
des Wolfes feine politifche Schwäche vergißt. An dieſem Verhälmig 
haben Gregor d. ©. und die Königin Dheodelinde die ſchönſten 
Verdienſte. Namentlich verſäumte Erſterer nie eine Gelegenheit, 
die Sache der katholiſchen Kirche mit Würde und Nachdruck zu 
vertreten. Auch das Klofter Bobbio ſchützte Die kath. Interefjen, 
und fo gelang, wie wie ſchon gezeigt haben, alfmählig die Katho- 
liſtrung des Volks. Nur einmal noch wird eines heidnijchen Brauche 
zu Grimoalvs Zeit gedacht. In Benevent Ani fo meldet das 
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Leben des heil, Barbatus, eines dortigen Biſchofs, herrſchte unter 
den Langobarden die Gewohnheit, eine Otter anzubeten, deren 
Bildniß Jeder in feinem Haufe hatte; daneben hielten fie gewiſſe 
Bäume für heilig, banden an deren Aeſte ein Stück Leder, warfen 
zu Pferde in vollem Nennen mit Wurfipießen von hinten zu danach, 
und was jeder von dem Stüde gewann, wurde jogleich verzehrt *). 
Indeß war Dies wohl nicht ein förmlicher heidnifcher Gottesdienft, 
jondern eim Aberglaube. Die Erzählung fest hinzu, Barbatus 
habe lange vergeblich dagegen gepredigt, endlich den Baum mit 
eigener Hand gefällt, jelbft aus der goldenen Otter des Herzogs 
einem Kelch verfertigen Lafer, ohne daß von einem Ungeſtüm des 
Bolfes darüber berichtet wird. Auch Yiutprand mußte noch 
die Verehrung gewiffer Bäume und die Wahrfagerei verbieten. 
Der religiöje Fath, Sinn tritt befonders in der Stiftung zahlreicher 
Klöfter und ihrer veichlichen Austattung hervor; zugleich liest man, 
neben manchen abergläubifchen Handlungen, von folchen Werfen, 
die als Frucht eines wahrhaft chriftlichen Lebens einem ſpaͤteren 
Zeitalter fremd geworden ſind. 

Ueber die Sprache der Langobarden ſind wir noch viel 
dürftiger unterrichtet. Alles, was wir in dieſer Hinſicht beſitzen, 
beſteht aus einzelnen oder zwei auf einander folgenden Wörtern, 
die ſich hauptſächlich in den Geſetzen, in der Geſchichte des Paulus 
Diaconus und etwa in ſpäteren italieniſchen Urkunden finden. So 
viel iſt gewiß, daß die Langobarden deutſch redeten und daß 
ihre Mundart der altſächſiſchen näher kam, als der althochdeutſchen, 
z. B. Aeſk, Eſche, Bart, Skaz (pecunia), Zon (Zaun)**). Ob 
aber das Langobardiſche je Schriftſprache geweſen, iſt nicht zu 
entſcheiden; Fein einziges Denkmal weist darauf hin. Auch über 
die andern Verhältnifie und Bedingungen des focialen Lebens im 
langobardiſchen Staate find wir fpärlich unterrichtet; Einiges dar- 





*) ber Muratori ad am, 664. 


*) ſ. Weiteres, höchſt Intereflantes bei Leo a. a O. Bd. J. S. 198-— 
133, Eine bedentende Zahl deutſcher Wörter ift auch in der italienifhen Sprache 
haften ‚geblieben, ſ. Wachs muth, europäifche Sittengeſchichte, Leipzig 1831, 
Bd. J. ©. 255. N. 31 und 32. In der langobardiſchen Zeit wandelte u. A. 
aud das deutjche w in gu um, 3. B. Wehr, guerra, Wieje, guisa, —— 
guardare, Winde, guindola, 
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über iſt ſchon oben zerſtreut erwähnt worden und es mag vi dar 
ber folgende Zujammenftellung Platz finden: marnda 

Die Kunſt, Waffen zu verfertigen, warb‘ dei mit 
großer. Gejchieklichfeit ausgekbt; genannt werden Schwert amd 
Streitart, Speer, Schi und Panzer. Ueber die nähere Be— 
ſchaffenheit und den vielleicht im Einzelnen eigenthümlichen Gebrauch 
derjelben wifen wir nichts. Der Panzer ward jo hoch in Ehren 
gehalten, daß ihn Niemand außerhalb des Landes verkaufen durfte. 
Was die zeichnenden Künſte betrifft , jo wird namentlich der Mas 
lerei und Baukunſt gedacht. : Paulus Diaconus erzählt *), Die 
Königin Thevdelinde habe in dem von. ihr erbauten Palaſte zu 
Monza einige Thaten der Langobarden abmalen laſſen; zugleich 
macht er und mit der damaligen Tracht des Volfes befannt, wie 
er fie jelbft auf jener Malerei Dargeftellt gejeben. Die Langobar— 
den ſchoren nämlich Den bintern Theil des Kopfes, die andern Haare 
aber theilten fie über der Stirn. und. ließen fie zu ‚beiden Seiten 
des Gefichts bis an den Mund berabbängen. Das Tragen von 
Bärten wird nicht erwähnt. Ihre leiden waren weit, meiftens 
von Leinwand und mit Breiten Rändern don verschiedener Farbe 
geſchmückt. Ihre Schuhe waren bis zu den Zehen offen und mit 
Riemen an den Fuß gefmüpft. Später, jest Baulus hinzu, fingen 
die Langobarden an, eine Art Stiefel «Chosae) zu tragen, über 
die fie. beim Reiten rothe Kamaſchen zogen, jedoch haben fie Died 
den Römern nachgeahmt. Die Baufunft, vielleicht auch Die Malerei, 
mag. vorzugsweiſe von römiſchen Unterthanen betrieben worden 
jein; Schiffszimmerleute ſchickte König Agilulf an den Chan der 
Avaren, dem es auf dieſe Weiſe möglich wurde, eine thrazifche 
Inſel zu erobern Bon Muſik und Geſang ift kaum eine Spur 
vorhanden, ‚obwohl beide. den Langobarden ‚gewiß nicht: gefehlt 
haben, Ueber die Art und den Umfang des Landbaues ließe 
fich allein aus dem Volksrechte Manches zufammenitellen; jelbft die 
Grfahrungen des Nuslandes jcheint man in dieſem Betreff benüßt zu 
haben... Die Kunſt, Metalle zu bearbeiten, war: bereits ausge: 
bildet; Mümzſchläger fommen in den Geſetzen vorz Theodelinde 
beſchenkte mit⸗ vielen Meg und Er ————— 
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die von ihr zu Monza erbaute Kirche des heil. Iohannes, "des 
Schußheiligen der Nationz K. Kunibert verehrte dem Geiftlichen 
Mir einen Föftlich mit Gold und Silber ausgelegten Stod. 
Die berühmte eiferne Krone, eine andere goldene, die Krone der 
Theodelinde genannt, eine dritte goldene, wie die vorige veich 
mit Edelſteinen geſchmückt, welche wie ihre Umfchrift befagt, von 
8. Agilulf den heil, Johannes zu Monza gefchenft wurde, ver- 
vathen eben jowohl Gefchmad als Kunſt*?); fir der Verkehr 
ward nicht allein durch Verbeſſerung der Landftraßen und Brücken 


geforgt, jondern auch durch Fähren und Briefträger (Poſtweſen), 


welche von Seiten des Staates angeordnet wurden. Dagegen 
war die wiſſenſchaftliche Bildung unter den Langobarden 
wohl unerheblich, und wenn auch in Rom ſelbſt Durch die Sorg— 
falt der Päpfte für das Studium Der Rechte, der — * 
heit und Kirchengeſchichte Vieles und Dankenswerthes geſchah, | 

wirkte dies Beiſpiel nicht auf ganz Italien zurück. Die 5* 
lichen waren überhaupt die Einzigen, welche auf einige Gelehr— 
ſamkeit Anſpruch machen konnten, und doch klagt gerade über ihre 


Unwiſſenheit P. Agatho in einem für die damalige Theologie höchſt 
wichtigen Briefe vom J. 679**). Es darf daher nicht befremden, 


wenn Baulus Diaconus kaum mehr zu erzählen weiß, als dies: 
Damian, ein frommer Biſchof von Pavia, fei in den freien Kün- 


sten unterrichtet gewefen, Felix in der Grammatif, 8. Liutprand 
‚babe von Gelehrfamfeit nichts gewußt. Von Nadoald von Bene- 
went wird zwar bemerkt, er habe ſlaviſch verftanden, und Ähnliche 


Beijpiele famen wohl häufiger vor, allein gewiß wurden dergleichen 
Kenntniſſe nicht in Schulen, ſondern durch's Leben erworben. Daß, 
außer in den Klöftern, im befondern Lehranftalten das Wenige, 
was man wiljenjchaftlich betrieb, fortgepflanzt wurde, ift nicht 


wahrjcheinlich, Dagegen tft es ziemlich ausgemacht, mit welchen 
‚Zweigen der Wifjenfchaft man fich befchäftigte, Wir können näm— 
lich aus Kaifer Lothars langobardiſcher Gefeßgebung (vermuthlich 


von 3. 824) auf frühere Zeiten einigermaßen zurückſchließen. Im 
dem ſechsſsten Geſetz (de doctrina) heißt es nun: Da alle wiljen- 


ſchaftliche Beſtrebung durchaus untergegangen ſei, ſo habe er 
Bianchi hat alle 3 zu P. D. p. 460. 





**) f, Muratori ad. ann, 679. 
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hiemit in Pavia, Ivrea, Turin, Cremona, Florenz, Firmo, Ver 
rona, Vicenza und Friaul Männer aufgeſtellt, die in der Kunſt“ 
fortan Unterricht ertheilen ſollen. Im Einzelnen iſt dann th 
beftimmt, welche Städte ihre Scholaftifer oder Schüler nach Pavia, 
welche andere nach Turin u. ſ. w. zu fchiefen hätten. Daraus 
jcheint zu folgen, daß, jo lange das langobardiſche Reich felbft- 
ftändig war, Lehranftalten entweder gar nicht oder nur in höchft 
geringer Anzahl vorhanden waren. Inter „Kunft” (ars) ift ohne 
Zweifel blos Grammatik zu veritehen, nur daß fich dieſe nicht 
blos auf Sprachlehre, jondern namentlich auch auf Erklärung der 
Schriftfteller des klaſſiſchen Altertbums erftredfte, wobei dann frei- 
lich den Lehrern, je nach dem Grade ihrer Kenntniffe und Lehr: 
gabe, Gelegenheit zu einer umfaſſenden Behandlung des Stoffes 
gegeben war, Für die Nachwelt fteht Das Urtheil über das lan- 
gobardiiche Volf feit: Die Tugenden der Frömmigfeit, der Groß- 
muth, der aufopfernden Areundichaft, begleitet von Muth und 
feiner Sitte, haben mehr Gewicht als die Fehler, zu denen mensch: 
liche Schwäche und Leidenfchaft verleiten, 

Berfafjung. Die alte Heewverfaflung der Langobarden 
hatte auch auf die Entwicklung ihrer Staatöverfaflung in Italien 
großen Einfluß. Auch bier nannten fie fich noch lange ein Heer. 
Wie die Beamteten dieſes Heeres langobardijch genannt wurden, 
wiſſen wir nicht, lateiniſch heißen fie Duces , jpäter auch Comites. 
Unter den Duces ftanden, den fränfijchen Centenariis und angel- 
jächftichen Grafen entjprechend, die Seuldahis, unter dieſen die 
Decani, entfprechend den angelſächſiſchen Zehenigrafen. Die freien 
Langobarden, welche unter dieſen KHeerbeamteten das Heer aus— 
machten, hießen fortwährend Heermänner, Arimanni, exercitales. 
Das 12. Jahr, in welchem ein freigeborener Langobarde gericht: 
liche Handlungen vornehmen konnte, war wahrfcheinlich auch das 
Jahr jeines Eintritts in die Zehnt. Die Zehnten fcheinen bei den 
Langobarden Faren geheißen zu haben. Dieje Kriegsbeamten 
aber waren zugleih Gerihtsbeamten, d. h. fie waren Vorſitzer 
der Gerichte, in denen die freien Männer, die Heermannen, Das 
Recht fanden. Das Geleit der langobardifchen Heer» Könige 
biegen Gafindii (gasindii regis), In dieſe Gefindehaufen fonnte 
jeder Freigeborne eintreten. Dieſe Geſinde bildeten auch bei den 
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Langobarden, als fie noch in Pannonien wohnten, den höhern 
Adel und jo mochte ſich unter ihnen mancher Abfömmling des 
alten Briefteradels, die Adelingi und Kuningi, befinden; allein 
er galt deſſen ungeachtet nur als Gefind und feine Abftammung 
aus altpriefterlichem Gefchlechte ward nach der Annahme des Ehriften- 
thums und der Trennung vom der Väter Heimath bedeutungslos, 
Der alte Adel verfchwand ganz. Die Geſinde ſelbſt bildeten 
theils Die nächfte Umgebung des Königs, feinen Hofftaat, zu wel 
chem fein Schildpor (Schildträger), fein Marpahis (Marſchall) 
wm A. gehörten; theils waren Die Gefinde Die Führer der einzelnen 
Heeresabtheilungen, die Herzuge, Schultheiße und Decane. Dieſe 
Höflinge bildeten nun ſchon im Pannonien einen neuen Adel, 
welcher anfangs nicht durch feine Abfunft von dem übrigen Volf 
getrennt war, jondern allein durch feine Stellung; die Geburt 
als bloßer Heermann hinderte nicht am Eintritt in das Königs: 
gefinde, jo bald der König diefen Eintritt geftattete. Der Adel 
der Gefinde berubte auf ihren höhern Aemtern und ihrer nähern 
Beziehung zum König und endlich auf ihrem größern Beute: 
theil, alſo auf größerem Reichthum. Später entwickelte fich dann 
daraus, da Nenter, Reichthümer und nahe Stellung zum König 
erblich winden, ein neuer Erbadel als Stand des Volkes, 
Die Langobarden erſchienen fomit, als fie den Boden Staliens 
betraten, als ein wanderndes Kriegsvolf, an deſſen Spitze ein 
Heerkönig, unter ihm ein Nittergefinde und in Faren getheilte 
Kriegshaufen fich befinden. : So blieb es auch hier; nur trat jeßt 
diefer Umftand ein, daß die Gafindi gleich anfangs fich am beften 
hatten mit Land bedenfen fonnen, daß ihre Nachfommen alfo unter 
den Langobarden zugleich durch ihr Beſitzthum die Angejehenften 
und jo gewiflermaßen ein vom Könige unabhängiger Adel wurden, 
während die zuerft eingewanderten Gefinde ihr Anjehen allein ihren 
Perhältnig zum Könige zu danfen hatten, — Ueber die römischen. 
Unterthanen der Langobarden in Städten und auf den Lande, 
welche ſaäͤmmtlich zinspflichtig waren, waren nicht die Militärbe- 
amteten, die Schultheiße und Decane gefeßt; ſondern fie hatten 
ihre eigenen Beamten, die Gaftalden. „Gaſt“ nun bezeichnet 
durch alle germanischen Mundarten urfprünglich einen Fremdling, 
einem Mann andern Stammes (hostis). In Beziehung auf die 
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vömifchen Einwohner werden die Langobarden Gäfte Chospites) 
genannt; in Beziehung auf die Langobarden führen die Walchen 
— jo hieß man die Provincialen — diefen Namen. Die Gaft- 
alden bilden alſo die langobardiſche Obrigkeit für die Walchen. 
Der Name bezeichnet Überhaupt in weiterer Bedeutung einen Vor: 
gejeßten der Walchen. Die Folge dieſes Berhältnifies war, daß 
die Gerichtöverfaffung im langobardiſchen Neiche ganz germaniftrt 
und nur der Inhalt der römifchen Gejeße, joweit er fich mit den 
deutjchen Einrichtungen vertrug, in den Gerichten der Walchen 
beibehalten wurde. Die Föniglichen, und im Herzogthum Bene- 
vent, herzoglichen Gaftalden hatten die bürgerliche und peinliche 
Gerichtsbarkeit über alle Einwohner des Landes, welche römifcher 
Abkunft waren. Merkwürdig ift, daß in dieſen Gerichten der 
Gaftalden lauter Langobarden, feine Römer, Beifiger waren. Aber 
auch in Städten, denen durch Verträge ihr Necht und ihre ftäd- 
tische Verfaſſung gelafien worden war, wurden zur Wahrung 
der den Langobarden zugeftandenen Rechte und Einfünfte ebenfalls 
Gaftalden eingejest, hatten aber hier nur ſehr geringen Einfluß. 

Das Recht war für alle freie Langobarden vollfonmten gleich 
und in demjelben Feine Unterfchiede für Stände bemerkbar; nur 
wer unmittelbar im Auftrage Des Königs handelte und dabei ver— 
legt wurde, mußte nicht blos wie ein gewöhnlicher Freier gebüßt, 
jondern für die Verlegung noch überdies 80 Solidi an ded Kö— 
nigs Hof bezahlt werden, Später bildete fich dies Verhältniß 
dahin aus, daß jeder Gajindi höher gebüßt wurde, als der Ge- 
meinfreie. Unter den Kriegsbeamten aber ftanden blos ‚die voll- 
fommen freien Männer; Weiber, Kinder und Eigenleute: waren 
dem nächſt verwandten Manne oder dem Herrn untergeben, wel- 
cher dDadgegen für fie die Bürgſchaft übernahm. Der Schuß und 
die Bürgfchaft des Mannes, die er im Beziehung auf die ihm 
gehörigen Weiber, Kinder und Eigenleute leiftete, wurde Mun— 
dDium genannt; Jeder dem Mundium nicht Unterworfene wurde 
Amund genannt und inwiefern. er das Mundium über Andere 
hatte, hieß u Mundwald.: Wurden Mädchen, Frauen, Kinder 
oder Eigenleute verlegt und in ihren Nechten gefränft, jo mußte der 
Mundwald fie jchügen und Genugthuung fordern, wogegen ihm 
die Bußen, die der Berleger zahlen mußte, zufamen, Obgleich 
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dev Vater eine ftrenge Gewalt über die Kinder übte, jo fonnte er 
doch gewiſſe Handlungen nicht ohne deren Einwilligung , alfo über: 
haupt nicht vor ihrer Volljährigkeit, die früher durch das zwöffte, 
ſpäter durch das achtzehnte Jahr betimmt war, vornehmen; auch 
durfte. Fein Vater die Söhne teftamentarifch enterben, wenn dieſe 
ihn nicht gejchlagen oder feinem Leben nicht nachgeftellt hatten. 
Der Ehegemahl als Mundwald hatte in gewiſſen Fällen eine jehr 
ausgedehnte Strafgewalt; jo Fonnte ev 3. B. die Frau, die einen 
Ehebruch begangen, oder ihm nach dem Leben geftanden hatte, 
tödten. Das Erbrecht der Langobarden iſt höchft einfach. Die 
Berwandtichaft ward nach Gejchlechtern oder Knieen gezählt und 
erftreskte fich bis zum fiebten Knie; alle blos angeſchwägerte Ver: 
wandte waren vom Erbrecht ausgejchlojien. — Wie bei allen andern 
germanischen Völkern war urfprünglich bei Verlegung der Berjon 
die Blutrache «(faida) bei den  Langobarden das Hauptrecht 
und die Grundlage aller andern Rechte geweienz fie war Pflicht, 
und ihre Verabſäumung machte ehr- und erblos. Um nun die 
ewigen Familienkriege zu verhindern, trat auch hier wie bei dei 
übrigen genannten Nationen eine vertragsmäßige Abfindung 
an Geld ein, d. he es ward den Verwandten des Erjchlagenen 
oder dem Berlegten von dem Mörder oder Beleidiger oder deſſen 
Berwandten eine Summe von gewiljen, ausbedungenem Betrage 
bezahlt und damit die Rache ſelbſt abgefauft, ein Verhältniß, über 
das fich allmählig ein gewiſſes Herfommen bildete, das ſich 
dann zur feftjtehenden Norm, zum Geſetze gejtaltete. Daher 
finden wir in allen germanifchen WVolfsgejegen eine Reihe von 
Bußen angegeben für Berlegungen oder Tödung, nicht blos von 
Menfchen, jondern auch von Hausthieren und für Beichädigung 
anderweitigen Eigenthbums, Der Germane mit jeinem Eigenthum 
jcheint ganz als zu Einem verwachjen betrachtet worden zu fein, 
jo daß eine Verlegung, die feinem Pferde z. B. angethan wurde, 
ihm nach dem beftimmten Anfase jo gut gebüßt werden mußte, 
ald eine Verlegung feines Auges, oder feiner Naje nach dem Ans 
fat. Der Anſatz felbft war verfchieden nach dem Grade der Ber: 
(egung und nach der Herkunft und Ehre der Verlegten; auf die 
Abficht, welche bei der Verlegung ftattfand, Scheint urfprünglich 
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gar nicht, ſelbſt ſpäter nur wenig geſehen worden zu ſein“). Es 
mußte nicht blos der, wenn auch unbewußt von Menſchen ange: 
jtellte Schaden, fondern auch der, welcher durch Thiere und leb— 
loje Gegenftände geſchah, von deren Gigenthümer oder dem, der 
im Augenblide die Verantwortlichkeit dafür Uber fich genommen 
hatte, gebüßt werden; hatten Mehrere zufanmen ein Verbrechen 
begangen, jo repartixten fie die Buße unter ſich. Die Qualität 
der Wunden und Verlegungen iſt oft bis in's Kleinlichfte und 
Ginzelnfte angegeben und die Buße darnach verfehieden beftimmt. 
Die Buße ſelbſt ändert fich wieder nach dem Stande des Verletz⸗ 
ten, jo daß 3. B. wer einer freien Langobardin "auf offener 
Straße den Weg vertritt oder fie ſonſt beleidigt, 900 Sol. zu zahlen 
hat, während man eine leigeigene Magd arg prügeln fann, bis 
man 3 Sol, zahlen muß. König Rotharis, der in allen Fällen, 
wo nicht Das Gericht dem Beleidigten ein ummittelbares Straf: 
verfahren erlaubte (wie 3. B. gegen den Ehebrecher), die Blut- 
vache gänzlich aufzuheben ftrebte, glaubte dieſen Zweck durch einen 
jehr hohen Anſatz der Bußen erreichen zu können. Hievon nur 
einige Beifpieles Der Mord einer freien Langobardin ward gebüßt 
mit 600 Sol, an den Königshof und 600 an den Mundwald ver 
Erſchlagenen; der Mord eines freien Langobarden mit 900 Sol, 
halb dem Könige, halb den Verwandten des Erſchlagenen; für 
eigenmächtige Blutrache 450 Sol, für den Friedensbruch dem König 
und 450 den Verlegten; für Brautraub 450 Sol. dem Könige, 
450 Sol, dem Mundwald und die doppelte Meta CHeirathsgut) 
dem Bräutigam; wer im irgend einer VBerfammlung zu den Waffen 
greift, zahlt 900 Sol. für Friedensbruch dem Könige, Jede Ver: 
legung an einem königl. Beamten wird mit 80 Sol. mehr gebüßt, 
als die gewöhnliche Buße iſt; Naub ward mit 80 Sol, gebüßt; 
wer in der Kirche zu den Waffen greift, büßt 40 Sol.; wer das— 
jelbe in der Reſidenz des Königs thut, zahlt, wenn es ein Freier 
ift, 20 Sol., der Knecht die Hälfte. Won allen Verlegungen, 
die einem Privatmanne zugefügt werden fönnen, wurde nur Der 
Ehebruch mit dem Tode beftraft und der Mord des Ehegatten, 
den die Frau beging, oder des Herrn, den der Knecht beging. 





*) Türk a. a. O. ©, 236. 
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Außerdem hatte der König das Recht, wegen gewiſſer Verbrechen 


am Leben zu beſtrafen; zugleich waren Diejenigen, die er mit der 
Ausübung des Blutbannes beauftragte, vor der Blutrache geſchützt. 
Solche todeswürdige Verbrechen waren: Flucht zu dem Feind, 
Verrath des Vaterlandes an den Feind; Schutz, der einem zum 
Tode Verurtheilten gewährt wird; Empörung gegen die Anführer 
auf einem Feldzuge; Flucht vor dem Feind aus der Schlacht. 
Falſchmünzern und Falſchſchreibern ward die Hand abgehauen. 
Dieſe Bußenanſätze erlitten indeß im Fortgang der Zeiten Abän— 
derungen. Dies erklärt ſich ſchon aus der häufigen Unmöglichkeit, 
die Bußen beizutreiben, weil fie unzahlbar waren; gegen Hinrich: 
tungen und PBerurtheilungen in Sklaverei aber mochte fich das 
Bolf ſträuben und jo nun jehen wir die merfwürdige Erſcheinung, 
daß, während Rotharis als Buße für den Mord eines jeden 
freien Langobarden 900 Sol, beftimmt hatte, unter König Liut- 
prand ein Mord, an einen gewöhnlichen Arimann begangen, nur 
noch 150 Sol. koſtete. Ebenſo haben fich unter Liutprand Die 
Langobarden ihrer politischen Stellung nach ftändig abgeftuft; es 
gibt Vornehmere und Geringere, und die Mordbuße wechjelt von 
150 Sol, bis 300 und für jeden Gaftndi, der nicht gleich in dem 
frühen Dienftadel geboren ift, müſſen 50 Sol. mehr bezahlt wer- 
den, als für ihm gezahlt worden wären, wenn ev nicht in des 
Königs Dienft getreten wäre; der zu 150 Sol. tarirte Arimann 
ward durch das Eintreten in das Gafindi 200 Sol. werth. Für 
Diebſtahl finden fich ganz neue Strafen eingeführt: unterivdifche 
Gefängniffe, Haarabfcheeren, Brandmarfen, Beitfchenhiebe, Tauter 
Dinge, melche die alten langobardifchen Gefege nicht kennen. Auch 
fommen ganz neue Berbrechen und Vergeben zum Borfchein: 
Menjchendiebftahl und Verfauf freier Leute als Sklaven in das 
Ausland, Die Juden und Venetianer, dieſe ärgſten aller Men- 
ihenmädler im Mittelalter, mögen dazu. verführt haben. Was 
ſchließlich noch den fittlichen Zuftand der Langobarden unter Liut- 
prands Regierung anlangt, jo fcheint ſich dieſer nicht verbefjert 
zu haben. Heirathen mit Mädchen unter 12 Jahren mußten be- 
jonderd verboten werden; ein langes Geſetz Liutprands ift gegen 
unzüchtigen Umgang mit. Weibern, ein anderes gegen Kuppeln 
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und Ehemänner, welche ihre Weiber preisgeben, ein drittes end⸗— 
lich gegen Nonnen, die ſich verheirathen wollten, gerichtet *). 7 


5. 


Britannien und Irlaud; das Bott der Angel - Safen. 

Quellen: Gildas (um 512), liber quaerulus de exeidio Britanniae. — 
Epistola (bei Thom. Gale, hist, britannicae, Saxonicae, Anglo- Danicae serip- 
tores XV. Oxon. 1691 Tom. I.). Nennius (c. 820, nad W. 620) Eulogium 
Britanniae (bei Gale) Galfridus Monemutensis (1152) Chronicon britanni- 
cum (script. rer. brit., Heidelberg, 1687). Diefe find aus britiſcher Feder. 
Folgende Schriftfteller Dagegen find Augelſachſen. Beda Venerabilis (geft. 
731) historiae ecclesiasticae Anglorum libb. V. Henricus Huntindonensis 
(1150) historiarum libb. VIII, (bei Salive,, rer, anglie, scriptores post Bedam 
praeeipui, Frankfurt 1601). Vergl. über diefe und andere: Lappenberg, 
Geſchichte von England, Vorrede, Hamburg 1838. Hilfsjhriften: Lap— 
penberg, Geich. won England. Lingard, Geſch. von England; Schmitz, Ge- 
jetse der Angelſachſen; befonders Philipps, Geſch. des angelſächſiſchen Rechts, 
Göttingen 1825. Lingard, Alterthümer der angeljächftichen Kirche „ überjett 
von F. H., bevormortet von Ritter, Brest, 1847. Hume, Geſch. von England. 

Britanniens frühefte Einwohner waren vielleicht die Pikten, 
wahrjcheinlich alte Galedonier, welche durch die Einwanderung Der 
Briten in die nördlichen Gauen des Eilandes zurüdgedrängt wor- 
den zu jein jcheinen **). Neben jenen liegen fich die Scoten nieder, 
die aus dem benachbarten Hibernien herüberfamen ***). Die erfte 
Nachricht über die Injel erhalten wir von Gäjfar, der den füd- 
lichen Theil derjelben den Römern unterwarf; exit dem Kaiſer 
Claudius (41—54) aber gelang e8, die römische Herrſchaft über 
den größten Theil des heutigen Englands auszudehnen. Julius 
Agricola, dejien Leben uns Tacitus jo treffend gezeichnet hat, ift 
der glänzendfte römische Feldherr in Britannien. Zu Anfang des 





*) Liutpr. legg. 1. V.1,1. Bergl. hierüber bejonders Leo a. a. DO. BD. 
I. S. 3—1%36. Türk a. a. O. ©. 191 fi. Ueber die Handſchriften 
und Ausgaben der langobardifchen Gefetse handelt eingehend Türk a. a. ©. 
S. 169-190. Merkel, Geſch. des Langobardenreihs, Berlin 1850, Die 
langobardiſchen Gejege blieben wor allen germaniihen am längften in Kraft; 
noch i. J. 1540 wurde darauf Bezug genommen, Türf.a. a. O. S. 241 fi. 

**) Caesar de bello gall. 21, 12. Taeitus, Agric. 11. 

**#) Das heutige Schottland wird Hibernien genannt bei Beda Iv., 26. 
ſ. Philipps a. a. O. ©. 6, N. 7. Vergl. Usserius, Britannic. ecles. anti- 
quitates, p. 381 seq. 
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fünften Jahrhunderts drangen germanifche Völferftämme ein (435) 
und num wurde die Infel ganz von den Römern aufgegeben, da 
fie ihre Truppen auf anderen Punkten des weitjchichtigen Reiches 
verwenden mußten. Während ver fait ein halbes Jahrtaufend 
andauernden Herrichaft der Römer waren die Briten auch mit 
dem Chriftemthum bekannt geworden. Wenn auch manche 
Schilderungen von der Verderbtheit der Briten zur Zeit, als fie 
von den Römern verlaffen wurden*), das Gepräge der Ueber— 
tweibung an fich tragen mögen, jo iſt Doch jedenfalls fichen, daß 
der Drud des römischen Joches jo entnervend auf fie eingewirkt 
hat, daß fie zu Fraftlos waren, um dem gewaltigen Andrang ihrer 
nörblichen Nachbarn den geeigneten Widerftand entgegenzujegen. 
Hatten fie ja die Römer gegen die Picten und Seoten vertheidigen 
müfjen und nun jahen fie nach Entfernung derjelben ihrem gewiſſen 
Untergang entgegen, um jo mehr, als ihr König Vortigern 
nicht: geeigenfchaftet war, in furchtbar drohender Gefahr jeinem 
Bolfe rein Netter zu werden. Daher der befannte Hilferuf an das 
ftreitbare Volk der Angelſachſen. 

Es hatten nämlich ſchon früher einzelne Schaaren Seeräuber 
aus den Sachſen die Geftade Britanniens geplündert; da nun 
449 ein ſolches nicht zahlreiches Gefolge mit drei Schiffen auf 
der Injel Thamet bei Kent unter ihren Anführern, den Brüdern 
Hengift und Horſa, gelandet war, jo bemüßten die von ihren 
Seinden hart bedrängten Briten diefe Gelegenheit, dieſe kühnen 
Abenteurer gegen Abtretung jener Injel und ‚gegen Unterhalt in 
ihren: Dienſt zu nehmen. Allein, bald Sieger über die Feinde der 
Briten, waren die Sachjen nicht geneigt, fich mit der Inſel 
Thanet zu begnügen, und begannen daber, anfänglich im Bünd— 
nig mit den Picten, den Kampf gegen ihre frühern Bundesge- 
nofjen, welche endlich Verzweiflung aus ihrer Erfchlaffung, freilich 
zu. jpät, aufweckte. Da num ftetS neue Schiffsheere, theils Sach— 
jen, theils Angeln und Jüten, nach Britannien hinüberſetzten, 
endigte der Kampf damit, daß die Briten und mit ihnen jede 
Spur jowohl römifcher als chriftlicher Cultur hier gänzlich ver: 
nichtet wurden, fo viele ihrer nicht in die Gebirge von Wales und 





— 


*) ſ.Gildas c. 14. 
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Gornwallis, oder nach Frankreich (Bretagne) entfliehen fonnten. 
Bis zum Jahre 585 gründeten dann die Eroberer mehrere Feine, 
unter dem Namen der Heptarchie befannte Reiche, Das ältefte 
derjelben it Kent, ſchon von Hengift 455 geftiftet; dann folgte 
der Zeit nah Suſſex (geftiftet von Aella 49H, Weſſex (geft: 
von Cerdic. 519, Efjer (geft. von Erfenwin 524), North um- 
berland, d. h. die ſeit 670 umgetrennten Königreiche Bernicia 
(geft, von Ida i J. 947) und Deira (geft: von Aella 559) 9), 
Dftangeln (geft. von Offa 575) und Mercia (geftiftet 585 
von Greoda). 

Borübergehend erhob König Aella von Sufjer (491-514) 
jeinen Staat zur erſten Macht empor; dann folgte die Mebermacht 
von Wefjer umter König Ceaulin (560-914) unter ununterbro: 
henen Kämpfen gegen die Briten; allein bald erregte dieſer Die 
Giferfucht jeines Nachbars Aethelbert von Kent (568-616), 
indem diejer unter dem Vorwande, daß. von feinen Vorfahren 
die Groberung Britanniens ausgegangen fer, Anfprüche auf die 
Oberherrfchaft machte. So kam es zu dem erften Kriege umter 
den Sachjen jelbft und der eroberungsfüchtige König ſoll, obwohl 
anfangs unglücklich, jeine Herrjchaft doch bis zur Humber ausge: 
dehnt haben. Methelberts Regierung aber it befonders wichtig durch 
die, Einführung des Ehriftenthumsin Kent (91) und Effer 
(604), welche Bapft Gregor I. durch den Abt Auguftinus und 
jeine 40 Genojjen bewerfftelligte. Die Briten hatten ſich, theils 
weil ihr Elerus bereits entartet war, theils aus Nationalhaß gegen 
die Angelſachſen, feine Mühe gegeben, das Ehriftenthum bei dieſen 
auszubreiten. © Das Unternehmen Gregors **) wurde beſonders 
dadurch befördert, daß Methelberts Gemahlin, eime fränkiſche Brin- 





*) Es gab aljo bisweilen eine Octarhie, wenn. man nämlich Ber- 
nicia und Deira treunt. 

*#) Gregor winde gerührt durch den Anblid heidniſcher, angeljächfticher 
Jünglinge, die ausgezeichnet durch Antlitz, Farbe und Haar auf dem Stlawen- 
markte ausgeboten wurden, Sinmig ift die hierauf bezügliche Erzählung bei 
Beda Venerab, I, c. Il, Gregor fragtz weß Landes — Angli. Gregor: ‚bene, 
nam, angslienp: habent fasiem ei Talag „angelorum dene: onse oohaaneden;. an? 
welcher Alk ſchaft? Aırtw.: Dein. Gregor: bene, de ira eruti; wie heißt der 
König? Antw.: Elle. Gregor: Alleluja oportet cantari. Gregor war übrigens 
damals noch einfacher Priefter. bi. * 
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zeſſin, Namens Bertha, eine Ehriftin war, an welche der Papſt 
einen eigenen Brief jchrieb, um fie zur Bekehrung ihres Gemahls 
aufzufordern. Auguſtinus wurde ſodann vom Papſte zum Erz- 
bifchof von London erhoben, doch wurde fein Sit in Aethelberts 
Reſidenz Kanterbury verlegt; ihm follten nicht blos alle an— 
gelfähfifhen Bijchöfe, jondern auch alle britifche Geift- 
lichen untergeordnet fein. Von Kent aus verbreitete fich dann 
das Chriftenthbum nah Nortbumberland, wo 627 das Erz 
bischum York geftiftet wınde; jenes wurde unter König Cine— 
gist (611--43) i, F. 636 in Weſſex eingeführt und 688 war 
es in allen angelfächfifchen Königreichen aufgenommen, obwohl 
fich noch bis lange Ueberrefte des Heidenthums erhielten. 

Indeß konnte fich das Königreich Kent nicht lange in feiner 
Uebermacht erhalten; jchon Methelberts Sohn Eadbald (61640) 
fehrte in das Heidenthum zurück, ebenjo feit 616 die Beherricher 
von Eier. Aber um dieſe Zeit erhob fich im Norden der Humber 
eine Macht durch Die Bereinigung der Königreihe Deira und 
Bernicia unter Aethelfried (59335617), der auch gegen 
Pieten und Scoten flegreich kämpfte; fein Nachfolger Edwin 
(617— 33) herrichte ſogar über die Mevanifchen Inſeln (Angleſey 
und Man). Da ftand Penda, König von Mereia (625—55) 
und mit ihm Geadwalla, König der Briten, gegen das mächtige 
Reich auf und Erjterer drohte, ganz Britannien zu unterjochen ; 
fünf Könige, Edwin und jein nicht minder mächtiger Nachfolger 
Oswald von Northumberland (634— 42), Siegbert, Egrie 
und Anna von Oftangeln blieben gegen ibn auf dem Schlacht: 
felde; Cenwalch von Weſſer (641--72) mußte eine Zeit lang 
vor ihm aus dem Neiche entfliehen; ſchon bot auch Oswi von 
Northunberland (642-—-70) die Hand zur Grfaufung des Frie- 
dens, der jedoch von Penda’nicht angenommen wurde. Vielmehr 
309 dieſer mit gewaltiger Heeresmacht gegen Oswi; allein die 
Schlacht am Fluſſe Winwed Foftete ihn 655 das Leben und fein 
Königreich die Unabhängigkeit. Indeß ertrug Mercia nicht lange 
die Unterwürftgkeit unter Nortbumberland; Wulfer, Benda’s 
Sohm, wurde von feinem Volke zum König erhoben. Schon 672 
wurde der Thron’ von Wefjer erledigt ımdı dies gab ihm Ber: 
anlaſſung zu einen, wiewohl nicht haltbaren Eroberung; es ftegten 
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im Gegentheil die Weſtſachſen und wurden jegt unter Ceadwalla 
(685— 88) der Schreden ihrer Nachbarn. Die durch Egfried 
von Northumberland (670—85) gefährdete Selbftftändigfeit Mer: 
cia's vettete König Aethelred (675— 704) dur den Sieg am 
Fluſſe Trent (679). Egfried ſelbſt verlor 685. auf einem Feld- 
zuge gegen die Picten das Lebenz ihm folgte jein Bruder Aelfred 
(685— 705), ein zwar nicht jo mächtiger, aber um jo weiferer 
Fürſt, als fein Vorgänger. | 
Unterdeſſen hatte der thatfräftige Ina (688— 726) den Thron 
von Weſſer beftiegen und nun ward es zweifelhaft, ob Mercia 
unter einer Reihe von gleichfalls thatfräftigen Negenten oder Weſ— 
jer als Sieger unter den fortwährenden, gegenſeitigen Kämpfen 
hervorgehen werde, Nortbumberland, durch innere Zwietracht 
unmächtig und zerrüttet, Fonnte am Kampfe feinen Theil nehmen, 
und die Übrigen Bejtandtbeile der Heptarchie Famen bald in völlige 
Abhängigkeit eines jener beiden mächtigen Königreiche, litten zum 
Theil an wilder Anarchie, Unter Ina's Nachfolgern traten Cuſth— 
red (70-54) und Cenwulf (754—87) in jeine Fußtapfen, 
indeß unter Aethelbald (71655), Offa (759 —96) und Cen— 
wulf (796-819) das Königreich Mercia den Oipfelpunft feiner 
Macht entfaltete. Indeß neigte dich Die Wagſchaale auf Seite 
der letztern, zumal da 784 in Weſſer der Schwache Brithric zur 
Herrichaft gelangt war. Jedoch ‚hatte dieſer 802: den am Hofe 
Karls d. G, gebildeten, Egbert zum Nachfolger. Da nun der 
mächtige König Genwulf von Mercia geitorben war, ohne einen 
ihm ähnlichen Nachfolger zu erhalten, jo zwang Egbert nad 
Unterjochung der übrigen Fleinen Reiche auch Mercia 825 zum 
Gehorſam; jelbit die Northumbrier kamen dem Sieger am Fluſſe 
Dore entgegen und unterwarfen fich ihm freiwillig (827), 
Der glüdlihe Erfolg, welcher alle Unternehmungen Eg bert's 
(802—-38) jowohl gegen die angelſächſiſchen Fürſten, als auch 
ſchon früher gegen die Briten gekrönt hatte, jchien den nunmehr 
unter Einen Scepter, wenn auch loder und lofe, vereinten Reichen 
dauerhafte Ruhe und Ordnung zu verjprechen. Allein dieſe wurde 
bald gefährdet durch Landung däniſcher Seeräuber an der 
englifhen Küfte. Egbert kämpfte gegen fte im Often und: Weiten 
jeines Reiches; allein es ward ihm nicht vergönnt, den Ruhm 
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eines nie beftegten Helden mit in das Grab hinab zu nehmen, 
In der Schlacht bei Carrum (Charmouth) im J. 835 war er un- 
glücklich und nur das einbrechende Dunfel der Nacht überhob ihn 
der Schmach offenbarer Niederlage. Sein kriegeriſcher Geift lebte 
nicht fort in feinem Sohne und Nachfolger Aethelwolf (838— 
57) und doch erheilchten die Zeitverhältnifje einen kräftigen Re— 
genten. Ungeachtet mancher Niederlage fehrten die Dänen (Aethel— 
wolf beftegte fie bei Aclea (Dfely, in Surrey), ftetS von Neuem 
zurück und richteten, wohin fie fich wendeten, fürchterliche Ver— 
wüftungen an; zum erften Mal im J. 848 überwinterten ſie in 
England und zwar auf Thanet; nebenbei beunruhigten die Briten 


Mercia. Unter diefen Umftänden war es als ein großes Glück 


zu erachten, daß die Zügel der Regierung, mit welcher fich der 
König nicht unmittelbar ſelbſt befatjen fonnte, in den Händen 
Alftan’s, Bilchofs von Schireburn Cr 867), rubten, von dem, 
wenigftens anfangs, geringer Mißbrauch derjelben zu befürchten 
war, und der auch jchon das Vertrauen des Königs Egbert ge: 
nofjen hatte. Trotz der bedrängten Lage des Neiches unternahm 
der der Geiftlichfeit ergebene Aethelwolf mit jeinem jüngſten Sohne 
Aelfred eine Wallfahrt zum Grabe der Apoftel nach Non, fand 
aber nach jeiner Rückkehr im J. 855 das Neich in der größten 
Berwirrung. Die Oftangeln hatten ſich unter Edmund un: 
abhängig gemacht und diefen zu ihrem Könige erhoben; Aethelbald, 
Aethelwolfs zweiter Sohn, ergriff gegen den Water gleichfalls die 


Waffen und fand auch bei Alſtan Unterftüsung. Indeß wußte 








Aethelwolf dem jcheinbar unvermeidlichen Kampf dadurch zu be 
gegnen, daß er dem — iſchen Sohne Weſſex einräumte und 
ſich mit dem Beſitze von Kent, worunter nun im weitern Sinne 
die nicht zu Weſſex, Mercia und Northumberland gehörigen, von 
den Angelſachſen bewohnten Provinzen zu verſtehen ſind, begnügte. 


Die hauptſächlichſte Veranlaſſung zu dev Empörung des Sohnes 


ſcheint des Vaters Vermählung mit Judith, der Tochter Koͤnigs 
Karl des Kahlen und der dieſer eingeräumte Einfluß auf Regie— 
rungsangelegenheiten geweſen zu ſein. Dieſe Theilung des Reichs 
dauerte auch nach dem im J. 857 erfolgten Tode des alten Königs, 
dem in Kent ſein dritter Sohn Aethelbert folgte, fort, hörte 


aber auf, als dieſem 860 durch Aethelbalds Tod * die Krone 
Fehr, Heißt, Univerfalgeich. 
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von Wefjer zuficl. Aethelbert (geft. 866) jowohl, als auch fein 
Bruder und Nachfolger Aethelred (866—71) Fümpfte troß fteten 
Verraths der Mercier und Northumbrier, wenn auch vergebens, 
doch unermüdet gegen den alten Neichöfeind; die Dänen und 
Normänner verheerten Nortbumberland, Oftangeln, wo fie 870 
König Edmund ermordeten, und Mercia und drangen 871 auch 
in Wefjer ein. Der Sieg Nethelveds bei Eſſedun (Ajchton) hatte 
feinen weitern Grfolg; ſie famen mit ewneuten Kräften wieder, 
fiegten bei Bajeng und Merton und Aethelred jelbft ftarb 871 an 
einer im Kampfe gegen fte erhaltenen Wunde. 

Damit ftehen wir nun an einem bedeutungsvollen Wen- 
depunft der angeljächlifchen Gefchichte und wir werden jehen, 
welche Kraftfülle einem Volke inwohnt, wenn e8 das Glüd hat, 
von einem großen Manne geleitet zu werden. Und in der That 
Alles, was die Völfer aller Zeiten geleiftet haben, haben fie an 
der Hand und Leitung ihrer Führer oder Könige vollbracht, ich 
jelbft überlafjen, find fie in Unmacht und Bedeutungsloftgfeit her: 
abgejunfen. 

Ueberſchauen wir überhaupt den Entwidlungs: und Bildungs- 
gang des angelſächſiſchen Volkes in feiner neuen Heimath, jo er 
gibt ſich uns ein ungemein anmuthiges und lebensfrijches Bild, 
Den mächtigften Einfluß bievauf übte auch bier die Kirche in 
ihren mancherlei Inftituten, befonders aber in dem Mönchswe— 
jen, einer Schöpfung des chriftlichen Mittelalterd, die annoch nur 
zu häufig um jo unbarmberziger verurtheilt wird, je mehr ihre 
Leitungen und ihr heilfamer Einfluß in der Gejchichte dev menjch- 
lichen Kultur in die Augen jpringt. Auch die englifchen zahlreichen 
Klöfter nahmen die Regel des heil. Benedictus an und blieben 
fortan die Träger wifjenjchaftlicher Bildung. Dies muß mit um 
jo größerem Danfe für ein Zeitalter anerfannt werden, das jonjt 
in feinen zahlreichen Stürmen Wiſſenſchaft und Kunft nicht ſchützen 
und fördern Fonnte. Wir haben bereitS oben gejehen, wie der 
ganze Geift der Benedictiner-Negel wiſſenſchaftlicher Thätigkeit 
höchft förderlich werden mußte. Dieſe gelehrte Beftrebung ver: 
ichaffte den angelfächfifchen Geiftlihen und Mönchen große Aner- 
kennung; ihre wifjenfchaftliche Ueberlegenheit wurde mehr als ein 
Jahrhundert hindurch von den andern europälfchen Nationen gefühlt 
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und anerkannt, und als die wiederholten Einfälle der Dänen un— 
glücklicher Weiſe alle Quellen des Unterrichts in England abge— 
ſchnitten hatten, pflanzten die Schüler der angelſächſiſchen Glau— 
bensboten in Deutſchland den Ruf ihrer Lehrer fort. Beſonders 
einflußreich wirkte in dieſer Richtung damals in England Erzbiſchof 
Theodor von Kanterbury und Abt Hadrian von St. Peter 
in derjelben Stadt; der Letztere war in Afrifa, Erfterer zu Tarſus 
in Gilicien geboren ; beide waren ausgezeichnete Kenner der grie— 
chiſchen und lateinifchen Sprache und beide waren vollfommene 
Meifter jeder damals befannten Wifjenjchaft. Ihre freien Stunden 
widmeten fie dem Unterricht, zu welchem Sünglinge aus. allen 
angelfächlifchen Königreichen herbeiftrömten, und Lehrer, welche unter 
ihrer Leitung gebildet waren, wurden in die vorzüglichiten Klöfter 
vertheilt. Derſelbe Eifer für die Willenjchaft wurde bei dem Adel 
entzündet. Selbft Frauen wurden von der allgemeinen Begeifte- 
rung ergriffen, in ihren Klöftern wurden Schulen angelegt, fie 
verkehrten mit ihren entfernten Freunden in der lateinischen Sprache *). 
Auf mühjamen und gefahrvollen Reifen wurden wifjenjchaftliche 
Werke gefammelt und diefe durch den unermüdlichen Fleiß der 
Mönche abgejchrieben und jo vervielfältigt. Sp ergiebig war 
dieje Beichäftigung, daß man Karl d. Gr., als er die Reſtau— 
ration der Wifjenfchaften in Gallien beſchloß, den Rath gab, fich 
um Unterftügung aus den in den angelſächſiſchen Bibliothefen 
aufgehäuften Schäßen zu bewerben. Die älteften Bibliotheken 
Englands — freilich nicht im heutigen Sinne — waren die von 
Kanterbury, durch Erzbifchof Theodor bedeutend vermehrt, die des 
Kloſters Weremouth, die Frucht der Bemühungen des heil. Biſchofs 
Bennet, von defjen fünf Reifen nach dem Gontinente Beda jpricht; 
die nächite Bücherfammlung jcheint die der Schule von York ger 
wejen zu fein; denn in dem unvollitändigen VBerzeichnifje.der Bücher, 
welches Alcuin in jeinen Schriften anführt, finden wir die Namen 
faft aller griechiichen und römiſchen Schriftfteller der profanen und 
firchlichen Literatur. Als Zweck des Unterrichts in dem von Theodor 
eingeführten und von jeinen Schülern eifrig fortgepflanzten Er- 
ziehungsſyſtem erſchien Kenntniß der Religion und Beſſerung der 





*) Siehe den Nachweis bei Lingard, Alterthümer 5% 193, U..2. 
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Sitten; Unterricht und Erziehung gingen demnach Hand in Hand 
mit einander und erhielten gerade dadurch eine große politiſche 
Bedeutung. Das Leben des Menſchen, bemerken ſie, iſt kurz; 
ſeine Zeit zu koſtbar, um an Dinge weggeworfen zu werden, die 
mit ſeiner Wohlfahrt in einem künftigen Leben nichts gemein ha— 
ben*), Daher behauptet die Theologie (GGlaubenslehre und 
Moral) den erften Platz und die andern Wiſſenſchaften wurden 
nur als bejcheidene Dienerinen dieſer höhern Weisheit betrachtet. 
Die Vortrefflichkeit und Nüslichfeit derjelben war fortwährend der 
Gegenſtand ihrer Beredtfamfeit; fie wurde den Laien und Frauen 
empfohlen und wenn man den Jüngling aufmunterte, die Regeln 
der Grammatif und die Nedefiqguren der Rhetorik zu ftudiren, jo 
gefhah Dies nur, damit er um fo leichter und gründlicher jene 
Bücher verftehe, die von jener mächtigen Wiſſenſchaft bandelten. 
Die fcholaftiiche Theologie der ſpätern Zeit Fannten ſie noch nicht; 
alle ihre theologiſchen Kenntniffe jchöpften fte daher aus zwei 
Duellen, aus der heil, Schrift und den Werfen der Kirchenväter. 
Ohne Leitung der legtern wagen fte es nicht, in den tiefen Schachten 
biblijcher Weisheit zu forſchen. Beda und Alcuin, die helliten 
Lichter der angelfächlifchen Kirche, glänzen daher da, wo fie die 
heil. Schrift auslegen, hauptjächlich mit geborgtem Lichte; kaum 
wagen fie e8, ihre eigene Anficht auszusprechen. Dabei wurden 
aber die griechifchen und lateinischen Klafjifer nicht vernachläßigt, 
was nicht blos aus den vielen Gitaten derfelben, jondern auch 
aus Beda's PVerficherung hervorgeht, daß Viele unter ihnen dieſe 
beiden Sprachen eben jo geläufig wie ihre Mutterjprache redeten **). 
Doch fehlt ihnen in der Rhetorik und Poeſie größtentheild der 
richtige Geſchmack; nur Alcuin macht manchmal hievon eine ehren- 
volle Ausnahme. Von dem Studium der Sprachen ging der 
Angeljachje, nachdem er fich die nöthigen Vorbereitungs-Wiſſen— 
Ichaften, die Logik und Arithmetif, zu eigen gemacht, zu dem 
dem Philofophie über ***), Seine Kenntniß der Logif mußte er 





*) ſ. Aldhelms Brief an jeinen Schüler Adilwald. Lingard a. a. O. 
S. 19,9. 1. 

**#) Beda, hist. L. IV, ce. 2. 

***) Aleuin verlangt von einer anftändigen Erziehung, daß fie Das Stu- 
dium der Grammatik, Rhetorik, Arithmetif, Geometrie, Muſik und Aftros 
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aus den Schriften des Ariſtoteles und ſeiner Schüler ſchöpfen. 
Der junge Logiker wurde in die Diſputirkunſt eingeweiht, indem 
er die Kategorieen, die Regeln der Syllogiſtik, die Lehre von der 
Erfindung und den Spitzfindigkeiten der Hermeneutik auswendig 
lernte. Die Arithmetik war eben ſo wichtig, als die Logik, 
übertraf ſie aber an Schwierigkeit im Erlernen, hauptſächlich, weil 
man blog die römischen Zahlen kannte*), die z. B. bei Brüchen 
faum anwendbar erfchienen. Danı ging e8 an das Studium 
der Natur. Als Führer hierin empfahl man dem Studirenden 
befonders Ariftoteles und Plinius. Aber auch in dieſer Wiſſen— 
Schaft ift ein glücklicher Fortfehritt der angelſächſiſchen Gelehrten 
nicht zu verfennen. Beda nahm mit der jonifchen Schule vier Ele— 
mente an: das Feuer, von dem die Himmelsförper ihr Licht er- 
halten; die Luft, die zur Erhaltung thierifcher Weſen dient; das 
Waſſer, das unfere Erde umgibt, durchdringt und zufammenhält; 
und die Erde felbft, die genau im Mittelpunft des um fie herum 
bewegenden Univerfums hängt, und durch dejien von allen Seiten 
mit gleicher Kraft*wirfenden Drud im Gleichgewicht gehalten wird. 
Den verschiedenen Mifchungen diefer Elemente, in Verbindung mit 
ihren vier Haupteigenjchaften, der Wärme, Kälte, Feuchtigkeit und 
Trodenheit, jehrieb er die eigenthümlichen Beichaffenheiten der Kör— 
per und die unerjchöpfliche Fruchtbarkeit der Natur zu**). Beda 
‚erflärt ferner mit bewundernswerther Genauigfeit die Urjache der 
Sonnen: und Mondfinfterniffe und bemerft nur, die jchiefe Bahn 
des Mondes jei Schuld, daß fie nicht bei jeder Konjunftion in 
DOppofition eintreten. Als Injelbewohnern fonnte den Sachjen 
die Erjcheinung von Ebbe und Fluth nicht unbefannt bleiben und 
Beda bemerkt: fie flimmen jo genau mit den Bewegungen des 
Mondes überein, daß er verjucht werde, zu glauben, das Wafler 
würde von einer unfichtbaren Macht gegen den Mond hin ange- 
zogen und kehre nach einer gewiſſen Zeit in feine vorige Lage 
zurüd, Indeß blieben die angeljächjtichen Gelehrten nicht bei dem 
Studium der Wilfenfchaften der Alten ftehen, ſondern das Beftreben, 





logie im fich begreife. St. Möhelm fügt noch das der Logik hinzu, ſ. Lin— 
gard ©. 199. X. 2. 

*) ſ. Intereffantes hierüber bei Lingard a. a. O. ©. 200. 

**) Lingard ©. 201 ff. 


566 Schriftfteller. 


Kenntniffe zu verbreiten und fich Ruhm zu erwerben, bewog Meh— 
vere unter ihnen, das Amt eines Lehrers zu übernehmen und der 
Nachwelt mit ihren Werfen ihre Namen zu überliefern. Die Zahl 
diefer Schriftfteller war immerhin bedeutend; allein von Vielen 
unter ihnen kennen wir wenig mehr, als ihre Namen, und die 
Werfe, die den meiften von ihnen zugeſchrieben werden, find ent: 
weder verloren gegangen oder unterfchoben. Aber drei bejfonders 
verdienen die Verehrung der fpäteften Nachwelt: der heil. Ald— 
helm, Beda und Alcuin. Aldhelm war Abt von Malms— 
bury und nachmals Bifchof don Sherburne. Im feiner Jugend 
genoß er den Unterricht Maidulfs, eines ſchottiſchen Mönche ; 
allein der ausgezeichnete Ruf der Schule von Kanterbury zog ihn 
hieher, wo er mit umermüdlichem Fleiße unter der Leitung des 
Abts Adrian ſtudirte. Frühzeitig fanden feine angelſächſiſchen Ge— 
dichte Beifall und noch nach zwei Jahrhunderten erklärte ihn Al— 
fred d. Gr. für den Fürſten der engliſchen Dichter. Bald dichtete 
er auch in der lateiniſchen Sprache. Sein Ruhm ſtieg äußerſt 
ſchnell und verbreitete ſich bald bei den benachbarten Nationen, 
jo daß ſelbſt Fremde ihre Schriften dem feinern Urtheile Aldhelms 
unterwarfen. Freilich hat er ald Schriftiteller eigentlich Fein großes 
Verdienftz; erwägen wir aber die Barbarei des vorhergegangenen 
Zeitalterd und die Schwierigfeiten, von denen er umgeben war, 
jo Fonnen wir ihm den Ruhm eines geiftreichen und fleißigen 
Mannes unmöglich verfagen. Während aber das Volf der Weftjachien 
(oder von Weiler) ſtolz war auf den Ruf des heil, Aldhelm, trat 
aus einem unbeachteten Winkel Northumbriens allmählig ein ans 
derer und größerer Gelehrter auf. Beda (672—735), von der 
danfbaren Nachwelt der Ehrwürdige (Venerabilis) genannt, 
war in einem Dorfe in dem Gebiete der vereinigten Klöfter Were: 
mouth und arrow geboren. Im fiebten Jahre wurde er den 
Mönchen dieſes Klofterd übergeben. Begabt mit natürlichen Anz 
lagen und nach Auszeichnung ftrebend, verlegte er jich mit großem 
Fleiße auf das Studium der Wiſſenſchaften und gegen das Ende 
jeines Lebens erzählt er uns, er habe.52 Jahre dem gewidmet, 
was er für die angenehmfte Beichäftigung gehalten: feiner eigenen 
Bildung und dem Unterricht feiner Zöglinge. Ohne andere Hilfs: 
mittel, als die ihm die Bibliothek des Kloſters gewährte, mitten 
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unter den zahlreichen und ermüdenden Pflichten des Mönchsftandes, 
umfaßte fein lebhafter und hervorragender Geift alle damals be: 
fannten Wiffenfchaften und erhob ihn hoch über alle Zeitgenofien. 
Seine Werfe verfaßte er in der Hoffnung, fie werden jeinen 
Landsleuten den Weg zur Wiſſenſchaft abfürzen und erleichtern. 
- In feinen Schriften, von denen die meiften noch vorhanden find, 
finden wir die Anfangsgründe der verjchiedenen Wiflenjchaften, 
Abhandlungen ‚über Naturlehre, Aftronomie und Geographie; 
Predigten, biographifche Nachrichten von den Aebten jeines eigenen 
Klofters und von andern ausgezeichneten Männern, nebft Com— 
mentaren über die meiften Bücher der heil. Schrift. Das be- 
rühmtefte feiner Werfe aber ift jeine Kirchengeſchichte der 
Angelfahjen, welche nachmals von Alfred d. Gr, zum Ge: 
brauche jeiner ungebildeteren Landsleute aus dem Lateinischen in's 
Englifche überjegt wurde, Beda ftarb, wie er lebte, mitten in 
feinen Studien und Andachtsübungen. Während jeiner legten 
Krankheit hatte er eine angelſächſiſche Ueberfegung des Evangeliums 
de8 heil. Johannes nnternommen und war darin am Abende fei- 
ned Todes bis zum jechsten Kapitel gefommen. „I:heurer Lehrer,“ 
jagte einer feiner Schüfer, „ein Sag ift noch nicht gejchrieben.“ 
„So jchreib ihn denn fogleich”, erwiderte Beda. Bald darauf 
jagte ihm jener, es jei vollendet. „Wahrlich“, vief der fterbende 
Mönch aus, „es ift vollendet! Halte meinen Kopf in deinen Hän— 
den; denn es ift mir ein Vergnügen, der heiligen Stelle gegen: 
über zu figen, an welcher ich gewohnt war, mein Gebet zu ver: 
richten.“ Man legte ihn auf den. Boden feiner Zelle, er ſprach 
das „Gloria patri“ und verjchied. Gewiß, er war ein großer 
Mann für jein Zeitalter und würde ein folcher in jedem Zeitalter 
geworden jein. Sein Berluft wurde bald wieder erjfeßt durch Die 
Fähigkeiten Alcuins. Dieſer (732—804) ftammte aus einer 
berühmten Familie und war in Morf jelbft oder in der Nachbar- 
Ihaft geboren. Die große Schule diefer Stadt war vor Kurzem 
durch Die Bemühungen des Erzbiſchofs Egbert, Bruder des Kö— 
nigs von Northumbrien, zu hohem Rufe gelangt, eines Schülers 
Beda's, der jegt troß feiner hohen Geburt und Stellung ftol; 
darauf war, den edlen Jünglingen, die im bifchöflichen Kloſter er: 
zogen wurden, die Anfangsgründe der Wiſſenſchaft zu lehren, 
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Seiner Sorgfalt wurde Alcuin in frühefter Jugend anvertraut 
und die Anlagen, die Tugend und Gelehrigfeit des Jünglings 
zogen bald die Aufmerffamfeit des Lehrers auf ſich und ficherten 
ihm deſſen Zuneigung. Bei jeinem Tode vermachte ihm Egbert 
jeine Bibliothek und wählte ihn zu feinem Nachfolger in dem wich: 
tigen: Lehramte. Sein Ruf erhöhte bald den Glanz der Schule, 
und Studirende aus Gallien und Deutjchland drängten fich zu 
dem Unterrichte eines jo berühmten Lehrers hinzu. Wir werden 
bei der Gejchichte Karls d. Gr. auf ihn zurüdfommen. 

Während des ganze erften und des größten Theild des zwei- 
ten Jahrhunderts nach der Sendung des heil. Auguftin war die 
angeljächftiche Kirche durch die Tugenden und die Gelehrfamfeit 
Vieler ihrer Glieder ausgezeichnet, Das Ghriftenthum hatte dem 
Geifte der Neubefehrten eine neue Richtung gegeben. Allein diefer 
Eifer der erſten Ghriften erhielt fich nicht in feiner vollen Kraft. 
Nach einer gewiſſen Zeit fingen die Tugenden an, zu verjchwinden, 
die in der Morgenröthe ihrer Kirche jo glänzend geleuchtet hatten; 
mit der Ausrottung der Abgötterei erjchlaffte auch die Wachſamkeit 
und der Eifer der Bifchöfe, und der Geift der Frömmigfeit, wo— 
durch vormals Mönche und Geiftliche ſich ausgezeichnet, verdampfte 
allmählig im Sonnenschein des Glüds und Wohlftandes. Selbft 
die Liebe zu den Wifjenfchaften erlofch vielfach. So klagte Malms— 
bury, obgleich er einige Ausnahmen zugefteht, die Gelehrſamkeit 
der Angeljfachfen jei mit Beda begraben worden, und Alfred be: 
richtet, daß unter den ſpätern Nachfolgern des gelehrten Mönch 
fih nur Wenige befinden, die im Stande wären, wenn fie auch 
wollten, die zahlreichen Schriftteller zu verftehen, die in der Ruhe 
ihrer Bibliotheken ungeftört jchliefen. Auch Aleuin gewahrte und 
beflagte dieſe Entartung feiner Landsleute. Mit allen Mitteln 
jeiner Beredtſamkeit juchte er ihren Ehrgeiz zu weden und feine 
vielen Briefe an die Könige von Northumbrien und Mercien, die 
Erzbifhöfe von Kanterbury und York, an die Mönche von Her: 
ham, Lindisfarne und Jarrow find ehrenvolle Denfmale feines 
Eiferd. Nun aber wurde der Verfall der Frömmigfeit und Ge— 
lehrjamfeit, der aus der Trägheit der Eingebornen entjprungen 
war, Durch das vertilgende Schwert der Dänen reißend befchleu- 
nigt. Kirchen und Klöfter wurden geplündert und zerftört, Die 
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Mönche ermordet; dies traurige Schieffal erreichte die Kirche von 
Lindisfarne, und die Klöfter von Weremouth und Jarrow (793). 
Ron diefer Zeit an litten die Angelfachjen mehr ale 70 Jahre 
hindurh von den unaufhörlichen Plünderungen der Normänner ; 
jede Bucht, jeder fchiffbare Fluß wurde von ihnen zu wiederholten 
Malen heimgefucht; die von den Abenteurern erworbene Beute 
reiste den Geis ihrer Brüder und Kriegsflotte auf Kriegsflotte 
jegelte nach den Küften von Britannien. Wir brauchen indeß ihre 
zerftörungsvollen Naubzüge nicht namentlich zu verzeichnen, da wir 
nur das einfürmige Gemälde von Mord, Plünderung und Ver: 
heerung ſtets auf's Neue vor Augen führen fünnten, 

Nach Aethelveds Tode riefen die Wünſche des gejammten 
Volkes deſſen jüngften, jetzt 22jährigen Bruder Alfred auf den 
Thron von Weſſex (871— 901), auf dem er fich den Namen des 
Großen erworben hat”). Seine Foöniglichen Borgänger find 
uns vorzüglich durch ihre Thaten auf dem Schlachtfelde befannt; 
Alfred dagegen hat den Ruhm, nicht allein ein Krieger, jondern 
auch ein Beichüger und Förderer der Künfte und Wiſſenſchaften 
und der Geſetzgeber jeines Volkes gewejen zu fein. Kaum hatte 
er das Leichenbegängniß jeines Bruders gefeiert, als er feine Weit: 
jachjen gegen die Normänner führte. Der König wurde jedoch 
gejchlagen und unterhandelte nun mit den normänniſchen Häubt- 
lingen und bewog fie, wahrjcheinlich durch das Anerbieten eines 
foftbaren Gefchenfes, fein Reich zu verlaſſen. Dagegen hauſten 
die Dänen fürchterlich in Mercien und zerftörten 873 das berühmte 
Klofter Repton. Im 3. 874 pilgerte der König von Mercien, 
unfähig, jeinem Lande zu helfen, mit gebrochenem Herzen zu 
den Gräbern der Apoftel nach Rom und ftarb wenige Tage nad) 
jeiner Anfunft daſelbſt. Die Barbaren erhoben jeßt gegen das 
Berjprechen eines jährlichen Tributs Geolwulf zum Könige. Diefer 
wurde bald getödtet; er war der Legte, der den Titel eines Königs 
von Mercien führte. 

Das ganze angelfächftiche Gebiet war jegt, mit Ausnahme 
der Diftrifte jüdlih von der Themſe und nördlich vom Tyne, 
unter der Herrſchaft der Eroberer, die in England überwinterten 
und mit dem Frühjahr 875 ihre Verheerungen fortjegten. Ihr 
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Anführer Halfdene verheerte im Sommer das Land der Piften 
und Schotten und Fehrte im Herbft nach Bernicien zurück, ver: 
theilte 8 unter die Seinigen und ermahnte fie, durch ihren Fleif 
dad Land zu bauen, das fie durch ihre Tapferfeit gewonnen, Ein 
anderer Heerhaufen unter Anführung Gothruns landete 876 
an der Küfte von Dorſet, wo fie das fefte Schloß und Klofter 
Wareham überfielen, Von hier aus wurden nach allen Seiten 
Streifpartieen auf Plünderung ausgejendet, die fich bei Alfreds 
Annäherung in ihre Verfchanzungen zurückzogen. Alfred verjuchte 
zu unterhandeln, und für eine anfehnliche Summe willigte Goth- 
vun ein, Weller zu verlaſſen, mußte aber eine gewiſſe Anzahl 
Geißeln ftellen. Nunmehr erwartete Alfred ihren Abzug, als ſich 
ein Haufe ihres Heeres im Dunfel der Nacht aus dem Schlofie 
ftahl, die ſächſiſche Neiterei überfiel, die Pferde der Erichlagenen 
beftieg und fich dadurch Ereters bemächtigte. Unfähig, fie aus 
einer von beiden Stellungen zu vertreiben, zog fich der König be- 
trogen und beſchämt zurüd, Unter diefen betrübenden Umftänden 
erfannte Alfred die Nothwendigfeit des Baues einer angeljäch- 
fijhen Flotte, wenn der Feind mit Erfolg angegriffen werden 
jollte. Schon 875 rüftete er einige Schiffe aus und bemannte 
fie mit ausländischen Abenteurern ; diefen gelang es, eine dänifche 
Flotille von fieben Schiffen anzugreifen, ein Schiff zu nehmen und 
die andern in die Flucht zu treiben, wodurch Alfreds Hoffnung 
noch mehr Beftärft wurde. So gelang es feinen unermübdlichen 
Anftrengungen, fih eine Seemacht zu fchaffen, und er hatte bald 
Urſache, fich zu Diefer Erwerbung Glück zu wünfchen. Im Jahr 
877 verlor Gothrun 120 Segel durch die englifche Flotte und jah 
fi) dadurch genöthigt, im Ernſte zu unterhandeln. Es wurden 
mehr Geißeln gegeben, die frühern Eide wurden erneuert und die 
Normänner zogen von Ereter nach Mercien. So war Wefler 
wieder frei geworden. Allein ſchon das folgende Jahr jollte Al: 
fred8 und feines Landes Schickſal in trauriger Weife entfcheiden. 
Gothrun hatte nach feinem Rückzug aus Wefjer feine Reſidenz 
zu Glocefter aufgejhlagen und die Ländereien der Umgegend 
unter die Seinigen - vertheilt, So ſcheinbar mit friedlichen 
Dingen befchäftigt, entwarf er im Stillen einen neuen Kriegs: 
plan, der die Herrjchaft der Angelfachjen in Britannien mit 
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Vernichtung bedrohte. Ein Winterfeldzug war jeither in der 
Gefchichte der dänischen Verheerungen unerhört gewejen. Diejer 
begann mit dem Jahr 878. Die Sachjen wurden vom Feinde 
überrafcht, noch che fie vom Kriege gehört hatten, und der König 
ſah ſich ohne Streitfräfte yon den Barbaren umringt. Er ent: 
ließ die wenigen Thanes, die noch bei ihm waren, und trachtete 
allein und zu Fuß das Innere von Sommerfetihire zu gewinnen. 
Hier fand er eine fichere Zuflucht auf einer kleinen Infel, die in 
einem durch den Zufammenfluß des Thone und Parret gebildeten 
Sumpfe lag. So erloſch auf kurze Zeit die weſtſächſiſche Macht. 
Die Einwohner von Hampfhire, Dorjet, Wilts und Berkjhire, von 
einander getrennt und unbefannt mit dem Schickſale ihres Fürften, 
waren gezwungen, fich vor dem Sturm zu beugen. Die Küften: 
bewohner fchifften mit ihren Familien und Schägen nach Gallien 
hinüber, die andern fuchten die Graufamfeit der Groberer durch 
Unterwerfung zu befänftigen und durch Abtretung eines Theile 
ihres Vermögens das Übrige zu retten. Nur Sommerjet joll 
Alfred treu geblieben fein. Allmählig wurde das Geheimniß des 
föniglichen Aufenthaltes ruchbar; die treueften feiner Unterthanen 
begaben fich zu ihm, und mit ihnen Fam er zu Zeiten aus feinem 
Verſteck hervor, hob die dänischen Streifpartieen auf und Fehrte 
mit Beute beladen zurück. Als fich feine Genofjen vermehrten, 
wurden dieſe Streifzüge häufiger und erfolgreicher, und ſchon an 
Dftern ließ er die Infel, um den Zugang zu ihr zu erleichtern, 
durch eine hölzerne Brücde mit dem Lande verbinden und Deren 
Eingang durch Erbauung eines Forts fihern. Während aber 
Alfred auf dieſe Weije jeine Aufmerffamfeit auf den Feind richtete, 
welcher fich der öftlichen Landſchaften feines Königreichs bemächtigt 
hatte, jollte von Weften her ein neuer Sturm auf ihn einbrechen, 
und zwar durch einen andern Sohn Ragnars, wahrjcheinlich den 
blutdürftigen Ubbo. Diejer hatte unlängft die Küften von Demetia 
und Südwales verheert, war nach der nördlichen Küfte von Devon— 
ſhire übergejchifft und hatte feine Truppen an’s Land gefegt, war 
jedoch von dem Galdorman Odun mit 1200 der Seinigen er: 
Ichlagen worden. Die Tapferkeit der Sachjen wurde durch die 
in Wales gemachte Beute belohnt und die Nachricht von dieſem 
Siege flößte auch den BVerzagteften neuen Muth ein. Alfred 
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jelbft beobachtete den wieder aufwachenden Geift feines Wolfes 
und bejchied daſſelbe durch vertraute Boten, fich in der fiebten 
Woche nah Oftern am Egbertteine an dem öftlichen Ende des 
Selwoodforftes — dem heutigen Brirton — bei ihm einzufinden. 
Am beftimmten Tage erjchienen die Bewohner von Hampfhire, 
Wiltſhire und Somerfet und begrüßten freudig Alfred als den 
Rächer ihres WBaterlandes. Aber der Naum war zu enge, um 
die Menge zu fafjen, die fich zu dem föniglichen Panier drängte; 
daher wurde am nächften Morgen das Lager nach Jeglea, einer 
geräumigen, in der Front durch Sümpfe gedeeften Ebene am Rande 
des Waldes verlegt. Mit Anbruch des folgenden Tages ordnete 
Alfred feine Truppen und befegte den Gipfel von Ethandune, einer 
benachbarten Anhöhe. Die Schlacht ging für Gothrun verloren 
und Hunger und Verzweiflung zwangen diefen, zu Fapituliven. 
Alfred schrieb folgende Bedingungen vor: König Gothrun und 
jeine vornehmften Häuptlinge follten das Ghriftenthum annehmen, 
jein Gebiet gänzlich räumen und die Erfüllung des Vertrags durch 
Stellung von Geißeln und durch ihren Eid verbürgen. Nach 
wenigen Wochen wurde Gothrun mit 30 feiner Officiere zu Aulre 
bei Athelney getauft; er erhielt ven Namen Athelftan und Alfred 
war jein Pathe und nahm ihn ald Sohn an. Die beiden Könige 
blieben noch zwölf Tage bei einander und Alfred überhäufte die 
Dänen mit reichen Gaben. Dadurch wurde auch die Aufhebung 
des feindfeligen Gegenſatzes zwiſchen den Altern Bewohnern und 
den neuen nordifchen Anftedlern der Infel vermittelt. Dann zog 
Gothrun nah Mercien, nahm jein Hauptquartier zu Girencefter 
und befahl jeinen Leuten, das Land zu bauen, Hier blieb er jedoch 
nur ein Jahr und fehrte dann in fein voriges Königreih DO ft- 
angeln zurüd und blieb, obwohl eine däniſche Flotte unter 
Haftings Anführung in die Themje einlief und er verjucht 
wurde, den Krieg zu erneuern, dennoch feinen Verpflichtungen 
getreu. Mit Alfred jchloß er jofort zwei Verträge. In dem 
erften wird feftgejeßt, daß die Themfe, der Lee bis zu feiner Quelle, 
dann eine von da bis Bedford und längs der Oufe bis zu deren 
Mündung gezogene Linie die Grenze zwifchen beiden Königreichen 
fein folle. Das Leben der Engländer und der Dänen wird ale 
von gleichem Werthe erflärt; in dem zweiten verbinden fich beide 
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Könige, das Chriftenthum zu befördern und die Apoftafte zu be— 
ftrafen; die Gefeße der Dänen werden denen der Sachſen ähnlich 
gemacht und die für Vergehungen zu zahlenden Bußen werden jo- 
wohl nach ſächſiſchem als däniſchem Gelde beftimmt. Gothrun’s 
Leute nahmen allmählig die Gebräuche des civilifirten Lebens an 
und da fie Interefje an dem Lande gewannen, trugen fie dazu 
bei, dafjelbe gegen die Verheerungen fünftiger Abenteurer zu ſchützen. 

Es lohnt fih der Mühe, Alfreds weitere Regierungsmaß— 
nahmen bier kurz anzugeben, obwohl wir die Darftellung der in- 
nern Berhältnifje Englands bis zur Fremdherrichaft der Dänen 
einem jpätern Abjchnitte aufbewahren. Wir haben oben auf den 
willenfchaftlichen Zuftand Britanniens unter angeljächiticher Herr- 
Ichaft aufmerfjam gemacht und wollen daher hier zunächft auf feine 
Thätigkeit in diejer Beziehung Nücdticht nehmen. Als nach To vielen 
innern Kriegen die Dänen das Land verheerten, jo viele Klöfter 
mit ihren Bibliotheken und Schäßen niederbrannten, da verſchwand 
die Zahl älterer gelehrter Geiftlicher und jüngere Leute konnten 
nicht mehr herangezogen werden. So ereignete es ſich, daß in 
Beda's und Alcuin's Vaterlande zu Alfreds Zeit jehr Wenige 
jüdlih vom Humber, üblich von der Themſe aber Niemand ge- 
funden wurde, welcher ein fateinisches Werk überjegen fonnte*). 
Jene wenige Mercier zog er an fih: Plegmund wurde Erz 
biihof von Kanterbury, ein Mann, dem die Entftehung der an— 
gelſächſiſchen Chronik vielfach zugefchrieben wird; Athelitan und 
Werwulf wurden feine Kapläne. Werfrith, zum Biſchof von 
Worceſter ernannt, überjeßte auf des Königs Geheiß die Dialoge 
des heil, Gregor aus dem Lateinifchen in die Landesſprache. Als 
fred jelbft bemühte fich, dem Mangel gelehrter Männer durch Her: 
beiziehung von Ausländern abzuhelfen, unter denen Grunbald, 
Propft von St. Omer, welchen er auf feiner Reife im fränfifchen - 
Reiche hatte Fennen lernen, Johannes aus dem altjächfiichen 
Klofter Corvey, ein jehr gelehrter Geiftlicher, durch defjen Umgang 
Alfreds Kenntniffe jehr bereichert wurden und den ev Dem neuge- 
ftifteten Klofter zu Athelingey vorjegte, und Aſſer aus Wales, 





*) j. Alfreds Borrede zur Ueberfegung des Paftoralbuches des heil, 
Gregor. 
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jpäter Bifchof von Sherburn, befonders zu nennen find. Dieſem 
(egtern Manne, welcher mit dem Könige lange im vertrauten Um— 
gangı ftand, verdanfen wir eine durch Einfachheit und Reichhal- 
tigkeit der gefammelten Züge höchft anziehende Lebensbefchreibung 
jeines Föniglichen Freundes. Zu den Gelehrten dieſer Periode, 
mit welchen Alfred gleichfalls freundjchaftlich verkehrte, gehört der 
Scote Johannes (Erigena), der berühmtefte Dialeftifer 
jeiner Zeit, Alfreds Lieblingsbefchäftigung aber beftand darin, 
Werke aus der lateinischen in Die angelfächftfche Sprache zu über— 
legen und dadurch zum Gemeingute und Bildungsmittel jeines 
Volkes zu machen. Die Auswahl der Schriften, denen er feinen 
Fleiß widmete, jpricht für fein treffliches Urtheil über die Nutzbar— 
feit derjelben. So überjegte er die Gejchichte des Oroſius und 
verfah fie mit erläuternden Anmerkungen über die Lage Deutjch- 
(lands und der nordifchen Länder aus den Neifeberichten der Wall- 
fifchfänger Otheres und Wulfftans*), die philojophifchen Tröſtun— 
gen des Boöthius, das Hirtenbuch Gregor d. Gr, und Beda’s 
Kirchengefchichte, welche eben dadurch ein wahres Nationalwerf 
wurde. Much wird gejagt, er babe die heil. Schrift überſetzen 
wollen; doch ſcheint er die Arbeit jpät begonnen zu haben, da er 
furz vor feinem Tode erft etwa die Hälfte der Pſalmen vollendet 
hatte, Mit Necht war er nach dem Bedürfniß aller Zeiten auf 
gute Bildung der Geiftlichen bedacht; aber auch geographifche 
Studien fagten feiner Wißbegierde ungemein zu. Bon Bedeutung 
find in wifjenschaftlicher Beziehung auch Alfreds freundfchatfliche Ver— 
hältniffe zu Nom. Vom P. Marinus (882—84) erwirkte er der 
Schule der Angelfachjen zu Rom Freiheit von Abgaben und Zöllen 
und an dejien Nachfolger Stephanus (885—91) gingen jährlich 
Boten mit Briefen und Gefchenfen ab. Weberhaupt jorgte er mit 
großer Umficht für. die Erziehung feiner eigenen Kinder wie derer 
jeiner Unterthanen. Sein Wille war, daß die Kinder jedes freien 
Mannes, deſſen Umftände e8 erlaubten, angelſächſiſch Lejen und 
Schreiben lernten, und daß jene, die zu bürgerlichen oder geift- 
lichen Aemtern beftimmt feien, außerdem auch noch in der lateiniſchen 





*) Siehe die Erläuterungen diefer Berichte in Dahlmanns Forihun- 
gen, Thl. I. | 
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Sprache unterrichtet werden, alle aber Bücher und Gedichte in der 
Mutterfprache auswendig lernen follten. Es mag Staunen erregen, 
wie Alfred unter jo vielen ungünftigen Umftänden Zeit und Mittel 
gewann, um jo Vieles und jo Großes durchzuſetzen; allein diejes 
Staunen hebt fich, jobald wir feine Ordnung und Sparjamfeit 
in Geld und Zeit erfahren. Aſſer theilt und das Budget der 
jährlichen Ausgaben des Königs mit. Cine Hälfte feiner Ein- 
nahmen war für weltliche, die andere für geiftliche Zwecke beftimmt. 
Die erjtere zerfiel wieder in drei Abtheilungen, deren erſte er jähr⸗ 
lich an ſeine Krieger u. ſ. w. austheilte; Das zweite Sechstel war 
für die unzähligen Bauleute und Künftler beftimmt, welche er aus 
allen Volfern um fich verfammelt hatte und zur Verſchönerung 
jeiner eigenen Beſitzungen wie feines Reiches gebrauchte. Das 
dritte Sechötel gehörte der Gaftfreundichaft. Die andere Hälfte 
jeiner Ginnahmen mußte fein Sädelmeifter vierfach vertheilen. Ein 
Viertel derjelben war für die Armen jeder Nation beftimmt, das 
zweite für die beiden Klöfter, die er geftiftet, das dritte für die 
Schule zu Oxford, welche er für den jungen Adel feines Bolfes 
gegründet hatte, das lebte endlich für alle benachbarten Klöfter, 
Kirchen und deren Diener in feinen fächjtichen Landen oder Mer- 
cien, und auch zuweilen abwechſelnd für die bei den Altbriten und 
in Gornwales, Gallien, Armorica, Northumbrien, am jeltenften 
in Irland, Ebenſo gewifjenhaft wie feine Einnahmen vertheilte 
er auch den Dienft ſeines Körpers und Geiftes zwifchen dem Ir— 
diſchen und Himmlifchen. Zur beſſern Benugung der Nachtzeit 
und ftetS genauen Kunde der flüchtigen Stunden erfand er fich 
einen Zeitmeſſer aus 6 Lichtern, von denen jedes in einer durch durch- 
jichtige Häute gegen Luftzug gejchüsten Kapfel 4 Stunden brannte, 

Indeß jollten die jegensreichen Arbeiten und friedlichen Stu- 
dien Alfveds wiederum auf längere Zeit unterbrochen werden und 
der Ruhm des Kriegshelden fich noch einmal bewähren. Die Nor- 
männer waren in. dem fränfiichen und deutjchen Reiche wiederholt 
geſchlagen worden. Da landeten die Normänner durch die Mündung 
des Lymnefluſſes im öftlichen Kent. Die Dänen zogen ihre Schiffe 
diejen Heinen Fluß einige Meilen aufwärts und befeftigten fich zu 
Appledorn (893). Bald nad) ihnen jchiffte Hafting, der Schreden 
der Küften, mit 80 Schiffen zur Mündung der Themfe und auf 
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der Swale in das Innere des Landes bis Milton, wo er fich 
verſchanzte. Schnell verfammelte Alfred feine Streiter und ſchlug 
den aus Furcht und Hungersnoth abziehenden Feind bei Farn— 
ham (894), erbeutete ihre Pferde, ihre Gepäck und zwang fie, 
auf ihren Schiffen nach der Inſel Merjey zu entfliehen. Zum 
Unglück ſtarb Gothrun um dieſe Zeit, und die bisher durch ihn 
im Gehorjam gehaltenen Dänen empörten fich 894, brachten 200 
Schiffe zufammen, landeten in Wefjer und belagerten Ereter, 
Alfred ließ eine Bejasung in London, eilte ſelbſt nach Exeter und 
entjegte den Platz. Die Dänen flohen nah Suſſex, landeten 
bei Ehichefter, fanden aber ſolchen Widerftand, daß fte bald wieder 
abjegeln mußten. Die Beſatzung von London, während Hafting 
in Eſſex plünderte, eroberte Beamfleet, wo fich jener nach Aufge- 
bung von Milton verichanzt hatte, nahm Haftings zurücgelafjene 
Gemahlin und zwei Söhne gefangen, bemächtigte fich eines Theils 
der dänischen Schiffe und führte diejelben in die Häfen von Lon— 
don und NRochefter, Alfred fandte dann feinem Feinde Weib und 
Kind, die Knaben jedoch getauft, zurück mit reichlichen Geſchenken 
und der Forderung, daß Hafting, der ihm erwieſenen Wohlthat 
eingedenf, aus England abziehe. Ob diefe Bedingung erfüllt wor: 
den ſei oder nicht, ift ungewiß; wenigftend dauerte der Krieg noch 
längere Zeit fort, bis Alfred ihn 897 durch einen glänzenden Sieg 
zur See beendigte, Auch hatte Alfred durch feine Tugenden das 
Vertrauen der Briten gewonnen. Hemeid, König von Demetia, 
jowie Helifed, König von Brehon, welchen die Iyrannei der 
Söhne Noderihs d. Gr., welche Aethelwulf befriegt hatte, nicht 
gefiel, zogen mit ihrem Volke es vor, fich dem König Alfred zu 
unterwerfen (884), welchem Beijpiel Thudeyr und mehrere andere 
Fürften, jelbft Roderichs Söhne folgten, während fie dagegen Die 
nusloje Verbindung mit den Dänen in Northumbrien abbrachen. 
Dieſe Verhältnifje wurden in Alfreds Tagen nicht aufs Neue ges 
jtört, welcher auch in den letzten Lebensjahren von den Dänen 
in und außerhalb England nicht wieder beunruhigt wurde. 

Die legten Jahre Alfreds verfloßen in Frieden, lafjen uns 
aber ohne weitere Berichte Über feine gewiß vielfeitige Thätigkeit. 
Er ftarb am 28, Dftober des Jahres 901, 53 Jahre alt, nad 
einer neunundzwanzigjährigen Regierung unter ven Segnungen 
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ſeines Volkes. Er bleibt eine große, erhabene und anziehende 
Erſcheinung in der Geſchichte, auf deſſen Namen auch wir Deut— 
ſche ſtolz ſein dürfen. | 

Perweilen wir nun noch einen Augenbli bei der Gejchichte 
Irlands und Schottlands. Die Einwohner des erften Ei- 
landes, die Iren, waren gleich den Briten feltifchen Stammes, 
aber über ihre früheſte Gejchichte find wir jehr jchlecht unterrichtet. 
Die ganze Infel zerfiel in eine große Anzahl Keiner Gemeinden, 
deren Oberhäupter Könige genannt wurden; doch jcheint, wenig- 
ftens zu gewiſſen Zeiten, eine Unterordnung unter einen Oberfönig 
ftattgefunden zu haben und Themora (Theagmor), Das große 
Haus im Königreich Meath, welches Hauptitadt der Sco- 
ten war — diejer Name fommt urjprünglich den Irländern zu — 
der Bundesort gewejen zu fein. Der Anbau des Landes war 
noch jchlecht, Viehzucht, Jagd und Fiſcherei machten die Haupt: 
nahrungsquellen der rohen und armen Einwohner aus, Pelzwerk 
bildete ihre vornehmfte Handelswaare, Auch fie hegten große Vor: 
liebe für Muſik und den Gefang der Barden. Frühzeitig wurde 
das Chriſtenthum bei ihnen eingeführt. Der vom Papſt Cö— 
leſtin als Biſchof nach Irland gefandte Balladius (431) fand 
bereits chriftliche Gemeinden vor. Auch jchien feine Wirffamfeit 
anfangs viel zu verfprechen, doch fehlte ihm Kenntniß des Landes 
und, wie es jcheint, chriftliche Beharrlichfeit. Erſt durch befondere 
Umjtände ward zur feftern Begründung der chriftlichen Kirche in 
Irland der Belgier Patricius herangebildet, ein mit allen Tugenden 
des Chriſten und Mifjionärs gejchmüdter Mann, ein wahrer 
Apoftel Irlands Von Papſt Goleftin autorifirt und von 
mehreren Gefährten aus Gallien begleitet, gründete er das Bis— 
thum Armagh und befehrte von 432 bis zu feinem Tode (465) 
einen großen Theil der Bewohner Irlands. Die zahlreichen, von 
ihm hinterlafjenen Geiftlichen, Klöfter mit Schulen und Semina- 
rien, jowie das von der heil. Brigida geftiftete Nonnenklofter 
zu Kildare (490) vollendeten die Bekehrung der Iren. Bald blüh- 
ten die irischen Klofterfchulen auf, ihr Ruhm erfüllte das Abend— 
land und es wurde „Diefe Inſel der Heiligen” fpäter für 
den Continent höchft bedeutſam. Wir erinnern vorläufig blos an 


den Beil, Eolumban, deſſen herrlichem und ecſolgcenhen Wirken 
Sehr, chriſtl. Univerſalgeſch. 
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in den Gauen unſeres deutſchen Waterlandes wir weiter unten 
unſer Lob zollen werden. 

Im nördlichen Theile der Inſel Britannien, dem heutigen 
Schottland, wohnten die beiden Bölfer der Picten und 
Scotenz die erften follen nah Einigen germanifchen *), die let- 
tern Eeltiichen Stammes fein. Der Name Scoten oder Schot— 
ten fommt, wie wir jchon bemerft haben, urjprünglich den Ir— 
ländern zu, welche die gleiche Sprache redeten und zu demfelben 
Stamme gehörten; aber bei dem Mangel an fichern Nachrichten 
ift es nicht zu entjcheiden, ob beide den Namen Scoten führten, 
oder ob ein eingewanderter iriicher Stamm denfelben nach dem 
heutigen Schottland gebracht, zum herrichenden erhoben und da: 
durch den caledonifchen und pietifchen verdrängt habe. Wie fich 
dies auch näher verhalten mag: bei den Hochländern oder Schotten 
finden fich alle Merkmale des Feitiichen Charakters. Sie zerfielen 
in eine Anzahl von Clans, an deren Spise Lairds ftanden, 
welche jelbft das Necht über Leben und Tod ihrer Unterthanen 
(Sgollags) hatten, immer ziemlich unabhängig blieben und häufige 
Kriege mit einander führten. Alle Glieder eines Clans mußten 
fich bei jchwerer Strafe auf dem beftimmten Sammelplage ein: 
finden, jobald das Croſch Tarie, eine an dem einen Ende 
blutige, an dem andern verbrannte Stange, durch das Land ges 
Ichieft wurde. Das Volf war arm und wild, trieb weniger Ader- 
bau und nährte fich meift von Jagd und Fiſchfang. Muftf und 
Dichtfunft waren jehr beliebt; Barden **) gehörten zum Gefolge 
der Lairds. Der berühmte Offian, des Königs Fingal Sohn, 





*) Rehm, Geihichte des Mittelalters. Marburg 1821. Bd. I. ©. 342 ff. 

**) Der Feltiiche Barde war jo gut ein Tonfünftler als ein Dichter und 
begleitete ftets mit jeiner Stimme die Klänge feiner Harfe. Jeder Häuptling 
batte einen oder mehrere in feinen Dienften. Sie warteten ihm in feiner Halle 
auf, priefen feine Güte und Tapferkeit und fangen das Lob und die Gejhichte 
ihres Landes. An der feftlihen Tafel, zur Stunde des Gelages und der Fröh- 
lichkeit flug der Barde feine Harfe und die Herzen erglühten vor Bewunde- 
rung für die Helden, die er feierte. Er folgte dem Führer und feinem Clan 
in’s Schlachtfeld; nach dem Klange jeiner Harfe zogen fie gegen den Feiud, 
und in dev Hitze des Gefechts feuerte fie die Hoffnung an, ihre Thaten wür— 
den im Liede gepriefen und dev Bewunderung der Nachwelt überliefert werben, 
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joll hier im dritten Jahrhundert gelebt haben. Die Gefchichte 
Schottlands bis zum eilften Jahrhundert ift dunfel und wird erft 
mit den Unterdrüdungsverfuchen engliicher Könige zuſammenhän— 
gender. Die Befehrung der jüdlichen Schotten (Bieten) begann 
der britifche Biſchoff Ninian (412), die der nördlichen der Ire 
Columba djeit 565); auf der hebrydiichen Inſel Hy (St. 
Jona) gründete der leßtere ein Klofter, deiien Aebte nach feinem 
Tode (597) jogar über die Bilchöfe der Scoten und Piecten eine 
gewifje Jurisdiction ausübten. 


$. 8. 


Geſchichte des alt=burgundiichen Reiches. 

Quellen: Einen beſondern Gejchichtjchreiber der Burgunder haben wir 
nicht. Es müſſen daher die bezüglihen Nachrichten geihöpft werden aus den 
Chroniken von Idatius, Tiro Prosper Aquitanus und Marius (Marii, Aven- 
ticensis, Lausannensis episcopi Chronicon (lebte um 590), aus den fränfiichen 
Geſchichtſchreibern, beſonders Gregor und Tours. Hilfsjhriften: Joh. 
v. Müller, Geſchichte jchweizeriicher Eidgenofienihaft 1-3. Bd. Türf, 
Forihungen auf dem Gebiete der Geih., zweites Heft. Leo, Borlefungen 
über die Geſchichte des deutichen Bolfes und Reiches, Bd. I. ©. 249 ff. 


Innerhalb des römischen Limes, nämlich in den von den 
Alemannen nicht bejegten nördlicheren Theilen der agri decumates 
— aljo im darmftädtifchen und im nördlichen wiürttembergifchen 
und badijchen Lande — tritt uns der neugebildete Stamm der 
Burgundionen oder Burgunder entgegen, die fich von Anfang an 
vor andern Germanen durch größere, der römischen analogen Bil 
dung auszeichnen. Die Gleichheit des Namens hat aber dieſe 
Burgundionen von jeher mit den Burgundionen, die jchon früher 
als öſtliche Nachbarn der Semnonen zwijchen Oder und Nieder: 
Weichſel genannt werden, und welche 245 n. Ch. der Gepivenfönig 
Faftida ſchlug und jaft ganz aufrieb, in Zufammenhang bringen 
wollen. Die Reſte diefer öftlichen Burgunden, die ja von Süd— 
often her gedrängt wurden, flohen vor ihren Feinden folgerecht 
über die Dftjee, wo ſie fih auf Bornholm (angel. Burgenda- 
Land; altinord. Borgundarholm) niederließgen. Wären fie von der 
Weichjel erft in die Nachbarfchaft der Alemannen gezogen, jo hätten 
wir von dieſer tieferjchütternden Bewegung aa aus jenen 
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Zeiten erhalten und wir Dürfen daher aus dem Mangel einer 
ſolchen darauf jehließen, daß beide, wenn auch gleichnamige, Völker 
nicht zufammengehörten. It ja der Name ohnehin, wie der der 
Marfomannen, ein folcher, daß er leicht im jehr verjchiedenen 
Gegenden entjtehen konnte, da er ein Burgen bewohnendes, ein 
fefte Orte bewohnendes Bolf bezeichnet. Freilich berichtet Ammian 
und Orofius, die Burgunder, mit denen die Römer am Rhein 
zujammentrafen, jeien römiſcher Abkunft geweſen; dies kann indeß, 
da das Wolf jeiner Sprache nach ein deutiches war, nichts ande- 
res heißen, als ſie jeien aus einer Bevölferung hervorgegangen, 
welche früher vömisch war, daher zum römiſchen Reiche gehörte. 
Dies paßt aber gerade für Die Gegend, wo nachmald die Bur- 
gunder zuerft auftreten. Es verhält fich alfo mit der Bildung 
diefer Nation alfo: Seit die Nömer den Limes nicht mehr gegen 
die Memannen jchüsen können und feit die ſüdlichen Theile der 
agri decumates von den Alemannen erobert find, machen fich die 
deutichen, den Römern unterworfenen Anftedler des nördlichen Thei- 
les der agri decumates im Odenwalde und um denjelben und 
am untern Nedar von den Nömern unabhängig und treten als 
bejonderer Stamm auf, der nach den Thürmen und Burgen des 
Limes, die fie inne haben, Burgundionen genannt wird. Bei 
ihnen findet jich nun auch der Staat etwas anders geordnet und 
Alles beftimmter ausgebildet, als bei den übrigen Germanen. Das 
Prieſterthum iſt bei ihnen durchaus jelbftitändig geordnet; fie haben 
einen oberften Briefter, den Siniftus (Melteften) und neben ihm 
einen König, Hendinos genannt, eine Einrichtung, die ganz 
deutlich an die römischen Vorbilder eines Bontifer Marimus und 
Imperators erinnert. Anfangs ftanden diefe Burgunder wirklich 
auf Seite der Römer gegen die Alemannen, wurden aber nach— 
mals ebenjo eine Plage der Römer, indem fte, wie jene über 
den Oberrhein, über den Mittelrhein nach Gallien —A— 4 
ſuchten. 

Die Geſchichte der Burgunder theilt mit der aller übrigen 
germanijchen Bölfer in dieſer Zeit das gemeinfame Schidjal, in- 
dem die Nachrichten auch bier jparfam und unzujammenhängend 
find. Dies gilt in hohem Grade von der Zeit, wo die Burgun> 
der noch im eigentlichen Germanien ihre Wohnftse haben. Neben 
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Gundicar (Gonthahar, Günther), dem erften Hendinos oder 
König, den wir näher kennen, werden im burgumdijchen Gefeb- 
buche drei andere Könige, Gibica, Godomar und Gislahar, ge 
nannt; doch ift nicht Mar, ob fie vor oder mit demſelben zugleich 
regiert haben. Mit den Alemannen führten fie Kriege über 
Salzquellen, beunruhigten ſchon frühe die römiſche Grenze, Famen 
zu Valentinians I. Zeiten (364—75), 80,000 Mann ftarf, an 
den Rhein, festen unter ihrem Hendin Gundicar (407) mit 
den VBandalen, Sueven und Alanen nach Gallien über, unter- 
ftügten den Ujurpator Jovin und erhielten von demjelben Wohn: 
fie in Obergermanien (411), die ihnen nachmals von Honorius. 
(um 414) beftätigt wurden. Ein Theil des Volkes mag indeß 
jenjeits des Rheins, im heutigen Elſaß, zurüdgeblieben fein; denn 
wir hören, daß Burgunder in Attila's Heere ftritten. Die in 
Gallien Eingewanderten traten alsbald zum katholiſchen Glauben 
über und follen von einem Biſchofe nach ftebentägigem Faſten und 
Unterricht die Taufe empfangen haben; aber mit den Königen 
aus weitgothiichem Gejchlecht fand jpäter unter ihnen auch der 
Arianismus Eingang. Der Priefter Oroftus gibt ihnen ſchon um 
das Jahr 417 das ſchöne Zeugniß: „durch die göttliche Vorjehung 
find fie nun alle katholiſche Ehriften geworden, haben unjere Cle— 
rifer, um ihnen zu gehorchen, aufgenommen, und führen ein fanftes, 
freundliches und unjchuldiges Leben, die ihnen unterworfenen Gal— 
lier nicht wie Weberwundene, jondern wie chriftliche Brüder be— 
handelnd.“ Gundicar brach A31 in das belgische Gallien ein; 
doch Aëtius überwand ihn und wies ihm abhängige Wohnfige 
an den Alpen an, wo er nicht lange nachher (435) mit feinem 
ganzen Gejchlechte von den Hunnen erjchlagen wurde, Der 
Reſt des Volfes zog nun jüdweftlih in das Juragebiet, wo er 
von den Alpen bis zur Rhone und Saone das burgundifche Reich 
gründete. Jetzt jandten die Burgunder zu den Weftgothen und 
begehrten Gundeuch (Gundioch), aus dem Gefchlechte des Atha- 
narich, zu ihrem Anführer, Mit Hilfe diefer Freundfchaft breiteten 
fie jich nach des Aetius und Attila Tode in der alten römischen 
Provinz ob der Stadt Marfeille bis an die cevennifchen Berge und 
weit hinaus in Gallien aus. Von da an wohnten fie, wo das 
hohe und niedrige Burgund, wo Bern, Freiburg und Wallis, wo 
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Savoyen, Dauphine und ein Theil der Provence liegen. Neben 
Gundeuch erjcheint Ehilperich L, der feinen Sit zu Lyon 
aufgejchlagen zu haben jcheint und mächtig zur Ausdehnung des 
Reiches in den oben genannten Grenzen beigetragen hat; Beide 
waren noch jammt ihrem Wolfe katholiſch. Anders geftaltete fich 
aber dieje Sachlage nach Gundeuchs Tode. Vier Söhne folgten 
ihm in der Regierung: Gundobald, König zu Lyon, Gode— 
gifel zu Lauſanne, Ehilperich IL zu Genf und Gode— 
mar. zu Vienne. Unter dieſen erjcheint nur Chilperich, 
der Vater Chlotildens, der” Gemahlin des Franfenfönigs Chlod— 
wig, katholiſch; die übrigen drei Brüder aber blieben oder wurden 
Arianer und jo wurde nachmals auch der größte Theil des 
burgundifchen Volkes in den Arianismus hineingezogen. Gun— 
dobald erhielt vom römischen Kaifer das PBatriciat, d. 5. die 
Statthalterichaft feiner eigenen Gewalt über die römijchen Landes: 
bewohner und war bei weitem der mächtigfte. Daher ftrebte er 
nach Alleinherrichaft und jcheute fich nicht, feinen Plan mittelft 
der gräßlichften Verbrechen zu verfolgen. Nach den Berichten 
fränfifcher Gefchichtjchreiber ermordete er vor 486 jeine Brüder 
Ehilperih und Godemar, erjäufte die Gemahlin des eritern 
und verbannte deſſen beide Töchter, von denen die Ältere, Mucu— 
ronne oder Sedeleube fich dem Flöfterlichen Leben widmete und die 
Kirche St. Victor bei Genf erbaut haben joll, die jüngere Ehlo- 
tilde dagegen des Frankenkönigs Chlodwig Gemahlin wurde und 
jo den Haß gegen die Mörder ihres Vaters in das fränfiiche Kö— 
nigshaus brachte. Die beiden noch übrigen Burgunderfönige er- 
warben fich zwar die Freundjchaft des oftgothijchen Königs Theoderich, 
deſſen Tochter Oftrogothb an Gundobalds Sohn Siegmund 
vermählt wurde; aber der bald wieder ausbrechende Bruderzwift 
veranlaßte dennoch im Jahr 500 einen Krieg mit den Franken. 
Godegiſel trat in verrätherifche Verbindung mit Chlodwig 
und ging nach der Schlacht bei Dijon zu den Feinden über; 
Gundobald aber floh nach Avignon, hielt dajelbft eine Bela- 
gerung aus, bewog den Franfenfönig durch das Verjprechen eines 
jährlichen Tributs zum Rüdzuge, beftegte darauf feinen Bruder, 
der bei der Eroberung von Vienne in einer arianiſchen Kirche 
erichlagen wurde und herrichte dann bis an feinen Tod (916) 
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allein über die Burgunder, mit großem Ruhm der Weisheit und 
Gerechtigkeit. Er war der vorzüglichfte Urheber des Abfalls der 
Burgunder vom Fatholifchen Glauben. Uebrigens war er fein 
ungebilveter Fürft, las gerne die heil. Schrift und zeigte gegen 
die Fatholifchen Gallier jeines Reiches eine dankenswerthe Duld- 
jamfeit. Der berühmte Biſchof Avitus von Vienne ftand bei 
ihm in hohem Anjehen, ebenjo andere katholiſche Biſchöfe, wie 3. 
B. Stephan von yon, Sidonius Apollinaris und der heil. Biſchof 
Epiphanius von Pavia. Auch wurden Katholifen zum Hofdienft 
zugelafjen. In jeiner Vorliebe für religiöfe Fragen geftattete Gun— 
dobald Religionsgeipräche zwijchen Katholifen und Arianern. Ein 
folches wurde i. J. 500 bis 501 zu Lyon gehalten. Allein hier 
zeigte ſich außer der Unwiſſenheit auch die Hartnädigfeit der aria- 
nifchen Biſchöfe im vollften Lichte; denn ftatt auf die Beweife Des 
Avitus zu antworten, ergingen fie ſich in Schmähungen und nann- 
ten die Katholifen Vielgötterer und Zauberer, bis der anweſende 
König ihrem Unweſen dadurch ein Ende machte, daß er die kath. 
Biſchöfe Avitus und Stephan bei der Hand nahm, in fein Ge— 
mach führte, fie umarmte und fich in ihr Gebet empfahl. Jedoch 
blieb dies Gefpräch nicht ohne Erfolg; denn e8 befehrten fich jehr 
viele Arianer. Dem Könige jelbft leuchtete allmählig die Wahr: 
heit des Fatholifchen Glaubens ein und er wollte heimlich in Die 
katholiſche Kirche übertreten. Allein Avitus verlangte ein öffent: 
liches Befenntnig, um auf's Wolf zu wirfen, wozu fich indeß der 
König nicht entjchliegen Fonnte. Das größte Verdienſt erwarb fich 
Gundobald durch die mit Rath und Einwilligung der Großen 
ſeines Neiches bald nach dem Jahre 500 veranftaltete Samm- 
[ung der burgundifhen Geſetze (Lex Gundobalda, Loi 
Gombette). Gundobalds Sohn Siegmund, der jchon zu Leb- 
zeiten jeined Vaters auf einer Nationalverfammlung zu Guarre 
als König anerkannt worden ſein joll, jedenfalls öffentlich das 
Fatholifche Glaubensbefenntnig abgelegt und 915 das Klofter St, 
Mori im heutigen Wallis geftiftet oder erneuert hatte, berief 
517 eine Synode jeiner Biſchöfe nach Epaonne und ließ ftrengere Vor— 
jchriften für den Clerus entwerfen, da jest der Katholicismus bei 
den Burgundern wieder hergeftellt war. Unter Anderem wurde 
vorgejchrieben, daß die fatholifchen Kleriker fich der Gaftmähler 


384 Alt- Burgund. 


mit häretifchen Klerikern zu enthalten und die Prieſter die in Todesge— 
fahr ſchwebenden Häretifer, wenn fte Fatholifch werden wollten, durch 
die Firmung in die Kirche aufzunehmen hätten; ferner follte die 
Bußzeit der abgefallenen Katholifen auf zwei Jahre verkürzt und 
es nicht geftattet jein, die Gotteshäufer der Häretifer, außer fie 
hätten diejelben den Katholifen mit Gewalt entrifjen, zum Fath. 
Sottesdienft zu gebrauchen. Nachmals ließ ſich Siegmund durch 
falſche Anjchuldigungen von feiner zweiten Gemahlin zur Hinrich: 
tung feines Sohnes erfter Ehe mit Oftrogoth, Namens Sieg- 
veich, verleiten (522), und" wendete, feiner hierüber empfundenen 
Reue und der ftrengen Buße, der er fich unterzog, ungeachtet, 
die Strafe dennoch nicht ab. Chlothilde munterte nämlich ihre 
Söhne Ehlodemir, Chlothar J. und Ehildebert L, Könige 
von Neuftrien, zum Kriege gegen die Burgunder auf und auch 
Theoderich jandte, um feinen Enfel zu rächen, jeinen Feld— 
herein Thulnit aus und ließ die Städte der Provence befegen. 
Siegmund wınde 523 von den Franken gejchlagen, floh in St. 
Moritz's Klofter, wurde an Ehlodemir ausgeliefert, im Mönchs— 
gewande nach Orleans gebracht und dajelbft 524 mit feiner Ge— 
mahlin und deren beiden Söhnen in einen Brunnen geworfen *). 
Die Regierung übernahm jeßt fein Bruder Godemar IL 
und vollzog 524 in der Schlacht bei Vienne die Blutrache an 
Chlodemir, deſſen Haupt auf einer Stange im Heere der Bur— 
gunder zur Schau getragen wurde, erlag aber im J. 934, als 
die beiden andern Neufterfönige fich mit ihrem Neffen Theode- 
bert I. von Auftrafien gegen ihn verbündeten. Ueber fein Ende 
find wir nicht genau unterrichtet; man weiß nicht, ob er entfloh, 
ob er auf dem Schlachtfelde oder als Gefangener jein Leben en— 
digte. Die Sranfenfönige theilten jegt Burgund unter fich, ließen 
aber dem Volke Namen, Gefege und Verfafjung, nur daß es fie 
als Herrjcher anerkennen und ihnen die Heerfolge leiften mußte. 
Das Volf büßte am Ende wenig ein, als es nach dem Erlöjchen 
feiner angeftammten Herrfcherfamilie fich einer verwandten Nation 
hingab, bei der ihm Freiheit und eigenes Necht gefichert war, Bei 
der folgenden Theilung des fränkischen Neiches unter den Mero— 
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wingern haben mehrere derfelben den Titel König von Burgund 
geführt und bei der Zerftüdelung defjelben find wieder zwei ſelbſt— 
ftändige, nachher mit einander vereinigte und jpäter zum römi— 
ichen Neiche deutſcher Nation gehörende burgundijche Königs 
reiche entftanden. Zur Unterfcheidung von diefen haben wir Das 
frühere Alt-Burgund genannt. 

Ueber die inneren Verhältniſſe der Burgunder, Die 
Perfaffung und das eigenfte Leben des Volkes find wir leider 
jehr fparfam unterrichtet. Gregor von Tours erzählt, daß König 
Gundobald darauf bedacht geweſen fei, feiner Herrichaft durch 
zweckmäßige Einrichtungen neues Leben zu verſchaffen und daneben 
die bisherige Lage der Nömer, der alten Landeseinwohner, durch 
mildere Gejege zu erleichtern. Indeß find die Alteften burgundi- 
ichen Gefege vor das Jahr 451 zu jegen und dann folgen er— 
neuerte Sammlungen und Ergänzungen und zwar von König 
Gundobald bald nach dem Jahr 500, von König Sigmund 
im Jahr 517 und neue burgundiſche Gejege zwifchen 517 bis 
934, In zweifacher Beziehung find diefe Denkmäler der Bor: 
zeit wichtig*), dadurch, daß fie aus dem wirflichen Leben her— 
vorgegangen, und ihm entfprechend, nicht allein den treueften 
Abdrud ihrer Zeit enthalten, jondern auch, daß fie in ihrem Wejen 
einem noch frühern Alter angehören und zugleich die Keime ent: 
halten und erfennen laſſen, aus welchen fich das gejellfchaftliche 
Leben der fommenden Gefchlechter entwidelt hat. Namentlich for: 
derte das Verhältniß zwifchen den Siegern und den Befiegten 
mehrfache Beftimmungen. Das Schwerte, was die Beftegten als 
nothwendige Folge der Eroberung treffen mußte, war der Verluft 
eines Theild des Eigenthums. Die Römer oder Gallier mußten 
Jeder zwei Drittel ihres angebauten Landes, ein Drittel ihrer 
Knechte und vom Walde, Garten und Hof die Hälfte abtreten; 
fonnten jedoch, wie die Sieger, durch die Freigebigfeit des Königs 
Länder erblih erhalten. In allen Rechtöftreitigkeiten unter fich 
war jeder Einfluß eines Burgunders bei Strafe von 12 Solidi 
verboten. Der Römer hieß jowohl des Burgunders hospes ale 
umgekehrt. Feder Burgunder, der ſchon vom Könige Land er- 
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halten hatte, mußte feinem hospes dasjenige laſſen, was dieſer 
ihm ſonſt hätte abgeben müſſen; fein Burgunder, der nicht ander- 
wärts Grundeigenthum hatte, durfte fein 2008 (sors) verfaufen, 
und hier hatte dann jein römijcher hospes den Borfauf. Den 
Römern blieb ihr Recht, jedoch nicht für alle Händel mit den 
Burgundern; Burgunder und Römer waren vor dem Geſetze 
gleich ; e8 wurde diefen ein eigenes Geſetzbuch zu Theil, In jeder 
Provinz und jeder Stadt waren Grafen und Nichter beider 
Kationen gemeinjchaftlih. Selbſt eine höhere Compoſition (Buße) 
für den Burgunder fand nicht”ftatt, eine Milde und Schonung, 
welche das burgundiiche Volksrecht ehrenvoll auszeichnet, Ja, 
jelbft das römische Necht wurde thunlichft berückſichtigt. Die ein- 
zelnen aufgenommenen Stellen, wiewohl nicht wörtlih aus römi— 
chen Nechtsfammlungen entlehnt, felbft in ihrem Inhalt beträcht- 
lich geändert, find 3. B.: bei der zweiten Che foll die burgundijche 
Frau an der Donatio nuptialis aus der vorigen Ehe nur noch 
die Nusnießung behalten, das Eigenthum joll auf die Kinder der 
vorigen Ehe fallen; ein Sag, ganz aus dem Theodoſianiſchen 
Goder genommen; Schenkungen und Teftamente jollen mit Zu— 
siehung von fünf oder fieben Zeugen gemacht werden, eine Ver— 
ordnung, die gleichfalls demjelben Codex entnommen ift, u. |. w. 
Man hat daher ſchon behauptet, daß das burgundijche Volfsrecht 
das vorherrfchende Gepräge feiner Eigenthümlichkeit dem römijchen 
Rechte verdanke. Dies ift jedoch falſch; denn theild find unter 
den 122 Titeln defjelben kaum 22 Artifel römiſch, theils läßt fich 
die rein germanifche Natur mehrerer Gefege ganz beftimmt nach— 
weifen. Dahin gehören 3. B. das Verbot, dad Wehrgut zu ver- 
äußern, das wichtige Inftitut der Eideshelfer oder Mitſchwörenden, 
das an den Water oder die Verwandten des Mädchens zu erle- 
gende Brautgeld, die Morgengabe, der Zweifampf als gerichtliches 
Beweismittel, die für unerlaubte Handlungen beftimmten Taren, 
welche einen Hauptbeftandtheil aller andern deutjchen Volfsrechte 
ausmachen, und die den Leibeigenen in den Fällen zuerfannte 
förperliche Strafe, in denen die Freien nur eine Buße traf. Ohne 
Zweifel hatte das burgundiſche Volk noch Theil an der Geſetz— 
gebung; die Nepräjentanten der einzelnen Gemeinden, die Eomites, 
mögen in Hleineren Verfammlungen die Anfichten der Freien über 
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die Annahme der Gejege zuvor vernommen und hierauf bei der 
in yon erfolgten Abfaffung des Volksrechtes im Namen ihrer 
Gemeinden geftimmt haben. Somit erfchien das Wolf ſelbſt nicht 
als ausgefchloffen und zugleich erflärt es fich, warum vorzugs— 
weife der Adel und die Grafen des Neiches als bei der Geſetz— 
gebung thätig genannt worden waren. Manche der gejelichen 
Strafanfäge erfcheinen ziemlich hart. Strafgelder an den König 
find jeder Buße hinzugefügt, Fönigliche Diener zur Einſammlung 
derjelben beitellt, ja es ift jogar eine Ausgleihung ohne Wiſſen 
des Königs verpönt. Todesftrafe ift auf Todichlag, Raub von 
Sklaven, Pferden ꝛc. geſetzt, Prügel auf das Ausbleiben im Ge— 
richt; Pferdediebe und Hausbrecher follten fogleich eingefangen 
und zur Strafe geftellt werden; wer einem Flüchtigen durchhilft, 
ſoll es mit der Hand büßen; ein Weib, die ihrem Manne die 
Flucht bereitet oder fördert, in Moraft verjenft werden. Die polis 
zeiliche Sorge erftredt fich jo weit, daß auch das bloße Degen: 
züden mit einer Strafe belegt wird. 


Geſchichte des fränkiſchen Reiches. 


a. unter merowingifhen Fürften bis zur Mactentfaltung ' 


der Hausmeier. 


Duellen: Sammlungen von Urkunden und quellenmäßigen Geſchicht— 
jchreibern des Mittelalters: Pertz, Monumenta Germaniae historica inde ab 
anno Christi 500 usque ad annum 1500. Hannoverae 1826 sq. Jacobi 
Sirmondi, coneilia antiqua Galliae, Par. 1629, Du Chsene, historiae Frau- 
eorum scriptores coaetanei, T. II et I, Paris 1536. Ejusdem, Normannorum 
historiae scriptores antiqui ab a. 828—1220. Paris 1690, 


Mit der Gejchichte des fränfifchen Reiches ftehen wir auf dem 
eigentlichen Boden der mittelalterlichen Gefchichte, einem. Zeitalter 
der wichtigften und großartigften Geftaltungen im ftaatlichen und 
Jocialen Leben der gefammten fränfijch = germanischen Völfer. Ueber 
die Entftehung und erfte Friegerifche Ausbreitung des Franfen- 
bündnifjes ald Inbegriff verſchiedener Völkerſchaften, deren: Einzel- 
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namen von nun an nicht mehr gehört werden, haben wir bereits 
oben das Nöthige beigebracht. Hier fünnen wir nicht umhin, noch 
auf eine Sage der Franfen felbft, betreffend ihre Einwanderung 
aus Alien nach Europa, aufmerffam zu machen. Diefelbe ift 
nach den vor der Mitte des achten Jahrhunderts verfaßten Gesta 
Francorum *) folgende: „Troja war gefallen, Aeneas floh nach 
Italien, andere Fürften der Stadt, Priamus und Antenor, gingen 
mit 12,000 Mann aus dem Heere der Trojaner zu Schiffe durch 
den Palus Maeotis an den Tanais und dehnten fich bis zum be- 
nachbarten Pannonien ans, etbauten eine Stadt, zu ihrer Er- 
innerung Sicambria genannt, und wohnten da viele Jahre 
und wuchjen zu einem mächtigen Volk auf. Da empörten fich 
die Manen gegen den römischen Kaifer Valentinian; dieſer trieb 
jie über die Donau, worauf fich die Alanen am Palus Maeotis 
teftjegten. Nun gelobte Balentinian denen, welche diefelbe gänzlich 
vertilgen würden, auf zehn Jahre Erlaſſung von Tribut. Die 
Sranfen aber waren es, welche es vollbrachten, und hienach 
nannte fie Balentinian in attifcher Zunge Franfen, was auf 
Lateinijch wild heißt.” Wir fünnen uns auf den Streit der Ge- 
lehrten über den Werth oder Unwerth diefer Sage nicht einlafjen **) 
und jprechen und dahin aus: fie deutet auf einen aftatichen Ur- 
ſprung oder auf eine von Oſten her erfolgte Einwanderung — 
wie anderer deutfcher Völfer jo auch — der Franfen bin und 
diefe Sage ift durch innere Gründe nicht unwahrfcheinlich. Auf 
welche Weife dann die weitere Wanderung der Franfen durch das 
Dunfel der germanischen Wälder erfolgte, wird nicht näher be- 
richtet; Doch werden die Alteften Site der deutjchen Franken in 
dem Norden Germaniens — im heutigen Holftein, Lauenburg, 
Medlenburg und einem Theil von Bommern — angegeben. Später 
ericheinen dann, wie ſchon erwähnt wurde, die Franken in zwei 
Hauptmafjen gejchievden. Die Einen heißen ripuarifche Franken 
oder Franfen in und bei der Nipa, d. 5. in und bei dem Lande 
zwilchen Rhein, Mojel und Maas — im Kiflande —, an 
welche fich jpäter die Franken vdiesjeits des Rheins, d. h. die 





*) In Corp. Franc. histor. veter. (Freher) p. 57. Die Gesta gehett bis 737. 
**) 5, Türk a. a O. Heft 3. S. 1 ff. 
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Heſſen und was von fleinen Stämmen noch übrig war, ſtützten 
und anlehnten. Die andern find die jalifchen Franken (Franeci 
salaci, saleci oder salici). Ihre Wohnſitze waren zwijchen der 
Maas und dem Meere und wir jehen unter ihnen den fpeciellen 
Stamm der Salier gar nicht, dagegen die an die Maasmündung 
verpflanzten Sygambrer jehr hervortreten. Es find dies die 
Meerfüftenbewohner (von Saile, Salzwafjer, Meer), im Gegen- 
jage der an der Ripa der genannten Flüfle wohnenden Ripuarier. 
Schon unter Aötius fuchten die Franfen in Gallien vorzudringen. 
Dieje freien Franken am Niederrhein von der Ruhrmündung ab- 
wärts hatten fich den höher hinauf wohnenden Franken auf dem 
rechten Rheinufer, die zwifchen Nuhr And Lahn und vom Rhein 
und der Lahn aufwärts am alten römijchen Limes, der damaligen 
Alemannengrenze, aus tief in's Land herein bis zur Thüringer: 
Grenze an der Werra jagen und an deren Spite damals Mar- 
comirs Sohn, Faramund fand, angejchloffen und fo um das 
Jahr 420 ein vereinigtes größeres Franfengebiet gebildet. Durch 
ihre Einfälle in das römische Land weftlich des Rheins in der 
nächitfolgenden Zeit hatten fte, wie es ſcheint, auch die ripuarifchen 
Laeten zwijchen Niederrhein und Maas, die nun ripuarifche Franken 
hießen, mit fich vereinigt. Die Reſidenz diefer Franfenfönige aus 
Saramunds Geflecht, die nun als Könige der Ripuarier auf- 
treten und über beide Ufer des Niederrheind von der Lahn und 
Mojel abwärts und außerdem über den Wefterwald und Hefien 
herrichten, ward nachmals Köln, was fich aber zunächſt noch 
zwiſchen ihrem Gebiete römiſch erhielt und erft 470 in die Gewalt 
der NRipuarierfönige überging *). In den nächftfolgenden 60 
Jahren bleibt die fränkische Gefchichte gleichfalls arm an beftimmten 
und umfaſſenden Nachrichten; jelbft das Geringe, das fich aus 
Gregor von Tours, Fredegar und den Gesta Francorum zufam- 
menftellen läßt, wird häufig verfümmert durch den Mangel an 
Uebereinftimmung und durch die Aufgabe, Näthjelhaftes zu löſen 
oder Dichtung von Wahrheit zu jcheiden. Etwa um 428 beginnt 
die Herrichaft des fränfiichen Königs Chlodio, welcher von den 
älteften Genealogien als ein Sohn Faramunds bezeichnet wird; 
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er ging über den Rhein, eroberte Tournay und Cambray, unter: 
warf fih alles Land dis an die Loire und „wohnte, wie Gregor 
von Tours beifügt, in der Burg Dispargum, welche an der 
Grenze der Thüringer liegt” #), Chlodio ftarb 448 oder 451. 
Daß er zwei Söhne hinterlaffen, willen wir zuverläfjig; der 
Name des Älteren, Ehlodebald, ift aus der Genealogie des 
jechsten Jahrhunderts befannt; daß aber Meroveus, der Nach— 
folger Chlodio's, nach Rorich zu Amiens in der Picardie erwählt, 
jein anderer Sohn gewejen, war ſchon ein Jahrhundert jpäter 
Gregorn jelbft zweifelhaft, oder genauer zu reden, er führt an, 
daß nach der Erzählung Einiger Meroveus aus dem Stamm 
Chlodio's gewejen ſei. Dieſer Zweifel jcheint vollftändig gerecht: 
fertigt, wenn man dazu nimmt, daß eine andere Genealogie bei 
Ehifflet jogar ausprüdlih jagt: „Merwig, der fein Sohn des 
Chlodius war, jondern ein Verwandter defjelben, ließ fich zum 
Könige wählen, die unmindigen Söhne des Vorgängers aus— 
jchließend“ , und endlich, daß auch Aimon ihn nur einen Anver— 
wandten Chlodio's (Affinis Chlodionis) nennt. Much jcheint jelbft 
die Zwietracht der fränfischen Fürften und der neue Stamm der 
Merowinger vielmehr auf Das Emporkommen einer neuen Linie 
hinzuweiſen. Es waren dies dann vielleicht Fürften, die früher 
in der Meeruwe ihre Site hatten. Auch Meroveus joll fein Neich 
in Gallien ſehr vergrößert haben, bis Orleans, alfo bis zum nörd- 
lichiten Bunfte der Loire, vorgedrungen jein; jein Tod wird in das 
3. 448 gejest. Alsbald wurde fein Sohn Ehilderich I. zum Herrn 
des Reiches erhoben. Gregor von Tours berichtet über ihn: dieſer 
babe viele Weiber verführt, jei darüber von den Franken vertrieben 
worden und habe bei dem Thüringerfönig acht Jahre Gajtfreund:- 
jchaft gefunden, während die Franfen einftimmig den Nömer Aegi— 
dius zu ihrem Könige gewählt hätten; nach acht Jahren ſei er 
zurüdgefehrt mit der geraubten Baſina. König Ehilderich foll mit 
den Sachſen und Alemannen Krieg geführt und Angers in jeine 
Gewalt befommen haben ; er ftarb nach der gewöhnlichen Annahme 
im Jahr 481 und hinterließ außer jeinem Sohne Chlodwig noch 
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prei Töchter: Audofleda, Lanthilde und Albofleda*. Ihm folgte 
alsbald in der Herrfchaft des fränkischen Reichs jein Sohn Chlod— 
wig I. (481-511), ein etwa 15jähriger Jüngling, in dem Geiſt 
und Kraft eines Groberers mit Kühnheit und ſchlauer Üeberlegung 
gepaart war. Nunmehr gewinnt die Gejchichte der Franken in 
Gallien fo viel an Reichthum und Intereſſe, als dieſſeits des 
Rheines das Leben des Volkes erftorben gewejen zu fein jcheint, 
Für Lebteres Äpricht wenigftens der Umftand, daß im Süden 
Deutfchlands die Alemannen, im Norden die Sachſen und 
im Often die Thüringer mehr und mehr ihre Macht ausbreiteten 
und alfo nothiwendig eine Bejchränfung der urfprünglichen frän— 
kiſchen Länder herbeiführen mußten. 

Im fünften Jahre feiner Herrfchaft (486) zog Chlodwig in 
Verbindung mit zwei feiner Verwandten, Ragnachar, König von 
Kambrai, und Chararich gegen. die in den nachmaligen Land— 
ichaften Normandie, Isle de France, Champagne und Lothringen 
unter Syagrius fih noch behauptende römiſche Herrichaft. 
In der Gegend von Soiſſons wurde der römiſche Feldherr ger 
ſchlagen und von den furchtfamen Weftgothen, zu deren Könige 
Alarih er nach Touloufe geflohen war, auf Shlodwigs Verlangen 
ausgeliefert und im Gefängnijje getödtet. So verihwand in 
Gallien der legte Schimmer der vormald übermächtigen Römer. 
Es geſchah aber, daß zu der Zeit, ald das Neich ſich ſchon bis 
Burgund hinauf erftredte, viele Kirchen von den Franfen ge: 
plündert wurden. Der Biſchof Remigius von Rheims bat den 
König um Rückgabe eines geraubten jchönen Gefäſſes (urneum), 
Schon 491 befriegte Ehlodwig die niederländifhen Thüringer 
und machte fte zu zinspflichtigen Unterthanen. Etwa zwei Jahre 
nach Diefem Kriege geſchah die Vermählung Chlodwigs mit der 
burgundiichen Fürftin Chlotilde, der Tochter Königs Chilperichs, 
ungewiß, ob Politik oder des Königs Neigung zu der fchönen 
Jungfrau — ſpätere Thatſachen entjcheiden fir Letzteres — den 
König beftimmte. König Gundobald willigte gern in dieſe Heirath 
jeiner Nichte. MS ihn nachmals fein Nathgeber Arivius an die 
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Mifjethaten ermahnte, die ev den eltern und Brüdern der Chlo- 
tilde zugefügt, rückte ihr ein Heer nach, Chlotilde aber hatte fich 
ihon dem Gebiete von Troyes genähert, in welchem Chlodwig 
jich befand und ließ mit feiner Genehmigung das burgundifche 
Land zwölf Meilen weit nach beiden Seiten plündern und durch 
Heuer verwüften. „Ich danke Dir, allmächtiger Gott“, jo jprach 
fie, „daß ich den Anfang der Rache für meine Meltern und Brüder 
ſehe.“ Alsbald juchte Ehlotilde ihren heidnijchen Gemahl zur Anz 
nahme des katholiſchen Glaubens zu bewegen. Dieje Verſuche 
waren vorerft vergebens; namentlich ftellte fie ihm die Unmacht 
der heidnifchen Götter vor Augen. Allein der König ſchloß aus 
dem unaufhaltjamen Zufammenfturz des römischen Reiches gleich» 
falls auf die Unmacht des Chriftengottes und nahm insbejondere 
Aergerniß an einem gefreuzigten Gott.  Indeß vermochte feine 
Gemahlin doch jo viel über ihn, daß fie jeinen Grftgebornen In— 
gomer taufen ließ. Allein da dieſer noch im Taufkleide ftarb, 
ichrieb Chlodwig entrüftet feinen Tod der Taufe zu. Gleichwohl 
durfte Chlotilde auch ihren zweiten Sohn Chlodomer taufen lafjen; 
doch auch dieſer erfranfte und jchon prophezeite ihm der König 
den Tod ald Folge der Taufe, als er auf das inbrünftige Gebet 
der tiefbetrübten Mutter genas. War indeß Chlodwig noch nicht 
zur Annahme des Ehriftenthums geftimmt, jo mag ihn doch der ihn 
allenthalben umgebende Katholicismus und namentlich jo viele 
würdige Bijchöfe Galliens ehrfurchtsvoll für denjelben geftimmit 
haben, was bejonderd auch von den zahlreichen Wundern gilt, 
welche damals am Grabe des heil. Martin zu Tours gejchahen 
und die gläubige Welt mit Ehrfurcht und Staunen erfüllten. Allein 
den gewaltigen Krieger, der die Stärke der Götter nach dem 
Waffenglüde ihrer Verehrer beurtheilte, Fonnte die moraliiche Stärke 
des Chriſtenthums allein nicht zur Gntjcheidung bringen und jo 
jollte die Schlacht bei Tolbiacum entjcheiden. Es war nämlich 
unterdeſſen der Krieg mit den Alemannen ausgebrochen und im 
3. 496 ftand die genannte Schlacht bei Tolbiacum oder Zul: 
pich bevor. Der bevrängte König erfannte die Gefahr, richtete 
tief befümmert und. weinend jein Auge gen Himmel und rief: 
„Jeſus Chriftus, den Chlotilde als den Sohn des lebendigen 
Gottes verfündigt, dich flehe ich demüthig an; vergebens vufe ich 
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zu meinen Göttern; wirft du mir den Sieg über Dieje Feinde ver- 
leihen, jo will ich an Dich glauben und auf Deinen Namen ge 
tauft werden.” Und die Alemannen flohen, als. fie ihren Heer 
führer getödtet fahen und unterwarfen fich willig der Herrichaft 
Chlodwigs. Diefer erhielt dadurch alles alemannifche Land zwi— 
ſchen Mofel und Rhein, jowie diefjeitS des Rheines von der Lahn 
aufwärts bis zum Oßbach in Baden, alfo was von Lothringen 
öftlich der Moſel liegt, den ganzen Elſaß, das jegige Rheinbayern, 
Rheinhefien, den auf dem rechten Mofelufer liegenden Theil 
von Nheinpreußen, das Nafjauerland, Frankfurt, Darmftadt und 
den nördlichften Theil des badischen Landes. Die Häuptlinge, 
Edlen und Freien des vecupirten Landes waren entweder im Kampfe 
gefallen oder wanderten nach dem von Theoderich gefchüsten Theile 
des Mlemannenlandes aus; was von freien Leuten zurüdblieb, 
theilte das Schieffal der übrigen Einwohner des eroberten Landes. 
Das Grumdeigenthbum der Ausgewanderten oder Gefallenen war 
die Landbeute des fiegenden Königs, und eine Weihe großer Kö— 
nigshöfe wurde in diefen Gegenden eingerichtet, wo deshalb jpäter 
die zahlreichften Domänen der deutjchen Könige lagen, die faft 
alle noch aus jener erften fränfifchen Eroberung herrührten. Die 
alten Einwohner, jo weit ſie am Leben und im Lande blieben, 
wurden hörig und zinspflichtig, zum Theil auch (namentlich, Die 
es ſchon gewejen) unter den neuen. Herren leibeigen. Die ale 
mannifchen Häuptlinge Jüdlich des Oßbaches, zwifchen Rhein, Nedar 
und rauher Alp, und dann zwifchen der legteren, dem Lech, der Mar 
und den Alpen wendeten fich an den Oftgothen Theoderich, 
dem jedenfalls das Graubündnerland und Tyrol jüdlich vom Brenner 
gehorchten, um Schuß. Er nahm wirklich dieſe Südalemannen 
in fein Reich auf, gab den aus dem von den Franfen eroberten 
Alemannien Auswandernden neue Sige, jo daß wahrjcheinlich die 
deutiche Bevölferung in Graubünden und im Oberinnthal ihres 
Stammes find, und da an der Spite der einzelnen Diftricte des 
oftgothiichen Reiches Gouverneure mit dem Titel Magistri militum 
oder Duces ftanden, ernannte Theoderich wohl einen der aleman— 
nischen Häuptlinge zu feinem Dux in diefen Gegenden. Dadurch 
erft wurden diefe Alemannen zu einer größeren politifchen Einheit 


verbunden, während ihr Land früher in einzelne Häuptlings- oder 
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Königsgebiete zerfallen war. Zu Weihnachten 496 fand dann 
Chlodwigs Taufe feierlichft durch den heil, Nemigius, Bifchof 
von Rheims, ftatt. Das Volk hatte ihm vorher zugerufen: „wir 
find bereit, o frommer König, dem unfterblichen Gotte zu folgen” *). 
Mit Ehlodwig erhielten dreitaufend Franken die Taufe; auch eine 
Schweiter des Königs, Albofleda, wurde getauft, während Die 
andere, Lantechild, dem Arianismus entjagte und durch Salbung 
in die Fatholifche Kirche aufgenommen wurde, Dieſe Befehrung 
Chlodwigs aber war in ihren Folgen von höchfter Wichtigkeit ; 
fie war entjcheidend nicht blos für die Bekehrung feiner Franfen, 
jondern überhaupt für Die Ausbreitung des Chriſtenthums unter 
den noch heidnijchen deutſchen Wölfern des fränfifchen Reiches, 
fie gab dem Mrianismus den Todesftoß und führte im gefammten 
Abendlande den Sieg des Katolizismus herbei, woran fich alle 
Bildung und Givilifation und die reichiten Entwidelungen in Kirche 
und Staat anfnüpiten. Was wären die deutjchen Völfer wohl 
unter der Herrjchaft des Arianismus geworden! Wir erfennen in 
der Bekehrung Chlodwigs’ mit Freude den Finger Gottes, der fich 
jo oft in großen Wendepunften der Gejchichte deutlich zeigt. 

lach diefen Begebenheiten breitete Chlodwig durch neue Siege 
jeine Herrfchaft weiter aus; Armorica ward ihm 498 unters 
than, die Oberhäupter der aus Britannien herüber geflüchteten 
Briten mußten fich ibm 501 unterwerfen und den Föniglichen 
Titel ablegen. Nach diefer Zeit zog Chlodwig gegen Burgund, 
begann den Krieg gegen Gundobald, den Oheim feiner Gemahlin, 
die ihn als zur pflichtmäßigen Blutrache treiben mochte, Auch 
Gundobalds Bruder Godegifel wandte fih an Chlodwig und 
verjprach, wenn er Gundobald befiege und dagegen ihn, den 
Godegijel, zum alleinigen Könige der Burgunder mache, wolle er 
ihm Tribut zahlen und als abhängiger Fürft Kriegshülfe leiften, 





*) Schön ift die Sage, daß, weil der das Chrisma tragende Clerifer, 
von dem Volksandrange gehindert, nicht zur Taufquelle wordringen Fonnte, 
eine weiße Taube das himmliſch Duftende Oelfläſchchen im Schnabel herbeige- 
tragen habe. Allein die Zeitgenoffen wiſſen nichts von diefem Wunder, das 
wahrjcheinlich bei einer andern Veranlaffung geſchah und jpäter auf ge 
Taufe übergetragen wurde, 
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ihm Huldigen und fammt feiner ganzen Dienftmannfchaft in Chlod— 
wigs Kriegsgefolge eintreten, Es fam nun zu einem Treffen bei 
Dijon, Ueber das Weitere verweilen wir auf die Gejchichte von 
Burgund (S. 589. Die Furcht, in einen Krieg mit dem Oft: 
gothen Theoderich verwidelt zu werden, mag viel zu Chlodwigs 
Nachgiebigfeit und Fügjamfeit beigetragen haben, Theoderich und 
Chlodwig ftanden nun, einander beobachtend, mächtig gegenüber, 
und während die Könige der Thüringer, Burgunder, Weftgothen 
und Bandalen immer fefter ihr Intereife an das Theoderichs knüpften, 
richteten dagegen die Walchen, d. i. die ehemaligen römiſchen Unter: 
thanen der Weftgothen in Gallien, alle ihre Hoffnungen auf den 
fath. Chlodwig, daß er fie von ihren arianischen Herren, befreie und 
den Bedrängnifjen, Denen ihre Kirche von Zeit zu Zeit ausgeſetzt 
war, ein Ende machen werde. Nachdem daher Diefer die Vers 
hältnifje in feinem eigenen Reiche geordnet hatte, ging er 507 
über die Loire, schlug den Weſtgothenkönig Alarich in der Nähe 
von Boitiers bei Cloué gänzlich, und da Alarich ſelbſt dabei jeinen 
Tod fand, die Walchen aber allenthalben den Fatholifchen Chlod- 
wig mit Freuden aufnahmen und ihm ihre Städte übergaben, 
fam alles Land zwijchen der Loire, der Garonne und den Seven: 
nen an Chlodwig, dev aber in dieſen Gegenden nur die früher 
von den Weftgothen bejeffenen Güter nahm und Eigenthum und 
Recht der Walchen ſchonte. Much wollte dieſer hier nicht als 
Sranfenfönig herrſchen, jondern wandte fih an den oftrömifchen 
Hof, anerkannte jomit das fortwährende Zugehören diefer Land- 
Ihaften zum römiſchen Neiche, und ließ fich die Stellung eines 
Patricius für Ddiefelben, die man ihm unter dem Titel eines Eon- 
ſuls gewährte, erteilen. So erſchien er den Römern wieder 
als ein römischer Beamteter, und ihr Stolz ward durch den Ge: 
danfen, daß fie noch Römer feien, in aller Weiſe geſchont. Nun- 
mehr wendete Chlodwig jein Augenmerk auf die fränfifchen Länder 
zurück und ſuchte fich dieſe theils vollftändig zu unterwefen, theils 
die ihm und jeinen Nachfommen von da aus drohenden Gefahren 
zu bejeitigen. König Siegbert von Köln war, wie es fcheint, 
jeit der alemannijchen Niederlage mit Chlodwig auf befreundeten 
Fuße, wenigftens hatte er einen ripuariſchen Heerhaufen unter 
38* 
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ſeinem Sohn Chloderich für den weſtgothiſchen Krieg zu Hilfe 
geſandt. Dieſer Chloderich ließ nun, vielleicht auf Chlodwigs 
Anſtiften, ſeinen Vater ermorden und zeigte dieſem an, daß er 
das ripuariſche Reich an ſich genommen, bot aber Chlodwig einen 
Theil von Siegberts Königsſchätzen an; allein Chlodwigs Ge— 
ſandte tödtete Chloderich, und hierauf erſchien dieſer ſelbſt plötzlich 
in Köln und die Ripuarier anerfannten ihn gern als ihren ſieg— 
berühmten König. In der Gegend von Boulogneund Galais 
bis gegen die Schelde heran herrfchte damals unabhängig der 
jaliiche Franfenhäuptling aus meruwingiſchem Stamme, Namens 
Chararich. Diejem grollte Chlodwig, weil er ihm bei feinem 
Kampfe gegen Syagrius Hülfe verfagt hatte. Er wußte nun ihn 
und feinen Sohn an fich zu loden, nahm fie gefangen, und da 
bei den Franken das lange, gänzlich unbejchnittene Haar könig— 
liches Infigne war, ließ er. ihm das Haupthaar jcheeren. Als 
aber der Sohn unvorfichtig Außerte, Die abgefchnittenen Haare 
fönnten auch wieder wachjen, und darin die Andeutung gefunden 
wurde, er hoffe dennoch wieder König zu werden, jo ließ Chlod— 
wig Vater und Sohn hinrichten und jo den Stamm ſammt den 
Heften vernichten. Ihr Gebiet aber hatte er fich gleich nach ihrer 
Gefangennehmung angeeignet. Weiter waren von dem jalifchen 
Königsgefchlechte noch die drei Söhne übrig von Ehlodwigs Vaters 
Bruder, welcher Kammerich und Balencienne befommen hatte. 
Der ältefte derfelben, der zu Kammerich ſaß, erhielt von Chlodwig 
wegen eined Zwiftes Fehde und Diefer nahm ihn und feine Brüder 
gefangen; als fie num in Feſſeln vor ihn geführt wurden, jchmähte 
er fie, daß fie die Ehre des meruwingiſchen Gefchlechtes jo herab- 
gebracht hätten, daß fie nicht lieber geftorben wären, als fich 
hätten feſſeln laſſen; dafür hätten fie den Tod verdient. Hierauf 
jchlug er den gebundenen König mit einer Streitart zu Boden. 
Sodann warf er dem Bruder des Königs vor, daß er dieſem nicht 
treulich beigeftanden fei und nahm auch dieſem mit jeiner Streit: 
art das Leben. Um feine Blutrache mehr befürchten zu müſſen, 
ließ er auch ihren dritten Bruder Nagnomar ermorden, Auch die 
übrigen Fleinern ſaliſchen Häuptlinge in Belgien, feine Blutsver- 
wandten, ließ er unter ähnlichen Borwänden umbringen. Nun 
regierte er fein großes Franfenreich, das von den ſüdfranzöſiſchen 
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Gebirgen und der Garonne, dann vom Meere, von den Frieſen— 
und Sachjenlanden, endlich von den Thüringen, von dem oft- 
gothifchen Theile Alemanniens und von den Burgundern begrenzt 
wurde, allein. Aber er. hatte Nachricht erhalten, daß von den 
alten Häuptlingen doch noch einige am Leben geblieben feien. Da 
machte er befannt: er gehe nun einem traurigen Alter entgegen, 
alle jeine Verwandte hätten fi jo benommen, daß er fie habe 
tödten müfjen. Was ſolle nun aus ihm werden, da er allein 
als ein Fremdling in einem fremden Lande, ohne Verwandte, 
übrig geblieben fei? Damit man aber diefe theilnehmenden Worte 
nicht für Ernft nehme, jo fügt Gregor gleich hinzu: er jagte dies, 
um zu erfahren, ob nicht noch Menfchen von erlauchtem Stamme 
übrig feien, die er Binrichten könne. Aber alle waren Flug genug, 
um in ihrem Verſtecke zu bleiben, Bald hernach ftarb er in feinem 
45, Lebensjahre im J. 11. Neben diejen Unthaten *) willen 
übrigens die Gejchichtjchreiberv auch viel Lobenswerthes von ihm 
zu erzählen. Bei jo vielen Handlungen der Rohheit war fein 
Gemüth dennoch tieferer Empfindungen fähig, As er z. B. den 
Prieſter die Leidensgejchichte Chrifti lefen hörte, rief er voll edlen 
Unwillens aus: „o wär ich mit meinen Franken zugegen gewefen, 
die Schmach wäre nicht ungerächt geblieben.” Auch blieb er 
feiner Gemahlin ftetS in Liebe und Treue ergeben, während feine 
Söhne und Nachfolger fih den wüfteften Ausjchweifungen hin- 
gaben, Gregor von Tours erzählt von ihm, daß er feine Schäße 
gefammelt habe, ein Beweis, Daß er gegen jeine Unterthanen 
fein Raub» und Ausjaugungsiyftem in Anwendung brachte. Er 
unterftügte Wittwen und Waiſen, ließ auf Vermittlung der Geift- 
lichfeit Strafen nach und Gefangene frei, fehonte auf den vielen 
Heereszügen Kirchen und Klöfter, deren er auch mehrere errichtete, 
und nahm fich überhaupt der Kirche in einer Weife an, daß ihn 





*) Wir find weit entfernt, dieſe Frevelthaten eines mittelalterlichen Helden 
zu wertheidigen; aber dennoch find wir nicht fentimental genug, um Fluch und 
Verwünſchung auf politifhe Mordthaten des Mittelalters mit unferem Zeit- 
alter zurüdzufchleudern, welches bereits zu der Gemeinheit herabgefunfen: ift, 
politiſche Mordthaten als Heldenthaten zu preifen, ſobald fie im Dienfte einer 
falſch verftandenen Freiheit und einer niederträchtigen Demokratie falten Blutes 
vollzogen worden find. 
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Nemigius, gegen den er ftets danfbar blieb, noch lange nach deſſen 
Tod den Verfünder und Bertheidiger des Fatholiichen Glaubens 
nannte, Chlodwig wurde zu Paris in der Apoftelfirche beigejebt. 

Nach Ehlodwigs Tode folgte ihm jein Altefter Sohn Theo- 
derich (OLL— 34), der ihm noch von einer heidnifchen Frau ges 
boren worden war, und den deßhalb die chriftlichen Gejchicht- 
jchreiber als einen unehlichen bezeichnen, obwohl er nach damaligem 
fränfiichen Erbrechte vollfommen ebenbürtig und gleichberechtigt 
war. Im einer gewiſſen Welfe follte dieſer das Haupt des ganzen 
Reiches bleiben. Er erhielt die eigentlich fränfiichen Lande, d. h. 
die falifchen in Belgien und die ripuariichen am Rhein und in 
Helfen und die Groberungen gegen die Alemannen; außerdem die 
den Weftgothen abgenommenen Landjchaften Auvergne, Guercy, 
Nouergue und einen Theil des oberen Languedoc und Guienne. 
Gr hatte jomit als Haupt des Haufes faſt alle Grenzlande des 
Reiches, die er von feiner Hauptftadt Meß aus beherrjchte. Seine 
Brüder, Chlotildens Söhne, erhielten Fleinere, von jeinem Gebiete 
faft umfchlofjene, Herrschaften: jo daß Chlodomir (5411 -24) 
von Orleans aus die jüdlichen Neiche an der Burgunder und 
Weftgothengrenze bis etwa zur Loire beherrjehte, Ehildebert L 
(511—58) zu Paris König über den mittleren Theil und die 
Seefüfte wurde und Ehlotar I (Lothar) (SL1—61) zu Sois⸗ 
jons über das Land etwa von der Seine bis an Auftrafiens 
Grenze gebot *). Wie das burgundifche Königreich 934 jeine 
Selbftitändigfeit verlor und unter fränkische Oberhoheit fam, haben 
wir fchon oben (S. 584) erzählt. Theoderich hatte jeinen Sohn 
Theodebert L (Dietbert) (d534—48) und dann feinen Enfel 
Theodebald (548—55) zu Nachfolgern. Solche faft unauf- 
hörliche Theilungen während der ganzen Merowingerzeit mußten, 
obwohl das Neich nachmals wieder vereinigt wurde und Die Idee 
von der Einheit defjelben fortbeftand, bei der Rohheit der Sitten 





*) Die fränkische Herrichaft zerfiel nämlih in Auftrajien, d.h. Aufter, 
das DOfter- (öftlihe Land), d. 5. Alles, was auf dem rechten Nheinufer frän- 
fiih war und das linke Ufer bis an die Maas, Moſel und Ardennen und 
Neuſter, Neuftrien, d. h. das Weftland oder das eigentliche heutige Frank— 
veih. Dieje Eintheilung des Neiches ift jedoch erſt feit 583 unter König 
Dagobert bemerkbar. 
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zu Zwiftigfeiten, Samilienfriegen und innern Zerrüttungen Anlaß 
geben und am Ende einen Nationalhaß zwilchen den Auftrafiern, 
die deutjches Wefen beibehielten, und den Neuftriern, die inmitten 
römischer Sprache, Sitte und Lebensweife immer mehr zu halben 
Nömern (Franzofen) wurden, erzeugen, welcher die Trennung 
beider Neiche nach dem Principe der Nationalität zur endgiltigen 
Bedingung einer naturgemäßen Intwidelung des Staatenlebens 
machte. Zudem umfchlang die verſchiedenen Völker des Franfen- 
veiches Fein natürliches Band zu fefterer Einheit; die Beftegten 
behielten ihre befonderen Rechte und Gewohnheiten, meift auch 
ihre eigenen Nationaloberhäupter und waren nur zur Anerkennung 
der Abhängigkeit und zur Leiftung der Heeresfolge verpflichtet. Es 
trug ſomit die ganze innere inrichtung des Neiches den Keim 
der Auflöfung in fich, die durch die Kraftlofigfeit der merowingi— 
jchen Herrfcher nur bejchleunigt werden konnte. 

Der Sorgfalt Ehlotildens ſoll es gelungen fein, die Eintracht 
unter ihren Söhnen eine Zeit lang zu erhalten; allein dennoch 
leifteten diefe einander nicht immer Hilfe bei auswärtigen Unter: 
nehmungen. Aber bald begegnen ung in der merowingijchen Familie 
abjcheuliche Verbrechen. Theoderich fuchte einft (928) Chlotarn 
zu ermorden und fchämte fich nicht, trügeriiche Lift anzuwenden, 
um eine an denfelben verjchenfte filberne Wurfjcheibe wieder zu 
befommen. Theodebert behaupete (534) Auftraften mit den Waffen 
gegen feinen Oheim und wollte (537) mit Ehildebert Krieg gegen 
Chlotar führen. Da betete und wachte Chlotilde am Grab des 
heiligen Martin und Gott fügte es, Daß ein fchredliches Gewitter 
und die daran fich Fmüpfende Erinnerung an den Tod fie vom 
Kampfe abbrachte. Im Jahr 924 war ihr Sohn Ehlodomir in 
der Schlacht gefallen und hinterließ drei noch unmündige Söhne. 
Ehlotilde nahm ihre Enfel zur Erziehung zu fich, Tiebte fie jehr 
und wiegte fich in füßen Träumen, fte einft auf dem Throne ihres 
Baters zu ſehen. Aber Chlodwigs Söhne Childebert und Chlotar 
gönnten ihnen feinen Antheil am Neiche, und nachdem fie fich 
derjelben durch Lift bemächtigt hatten, fandten fie einen Boten 
mit einer Scheere, einem entblößten Schwert und mit dem Auf: 
trage an Chlotilde: fie folle erklären, ob fie ihre Söhne lebendig 
und gejchoren oder todt zurückverlange. Entſetzt und in dieſem 


600 Ausdehttung des Reichs. 


Zuftande gar nicht wiſſeud, was fie ſagte, entgegnete fie: „Sollen 
fie nicht auf den Thron gelangen, jo will ich fie eher todt als 
geſchoren ſehen.“ Sobald Ghlotar diefe Antwort hörte, jo warf 
er den zehnjährigen Prinzen zur Erde und durchftach ihn mit einem 
Meſſer, daß er augenblicklich ftarb. Auf das Gefchrei feines Bruders 
ftürgte der jüngere fiebenjährige Prinz feinem Oheim Childebert 
zu Füßen, umfaßte jeine Kniee und bat auf das Nührendfte, daß 
er doch nicht wie fein Bruder möchte getödtet werden, Gerührt 
erflehte Childebert von Chlotar das Leben des geängftigten Kindes, 
aber vergebens. (Der dritte Prinz, Chlodwald, wurde gerettet 
und weihte fich nachher dem Glericalftande im J. 933.) Nach 
Verübung dieſer Frevelthaten ritt Chlotar in jein Neich zurüd und 
vertheilte mit Ehildebert die nachgelafjenen Schäße ihres Bruders 
Ehlodomir. Später ließ Chlotar feinen eigenen Sohn Chramnus, 
der fich gegen ihn empört und mit dem britifchen Häuptlinge Cuni— 
bert verbündet hatte, 560 mit Weib und Kind in einer Hütte 
verbrennen, 

Diefer inneren Zwietrachten ungeachtet jesten die Söhne die 
begonnenen Groberungen ihres Vaters mit Erfolg fort und ger 
wannen noch manches Stück Land in Gallien und Germanien. 
Die VBermählung ihrer Schwefter Chlotilde mit dem Weftgothen- 
könig Alarich hatte die jchon (S. 471) erwähnten Ereignifje zur 
Folge. Im J. 517 erlitt eine unter ihrem Könige Chochilaich 
in einem Gaue der alten Attuarier gelandete dänische Schaar 
durch Theoderich und Theodebert eine Niederlage, die injofern 
eine Erwähnung verdient, ald Dies die erfte Landung der Nor— 
männer war, von denen von num das fränfiiche Reich auf lange 
Zeit verfchont blieb, Bedeutenderen Erfolg hatte Theoderichs 
Einmiſchung in die Angelegenheiten Thüringens, wo einer der 
drei damaligen Könige oder Fürften, Namens Hermanfried, 
durch jeine Gemahlin Amalberg , des oftgothifchen Theoderich Toch- 
ter, verführt, feinen Bruder Berthar ermordete, auch den andern 
Bruder Baderich zu verdrängen fuchte und deßhalb mit dem 
Auftrafierfönig in Verbindung trat, indem er ihm die Hälfte des 
zu erobernden Landes verſprach. Baderich blieb 520 in einer 
Schlacht; Hermanfried aber weigerte fih, den eingegangenen 
Vertrag zu erfüllen und ließ e8 auf einen num nothiwendigen Krieg 
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mit den Franfen anfommen. Theoderich der Franfe wartete nur 
den Tod Theoderichs des Dftgothen ab, dann aber begann er 
527 den Kampf und hatte dabei feinen Bruder Ehlotar zum Ger 
nofjen. Hermanfried wurde in blutiger Schlacht überwunden 
und bis an die Unftrut verfolgt, Doch nicht gänzlich bezwungen, 
wiewohl auch die von den Franken zu Hilfe gerufenen Sachjen 
die Feftung Scheidingen eroberten, Hermanfried und Theo— 
derich famen darauf nach eingeleiteten Unterhandlungen zu freund: 
Ichaftlicher Unterredung in Zülpich zufammen, bei welcher Ge— 
legenheit Hermanfried treulojer Weije, wie Biele angeben, von 
Theoderich oder wenigftens auf deſſen Veranftaltung 530 von der 
Stadtmauer herabgeftürzt wurde und zu Tode fiel. Dann 309 
diefer abermals gegen Thüringen und zwang Hermanftieds Sohn, 
König Amalafried, zur Flucht aus dem väterlichen Weiche. Der 
größte Theil Thüringens Fam jest unter fränfifche Herrichaft und 
wurde anfangs durch Grafen, jpäter (ſ. 630) von einem Herzog 
regiert; Nordthüringen aber, oder das Land zwiſchen Unftrut 
und Harz, fiel den Sachjen für ihren geleiteten Beiftand zu. Im 
Jahr 936 wurde bei dem Angriffe der Oftrömer auf Italien durch 
Vertrag mit dem Oftgothenfönige Bitiges Noricum, 
Rhätien und der jüdliche Theil der Provence gewonnen. 
Theoderts Heerzug aber nach Italien (539) und der, den unter 
Theodebalds Regierung die alemannifchen Herzoge Leu— 
tharis und Bucelin zur Unterftügung der Oftgothen auf 
eigene Kauft (533) unternahmen, endigten mit dem Verlufte vieler 
Menjchen und die in Italien erworbenen Befigungen gingen 
nach einander ſchnell wieder verloren. Viel wichtiger dagegen war 
ed, daß fih die Auftrafier in den Alpengegenden behaup- 
teten und in nähere Beziehungen zu den Bayern traten, bei 
welchen damals König Garibald regierte, der einzige von ihren 
unabhängige Herrjchern, den wir Fennen. Diefer vermählte fich 
mit Theobalds Wittwe VBultrade und gab feine Tochter 
Theodelinde dem Langobardenfönig Autharis zur Gemahlin. 
Aber ſchon um 596 finden wir Bayern in fränfifcher Abhängig- 
feit unter einem von dem Aufterfönige eingefegten Herzoge Thaf- 
ſilo I. aus dem Gefchlechte der Agilolfinger. Nah Theo- 
balds Tode (555) hatte indeffen Chlotar I Auftrafien in 
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Befig genommen und gelangte zulegt, als auch Ehildebert 558 
ohne Descendenz ftarb, zur Alleinherrichaft des großen frän- 
fischen Neiches. Die Sachſen fuchten von diefer Thronverän- 
derung in Auftraften für fich WVortheile zu ziehen, um fich von 
dem Tribut, der ihnen jchon aufgelegt gewejen fein ſoll, aber 
höchftens einige Grenzftämme getroffen haben mag, zu befreien, 
verbanden fich mit den Thüringern, fchlugen 554 die raub- 
jüchtigen Franfen, die ihren König wider Willen in den Krieg zu 
ziehen gezwungen hatten, ftreiften bi8 an die Gegend von Köln, 
erlitten aber 559 eine Niederlage an der Wejer und wurden zu 
einem jährlichen Tribut von 500 Kühen verpflichtet, — Sonft 
wiffen wir von der 2— jährigen Alleinherrfchaft Chlotars L 
nicht das Geringfte. Im einundvierzigften Jahre feiner Herrſchaft, 
im J. 561 machte er noch eine Wallfahrt zum Grabe des heil. 
Martin von Tours und ftarb nach dem 10, Nov. 561 (der Tag 
ift nicht zu ermitteln) zu Compiegne, ohne die Erbfolge geregelt 
zu haben und jo jollte jest auf’8 Neue Verwirrung in das Neich 
zurüdfehren, bis endlich höhere politische Geftaltungen ermöglicht 
werden fonnten. 

Sogleih nach Chlotars feierlicher Beifegung in der St. 
Mevdardusfirche zu Soiffons eilte fein ältefter (2) Sohn Ehil- 
perich nach der Pfalz Braine, bemächtigte fich der hier aufge 
häuften Schäße des Vaters und dann der Hauptftadt Paris, um, 
wo nicht das ganze Neich, doch den bejjern Theil defjelben an 
fich zu bringen; doch wurde diefer fein Plan durch feine Brüder 
vereitelt und darauf 561 eine der erften ähnliche abermalige Thei- 
{ung vorgenommen. Gharibert I. —568 (2) wurde König zu 
Paris, Gunthram —593 zu Orleans und in Burgund, 
Chilperih L —584 in Soiffons und Siegbert —577 
in Auftrafien und einem Theile von Aquitanien, Das frän- 
fische Neich umfaßte um dieſe Zeit ganz Gallien mit einziger Aus: 
nahme des größten Theils der Landjchaft zwifchen den Pyrenäen 
und der Garonne, dagegen auch Savoyen und die Schweiz; fer- 
ner ganz Deutjchland und die Niederlande mit Ausnahme der 
frieſiſchen und ſächſiſchen Landfchaften und der Gegend öftlich des 
Böhmerwaldes, der Sale und Elbe, welche Gegenden, jeit das 
Gepidenreich fchwächer geworden war und feine Thätigfeit mehr 
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nach Süden hin entwicelte, von weftlich vordringenden Slaven 
allmälig erobert und bejegt worden waren. Die Könige waren 
nicht ohne Talent und fanden im einer durch häufige Geſandt— 
Ichaften unterhaltenen Verbindung mit den griechifchen Kaifern. 
Der gelehrtefte unter ihnen war Chilperich, der außer theologi— 
jcher Gelehrfamfeit und guter Kenntnig der lateinifchen Sprache 
einiges Talent zur Dichtfunft befaß, ja einen, wiewohl mißlun- 
genen, Verſuch zur Einführung neuer Schriftzeichen machte. Allein 
den Kenntniffen der Könige entiprachen ihre Sitten nicht. Uns 
mäßige Wohlluft, die nur Siegbert zu bändigen wußte, riß 
unter ihnen jo furchtbar ein, daß fich das Band der Ehe faft ganz 
löste und Vielweiberei nur zu häufig vorkam. Die Theilung jelbft 
ward die Duelle neuer Zerrüttungen, unter denen die bereits herr— 
chende Sittenlofigfeit noch gefteigert wurde und das Land in 
Anarchie zu verfallen drohte. Chariberts früher Tod veran- 
laßte den verderblichen Zwift, der noch mehr angefacht und auf 
Kindesfinder vererbt wurde Durch den glühenden Haß. zweier böjer 
Frauen, der ſtolzen Brunehild, des Weftgothenfönigs Athana- 
gild Tochter und Siegberts Gemahlin, und der berüchtigten 
Fredegund, einer Frau von niederer Herkunft, die zuaft Chil— 
perichs Goncubine war, an dem Tode von deſſen erften Gemah— 
in Galjuinth, Brunehildg Schwefter, Schuld fein jollte und 
fich dann mit demfelben vermählte, Unzufrieden über die Theilung 
des Pariſer Königreich — jede der beiden wollte Paris für fich 
haben — begann Chilperich 573 Krieg gegen Siegbert. 
Auh Guntram betheiligte fich daran, ließ fich jedoch aus Furcht 
vor dem Auftrafterfönig bald zur Ruhe bringen. Chilperich 
wurde zulegt in Tournay eingejchlofien und Siegbert war 
Ihon an deijen Stelle als König von Soiſſons ausgerufen wor: 
den, als ihn zwei von Fredegund gedungene Meuchelmörder im 
Lager bei Bitri 576 mit vergifteten Dolchen erftachen. Brune- 
hild fiel in Chilperichs Hände, gewann deſſen Sohn erfter Ehe 
Merovaeus, beiwog ihn, fie zu heirathen, entzweite ihn dadurch 
mit feinem Vater und ftürzte ihn nach vielfachen Abenteuern in’s 
Verderben; fie jelbft aber entfam nach Auftrafien, wo unterdeffen 
ihr bei dem Tode feines Vaters kaum fünfjähriger Sohn Chil— 
debert IL. (r 996), den einer der Feldherrn, Gundobald, glücklich 
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nach Mes gebracht hatte, zum Könige ausgerufen worden war 
und bei den fortdauernden Bruderfriegen anfangs mit Guntram, 
jpäter (jeit 981) mit Chilperich in Verbindung ftand. Auch Ehil- 
perich fiel, wie jpätere Chroniften wiſſen wollen, durch Meuchel-⸗ 
mörder und zwar ebenfalls auf WVeranftaltung Fredegunds, Die 
über die Entdefung eines ftrafbaren Liebeshandels beforgt war. 
Seines nachgelafjenen, minderjährigen Sohnes Chlotar II. (+ 
628), deijen in Zweifel gezogene Aechtheit Fredegund durch 300 
Eideshelfer erweifen ließ, nahm ſich Guntram, überhaupt der befte 
und frömmfte, aber auch der jchwächfte unter den Königen, an 
und bejtätigte ihm das Neih von Soiſſons. Ein gewiſſer Gun— 
dobald, der fich für einen Sohn Ehlotars I. ausgab, in Kon- 
ftantinopel gelebt hatte und von mißvergnügten Großen, namentlich 
von Guntram Bofo, eingeladen worden war, erregte einen 
bedenflichen Aufftand und wurde wirklich 584 von feinem Anz 
hange ald König ausgerufen, aber bald darauf verrathen und 
umgebracht. Fredegund, die eine Zeit lang vom Hofe verbannt 
worden war, erlangte unter diefen Wirren ihren Einfluß wieder, 
herrjchte im Namen Chlotars IL, führte denfelben in die Schlacht: 
reihen der Neuftrier und ftarb 597 im Vollbefige ihrer Macht. 
Unterdeifen war auch Guntram vom Schauplage abgetreten; er 
hatte fich, wahrjcheinlich aus Haß gegen Fredegund, feit 584 mit. 
Childebert IL. verbunden und diefen in dem Vertrage zu And- 
lau (587) zum Erben feines Reiches eingefeßt. Indeß blieb Bur- 
gund nur drei Jahre (593 —96) mit Auftrafien vereinigt; bei 
Childeberts Tode erhielt dafjelbe fein jüngerer Sohn Theo— 
derich (996—613), während fein Älterer, etwa eilfjähriger Sohn 
Theodebert (+ 612) König von Auftrafien wurde Im 
Namen dieſer ihrer beiden Enfel nun verfuchte Brunehild zu 
herrfchen, fol aber aus Auftrafien vertrieben worden fein, belei- 
digte auch die Großen in Burgund, indem fie bei Bejesung 
der erften Stellen im Reiche die Römer bevorzugte (4. B. Pro— 
tadius und Claudius nach einander zu Hausmeiern beförderte) und 
machte fich bei der Geiftlichfeit verhaßt, indem fie die Leidenfchaften 
des jungen Königs ungezügelt walten ließ und ſelbſt für deſſen 
unehliche Söhne die Nachfolge verlangte. - Zwar wurde Chlotar 
durch fie gezwungen (600), dem Burgunderfönige das ihm früher 
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entriffene Land wieder herauszugeben und fpäterhin felbft Paris 
abzutreten; aber ftatt die Eintracht unter ihren. Enfeln zu erhalten, 
entzweite ſie vielmehr dieſelben. Theodebert verbiündete fich 
608 mit den Weftgothen, deren König Witterich durch die Zus 
rücjfendung feiner mit Theoderich vermählten Tochter Ermen- 
berg beleidigt war, und zugleich mit den Langobarden, richtete 
jedoch nicht aus, wurde nach einer vorhergegangenen Ausſöh— 
nung, neuen Feindfeligfeiten und mehreren Niederlagen 612 bei 
Zülpich gefchlagen, fiel in die Hände feines Bruders und wurde, 
man weiß nicht wie, ſammt feinem Sohne umgebracht. Kaum 
ein. Jahr nachher ftarb Theoderich unerwartet an der Ruhr. 
Brunehild wollte den Alteften feiner unehlichen Söhne, Sieg: 
bert I. auf den Thron erheben; allein die Auftrafter hatten ein 
höheres Nechtsgefühl, fielen zuerft ab und riefen Chlotar DL. 
in ihr Land; auch der Burgunder Warnachar war im Einver- 
ftändnig mit dem Neuftrierfönig; die Truppen, die ev gegen den— 
jelben führte, fehrten daher, als e8 bei Chalons jur Marne zur 
Schlacht fommen follte (613), um, Siegbert wurde ausgeliefert 
und ermordet und über Brunehild ein Blutgerichtgehalten, das fte 
zu einer. fürchterlichen Todesftrafe verurtheilte. Sie wurde drei Tage 
lang durch die ausgejuchteften Marter gepeinigt, dann auf einem 
Kameel durch das ganze Lager der Franfen umhergeführt und 
endlich mit den Haaren, einem Arm und Bein an den Schweif 
eines unbändigen Pferdes gebunden und jo zu Tode gejchleift. 
Chlotar I. ward nun Alleinherrjcher im ganzen Weiche 
(613— 22), Rado Hausmeier in Auftrafien und Warnas 
harin Burgumd, der erftere wahrfcheinlich, der leßtere beftimmt - 
auf Lebensdauer. 

Während diefer innern Wirren war das Neich auch von aus— 
wärtigen Feinden mehrfach bedroht und verlegt worden. Echon 
989 war Guntram bei Garcafonne von dem weftgothijchen Feld— 
herren Claudius entichieden gefchlagen worden. An der untern 
Donau wurden nach dem Abzuge der Langobarden die Avaren 
mächtig und gefährlich für die Byzantiner ſowohl als die Deutjche 
und ſlaviſche Bevölkerung der Grenzlandichaften. Sie gehörten 
unter die türfifchemongolifchen Völker, welche feit der Mitte des 
fünften Jahrhunderts gegen Europa vordrangen, unterwarfen fich 
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die jüdlichen Slavenftämme und unternahmen verheerende Strei— 
fereien nach Auftraften, befonders gegen Thüringen bin. Sieg— 
bert ftritt 567 glüdlich gegen diefen neuen Neichsfeind, erlitt 
aber 571 eine Niederlage und ſah fich genöthigt, den Frieden um 
Geld zu erfaufen. Auf eine Ähnliche Art Fand fich auch 596 
Ghildebert II. mit ihnen ab. Ebenſo fonnte die. Feftjeßung 
der Langobarden in Italien nicht ohne erhebliche Folgen für 
die Franken bleiben, wie uns dies ſchon ein Blick auf die Land: 
farte lehrt. Zunächſt nahmen die mit Alboin ausgezogenen 20,000 
Sachſen, in zwei Haufen getheilt, ihren Rückzug Über Nizza und 
Ambrun (um 572), raubten Getreide und Vieh und verdarben 
Delbäume und Weinberge, wurden jedoch, als fie unweit Lyon 
über die Nhone fegen wollten, von Mummolus zum Schaden: 
erfas gezwungen; fodann ftreiften bald langobardiſche Herzöge bis 
in die Provence und das Walliferland, schlugen anfangs den 
burgundifchen Patrieius Amatus, erlitten aber in der Folge durch 
Mummolus mehrere Niederlagen und wurden zu einem jährlichen 
Tribut von 12,000 Solidi verpflichtet, den ihnen erft Chlotar II. 
(619) gegen eine Zahlung von 35,000 Solidi an den königl. Schatz 
und 3000 an Warnachar und zwei andere burgundifche Große 
erließ. Auch fielen fränfifche Heerführer zu wiederholten Malen 
in Stalien ein und Ehildebert I. unternahm, vom griechijchen 
Kaifer Mauritius (582—605) dazu aufgemuntert, jeit 984 
mehrere Kriegszüge gegen fie, ohne jedoch viel auszurichten, ob— 
wohl 594 zwanzig feiner Feldherrn große Beute gewannen. 

Wir haben foeben Feldherrn der Franfenfönige genannt 
und machen nun darauf aufmerffam, daß es für die Fonigliche 
Machtitellung von großem Nachtheile war, ihnen die Führung 
ihrer Heere anzuvertrauen. Dadurch, ſowie durch die zahlreichen 
minderjährigen Regierungen und die Familienfriege wurde das Em— 
porfteigen der Großen, befonders der Majores domus (Hausmeier), 
die bald im Namen der Könige zu herrſchen anfingen, ungemein 
begünftigt. Aber felbjt unter der kurzen Alleinherrſchaft Chlo— 
tars IL, eines ſchwachen, wohllüftigen Mannes, janf das könig— 
liche Anjehen in hohem Grade. Dagegen gewannen in Auftrafien 
die Achtung des Volfes und Adels befonders zwei Männer: Pi— 
pin und Arnulf. PBipin der Aeltere oder von Landen, Garlo- 
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manns Sohn, war an den Ufern der Maas, im fpätern Brabant, 
geboren , ragt, wie Gato von Utica, durch unerjchütterlichen Ge— 
rechtigfeitsfinn unter feinen Zeitgenofjen hervor. ins mit fich 
jelbft, mit klarem Wilfen und entjchiedenem Willen trat er wie 
jener in Widerfpruch mit feiner Welt. Richtige Beurtheilung des 
Staates und der Menschen, durch welche er wirken mußte, Frönten 
den Erfolg feiner Plane. Seine Tochter Begga vermählte er 
mit Anfegis, dem Sohne feines Freundes Arnulf. Arnulf 
wurde, nachdem er Hausmeier gewejen, 614 von Clerus und 
Bolf zum Biſchof von Met gewählt und fonnte den dringenden 
Bitten, die Wahl anzunehmen, nicht widerftehen. Damit er Ele 
rifer werden konnte, ging feine Gemahlin Doda in ein Klofter 
zu Trier; fein Sohn Anfegis aber, Begga's Gemahl, wurde 
der Vater Pipins von Heriftal, des Urgroßvaters Karls des 
Großen. Arnulfs Freund war auch Nomarich, der fih nach— 
mals vor der geräufchvollen Welt in die Flöfterliche Einjamfeit 
zurückzog. Auf einer Nationalverfammlung zu Paris mußte dann 
Ghlotar I. (Det. 615) alle von feinen Vorfahren und von ihm 
jelbit gemachten Schenkungen beftätigen, den Vaſallen Erſatz für 
alles wegen der ihrem rechtmäßigen Herrn geleifteten Treue Ber: 
lorene verjprechen. Gegen die Kirche zeigte er fich gerecht, gab 
die Wahl der Bilchöfe durch den Clerus und das Volk frei ohne 
willfürliche Einmifchung von Seiten des Hofes, dem jedoch noch 
einiger Antheil an der Bejesung der Bisthümer verblieb. Nur 
im Eljaß zeigte fich der Geift des Ungehorfams, gegen welchen 
der König einfchritt. Allein ſchon im J. 622 erfolgte eine neue 
Theilung des Neiches, indem Chlotar noch zu Lebzeiten feinen 
Sohn Dagobert I. (622—28) der Nation zu Gefallen zum 
bejondern Könige von Auftraften ernannte. Die fchon genannten 
trefflichen Männer,. der Hausmeier Pipin von Landen und 
Biſchof Arnulf von Mes, verwalteten im Namen des jugend» 
lichen, zur Selbftregierung unfähigen Königs die Gefchäfte mit 
fluger Einficht. Beide Könige fuchten die innere Ordnung und 
Ruhe durch neue Gejege zu befeftigen. Nach feines Vaters, im 
J. 628 erfolgten, Tode eilte Dagobert mit auftrafifchem Ge— 
folge nah Soiſſons und bewog die Burgunder nnd Neuftrier, 
ihm zu huldigen, Der jüngere Bruder Charibert II, (+ 631) 
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erhielt Aquitanien, wozu er fih 630 noch Gascogne eroberte, 
Sein ältefter Sohn Ehilperich ftarb bald nach ihm und Dago- 
bert juchte, weil die jüngeren Söhne Noggis und Bertrand 
minderjährig waren, das Land wieder an fich zu ziehen, mußte 
jedoch, als fich ihr Oheim mütterlicher Seite ihrer annahm und 
es darüber 636 zum Kriege fam, Aquitanien ald ein.abhän- 
giges und tributäres Herzogthum (637) zurücgeben, und diefe 
herzogliche Linie erhielt ſich fofort länger, als die fönigliche, Unter: 
deſſen hatten fich einige jüdliche Slavenftämme (Menden), 
jo erzählt Procop, unter der Anführung eines zu ihnen gefommenen 
fränfiichen Kaufmanns, Namens Samo, der fie zum Kriege ges 
Ichieft machte und ihr Oberhaupt wurde, von der avarijchen 
Herrichaft befreit und plünderten fränfifche Kaufleute *). Samo 
wies den mit drohender Botjchaft zu ihm fommenden Gejandten 
des Königs höhnifch ab und Dagobert verband fich deshalb 
630 mit dem Langobardenfönig Ariowald, welcher jowie der 
alemannifche Herzog Rotbert, einige Vortheile errang. Dagegen 
erlitten die Auftrafier, als fie die Fefte Wagaftiburg (Vocts— 
burg in Steyermarf oder Voigtsburg in Sachjen ?) angriffen, eine 
Niederlage, die Slaven aber ftreiften bis nach Thüringen uud ein 
jerbifcher Fürft Dervan verband fich mit Samos. Dagobert 
ſah fich daher genöthigt, aufs Neue zu rüftenz zugleich erließ er 
622 den Sachjen den ihnen von Ehlotar I. aufgelegten Tribut 
gegen die Verpflichtung, die Slaven zu befriegen. Endlich ver- 
langten die Auftrafier wieder einen eigenen König und wirklich 
wurde 633 Siegbert III. (+ 656) von feinem Vater dazu er- 
nannt. Nunmehr waren fie glüdlicher in der Vertheidigung ihrer 
Grenzen, wobei fich beſonders Radulph (Rudolph), der den 
Thüringern als Herzog vorgejeßt worden war, auszeichnete, Ar— 
nulfs von Met Sohn Anfegis und Ehunibert, Bilchof von 
Köln, verwalteten Auftrafien im Namen des jungen Königs, wäh- 
rend Bipin von Landen dem neuftriichen Könige als tiefbli- 
ckender Rathgeber zur Seite ftand. Won diefer Zeit an finfen die 





*) Nah Palady CI, 76) ift der Name Samo flavifch und es müßte 
ihn aljo der gedachte Kaufmann erjt bei den Slaven angenommen haben; viel 
Yeicht ftammt er aber auch aus dem Land der Wilten. Sein Reich umfaßte 
nachmals neben Böhmen auh Meißen und Laufik. 
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meroiwingifchen Fürften immer mehr zu Schattenfonigen herab und 
die Hausmeier bilden den Mittel- und Angelpunft der fränfijchen 
Geſchichte. Wir brechen aber hier ab, um das Gmporfteigen der 
Pipine unten im Zufammenhang zu erzählen, Beachten wir hier 
noch die inneren Zuftände, und zwar zunächit 


Die kirchlich-religiöſen Verhältniſſe diejes Älteren Franfen- 
reiches. 


Wir haben ſchon oben auf die Wichtigfeit der Taufe Chlod— 
wigs für die Interefien des Katholicismus hingewiejen. Obwohl 
nämlich die Kranken jchon lange vor Ehlodwigs Befehrung mit 
dem Chriftenthum befannt waren und es an einzelnen Befehrungen, 
befonders unter den im römischen Soldatendienft geftindenen Fran- 
fen nicht gefehlt hatte, jo gab doch exit jeine Befehrung den An— 
jtoß zur Befehrung der Mafjen. Ohne allen Zweifel zeigten Chlod- 
wig und jeine fromme Gemahlin Chlotilde bis zu ihrem Lebens- 
ende großen Eifer für Ausrottung des Heidenthbums und Ber: 
breitung des Chriſtenthums; aber dennoch lefen wir nirgends von 
einer Verfolgung der Heiden, einem Zwang zur Taufe. Unter: 
ftügt von Chlodwig wirkte vor Allen Bifhof Nemigius am 
meiften zur Befehrung der Franken. Dafür zeugen die Aften der 
Conferenz der katholiſchen Biſchöfe mit den arianifchen Bifchöfen 
der Burgunder im Jahr 500 oder 501, worin es am Gingange 
heißt; „Da Gott zum Heile des ganzen Volkes das Herz des 
Nemigius infpirirte, welcher überall die Altäre der Gögen zer: 
ftörte und mächtig den wahren Glauben unter vielen Zeichen ver: 
breitete,” So erzählt auch Hincmar im Leben des heil. Nemigius, 
diefer habe auch jene heidnifchen Franken befehrt, welche fich von 
Chlodwig wegen jeiner Befehrung abgewendet und zu dem andern 
Merowinger Könige Ragnachar zu Cambrai begeben hatten. Ferner 
ſchenkten Chlowig und andere vornehme Franken dieſem Heiligen in 
verjchiedenen fränkiſchen Provinzen Ländereien, welche man wenig- 
ftens zum Theil als Pflanzſtätten des Chriftenthums betrachten 
fann, 3. B. das jogenannte St. Remigiland. in würdiger 
Freund des heil. Nemigius, der heil, Vedaſtus, welcher den über 
die Alemannen fiegreichen Chlodwig von Toul nad Rheims ber 


gleitete und ihn im Chriftenthum unterwies und etwa um 500 von 
Fehr, chriſtl. Univerſalgeſch. 39 
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Remigius zum Bifchof der Atrebatenfer geweiht wurde, „damit er 
das Volk der Franken allmählig zur Taufgnade unterweife”, war 
gleichfalls ein ausgezeichneter Prediger des Chriſtenthums und Be— 
fehrer vieler Franken und anderer in Flandern wohnender heid- 
nijcher Deutjchen, die fih jedoch nur allmählig der Predigt er- 
gaben. Um namentlich die fränfifchen Großen für das Evange— 
um zu gewinnen, nahm er die Einladungen zur Tafel bei Hof 
und den Großen an; jo wohnte er einft mit Chlodwigs Sohn, 
dem Könige Chlotar I. dem Gaftmahle eines vornehmen Fran- 
fen an, wobei für die noch heidnifchen Gäfte eigene nach heid- 
niſcher Weiſe geweihte Biergefäſſe aufgeftellt waren, die er durch 
jeinen Segen zertrümmerte, worauf die Befehrung vieler Franken 
erfolgte, Andere Schüler, Freunde und Zeitgenofjen des heil, Re— 
migius zeigten denfelben Eifer im Werk der Franfenbefehrung, 
3. B. der Abt Theoderich, einer der vorzüglichiten Schüler des 
Remigius, welchen diefer dem Klofter Or vorſetzte, deſſen er ſich 
auch zur Befehrung der Heiden bediente und auf deſſen Rath Nemigius 
ein Haus in ein Klofter umwandelte, worin die Gefallenen Buße 
thaten. Wahrfcheinlich hat Nemigius auch den Antimund und 
Athalbert oder doch einen yon beiden zur Predigt bei den Mo- 
rinern abgefandt, wo Ghararich herrfchte, den nachmals Chlodwig 
jammt feinem Sohn zum Geiftlichen jcheeren ließ. Ohne Zweifel 
hat fih auch der Bifchof der Carnoter, Solennis, welcher der 
Taufe Chlodwigs aflitirte, fammt den andern Bifchöfen, welche 
derjelben anwohnten, mit der Befehrung der Franken bejchäftigt. 
Große Verdienfte in diefer Rückſicht erwarb fich der Biſchof Me— 
lanius von Rennes, der in Chlodwigs Rath viel galt, und ihn 
zu allem Guten anfeuerte, Diefer verdienftlichen Thätigkeit der 
Biichöfe, Geiftlihen und Mönche ungeachtet, erfolgte die Ber 
fehrung der Franfen erft allmählig, befonders bei jenem Theile 
derjelben und anderer mit ihnen vermifchter Germanen, welche 
nicht unter den Nomanen, jondern auf altheimathlichem Boden 
lebten, wo das altgewohnte Heidenthum noch feftere Wurzeln hatte; 
daher war nicht blos im fechsten, fondern jelbft im fiebenten und 
da und dort fogar noch im achten Jahrhundert in einzelnen Ge: 
genden des fränkischen Reichs Cabgefehen von Alemannien, Thü— 
ringen, Bayern) das Heidenthum nicht ausgerottet; Neuftrien 
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- hatte an der Loire und Seine noch heidnifche Bewohner, Burgund 
in den Vogeſen, Auftraften in den Ardennen; zumal dauerte nord- 
wärts gegen Friesland hin in Brabant, Flandern und See— 
land das Heidenthum fort und fanden da die eifrigen Glaubens— 
boten Eligius von Noyon, der heil. Amandus, der heil, 
Livinus, der heil. Landvald u. a. noch viele Arbeit”). Selbft 
unter den Verwandten des heil. Arnulf von Meß (+ 641) gab 
ed noch Heiden, und als König Chlotar II. um 613 den Bi- 
jchof Lupus von Send auf Berläumdungen hin verbannte, be— 
fehrte und taufte diefer in feinem Verbannungsorte in Neuftrien 
den Dur Bofo Landegifel und viele andere Franfen. Um aber 
die Befehrung zu bejchleunigen und die auch unter den Neube- 
fehrten noch vielfach beibehaltenen heidnifchen Weberrefte zu beſei— 
tigen, fehritten nach Befehrung der größeren Maſſen die Könige 
endlih mit Strafgejegen ein. Ein folches erließ Ehilde- 
bert I. im Jahr 554 gegen jene, welche die Götzenbilder, Die fie 
noch im Haufe oder auf dem Felde hatten, nicht zerftören würden. 
In der That lag an deren Zerftörung mehr, als an ihrer Er- 
haltung für wifjenfchaftliche Zwede unferer Zeit; und von den— 
jelben Anfichten wie Childeberts Gonftitution gingen auch die 
Gapitularien jeiner Brüder und Nachfolger aus, Dazu kamen 
noch die zahlreichen Synodaldeerete, in welchen Die Reſte des 
heidnifchen Aberglaubens verboten wurden, die jedoch nur jo weit 
gingen, wie der heil. Amandus, der von Dagobert IL ein 
Schreiben erwirfte, wornach die Widerfpenftigen zur Taufe ges 
zwungen werden ſollten; vielmehr ſah man weislich, um den Ein- 
teitt in Die Kirche zu erleichtern, öfter von der Strenge der Ca— 
nones ab, wie dies z. B. auf der Synode zu Drleand unter 
Lupus, Biſchof von Lyon, 938 geſchah, welche Can. 10 er- 
klärte: Die unerlaubt eingegangenen Chen jener, welche jest ent- 
weder zur Taufe fommen oder denen die WVorfchriften der Wäter 
nicht verfündet worden, feien nicht aufzulöfen. 





*) ſ. Löbell, Gregor von Tours und f. Zeit. Leipzig 1839. S. 226. 
Grimm, deutſche Mythologie, Göttingen 1844, zweite Ausgabe, ©. 2 f. 
Warnkönig, Flandriſche Staats- und Rechtsgeſchichte. Tüb. 1835. Bd. 1. 
©. 83-105. 
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Ueber den Grad der fittlichen Verhältniſſe des damaligen 
Sranfenreichs ift ſchon jehr verjchieden geurtheilt worden, abjonderlich 
von Leuten der Richtung, welche die Zeiten und Menjchen des 
Mittelalters überhaupt jo jehwarz und finfter ald möglich malen. - 
Es ift, jo Außert fich ein höchſt beſonnener Beurtheiler*), bald 
gejagt: „die Franken blieben auch nach, der Taufe, was fie früher 
waren, treuloſe, graufame, entfittlichte Barbaren, deren Religion 
in finnlichem Außerlichem Formelweſen aufging, und man findet, 
wenn man will, allerdings Stoff in Hülle und Fülle, um die 
ganze Epoche der Merowinger als eine unabjchbare, ſchauerliche 
Wüſte Darzuftellen — eine raubgierige, blutbefledte, oft alle Ban- 
den der Ehe durch Concubinen und Kebsweiber zerftörende und 
gegen fich ſelbſt wüthende Königsdynaftie, unter allen Ständen 
rohe Sinnlichkeit, Unzucht, Habjucht, Habgier, Hochmuth, Rach— 
jucht, Graufamfeit, ſelbſt unter der höhern und niedern Geiftlich- 
feit, Unwiſſenheit, Rohheit, Sittenlofigfeit und Greuel aller Art“ **). 
In dieſer Rückſicht kommt zunächit die Wirffamfeit der Bilchöfe 
in Betracht, indem fie den Angelpunft der gefammten Wirkſamkeit 
der Fatholiichen Kirche bilden. Ihr nächſtes Augenmerk nun nad) 
Begründung der fränfifchen Herrfchaft ging dahin, daß die Kirche 
mit allen ihren Einrichtungen erhalten und auf die Franfen ver 
pflanzt wurde und fie legten dadurch dem Fortjchritt zum Beljern 
eine fefte Grundlage. Zwar gab «8 in der gallifchen Kirche von 
damald genug Namenchriften, denen Salvian jeine glühenden 
Strafpredigten hält; allein doch bildete die Geiftlichfeit, troß Der 
Entartung Einzelner, noch immer den geiftig und fittlich hervor- 
vagendften Theil der Einwohner. Die Kirche, von einer Reihe 
der würdigſten Biſchöfe und Geiftlichen vertreten, war eben da— 
durch auch geeignet, auf die Barbaren einen mächtigen Eindrud 
hervorzubringen. Nun liefern zwar die vielen Synoden dieſer 
Zeit den Beweis, daß in der jungen fränkischen Kicche und zum 
Theil felbit bei den Galliern Webertretungen der göttlichen amd 





*) ſ. Schrödl im Freiburger Kirhen-Lericon. Bd. IV, ©. 149. 

**) Dann folgt die Widerlegung. Ein wahrhaft fchauerlihes Bild diejer 
Zeit entwirft 3. B. Meiners, hiſtoriſche Vergleihung dev Sitten und Ver— 
fafjung ꝛe. Hannover 1793. Bd. I, ©. 116 ff. 
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menschlichen Geſetze, Nohheiten, Unftttlichfeit und Unbändigfeit gar 
mannigfacher Art vorhanden war; aber fie beweifen auch den 
weifen Eifer der Bifchöfe für Heilung diefer und Herbeiführung 
befjerer Zuftände in Kirche und Staat, Da fanden die Ungerech- 
tigfeiten, Bedrückungen und häufige Verlegungen der Sittlichfeits- 
und Chegefege von Seiten der Fürften und Großen feine Scho— 
nung; da wurde die Geiftlichfeit immer wieder von Neuem auf 
ihre Pflichten der Seelforge und eines fittenreinen und ehelofen 
Lebens (Eölibat) unter Androhung ftrenger Strafen hingewiefen, : 
da wurden die heilfamften Anordnungen zu einer würdigen Feier 
des Gottesdienftes, Spendung der Saframente und Verwaltung 
des Seelforgeramtes getroffen. Die Bifchöfe hatten ein wachſames 
Auge auf fich ſelbſt und erliegen auch für fich ftrenge Lebenevor- 
ſchriften. Dies aber that um jo mehr Noth, je mehr nach und 
nach die fränfiichen Könige vornehme und theilweife ſehr unwür— 
dige Franken auf die bifchöflichen Stühle erhoben, und jolchen 
mag der 13. Kanon der Synode von Macon von 585 gegolten 
haben, worin es heißt: Das Haus des Bifchofes ſoll feine Fal- 
fen und Hunde haben, damit jene, welche darin Hilfe fuchen, 
ftatt dejjen nicht von den Hunden zerfleifcht werden; das bifchöf- 
liche Haus joll durch das Lob Gottes und nicht durch das Ge- 
bel und Gebiß der Hunde bewacht werden. Außerdem ordneten 
die Biſchöfe auch die mit dem chriftlichen Sittengefege zufammen- 
hängenden bürgerlichen Verhältniffe und erwarben ſich dadurch un- 
fterbliche Verdienfte; fie trugen Sorge für den Unterhalt der Ar- 
men, Kranken, Leprofen und Gefangenen; gaben Vorfchriften über 
die Unterfuchung der Gefängnifje; begünftigten nach Thunlichkeit 
die Befreiung der Gefangenen und Sklaven, bannten die vor: 
nehmen Unterdrücer der Armen und die ungerechten Richter ſchütz— 
ten durch Synodalbejchlüffe und das Ajylrecht die Sklaven, Knechte, 
Mägde und Schwachen vor der Wuth ihrer Herrn; nahmen die 
Sreigelafjenen, Wittwen und Waifen unter ihren befondern Schuß; 
drangen immer wieder von Neuem auf Einhaltung der Ficchlichen 
Ehegejege; forderten zum Gehorfam gegen die Fürften auf und 
legten diejen hinwieder die Sache der Religion und die Gerech- 
tigkeit und Barmherzigkeit an's Herz; fuchten in den Zwiftigfeiten 
der Merowinger jo oft den Frieden zu vermitteln; erließen Firch- 


614 Einfluß dev Biſchöfe. 


liche Strafen gegen falſche Ankläger, Meineidige, Nothzüchter, 
Todtjchläger und andere Verbrecher, die font oft ganz frei und 
ungeftraft geblieben wären u. ſ. w. Und das waren etwa nicht 
bloß papierne Maßregeln, nein, fie trugen ihre freundlichen Früchte 
im Leben der Bilchöfe, Geiftlichen und Mönche, was einige we— 
nige Beijpiele beftätigen mögen, Chlodwigs Täufer Nemigius 
bevdenft in feinem Teftamente außer Kirche und Clerus die Armen 
und ordnet die Freilafjung vieler feiner Knechte und Mägde an 
und in gleichem Sinne treffen wir vor und nach ihm viele folche 
Teftamente galliicher Bilchöfe, 3. DB. des heiligen Berpetuus von 
Tour (etwa 490), der die Freigebung von Sflaven, allen feinen 
Schuldnern den Schuldenerlaß und die Beichenfung vieler Kirchen 
anordnet und die Armen zu Haupterben einjegt, Wie der Pres— 
byter Eujpicius den Die rebelliiche Stadt Berdun belagernden 
König Chlodwig um Gnade für Diejelbe flehte und fie erhielt, wie 
der Bresbyter Eparchius einen wegen eined kleinen Diebftahls 
zum Tode Verurtheilten bei dem Grafen das Leben rettete, eben: 
jo traten noch viele andere Biſchöfe, Geiftliche und Mönche zur 
Wahrung der Menjchlichfeit und chriftlicher Schonung in Die 
Schranfen, Der heil. Biihof Faro von Meaur rettete Durch 
jeine Fürfprache bei Chlotar IL. die ſächſiſchen Gejandten von 
Tode und taufte fie dafür; ein Cäſarius von Arles, Prä— 
jectus, Biſchof der Arverner im 7, Jahrhundert, Hadoindug, 
Bilchof der Genomaner u, A. m, erbauten Kranfenhäufer und 
Fremdenherbergen. Der einzige Biſchof Defiderius ließ im 
J. 610 nicht weniger als 2000 Leibeigene frei; Bifchof Deſide— 
ratus von Verdun jucht für dieſe Stadt bei König Theodebert um 
ein Darlehen von 7000 Goldſtücken nach, wodurch Berdun zum 
Wohlſtand gelangte; Bischof Nicetius von Trier, dergleich jo vielen 
andern gallifchen Bifchöfen Kirchen baute, erbaute an der Mofel 
unterhalb Trier ein prächtiges, befeftigtes Schloß, und Biſchof 
Sidonius von Mainz ließ fich nebft dem Tempelbau auch auf 
MWafjerbauten am Rhein ein*). Kurz, fo vielen andern Bifchöfen 
fann dafjelbe Zeugniß gegeben werden, das Gregor von Tours 
dem Bilchof der Arverner, Avitus, fchenft in den Worten: „er 





*) Rettberg, Kirchengeſch. Bb. I, S. 290. 
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zeigte ſich als einen großen Biſchof, der den Leuten Gerechtigkeit, 
und den Armen, Wittwen und Waiſen Hilfe ſpendet; kommt ein 
Fremder zu ihm, ſo findet er bei ihm einen Vater und eine Hei— 
math; er ſteht wegen ſeiner großen Tugend in hohem Anſehen, 
bekriegt die Unzucht und pflanzt die Keufchheit”). Ja, ſelbſt an 
ſolchen fehlte es nicht, welche ſelbſt den Königen ihr Sündenregiſter 
vorzuhalten oder ſogar mit dem Bann zu belegen wagten; jo z. B. 
excommunicirte Bifchof Nicetius von Trier den ausfchweifenden 
Ghlotar IL. und Germanus von Baris den mit Nonnen und 
gemeinen Dirnen Unzucht treibenden Charibert IV.; der Bilchof 
PBrätertatus von Rouen fagte der diaboliſchen Fredegunde 
alle ihre Unthaten in’s Geficht, der heil. Amandus hielt dem 
Könige Dagobert feine Ausjchweifungen freimüthig vor u. ſ. w. 
Aus dem Gejagten erklärt fich auch, warum die Bilchöfe noch 
unter Chlodwig ihre Stelle in dem Rath des Königs einnahmen. 
Was ihnen indeß anfangs nur das Fönigliche Vertrauen und ihr 
Anjehen beim Volk erwarb, ward ihnen bald durch das Kirchen: 
gut gefichert, vermöge deſſen fte jchon als große Befiger zu den 
Räthen und Genofjen des Königs zählten, unter denen ihnen 
dann wieder jowohl wegen ihrer hohen geiftlichen Würde ald auch 
als alleinigen Trägern der Bildung der Vorrang zu Theil wurde. 
Sp gelangten fie allmählig zur Neichsftandfchaft, erhielten Sitz 
und Stimme auf den Neichstagen; ferner gebrauchten fie die Kö— 
nige zu ihren Kanzlern, Gejandten, Gejchäftsträgern, erteilten 
ihnen Sitze in den föniglichen Gerichten, befleideten fie jelbft in 
einzelnen Fällen mit den Hohheitsrechten über Städte u, ſ. w. und 
auch im dieſer Stellung leifteten fie Vortreffliches; man denfe u. A. 
nur an Arnulf von Metz**). Außerdem bildete fich das Ver— 
hältnig von Kirche und Staat noch in folgender Weile aus. 
Die zahlreichen Synoden erjcheinen häufig als von den Köni- 
gen zujammenberufen oder mit ihrer Genehmigung abgehalten, 
ohne daß jedoch denſelben Fönigliche Bevollmächtigte beiwohnten; 
aber auch auf den Reichstagen wurde über Firchliche Angelegenheit 
berathen und Bersrdnungen erlafen, nachdem dieſe zuvor von der 





*) Gregor IV, 35. 
**) 9. Roth, von dem Einfluffe der Geiftlichfeit unter den Merowingern. . 
Nürnberg 1830. | 
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geiftlichen Curie in einer Separatfigung befchlofien worden waren 
und die nun den Charafter wahrer Kirchengefege erhielten. Die 
Perſonen der Geiftlichen und das Kirchengut ftanden unter dent 
befondern Schuß der Könige, was jehr nothwendig und heiffam 
war, wenn auch öfter die Könige felbit ihre Hände nach dem 
Kirchengut ausftreedten, Brunehilde und Fredegunde Biſchöfe ermor— 
deten und der tyranniſche Hausmeier Ebroin neun Biſchöfe und 
viele Prieſter tödten ließ. Ein Richter ſollte einen Geiſtlichen nie 
ohne Wiſſen des Biſchofs vorladen, feſtnehmen und ſtrafen, der 
geſammte Clerus und ſelbſt die Leute der Kirche ſollten von einem 
gemiſchten Tribunal gerichtet und ſodann nach den Canones ge— 
ſtraft werden. Nach einem Edikt König Chlotars II. um 615 
wurden die Cleriker der höheren Weihen in Civilſachen von der 
weltlichen Gerichtsbarkeit eximirt erklärt, todeswürdiger Verbrechen 
überführte Cleriker ſollten mit Zuziehung der Biſchöfe von dem 
weltlichen Gerichte abgeurtheilt werden. Biſchöfe konnten nur von 
der Synode gerichtet werden. Zur Abgabe der Zehnten er— 
mahnte bereits die Synode von Tours 567 und Macon 585; 
er wurde jedoch erſt unter Karl d. Gr. allgemein eingeführt. Gleich— 
wohl gerieth die fränkiſche Kirche in eine theilweiſe ſehr nachthei— 
lige Abhängigkeit von der weltlichen Macht, indem dieſe das 
Kirchengut nicht nur nicht ſchützte, ſondern häufig plünderte, noch 
mehr aber dadurch, daß die fränkiſchen Könige die Biſchofs— 
wahlen hemmten und ſtatt ihrer durch eigene Ernennungen ent— 
ſchieden, die oft mit Simonie Hand in Hand gingen. Es lag 
den Königen ſehr daran, ſolche einflußreiche Stellen ihnen per— 
ſönlich ergebenen Männern zu übertragen und ſo kam es, daß 
ſeit dem Ende des ſechsſsten Jahrhunderts die Bisthümer immer 
häufiger in die Hände unbändiger Franken famen, welche, oft 
von dem Hoflager, der Hofgunft oder gar aus dem Kriegsdienft 
zur bifchöflichen Würde hervorgezogen, die Kirche verweltlichten, 
die Disciplin locerten und lösten und das Kirchengut mißbrauch— 
ten und ein unwürdiges Leben führten. Zwar gab e8 unter ihnen 
auch würdige Bifchöfe und erhoben fich die Synoden freimüthig 
gegen diefen Mißbrauch; allein die Gewalthaber nahmen darauf 
wenig Nüdficht; König Charibert ließ fogar den Weberbringer des 
des Befchluffes der Synode von Xaintes (563), worin Bijchof 





Bildungsanftalten. 617 


Emeritius für abgejest erklärt wurde, weil er nur auf Befehl 
Ghlotars I. Bischof geworden ei, auf einem Wagen voll Dornen 
aus der Stadt führen und belegte die Mitglieder jener Synode 
mit ſchweren Geldftrafenz; wogegen unter Ehlotar IL und Da- 
gobert I. dur den Einfluß Arnulf von Me, Pipins von 
Landen und Guniberts von Köln, wie auch unter dem Haus: 
meier Pipin von Heriftal tüchtige Männer zur bifchöflichen Würde 
gelangten. Doc davon weiter unten, Erfaßt man nun, dem 
Gefagten gemäß, das ganze fittlihe und religiöfe Leben des das 
maligen fränfifchen Volkes, jo finden fich hier nicht bloß die 
lebensfähigften Keime, die erft in fpäterer Zeit ſich herrlich ent— 
falten jollten, jondern bereits auch zahlreiche Früchte; die Roh— 
heiten treffen immer nur Einzelne, aber auf das Geſammtleben 
des Reiches hat das Chriftenthum einen höchſt wohlthätigen 
Einfluß ausgeübt, die verwilderten Franfen auf den Weg der Ord— 
nung, des Nechtes und der Menschlichkeit führend; ja, in dieſer 
Zeit, welche man jo gern als die der vollfommenften Unwiſſenheit 
und Barbarei anfteht, trifft man nicht wenige Spuren geiftiger und 
literarijcher Thätigfeit und eine viel größere Anzahl von Schrift: 
werfen, als die Meiften nur vermuthen*). Als bejondere Ber 
forderungsanftalten der Geiftesfultur find die biſchöflichen und 
Klofterichulen zu betrachten, deren es mehrere und darunter 
jehr anfehnliche gab. Biſchoff Defiderius von Vienne umd 
manche andere Biſchöfe, Geiftliche und Mönche des 6., 7. und 
8. Jahrhunderts bejchäftigten fich mit der klaſſiſchen Literatur des 
Alterthums. Die Regel des heil., Ferreolus, Biſchofs von Uſez 
und Verfaſſer einiger Schriften, verfaßt um 558, jchrieb vor, daß 
die Mönche alle lefen und fchreiben können und die Palmen aus- 
wendig willen jollen; die Nonnen des heil. Cäſarius zu Arles 
(r 942) lieferten jehr Schöne Abjchriften der heil. Schrift. Wie 
vieles namentlich die Benedictiner der merowingifchen Zeit 
durch ihre Klofterfchulen und Schriftwerfe leifteten , ift endlich er: 
wieſen **). Wer z. B. nur von den vielen in der merowingifchen 





*) ſ. histoire literaire de france (Bd. 2, 3. 4) Guizot, histoire de la 
eivilisation en france. 

**) ſ. hierüber die Werfe von Bouquet, script. rer. Gall., Mabillon, Acta _ 
Ord. S. B., hist. lit. de la france, und Löbell u Roth, a. a. O. 
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Zeit gejchriebenen Legenden einige liest, wird fich bald überzeugen, 
wie viele Schäße für die Gefchichte darin enthalten find. Die 
andern Werke, freilich oft in jchwulftigem Style abgefaßt, find 
dann meiftens, mit Ausnahme einiger gefchichtlichen und poetifchen 
Arbeiten, Predigten, Commentare der heil. Schrift, Briefe über 
veligiöfe und Firchliche Gegenftände u. f. w. und halten viel Gold 
unter unfcheinbaren und barbarijchen Formen verborgen. 

Wenden wir nun unfer Auge auf andere Theile der fränfi- 
ſchen Monarchie und zunächſt auf Alemannien?). Zwar fan- 
den fich in manchen Diftriften der Schweiz und der Nheingegen- 
den, welche die Alemannen eroberten, bereits chriftliche Einwohner 
vor, aber nirgends fcheinen hier die Sieger die Neligion der Be— 
fiegten angenommen zu haben. Dieß gejchah erſt nach der befannten 
Schlacht bei Zülpich (496), welche die Alemannen der Herrichaft 
der Franfen überantwortete. Hier hatten auch fie die Unmacht 
ihrer Götter erkannt. Am früheften wurde dann wohl der ale: 
mannifche Adel, die Herzoge und Grafen, durch ihre häufigere 
und engere Beziehung zur fränkischen Regierung und deren chrift- 
lichen Staatsmännern, in die chriftliche Kirche eingeführt, So— 
dann wurden die von den fränkischen Königen ald Domänen be- 
haltenen Willen und Höfe, jowie die Mallſtätten (Gerichtspläße) 
gewiß die erften Wohnfige chriftlicher Bevölferung. Dazu kommt 
noch, daß ringsum an den Grenzen Alemanniens jchon aus den 
Zeiten römischer Herrfchaft her chriftliche Bisthümer beftanden 
(Vindoniſſa, Augsburg, Speier, Worms u. ſ. w.), welche zus 
nächit für die alten Ginwohner diefer Gegend errichtet, natürlich 
auch ihre alemannifchen Nachbarn mit der chriftlichen Lehre be— 
fannt zu machen verfucht haben werden. Noch mehr wirkte dieſer 
Umftand, als das Bisthum Vindoniffa, im jegigen Kanton Aar— 
gau, um die Mitte des 6. Jahrhunderts unter Bischof Maximus 
nach Konftanz verlegt wurde. So treffen wir bald mehrere zu 
diefem Bisthum gehörige hriftliche Ortfchaften an den Ufern des 





*) ſ. hierüber bejonders die trefflihe Schrift von Hefele, Geſchichte dev 
Einführung des Chriftentpums im füdweftlihen Deutjchland, beſonders in 
Württemberg. Tübingen 1837. Stälin, württembergifche Geſchichte. Stutt- 
gart 1841, 
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Bodenſee's, 3. B. Arbon (Arbor felix), wo um's J. 660 der 
hriftliche Pfarrer Willimar mit zwei Diafonen weilte, In an- 
deren benachbarten Orten aber waren die unter römifcher Herr— 
Ichaft ausgeftreuten erften Keime des Chriſtenthums im Kriegsge- 
tümmel wieder zertreten worden, 3. B. im Bregenz. So lebten 
denn im 6. und 7. Jahrh. in Mlemannien wohl vielfach Ehriften 
und Heiden nebeneinander, Die fränfifchen Könige aber waren, 
wie wir aus ihren Gapitularien erjehen, ſehr bemüht, auch die 
ihnen jet unterworfenen Mlemannen zu hriftianifiren, was ſchon 
eine gefunde Politif von felbft rathen mußte, Dies geht beftimmt 
aus einigen Kapitularien hervor, jo aus den Ehlotars I. von 650, 
Childebert II. von 595 und Chlotars II. von 615. Am meiften 
aber hatte das alemannifche Gejegbuc (lex alemannica), 
zulegt von Dagobert d. Gr. 630 redigirt, den Zweck, die Ale— 
mannen für die Kirche zu gewinnen *), indem gerade die Kirche 
in demfelben den meiften Schug und die größten Nechtsvortheile 
findet. Endlich aber hatten mehrere Gauen das Glück, aus fer: 
nen Ländern gottbegeifterte Mifftonäre zu erhalten. Der erfte 
unter dieſen alemannifchen Glaubensboten war der heil. Fridolin 
oder Fridoldus aus Irland, Stifter der Klöfter zu Sedingen und 
Konftanz (anfangs des 6. Jahrh.; andere verfegen ihn in die Zeit 
von 640). Etwa ein Jahrhundert nach Frivolins Ankunft ließen 
fih zwei andere große Glaubensboten feiner Nation im Often von 
Fridolins Richtung nieder, der heil, Columban und der heil. 
Gallus, erfterer vorübergehend, leßterer auf Lebensdauer. Im 
Anfange des 7. Jahrh. predigten fie zuerft am Züricher See; von 
da vertrieben, begaben fie fih im J. 610 über Arbon, wo fie 
mit Willimar zufammentrafen, nach Bregenz. Die hier noch vor- 
handene, aber durch Aufftellung von Gögenbildern entweihte Au- 
reliaficche wurde von ihnen wieder für den chriftlichen Gottesdienft 
verwendet und ihre Zeit zwijchen Predigt, Gebet und Ueberwa— 
hung des Landes getheilt. Indeß mußten fie auf Anrufen des 
heidniſchen Theiles der Bevölferung nach ungefähr dreijähriger 
Wirkſamkeit, auf Befehl des alemannifchen Herzogs Gunzo, die 
Gegend von Bregenz wieder verlaffen. Columban ging fofort 
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612 nach Italien, wo er in den Apenninen das Kloſter Bobbio 
gründete, Gallus aber, damals am Fieber Frank, blieb bei dem 
Ihon genannten Pfarrer von Arbon, und baute fich nach feiner 
Geneſung im Arboner Forfte 613 eine Zelle, aus welcher durch 
des Herzogs Gunzo Unterftüsung das Klofter St. Gallen ent 
ftand, Nun wurde diefes Klofter eine Mifftonsftation für ganz 
Alemannien und fpäter ein Aſyl der Wiſſenſchaft. Etwas fpäter 
ald Gallus wirkte in einem Thale des Breisgaues, das Damals 
ſchon ſehr viele Chriften zählte, der heil. Rutpert um 640 und 
noch früher war nördlich vom Breisgau das Kloftr Schuttern, 
nach jeinem angeblichen Stifter Offo DOffonzell genannt. 
Saft um dieſelbe Zeit Fam der heil. Landelin aus Irland und 
wirkte hier in der Gegend des ſpätern Klofters Ettenheimmünfter. 
Im 3. 645 entjtand auch ſchon das nachmals fo berühmt gewor- 
dene Klofter Hirſau. Ueber die Einführung des Chriſtenthums 
bei den Bayern, Thüringern, Sriefen und Sachſen wer: 
den wir weiter unten handeln, 

Wir wenden nun unjer Augenmerk auf den Aderbau, 
Handel, Gewerbswejfen jener Zeit hin, Die Wanderungen 
der Germanen fonnten auf ihren Betrieb der Landwirthichaft nur 
vortheilhaft einwirken; denn überall, im Welten, Süden und Often 
jtand Ddieje höher als in Deutjchland. Dort hatte man andere 
und bejjere Kulturgewächje, andere und zweckmäßigere Geräthe, 
andere und höhere Betriebsweilen. Gewiß waren Die Deutjchen 
zum Nachahmen bereit, bejonders in ihren neuen, in den Grenz: 
Ländern errichteten Staaten ; das Neue und Beſſere, was man dort 
vorfand, wurde durch den bei vielen Stämmen noch fortdauern- 
den Verkehr mit dem Mutterlande auch nach Deutjchland gebracht 
und da angenommen”). Welches die Brodfrucht der Germanen 
in ihrem alten Stammland gewejen, haben wir jchon berichtet. 
Jetzt Fam vom Often ber die Roggenfultur, verbreitete ftch 
von da weiter nach Weiten über Deutjchland und wurde aus- 
jchließliche Brodfrucht, indem er das frühere Gebäck aus Haber 
verdrängte und die Benugung defjelben auf Suppen, Brei und 





*) Bergl. Langethal, Geſchichte der deutſchen Landwirthſchaft. Jena 
1847. SAT fi. 
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Futter befchränfte. In Nhätien, Helvetien und im Zehntland 
lernten die Alemannen den Dinfelweizen (Schwabenjpelt) fennen 
und nahmen ihn als Brodfrucht an, was er bis auf den heutigen 
Tag bier geblieben ift. Deßgleichen lernten die Franken bei der 
Eroberung Galliens die Weizenfultur fennen, nahmen fie an 
und brachten fie in die fränfiichen Länder jenjeits des Rheins 
und von da verbreitete fte fich über ganz Deutichland, während 
der Speltbau innerhalb Schwabens verblieb, und ihn annoch bei 
weiten die Mehrzahl der Norddeutjchen gar nicht fennt. So 
wurde das ganze Mittelalter bei den Sachjen, Frieſen, Thürin— 
gern u. A. Roggenbrod, in Schwaben Speltbrod, in den Rhein- 
landen und Belgien Weizenbrod gegefien. Bon allen deutjchen 
Ländern aber hob fich bejonders das Rheinland, wo Übrigens 
ſchon früher ein beſſerer Betrieb der Landwirthichaft ftattfand, Seit 
Kaiſer Probus (280) baute man dort Neben und die Sranfen, 
welche den größten Theil dieſer Länder jest inne hatten, forgten 
durch bejondere Gejege für den Schuß der Weinberge*). Weit 
am Maine hinauf ging damals der Weinbau noch nicht, wohl 
aber hatten die Alemannen im Breisgau und Elſaß ſchon Wein- 
berge, die Mojelufer wurden mit Neben bepflanzt und jelbft im 
Lande der Bayern kommen jchon Weinberge vor. Der Obit- 
baumzucht wird befonders im falifchen und bayerijchen Gejege 
gedacht. Man hatte wirkliche Obftanpflanzungen und einzeln 
ftehende Bäume, entweder umzäunt oder jchuglos im Felde. Man 
Fannte die Arten der Aepfel, Birnen und Kirfchen, den Mifpel- 
ftrauch wie den Elzbeerbaum und verftand die Kunft des Propfens. 
Ebenſo ftreng als zwedmäßig deſtraft das bayerijche Geſetz den 
Srevel an Obftbäumen, indem es verordnet: „Wenn Jemand 
aus Bosheit einen fremden Obftgarten verwüftet, oder über: 
haupt ſolche Obftanlagen vernichtet, die aus 12 Bäumen und 
darüber beftehen, jo joll er 40 Scillinge ald Strafe bezahlen, 
20 dem Eigenthüimer und 20 der Staatsfafje, weil er gegen das 
Geſetz gehandelt hat. Deßgleichen joll ev andere Bäume derjelben 
Art Schaffen, an der Stelle der verwüfteten pflanzen und jeden 
Baum mit einem Schilling büßen. Diejelbe Buße hat er alljähr- 





*) Lex salica XXVIL, p. 11. und VII, p. 3. 
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lich zu zahlen, bis dieſe Bäume, die er gepflanzt hat, Frucht 
tragen.” Die Abſicht des Geſetzgebers war alſo, dem Eigenthü— 
mer den zugefügten Verdruß mit Geld zu vergüten, ihm allen 
Schaden zu deden und zugleich die Anregung zu geben, nicht eine 
zelne Bäume, ſondern ganze Anlagen zu pflanzen; denn nur jolche 
jtanden unter gejeßlichem Schußge. Zugleich erfahren wir durch 
dieſes Gejeb, wie hoch man damald den Ertrag eines Obſtbau— 
mes im Durchjchnitte berechnete und jchließen aus feiner Höhe, 
dag Objtbau immer noch feltener war. Außer den erwähnten 
Getreidearten wurden in Diefer” Zeit gewiß jchon mancherlei Pflan— 
zen gebaut, wenigftend war dieſes im weftlichen Deutjchland der 
Fallz aber die Nachrichten hierüber find arm, nur das falifche 
Geſetz erwähnt von Feldfrüchten, namentlich Rüben, Bohnen, Erb: 
jen, Linſen und Lein; blos von leßterm handelt, auch Das bayerijche 
Geſetz. AS wirkliches Eigenthbum wurden nun Aecker und Wiefen 
jorgfältig vermarft, entweder durch Umschliegung von Zäunen oder 
durch Steinhaufen oder durch vieredfige Steine. Auch nahm man 
einzelnftebende Bäume ald Grenzzeichen an und dieje führten den 
Kamen Mahlbäume, Lachbäume oder Schneiden. Niemand durfte 
ſolche Grenzzeichen zerſtören, entftanden aber Streitigkeiten darüber, 
jo entjchied ein Zweifampf, weil man glaubte, Gott werde dem 
rechtmäßigen Beftter den Sieg verleihen. Das Gut fonnte durch 
Neubruch vergrößert werden. Um bei Anfäufen neuer Grund: 
ftüde vor Eingriffen Anderer in das Eigenthum gefichert zu fein, 
nahm am Zeugen, in wertbvollen Käufer 12 Mann und außer 
ihnen noch 12 Kinder mit, welch leßteren man Obrfeigen gab 
und die Ohren zupfte, damit fie fich Für Fünftige Fälle dieſen 
las und die ganze Verhandlung an demjelben bejjer merken 
ſollten). Sp alt ift alfo der Gebrauch, die Kinder an den Grenz— 
marfen zu Schlagen. Zum Schu der Saat, der Wiejen und 
Zäune, jelbjt der jungen Wälder finden fich viele Gejege, man 
durfte fremde Saatfelder nicht befchädigen und mußte Strafe er- 
legen, wenn man fremde Zäune oder überhaupt fremde Befrie- 





*) Lex Ripuar, Tit. LX, p. 1. . . . et unicuique de paryulis alapas 
donet et torqueat auriculas, ut ei in postmodum testimonium praebeant. 
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dDigungen verlegte; doch war das Pfänden nach bayerifchem Ge— 
feße verboten, Nach diefem jollte ein Zaun fo hoch fein, daß er 
einem Mann von mittlerer Höhe bis an die Bruft reichte. Es 
gab aber Knüppelzäune, welche das ripuarifche Geſetz erwähnt, und 
Pfahlzäune, die im burgundifchen vorfommen. Weiden und Trif— 
ten befanden fich wohl nur bei großen Gütern im Befige einzelner 
PBrivaten, gewöhnlich waren fie das Gemeingut ſämmtlicher Marf- 
genofjen, wurden gemeinjchaftlich beweidet und den Weidweg (Vieh: 
weg) durfte Niemand verfperren; aber gegen Weidefraß Fonnte 
man die eigenen Grundftüce jchügen und that dies gerade fo, wie 
zu unferer Zeit, nach einer altherföümmlichen Sitte durch Auf 
richtung eines Wiſches (wiffa genannt). Ebenſo kommen neben 
dem Gemeindewalde auch eigene Wälder bei großen Gütern vor, 
Ebenſo ift e8 wahrfcheinlich, daß jene geheiligten Haine des Heiden- 
thums, welche durch Einführung des Ehriftenthbums herrnlos wur: 
den, entweder dem Könige zufielen oder Eigenthum der Kirche 
wurden, Indeß war jolches Eigenthum doch eigenthümlicher Art, 
weil jedem erlaubt war, Brennholz und Reiſig zu holen, nur Baus 
holz und gefälltes Holz wird im ripuariſchen Gejege zu nehmen 
verboten. Auch durfte man nicht fruchttragende Bäume fällen, 
wozu Eichen, Buchen, Tannen und Fichten gerechnet wurden; 
denn fie gaben dem Vieh eine Maft. Als Acergeräth fommt vor 
der Näderpflug, carruca, la charrue (Pflug) Schaar, Eggen, 
Sicheln, Senjen, Aexte, Schaufeln, Drejchflegeln u. j. w. Als 
Zugvieh benügte man ebenfo Rinder wie Pferde; ja bei den Franz 
fen ftand fogar das Rind in höherem Anſehen, weil felbft der 
König mit Ochfen zur Volksverſammlung fuhr; Hengfte gebrauchte 
man als Neitpferde zum Krieg und zur Jagd. Die fränfifchen 
Gejege erwähnen bereits der Wafjermühlen. 

Auf dem Hof ftand das Wirthichaftshaus mit den übrigen 
Wirthihaftsgebäuden. in alemannifcher Hof beftand aus einer 
Schure (Scheuer), einem Kornboden (grania), einem Kellerhaufe 
(cellarium), aus der Stube (Stall), dem Schaf und Schweinftalle, 
Endlich befand fih auf dem Hofe der Schreun (screuna), oder 
das Frauenhaus, Es war dies in die Erde gemauert, hatte ein 
mit Mift bedecktes Dach und in demfelben arbeitete der weibliche 
Theil der Bewohner des Gutes zur Winterszeit bis ſpät in die Nacht; 
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es beftand aus zwei Abtheilungen, die eine war für die Aufficht 
führenden Frauen, die andere für das Gefinde. Nach dem ale: 
mannijchen Gejege wurde ein Vergehen gegen eine folche Auf: 
jeherin mit 6 Solidi oder Schillingen, ein gleiches Vergehen gegen 
eine gewöhnliche Magd mit 3 Schillingen beftraft, Aus einem ale- 
manniſchen Gejege erfahren wir, daß fich auf größern Gütern, 
neben dem Wohnhaus innerhalb des Hofes noch ein anderes 
Haus oder auch außerhalb vdejjelben eine Sala befand (Herren: 
haus). Die Wirthichaftsgebäude beftanden wahrſcheinlich aus 
Lehm und waren mit Steoh And Schindeln (seindulae) bedeckt. 
Die Franfen nannten das Wohnhaus Gafa, woher der Name 
Kate ftammt, der ſpäter das Haus eines Hinterfaßen oder Kofja- 
ten bezeichnet. Ohne Zweifel hatte jede Gegend von Deutjchland, 
wie noch jeßt, ihre eigenthümliche Bauart. Das ganze Gehöft 
umfchloß ein Zaun, fein Eingang war ein hölzernes Thor, feinen 
innern Raum belebte Geflügel mancherlei Art und am der Thüre 
lag der treue Hofhund, der Hofwart (hovawarth) genannt. Zur 
Winterszeit fehrte auch das weidende Vieh in die Stallung heim, 
defien Zahl im Allgemeinen für die Größe der Güter gering war, 
damals aber für die Wirthichaft genügte. Die Pferdezucht 
ftand am höchſten; zu einer vollftäindigen Sonefte (Heerde) gehörten 
12 Stuten und 1 Bejchäler; ihr Hirt hieß Marfchalf (Pferdes 
knecht). Die Hengfte brauchte man als Neitpferde zum Krieg und 
zur Jagd, die Stuten zum Zuge; im Sommer trieb man Die 
Pferde auf die Weide und ließ fie an Leinen graſen; wer eine 
jolche ftahl, mußte 3 Schillinge zahlen. Ebenſo belangreich war 
die Nindviehzucht; 12 Kühe und ein Heerdochje bildeten eine 
Sonefte Rinder; ihr Hirt hieß Sonifchalf (Viehknecht). Won den 
alemannifchen Geſetzen erfahren wir auch den Preis der verjchie- 
denen Arten des Nindviehs: ein Ochje von vorzüglicher Güte galt 
12/; Schillinge, einer mittlerer Güte 11/; Schilling. Nach dem 
ripuariſchen Gejeße foftete ein gejunder Ochſe 2 Schillinge, eine 
gefunde Kuh 1 Schilling, ein gejunder Hengft 6 Schilling, eine 
gejunde Stute 3 Schillinge. Butter und Käfe werden in den Ge- 
jegen nicht erwähnt. Bedeutend war auch die Schweinezudt. 
Eine Sonefte zählte 6 Zuchtfauen und einen Eber, der Sauhirt 
trieb aber 25, 40 und 50 Schweine in den Wald. In Begleitung 
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eines Jungens und eines abgerichteten Hundes zog er, das Horn 
auf der Schulter, im die Eichen» und Buchenwälder und band 
feinem Vieh hellflingende Schellen an, um die Herde beifammenhal- 
ten zu fünnen. In Schwaben baute man den Schweinen jogar im 
Walde noch Barfen, um fie gegen Regen und Sonnengluth zu 
ſchützen. Die Sitte, Klingeln oder Schellen dem weidenden Vieh 
anzulegen, wurde übrigens bei allen Arten von Thieren beobachtet 
und ihre Größe richtete fich nach der des Viehs. Weniger bedeu- 
tend wur die Schafzucht. Ein tüchtiger Schäferhund mußte 
ed mit einem Wolfe aufnehmen können. Von den Schafen bemügte 
man jowohl die Wolle, als auch ihre mit Wolle befleideten Selle, 
aus welchen fich die Landleute Röcke fertigten, jo daß das Leder 
nach Außen, die Wolle nach Innen Fam und die Näthe verbrämt 
wurden; Pen verfertigte man Schafkäſe. Unbedeutend war die 
Ziegenzucht. Ejel werden nur im burgundifchen Gefege erwähnt. 
Dagegen war die Dienenzucht, jowohl die Hausbienenzucht als 
die wilde, in großer Aufnahme. in mittleres Gut damaliger 
Zeit hatte 4 Kühe, 4 Pferde, 14 Schweine und ungefähr 28 
Stück Schafe; Höfe mit eigenen Fluren, Weiden und Wäldern 
mußten auch eigene Hirten und, wenigitens nach dem alemanni- 
ſchen Gejeße, 13 St. Zugvieh, 13 St. Milchvieh, 40 Schweine 
und 80 Schafe haben. Aus dem Gefagten ergibt fich, daß Die 
Schweinezucht im Verhältniß zu andern das Uebergewicht hatte. 
Dies darf nicht überrajchen: ‚denn damals gab es noch große 
Wälder und Triften, vie diefe Thiere trefflich ernähtten; der 
Handelsverkehr fehlte faft gänzlich, jedes Gut mußte jeine Lebens: 
mittel jelbft erzeugen und verbrauchen, und jo bot denn das 
Schwein unter allen Thierarten die mannigfaltigfte Verſpeiſung 
dar, Ein Hof mit zwei Zugochien beſaß etwa 60—70 Morgen 
Landes. 

Die Befiger Fleinerer Güter bearbeiteten ihr Feld, wie zu 
Tacitus Zeit, mit ihren eigenen Händen. Berrichtete ein ärmerer 
Sreier Jolche Arbeiten fünfmal am Sonntage, jo verlor er die 
Freiheit, gewiß ein deutlicher Beweis, mit welchem Eifer die 
Armeren Freien den Aderbau betrieben und wie fleißig fie jolche 
Geihäfte an Werktagen beforgten. Wir Dürfen uns alfo dieſe 
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ſitzer größerer Güter thaten keine Handarbeiten, ſondern beſorgten, 
je nach der Neigung jedes Einzelnen, mehr oder weniger eifrig 
die Oberaufſicht derſelben, gerade ſo, wie es noch jetzt zu geſchehen 
pflegt. Auch konnte der Gutsherr im Gefolge des Königs, Her— 
zogs, ſtehen, und die Geſchäfte auf ſeinem Gute gingen dennoch 
durch die Oberaufſicht ſeiner Frau oder eines Verwalters unge— 
ſtört fort; der Gutsherr konnte aber auch eben ſo gut auf ſeiner 
Sala ſitzen und allen Geſchäften des Gutes ſelbſt vorſtehen. Die 
freie Zeit wurde der Jagdegewidmet. Dieſe damals ſo nützliche 
und für die perſönliche Sicherheit gegen wilde Thiere ſo verdienſt— 
liche Kunſt bediente ſich als Gehilfen beſonders der Hunde. Das 
bayeriſche Geſetzbuch ſpricht von Leithunden, Treibhunden und Spuür— 
hunden; ferner von Biberhunden, die das Jagdwild unter der 
Erde hervortrieben u. ſ. w.; deßgleichen bediente man ſich auch 
der Raubvögel aus dem Geſchlechte der Falken oder Habichte. 
Auch im Gehöfte liebten die Deutſchen das muntere Treiben der 
Thiere; zu ihrem Nutzen hielten ſie ſich einen Hühnerhof, zu 
ihrem Vergnügen zähmten ſie Singvögel. Dies Alles bekundet 
uns alſo, daß die Landwirthſchaft der Deutſchen ſich von den 
Zeiten des Tacitus bis auf Chlotar J. unaufhaltſam weiter 
ausgebildet hat, daß ſie in jeder Weiſe fortgeſchritten iſt, dagegen 
finden wir den Handel noch jetzt auf der niedrigſten Stufe im 
fränkiſchen Reiche und der Hauptartikel desſelben war leider der 
Handel mit Sklaven Man verfaufte nach Gallien ganze 
Schaaren von Hörigen, welche mit Gewalt vom Boden ihrer 
Heimath in fremde Länder geführt wurden; die Geiftlichfeit Galliend 
that unendlich viel Für die Crleichterung des Schickſals dieſer 
Armen, ohne jedoch jebt ſchon dem Uebel gänzlich fteuern zu 
fönnen*). Allein man blieb bei Hörigen nicht ftehen, fondern 
verfaufte auch Freie, freilich gegen Gejeg und Necht, aber unter 
dem Borwande, daß fie Leibeigene jeien, daher verordnet das 
bayerische Geſetz?*): „Wenn Jemand einen Freien verfauft haben 
jollte, jo fjoll er, jobald der Verfaufte jeine Freiheit dargethan 
hat, denjelben an jeinen Wohnort zurückbringen, ihm fein freies 





*) Fiſcher, Geihichte des deutjchen Handels, Hannover 1785. Bd. 1, 
S. 28 fi. und ©. 45—58. 
*#) Lex Baj. Tit, XV. c. 5. 
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Eigenthum, wie er es früher gehabt hatte, zurückerſtatten und 
ihm 40 Schillinge zahlen. Außerdem ſoll er gezwungen werden, 
dem Käufer das Doppelte des Kaufpreiſes zu zahlen. Ein gleiches 
Verfahren, jedoch mit doppeltem Erleggelde, ſoll bei Frauen beob— 
achtet werden. Wenn der Verkäufer den Freiensaber in das Aus— 
land verfauft hat und ihn nicht wieder zurüdfchaffen kann, dann 
joll er mit dem Wehrgeld büßen, nämlich den eltern des Ber: 
fauften 160 Sol. zahlen. Ganz ähnlich lautet das alemannifche 
Geſetz, noch härter ftraft das ripualifche und jalifche Geſetz. Es 
muß alſo das Berfaufen der Freien nicht jelten gewejen und 
allenthalben in Deutjchland vorgefommen fein. 

Die wertbvollite Münze, mit welcher man im Handel zu 
zahlen pflegte, war ein Solidus vder Schilling; fie hatte 
den Werth einer Kuh. Den Schilling theilte man in drei Tre 
miljen oder Drittel und jedes Drittel in vier Denarien oder Eaigen, 
jo daß aljo der Schilling 12 Saigen enthielt. Bei den Bayern 
fand eine Feine Abänderung ftatt; man rechnete dort nach Gold- 
oder Silberichillingen, Doch waren die leßteren am gebräuchlichiten ; 
man theilte dieſe in drei Tremifjen oder Drittel und jedes Drittel 
wieder in 4 Saigen, jede Saige aber hatte 3 Denarien, jo daß 
der Schilling 36 Denarien galt. Auch das deutfche Gewerb$- 
wejen war ebenfall$ noch in feinem erften Entftehen begriffen. 
Zwar befaßen die jalifchen Sranfen jehr bedeutende Städte: Paris, 
Soiſſons, Rheims, Orleans, Tours u. ſ. w.; allein fie waren 
faft nur von Gallien und von Römern bewohnt und ftanden 
daher dem deutfchen Leben eigentlich fremd; fie bildeten gewiſſer— 
maßen einen Staat für ſich und entrichteten blos die Steuern, 
welche ihnen die Franfen auferlegten. Das ripuarische Franfen 
hatte dagegen viele Städte, die wenigſtens theilweife von Deut: 
Ihen bewohnt wurden, 3. B. Köln und Trier; aber ein eigent- 
liches ftädttjches Leben, ein großer Wechjelverfehr zwifchen Stadt 
und Land, der den Landbau und die Gewerbe hebt, beftand 
jelbft dort noch nicht, gejchweige im Innern Deutjchlands, wo 
ftatt der Städte nur große Dörfer waren. Es fühlte nämlich 
der Landmann das Bedürfnig nach ftärtischem Verkehr noch nicht; 
die Handwerker, die er nothwendig brauchte, befanden fich auf 
dem Lande, e8 waren. Hörige, die Durch DIE 2008 
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verbejjerten, öffentliche Handwerker gab e8 noch feine”), Man 
fand dajelbft Schmiede, Wagner, Schwertfeger und Goldfchmiede; 
Zimmerleute, Müller, Köche und Bäder. An einen höhern Auf: 
ſchwung war noch nicht zu denfen, indem dem einfamen Leben 
die Anregung fehlte. Much hinderten Die theuren Preiſe des 
Erzes. Intereſſant find deshalb die hohen Preiſe der Waffen, 
welche das ripuariiche Gejeß angibt. Ein großes Schwert nebft 
Gehänge Foftete 3 Schill., ein guter Panzer 12 Schill., ein 
Helm mit Aufjas 6 Schill, gute Beinjchienen 6 und Schild 
jammt Lanze 2 Schill, jo daß alſo eine vollftändige Rüſtung 
den Käufer auf 33 Schillinge zu ftehen kam, Ausgaben, die 
nur der Begüterte beftreiten Fonnte, Indeß waren Doch die Anz 
fänge der Künfte gegeben und vom nahen Frankreich, vom nahen 
Italien Fonnte bei günftigeren Berhältnifien tie weitere Ausbil: 
dung derjelben kommen, wie jolches jpäter auch wirklich erfolgte, 
Gehen wir nun über zur MAuseinanderjfegung der 


Berfajjung des älteren Frankenreiches**). 


Der Grundzug der Verfafjung des aus jo vielen ungleich- 
artigen Beltandtheilen zujammengejegten Franfenreiches ift der, 
dag Heer: und Gerichtsverfaffung in einander greifen, daß jomit 
alle Heerbeamtete auch Gerichts: und Bolizeibeamtete und um— 
gefehrt, alle Gerichts: und PBolizeibeamtete auch Heerbeamtete 
find, jo weit fie nämlich Beamtete des Franfenfönigs und nicht 
locale Reſte älterer römiſcher Stadt: oder germanifcher Gemeinde: 
verfaflung find; es waren in Folge des Warffenfteges alle Reichs: 
beamtete zugleich DOfficiere, alle Officiere zugleich Reichsbeamtete. 
Die Gejammtheit aller Beamteten am Hofe und im Reiche nebft 
jeinen Garden (wie wir uns ausdrüden würden) bildeten das 
Nittergefolge, den Gomitatus des Königs. Die Anzahl der 
Glieder diejes Comitatus mag 10,000 und darüber betragen haben, 
indem jämmtliche VBorfteher und Verwalter der Föniglichen Domänen 
und Hoheitsrechte, ſämmtliche wirkliche Hof- und Neichsbeamtete 





*) Fiſcher a. a. O. ©. 39 ff. 

**) Vergl. Eichhorn und beſonders Walter, deutſche Staats- und 
Rechtsgeſchichte. Leo a. a. O. ©. 379 ff. Türk a. a. O. Heft 3. Part 
Roth, Geſchichte des Beneficialweiens, Erlangen 1850. 
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und Heerofficiere, ſelbſt die Wachmannſchaften des Königs dazu 
gehörten; aber ſo über das ganze, weite Reich vertheilt, iſt es 
doch eine ſehr geringe Anzahl Leute. Es iſt daher die ſeither 
übliche Vorſtellung von dem überaus großen Rittergefolge des 
Königs als eine fabelhafte zu bezeichnen. Dasſelbe gilt von der 
Annahme einer gewiſſen unumſchränkten Ungebundenheit und 
Willkür der Freien neben dem Könige; nein, die altgermaniſche 
Freiheit war bereits untergegangen und ſämmtliche Einwohner 
des Frankenreiches waren wirkliche Unterthanen des Königs, ſeinem 
Heer- und Gerichtsbanne unterworfen, ihm je nach dem Stand— 
und Stammesunterjchied zu Leiftungen und Abgaben verpflichtet, 
ihm Durch den Eid der Treue verbunden. Solche allgemeine 
Leiftungen, zu denen jeder, der im Franfenreiche Landbeſitz hatte, 
verpflichtet war und Die er ſelbſt oder durch feine Dienftleute ges 
währen mußte, waren: Kriegshilfe, Hilfe bei Erhaltung der zum 
Schutze des Landes nothwendigen Feftungen und Hilfe zu Er— 
haltung der für den Verfehr im Lande nothwendigen Straßen und 
Brücken. Andere Leiftungen hingen mit befondern Verpflichtungen 
oder mit bejondern Aemtern und Beſitzthümern zufammen. Unter 
dem Namen Leudes aber begriff man Feineswegs Vafallen, ſon— 
dern jeden, der dem Könige den Eid der Treue geleiftet hat, mit> 
hin jeden Unterthanen, auch die freien Leute, jowohl romanifcher 
als germanijcher Abfunft*). Ebenſo war auch der altgermanifche 
Adel untergegangen; befonders durch Chlodwig war die Fönigliche 
Stammlinie vernichtet worden. Nur noch in den beiden Ducaten 
Alemannien und Bayern hatten fich wirkliche Nefte altgermanifchen 
Adels erhalten, aber auch hier ohne alle weitere Bedeutung für 
das ganze Frankenreich, folglich in Beziehung auf dieſes in unter: 
geordneten Verhältniſſen; die Herzöge jelbft waren ja des Königs 
Getreue (Fideles, Leudes) und hatten ihm den Unterthaneneid ge- 
leiftet. Es ift alſo vom alten germanifchen Adel im Franfenreiche 
nichtS mehr zu finden, als das Fönigliche Gefchlecht, zu dem auch 
die Herzöge von Aquitanien gehörten, und fodann die Herzöge 
von Alemanien und Bayern und. in diefen Herzogthüimern viel- 





*) Leudes ift fein deutjches, jondern ein feltiiches Wort und beach 
einen, der einen Eid geleiftet hat. Leo a, a. O. ©. 382. 
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leicht noch einige Reſte. Ein neuer Adel des Reiches erwuchs 
jetzt aus der Hierarchie des königlichen Dienſtes, die vielfach aus 
römiſchen Verhältniſſen heraus ſich entwickelte. 

Das ganze Frankenreich zerfiel behufs der Verwaltung in Gaue, 
deren Vorſteher Grafen und die dieſen Untergeordnete Tungine 
und Centenare waren; was ſich noch von alten römiſchen Mu— 
nicipal- oder germaniſchen Gemeindebeamteten erhielt, war alles 
dieſen königlichen Amtleuten, den Grafen und Tunginen oder Cen— 
tenaren untergeordnet?). Der Graf aber iſt bei den Franken der 
höhere Fönigliche Beamtete, der an der Spitze eines Gaues fteht, 
der königliche Worfiger der höheren und Landgerichte eines Gaues, 
welcher über Leben, Ehre und ächtes Eigenthum, d h. Grundeigen— 
thum der Gaubewohner urjprünglich allein zu richten hatte und 
zugleich die Anführer der dem königl. Aufgebot aus dem Gaue fol: 
genden Kriegsmannfchaft und Handhaber der Polizei im Gaue war, 
joweit dieſelbe ein Fönigliches Hoheitsrecht war. Der Borfteher 
eines niederen, nur eines lofalen Gerichtes, Das nur Uber unterge— 
ordnete Vergehen und geringere Klagen zu richten hatte, hieß Tun— 
ginus, Gentenarius, Huntari, Hunno**). Die gefammte Dienft- 
mannjchaft des Königs, alle Heer und Eivilbeamteten bildeten 
eine wenn auch im Verhältniſſe zu der Größe des Reiches wenig 
zahlreiche, doch eine für fich große und mächtige Gorporation. 
Die für die Domänen verwendeten Dienftmannen, großentheils 
höriger Abfunft, jog. Pueri regis, hatten natürlich ihre Wohnungen 
auf diefen Domänen jelbft und ihren Unterhalt aus einem Theile von 
deren Nugungen, Die friegerifchen Dienftmannen (Garden) Des 
Königs biegen Antruftiones und wurden theild am Hofe ver— 
pflegt und mit Gejchenfen bedacht oder es wurden ihnen, wenn 
ihnen ein anderer Standort angewiefen wurde, Güternußungen 
zum Unterhalte und als Befoldung angewiejen für ihren Dienft, 
die fie natürlich wieder verloren, wenn fie ihrem Dienfte nicht 
nachfamen und die bei ihrem Tode vielleicht auch dem Fiscus, 

*) Auch das Wort „Graf“ fol ein feltiiches fein und urjprünglich einen 
Schreiber bedeuten, j. Leo a. a. O. S. 2835-87. Indeß ſcheint die Sudi, 
Alles aus dem Keltiichen abzuleiten, arg übertrieben. 

*) Auch „Zunginus“ fol Eeltifh fein und einen geihwornen Richter oder 


einen folhen bedeuten, der Eide abnehmen und gerichtliche Verträge abſchließen 
laffen fann. 
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aus deſſen Maſſe ſie angewieſen waren, wieder anheimfielen. Auch 
das Wort Antruſtio ſoll Feltifch fein und Wache bedeuten. Zu 
diefem Amte aber fonnte der König nicht blos Freie, jondern auch 
Laeten berufen und ihnen oder ihren Nachfommen dann noch 
höhere Reichsämter übertragen. Die Anzahl diefer Bedienfteten 
mußte jodann fteigen, je größer das Neich, je großartiger der Hof— 
ftaat wurde, Weberhaupt mußten mit der Ausdehnung der Reichs: 
verwaltung die Memter in Derfelben jowohl an Zahl ald an Uns 
fang der Amtsgewalt wachſen. Schon mit dev Erblichfeit des 
Königthums war es gegeben, Daß zuweilen Könige unmündig 
waren, oder Daß einzelne Könige auch perfonlich weniger geneigt 
oder geeignet waren, die Laft der Gejchäfte jelbit, zu tragen. In 
einem folchen Falle mußte die Lücke, welche der König ließ, na— 
türlich durch Beamtete ausgefüllt werden. In der heidnifchen Zeit 
war der König Prieſter und Gerichtshere feines Haufes geweſen; 
die erfte Würde fiel mit der Annahme des Chriftenthums weg und 
ging an die Hofgeiftlichfeit — freilich in ganz anderem Sinne — 
über; dagegen verblieb dem Könige unverfürzt Vorſitz und Leitung 
des Hofgerichtes, nur wurde er in diefer Function in der Regel, 
und jobald er unmündig war, immer vertreten durch einen beſon— 
deren Hofrichter, Durch den Grafen der königlichen Pfalz (Den 
Comes palatii, Pfalzgrafen). Auch die Beſetzung der verfchies 
denen Aemter im Reiche war jest mühevoll geworden und von 
ihr liegen fich daher manche Könige im Einzelnen überheben. Ebenso 
wurden jest die Kriege nicht mehr durch Häuptlinge mit ihrem 
Nittergefolge geführt, jondern mit größeren Heeren, mit den Auf- 
geboten ganzer Provinzen und da war es oft nothwendig, daß 
Könige, felbft wenn fie nicht minorenn waren, Stellvertreter in 
der Anführung des Heeres hatten. Hatte der König erwachiene 
Söhne, jo fonnte er diefe dazu verwenden; allein in der Negel 
gebrauchte er dazu den Mann, der dadurch, daß er das Aemter— 
und Bejoldungswejen, die Verfonalien der föniglichen Dienftmann- 
jchaft überhaupt, unter fih hatte, nun einmal an der Spige diefer 
Dienftmannjchaft ftand, Diefer Mann hieß aber Major domus 
regiae, Hausmeier. Diefer wurde bald mit dem ungeheuren 
Einfluß, den die Vergebung der Stellen und Nugungen im ganzen 
Reiche und die Oberanführung der Föniglichen Dienftmannfchaft 
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nächft dem Könige im Kriege gewährte, der erfte, oberfte und 
mächtigfte Beamtete im Reiche. Indeß hatte der Hausmeier 
diefe Stellung nur in den dem Könige unmittelbar unterworfenen 
Theilen des Reiches ; in den Herzogthlimern waren gewiljermaßen 
die Herzöge jelbft Hausmeier des Königs für ihre Neichstheile. 
Die Städteeinwohner lebten nach römiſchem Rechte; ebenjo 
die gefammte Fatholifche Geiftlichfeit im ganzen Weiche und dieſer 
Umftand erforderte mehr Schriftliches, Urkundliches, als die Er— 
ledigung der Rechtsgejchäfte nach germaniſchem Rechte. E8 wurde 
alfo ein NReichsbeamteter nöthig, der dem König die Beforgung 
in höchſter Inftanz dieſer Angelegenheiten der Geiftlichfeit und der 
römischen Unterthanen abnahm und dem das ganze Urfunden- und 
Archivweſen am Hofe anvertraut wurde. Es war dies alfo ein 
ganz neues Amt und wurde in der Negel einem Geiftlichen über: 
tragen unter dem Titel Neferendarius, ſpäter auch unter dem: 
Apofrifarius, Archicapellanus, Archicancellarius. Er hatte alle 
foniglichen Urkunden auszufertigen und zu befiegeln; unter ihm 
ftanden die Kanzleibeanten, als cancellarii, notarii und scriptores. 

Die Stellen des Pfalzgrafen, Hausmeiers und Neferendarius 
mit den unter ihnen ftehenden geringeren Beamteten waren aljo 
neue Aemterz aber auch die urfprünglich germanischen Aemter 
mußten jet mit der Erweiterung des Neiches eine größere Aus- 
dehnung, einen beträchtlicheren Umfang erhalten und daher ihre 
Inhaber an Würde und Anjehen fteigen. Ein folches Amt beflei- 
dete der Thefaurarius (Schagmeifter) oder Gamerarius. Diejer 
hatte nicht blos die Verwaltung des Föniglichen Schaßes, jondern 
wohl auch der Geldeinnahmen von den Föniglichen Domänen und 
Hoheitsrechten, von den zinspflichtigen Unterthanen, ferner das ganze 
Münzwejen im Neiche unter fich, alfo alle Münzen auf den 
föniglichen Pfalzen, nebft den föniglichen Gold- und Siberfchmieden, 
die Alle zu den angejeheneren Dienftmannen des Königs, obwohl 
fie hörige Leute waren, gehörten. Der Comes stabuli, der frühere 
Mareihall an den Fleinern Höfen — im jpätern Sranzöftjchen 
Gonnetable — hatte nicht blos mehr die am Hofe lebende Diener- 
Ichaft mit Pferden zu bejorgen, den Marftall zu überwachen, jon= 
dern er war auch bei Feldzügen Anführer desjenigen Theils der 
Dienftmannfchaft, welcher die Fönigliche Garde zu Pferd bildete, 


Ada; 
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Der Dapifer hatte alle Naturallieferungen von den Domänen an 
des Königs Hof, joweit fie zur Speiſung dienten, unter fich und 
führte zudem noch eine genauere Aufficht über einzelne Zweige der 
Domanialverwaltung, Uber den Anbau auf denfelben, die Forften 
und Fifchereien. Der Pincerna (Kellermeifter) verjorgte den Hof: 
ftaat mit Wein, Meth, Bier. Den föniglichen Domänen ftand 
ein Villicus, Major (Meier) vor. Unter feiner Aufficht ftanden 
die Münzer, Die Forestarii bejorgten die Füniglichen Waldungen, 
die Venatores die Jagd, und außer diefen hörigen Dienftmannen, 
die jpäter alle in den niedern Adel der Nation übergingen, waren 
noch eine Anzahl leibeigener Handwerker und Arbeiter (servi fis- 
ealini) auf dem Gute, mit deren Arbeiten Die eigentlichen land— 
wirthichaftlichen Thätigfeiten und die gewöhnlichen Bedürfniffe 
des Hofes und feiner Dienftmannjchaft beftrittien wurden: Wag— 
ner, Schmiede, Gärtner, Fiſcher, Bferdefnechte, Hirten, Schufter, 
Schneider, Bäder u. j. w. Der fönigliche Leibeigene (servus 
fiscalinus) ftand einen Grad höher, als der gewöhnliche Leibeigene. 
Nah dem Mufter diejer Foniglichen Domänen waren dann wohl 
auch Die eigenen Herrjchaften der Kirche und der. Freien einge: 
richtet. Von der Stellung der hohen Geiftlichfeit haben wir fchon 
gejprochen und bemerfen hier nur noch, daß fie auf ihren Gütern 
die niedern Gerichte, die Wogteigerichte an fich brachten; man 
nannte eine jolche Gutsherrfchaft mit niedern Gerichten, die hinficht- 
lich diefer niedern Gerichtsbarkeit dem Grafen verfchloffen, alfo nicht 
mehr unter Tungine und Gentenare geftellt war, eine Im mu— 
nität (immunitas oder emunitas); es find eigentlich diefe Im— 
munitäten nur von der Abhängigkeit des Grafen befreite Gentenar: 
gerichte und früh müfjen dergleichen auch weltlichen Herren auf 
ihren Gütern zugeftanden worden fein. 

Hafen wir nun die ftaatlichen Verhältnifje im fränfifchen Reich 
in einem Geſammtbilde in’s Auge. Das Reich ftand alfo unter 
dem Könige, war in jeinen Theilen entweder von Herzögen ver: 
waltet, wie in Bayern, Alemannien, Aquitanien, Armorica und 
auch in einem Kleinen Theile des alten Thüringen, oder war unter 
den Hausmeier geftellt. Inter dem Hausmeier und den Herzögen 
war das ganze Reich in Grafengaue getheilt, in deren jedem ein 
vom Könige ernannter, zu deſſen Dienftmannfchaft gehöriger Graf 


634 Geſetzesſammlung. 


den Gerichts-, Adminiſtrations- und Heerweſen vorſtand; unter 
dieſen Grafen waren dann Tungine oder Centenare entweder ab— 
hängig, oder unabhängig von den Grafen für die Domänen des 
Königs und für die Güter der Kirche, ferner auch mehrere Freie 
und Dienſtmannen, Villici, Advocati. Die ganze Dienſtmann— 
ſchaft des Königs hatte ihren Mittelpunkt am Hofe des Königs, 
wo die ſieben oberſten Hofbeamteten, das Miniſterium jener Zeit, 
d. h. der Majordomus, Referendar, Pfalzgraf, Camerarius, Comes 
stabuli, Dapifer und Pincerna der ganzen Hierarchie der Beamteten 
und der Verwaltung des Neiches vorftanden, 

Dagoberts Name wurde befonders verherrlicht durch die unter 
jeiner Regierung vollendete Aufzeichnung der alten Rechtsge— 
wohnheiten und Willfüren der verfchiedenen Nationen des 
Reichs, woran Schon unter mehreren feiner Vorgänger gearbeitet wor: 
den war, Wir müfien indeß bei den Franfen unterjcheiden zwijchen Ca— 
pitularien, d. h. Verordnungen der Könige, die fich nicht auf einen 
einzelnen Bolfsftamm ausschließlich beziehen, auf befondere Veran- 
laſſungen hin gegeben wurden und Daher nür einzelne, gerade zur 
Sprache gefommene oder in den Verhältniſſen der Zeit gegründete 
Bunfte betreffen, und eigentlichen Gejeßen (leges), d. h. 
Rechtsbüchern für die befondern, einzelnen Völferftämme, Das 
ältefte unter diefen Gejegbüchern nun ift das Salifche, das ſchon 
unter König Faramund um 422 entworfen jein joll, aber wahr: 
jcheinlich unter Chlodwig I. (zwiſchen 484 und 496) niederge- 
jchrieben und von deſſen Söhnen Childebert I und Chlotar 1. 
(vor 561) durch Zufäge vermehrt wurde *). Im einzelnen Hand: 
Ichriften finden fich deutsche Worte, welche gewöhnlich den Gegen— 
ftand, von dem das Gefeg handelt, kurz angeben, die jog. Mal— 
bergiichen Glojjen, aus denen man mit Unrecht auf einen 
deutfchen Text hat fchließen wollen. Die erfte Abfaſſung der Ge- 
jege der Ripuarier, Alemannen und Bayern wird Theo 
derich I (zwiſchen 514 und 534) zugefchrieben; aber ficher be— 
zieht ſich dieſe Nachricht nur auf das ripuarifche. Das Aleman— 
niſche kann erft nach der Abtretung Rhätiens von den Oftgothen 
(536) und das Bayerische erft nach der Unterwerfung der Agi- 





*) ſ. Türk a. a. O. ©. 170 fi. 
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folfinger Herzöge unter die Franfenfönige (596) abgefaßt fein; 
doch muß die Aufzeichnung des erftern fpäteftens in die Zeiten 
Chlotars II. (zwifchen 613 und 628) fallen, und die des legten 
entweder unter demfelben Könige oder unter Dagobert I vorge 
nommen worden fein. Wenigftens unternahm Dagobert eine Re 
vifton der Gefege der Nipuarier, Alemannen und Bayern, wobei 
er fich der Hilfe der erfauchten Männer Claudius, Chaudus, In— 
domagnus und Agilulf bedient haben ſoll. Alte dieſe Gefegbücher 
beziehen fich zunächſt nur auf das Privatrecht; den Hauptinhalt 
derjelben bilden die Beftimmung der verfchiedenen Strafgelder und 
Vorſchriften über die Gerichtsorduung und fie follen vorzüglich Die 
alten Gewohnheiten feftjegen und den veränderten Verhältniſſen 
anpafjeır. Auf ihren ſpeciellen Inhalt brauchen wir vorerft nicht 
einzugehen. 


b. Unter der Macdtftellung der Hausmeier bis zum Untergang 
des merowingifhen Königshauſes — 752. 


Während, in der angegebenen Weife, das fränkiſche König- 
thum fich auf dem Wege zur unumfchränften Herrſchaft fich befand 
und unter Fräftigern Herrfchern diefelbe fich wohl völlig erworben 
hätte, bildete fich unter den Theilungs-VBerwirrungen und innern 
Kriegen eine Ariftofratie der Großen aus, mit der Das 
Königthum bald in um fo ernftlichere Kämpfe gerathen mußte, 
als feine Machtftellung nicht gejeglich abgegrenzt war und jomit 
Alles von der Perfönlichfeit des jeweiligen Herrſchers abhing. 
Hierin lag unverfennbar eine Gefahr für das Königthum jelbft 
und es konnte im der ferneren Entwickelung dieſer Verhältnifje blos 
das Dilemma geben; entweder vernichtet das Königthum die Ari— 
ftofratie, oder umgefehrt die Ariftofratie das Königthum. Diele 
Familien ragten nämlich jest durch großartigen Landbeſitz, durch 
die Menge ihrer Dienftleute und angejehenen Aemter, welche Män— 
ner aus ihrer Mitte verwalteten, über die andern hervor, Allein 
die gefammte Dienftmannjchaft des Königs, in dem oben bezeich- 
neten Sinne, konnte bei einem Thronwechjel u. j. w. ihre Stel 
lung verlieren, indem es in der Willkür des neuen Königs ftand, 
die Aemter neu zu bejegen und die feitherigen Beamteten zu ent- 
lajjen. Da nun almählig die gefammte Aemter- und Bejoldungs- 
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vertheilung durch Die Hände des Hausmeiers ging, jo mußte für 
die Dienftmannschaft die Befegung dieſer erften Stelle von höchfter 
MWichtigfeit ſein; fie mußte daher ftreben, daß dieſe Stelle in jedem 
Neichstheile eine möglichft geficherte, ftändige werde, felbft wenn 
die Könige wechjelten oder die Neichstheile bald jo bald fo unter 
ihrer Herrſchaft combinirten. Es hatten fich nämlich allmählig 
drei Neichstheile gebildet, Auftrafien, Neuftrien und Bur— 
gund, wobei die Herzogthlimer Alemannien und Bayern an 
Auftraften hingen, das Herzogthum Armorica an Neuftrien. War 
nun die Stelle des Hausmeiers geftchert, jo war es auch die der 
Dienftmannjchaft troß eines Thronwechjels; dem Hausmeier er 
wuchs aber aus der Anhänglichfeit der Dienftmannjchaft eine 
Macht, durch die er fich um jo leichter in feiner Stellung erhalten 
fonnte. Man trachtete daher darnach, das Amt eines Majordomus 
der Erblichfeit möglichft nahe zu bringen, weil man von dem 
Sohne annehmen fonnte, er werde die Freunde und Stützen des 
Vaters chren und halten. Derjenige Neichstheil nun, der das 
Amt eined Hausmeiers in dem genannten Sinne ficherte und 
regelte, mußte nothiwendig auch am frühften eine höhere Kraft als 
die übrigen gewinnen. Diejer Neichstheil aber, den man zudem 
immer als den Haupttheil des Neiches betrachtet hatte, war Au— 
ftrafien; bei den auftrafifchen Hausmeiern ftellte fich am frühe- 
ften die Stetigfeit und Erblichfeit und daher bald auch eine jolche 
Macht feſt, daß es ihnen gelang, auch den Majordomat von 
Neuftrien, endlich auch den von Burgund an fich zu bringen und 
den König von ihrer Machtfülle abhängig zu machen, was ihnen 
durch die Anhänglichfeit der Dienftmannfchaft um jo leichter ge: 
lingen mußte, So verloren die Könige allmählig ihre Gewalt an 
den Hausmeier und erhielten in diefem und der Dienftmannfchaft 
eine gewiſſe Schranfe, 

Unter dem auftrafifchen Adel nun ragte eine Familie hervor, 
die in den alten falifchen Landfchaften reiche Güter, außerdem 
auch die Herrjchaften Lüttich und Mäftricht befaß. Der frühefte 
Sprofje dieſes Haufes, den wir fennen, ift Karlomann, der 
etwa um die Zeit 580 — 610 gelebt haben muß und einen Sohn 
hinterließ, Namens Pipin, der von einer feiner Herrfchaften in 
der Hasbania gewöhnlih Pipin von Landen genanfit wird. 
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Die feitherigen Hausmeier in der zweiten Hälfte des 6. Jahr: 


hunderts müffen noch feine bedeutende Rolle gefpielt haben; denn 


jonft hätten wir gewiß Nachrichten darüber aufbewahrt erhalten. 
Entjcheidend follte daher für die nachfolgenden Verhältniſſe der 
Einfluß werden, welchen Bipin und Arnulf durch ihren Anz 
theil an Chlotars Erhebung auf jeine Lebensdauer erlangten; 
was ihm und jeinem Sohne einen großen Namen erworben hat, 
ift ohne Zweifel nur diefer Männer Werf*), Pipin war Hausmeier 
von Auftrafien in der Zeit, wo König Dagobert I. zwar das ganze 
Reich wieder vereinigte, aber fich das Majordomamt jchon jo weit 
zur Stetigfeit entwidelt hatte, daß nun jeder der drei großen 
Reichstheile, obwohl nur Ein König vorhanden war, jeinen eige: 
nen Majordomus, jeinen Dur hatte. Pipins Sohn Grimoald 
war Hausmeier von Auftraften und machte bereits einen Verſuch, 
die Merowinger ganz vom Throne zu ftoßen. Siegbert IL 
nämlich, welcher nach Dagoberts I im J. 638 erfolgten Tode 
Auftrafien, das ihm jchon früher ald Königreich zugetheilt worden 
war, behalten hatte, während jein jüngerer Bruder Chlodwig IL 
in Neuftrien und Burgund folgte, beftimmte, jo lange er 
jelbjt noch feinen Sohn hatte, Grimoalds Sohn Ehildebert 
zu jeinem Nachfolger. Grimoald ſelbſt behauptete das Fönigliche 
Anjehen nachdrüdlichft gegen jede Anmaßung, ſelbſt der Bifchöfe, 
und wußte doch zugleich durch Stiftung und reiche Ausftattung 
zwölf großer Klöfter, namentlich des berühmten Stabulaus und 
Malmundarium, jowie durch große Außere Achtung ihren Beiftand 
zu gewinnen. Als er nun in der Fülle des Glückes daftand. 
König Siegbert II. jelbft, Fränflih und ohne Hoffnung auf 
Kinder, Grimoalds Sohn Childebert zum Nachfolger ernannt 
hatte, wenn er ohne Leibeserben ftürbe, fam aus den Wildnijen 
des Wasgaues, aus feiner Einſamkeit im Klofter Habundum, wo 
er jeit 30 Jahren Theodeberts und Chlotard Hof vergeſſen hatte, 
vom Gefühl des nahen Todes erregt, zum legten Male der greife 
Nomarich in den Kreis der Großen. Aus dem Dunfel ſchwar— 
zer Gewitternacht trat er zu Grimoald, der ihm im Fadeljcheine 





*) j. Berk, die Geh, der Merowingiihen Hausmeier, Hannover 1819. 
©. 28 ff. 
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entgegeneilte, vor der großen hehren Geftalt, den verklärten, ſchon 
in himmliſcher Freude feligen Zügen zufammenjchrad, umarmte 
den Sohn jeined Freundes und mahnte ihn, väterlich warnend, 
mit abnungsvoller Stimme an die Vergänglichkeit alles Irdiſchen: 
„wie Krone und Scepter vor den Augen Defjen verfchwindet, der 
nur auf das Herz ſieht; nur weil auch des Hausmeiers Macht 
vom Könige ftammt, ehren ihn die Franfen, gegen den Thron- 
räuber werden fte fich alle erheben; und größer ift e8, Königen 
zu gebieten, als jelbft König zu fein.“ Grimoald, erfchüttert, ges 
rührt, verfpricht ihm zu folgen und ehrt den Heimfehrenden mit 
Geſchenken. Allein dem König wurde ein Sohn, Dagobert IL, 
geboren und daher nahm er feine frühere Beftimmung über die 
Thronfolge zurück. Grimoald regierte noch zwei Jahre ohne Tadel; 
da ftirbt 656 Siegbert III.; der günftige Augenblict wedte den 
alten Plan wieder auf, der Hausmeier ſchickt durch Biſchof Dido 
von PBoitierd den Thronerben Dagobert in ein iriſches Klofter und 
gibt feinen eigenen Sohn Childebert den Auftrafiern zum König. 
Romarichs Weiffagung ward erfüllt, der Uebermüthige von den 
Großen gefangen, dem neuftrijchen Könige ausgeliefert und jammt 
jeinem Sohne im Kerfer von Paris getödte. Chlodwig DL. 
aber vereinigte zum fünften Male alle Reiche des Franken unter 
jeinem Scepter. 

Faft eben jo unumjchränft herrjchte während dieſer 18 Jahre 
der Hausmeier in Neuftrien und Burgund; denn Chlod— 
wig IL war fortwährend zum Regieren unfähig, lange Kind, 
dann mehr Thier als Menſch, zulegt vom Wahnftnn befallen. 
Aega ftarb ein Jahr nach Pipin. Sein Nachfolger ald Haus: 
meier wurde 640 Erchinoald, ein Verwandter des Föniglichen 
Haufes, ein Freund des Friedens und von Allen geliebt. Bald 
darauf berief Nantchildis die burgundijchen Großen nad 
Orleans und diefe wählten auf Empfehlung der Königin Flao— 
chat, einen Franken, zu ihrem Hausmeier, Er jchloß mit Erchi— 
noald den engiten Bund zur Behauptung ihrer Stellen. Wahr: 
icheinlich übernahm Erchinoald nach Flaochats Tode jeine Gejchäfte 
mit oder ohne den Titel eined Hausmeierd von Burgund, und 
war jeit 656 vielleicht jelbft der erfte Hausmeier aller drei Neiche, 
wenn nicht damals Anſegiſel (Ansgis), Arnulfs Sohn, Pipins 
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Eidam, Grimoalds Stelle erhielt, oder das auftrafifche Haus— 
meieramt ganz unbefegt blieb. Wie ein Mann mit Erchinvalds 
Eigenschaften damals, wenn auch nicht dem Namen nach, doch 
in Wirflichfeit, der wichtigfte Beamte im ganzen Franfenreich wer— 
den fonnte, leuchtet ein. Nach des wahnfinnigen Ehlodwigs Tode 
(656) erhob er mit Einwilligung der Franken deſſen Älteften, etwa 
vierjähtigen Sohn Chlotar IHM. auf den Thron und beſchloß 
wenige Jahre nachher fein wohlthätiges Leben. An feiner Statt 
wählten die Großen von Neuftrien und Burgund den Grafen 
Ebruin; diefer juchte jedoch durch feine Macht nur eigene Ver— 
größerung, verachtete Geſetz und Necht, ſammelte große Schäße 
und trat Adel und Geiftlichfeit mit Füßen. Neun Bifchöfe und 
viele Briefter wurden auf feinen Befehl getödtet, Häupter und Söhne 
edler Familien, deren Adel ihm verhaßt oder deren Macht ihm ge- 
fährlih war, wurden unter einem leichten Worwande ermordet, 
endlich gar allen Burgundern verboten, ohne ausdrüdliche Auf- 
forderung an den Hof zu fommen: Jeder fürchtete für Vermögen 
und Leben. Als er aber nach Chlotars IT. Tode (670) voll 
ftolzen Uebermuthes deſſen Bruder Theoderich III nicht, wie 
alte Sitte es gebot, in feierlicher Verfammlung der Großen, fon- 
dern durch fein Wort allein zum König erklärte, fühlten die Franfen, 
daß ein ſolcher König nur eingejegt fei, um des Hausmeiers Ty— 
vannei zu befeftigen ; der zahlreich zur Begrüßung des neuen Königs 
zufammenftrömende und fehimpflich abgewiejene Adel ergriff nun 
die Waffen, rief den zweiten Bruder Hilderich, welcher feit 
660 unter Hausmeier Wulfoalds Leitung in Auftrafien regierte, 
herbei, überwältigte Ebruins ganze Bartei und fchiekte ihn als Mönch 
nach Luxovium, Theoderich nah St. Denys. Hilderich bewilligte 
die Forderungen der Franken und beſchwur Wiederherftelung und 
Erhaltung der Gefege und Gewohnheiten der Väter. Des 
Königs vorzüglichfter Nathgeber ward der heil. Leodegar, Bilchof 
von Autun. Nach Hilderihs im 3. 673 erfolgten Grmordung 
floh Wulfoald nach Auftrafien zurück und ſandte zu Bilchof 
Wilfrid von Eboracum, damit SiegbertS III. einft verftoßener 
Sohn in das erledigte Neich feines Waters zurückkehre. Der Bi: 
Ichof rief ihn aus Irland her und fo ward Dagobert II. nad 
1Tjähriger Verbannung König von Auftrafien. In Neuftrien 
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aber famen alle Bertriebenen aus ihren Schlupfwinfeln hervor 
und erfüllten das Land mit Mord und Plünderung; Bodilo, einer 
der Mörder Hilderichs, mit feiner ganzen Partei führte Theo- 
derich aus der Klofterzelle zum zweiten Mal auf den Föniglichen 
Stuhl zu Novientum und wählte dann auf Leodegars Rath Er: 
chinvalds Sohn Leudefius zum Hausmeier in Neuftvien und 
Burgund. Gegen diefen begann der aus dem Klofter entflohene 
Ebruin einen Krieg und ließ ihn meineidig bei einer Unterredung 
ermorden, ine Verſtärkung qus Auftrafien machte ihn Fühn ge 
nug, das Gerücht von Theoderichs Tode zu verbreiten und einen 
vorgeblichen Sohn Chlotars III, Ehlodwig, als König aufzu— 
ftellen, der wirklich vielfach Anerkennung fand. Ebruin wüthete 
abermals nach Tyrannenart und wurde jogar, nachdem e8 befannt 
geworden war, daß Theoderich lebe und Chlodwig nicht Chlotars 
Sohn jei, abermald® Hausmeier. Er war der alte geblieben, Viele 
Große, welche ihre ermordeten Väter rächen fonnten, wurden ges 
tödtet, ihrer Güter beraubt oder aus dem Lande gejagt, viele 
Biſchöfe abgefeßt und verbannt; ſelbſt Genofjen jeiner Verbrechen, 
durch Bifchofsftühle belohnt, waren nicht ficher vor bfutigen Lau— 
nen; die Schäße der Kirchen, der Klöfter, der Zufluchtsftätten 
edler Wittwen wurden erbrochen und beraubt, die Nonnen vers 
jagt, alle Greuel verübt. As ihm nach jolchen Thaten feine 
Herrichaft im Innern gefichert erjchien, juchte er auch Nache an 
jeinen auftrafifchen Feinden, Dagobert und Wulfoald, zu 
nehmen; in der Nähe von Langres ward eine Schlacht geliefert, 
furz darauf Dagobert II., weil er auf den Rath feiner Großen 
nicht achtete, die Städte beraubte, die Geiftlichfeit beleidigte und 
freie Franken durch Tribut erniedrigen wollte, getödtet (678). 
Einige feiner Leute anerkannten darauf Ebruins Herrſchaft; aber 
die Herzöge Martin und Pipin, Enfel Arnulfs, welche jeit 
Wulfoalds Tode das höchfte Anfehen in Auftraften genojjen, rüdten 
ihm muthig entgegen. In der blutigen Schlacht bei Locofao 
fiegte Ebruin, Martin warf fich in das fefte Lugdunum-Eleva— 
tum, Neuſtriſche Geſandte, Aegelbert und Neulus, Bifchof von 
Rheims, welche mit Schwüren auf einen leeren NReliquienfaften 
trügerifch Leben und Sicherheit verfprachen, lockten ihn heraus; 
allein kaum hatte er mit feinen Freunden Ebruins Hauptquartier 
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betreten, als fie alle ermordet wurden. Gleichwohl blieb der Streit 
der Großen von Auſtraſien und Neuftrien noch eine Zeit lang 
unentjchieden; gerade als Ebruin der Erfüllung feiner ftolgeften 
Hoffnung, der Vereinigung aller drei Hausmeierämter in feiner 
Berfon, am nächiten ſchien, ereilte ihn die Strafe. Ein edler 
Sranfe, welchen er feines Vermögens beraubt und mit Dem Tode 
bedroht hatte, Fandte ihm meuchlings durch einen Hieb in den 
Kopf „zum zeitlichen und ewigen Tod“ (681). Unter diefen Wirr- 
niſſen war auch der Charakter des fränkiſchen Volkes mehr und mehr 
verwildert und machte eine Veränderung der Berfaffung nothwen— 
dig; es mußte ein Mann erfcheinen, welcher der wogenden Fluth 
Grenzen feste, Die Unficherheit des Beſitzes endigte und Ruhe und 
Ordnung wiederherftellte. Ein folcher Mann aber war der neue neu— 
itraftsch-burgundifche Hausmeier Waratto nicht; auch ſein Schwie- 
gerjohn und Nachfelger Berchar (ſ. 686) war viel zu leichtfinnig, 
behandelte die edeln Sranfen viel Au verächtlih, als daß ihm Ent- 
wurf oder Ausführung eincs größern Planes hätte gelingen können. 
Entrüftet über den „Heinen Dann flohen viele Große und Bartei- 
häupter nah Auftrafien zum Herzog Bipin, um bei ihm Si— 
cherheit und Hilfe zu finden. 

Pipin IL, mittlere oder von Heriftal®), Sohn Anſegiſels 
und der frommen Begga, Enkel der großen Hausmeier Bipin und 
Arnulf, ſchien ganz dazu geboren, um in großen Verhältniſſen zu 
wirfen. Auch feine Erziehung wurde für jeine fünftige Stellung 
berechnet, „die jorgfame Mutter bildete ihr zum Fürſten wie zum 
Menſchen. Religion und Gejchichte, die erhabene Lehre Jeſu 
und das Beifpiel großer Männer der Vorzeit, leiteten den aufs 
ftrebenden Geift des Knaben. Gerechtigkeit und Güte wurden die 
Grundfeften feines häuslichen und öffentlichen Lebens, Die Zeit: 
lage des auftrafifchen Reiches bedurfte eines jolhen Mannıs, Mit 
Dagobert und Wulfoald war hier das Alle umfchlingende Band 
gebrochen, die unmittelbaren Leute, Herzöge, Grafen und Bilchöfe 
Auftrafiens und die Herzöge von Mlemannien und Bayern waren 


ſich jelbft überlafen und zugleich drohte allen neuftrafifcher An— 


griff. So mußte fih der Schwache an den Starfen, der Starfe 





*) Marktfleden in der belgiſchen Provinz Lüttich an der Maas. 
Fehr, hrifil. Univerfalgefh. 41 
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an einen Anführer ſchließen und an wen konnten ſich die Freunde 
und Anhänger Anegiſels und Grimoalds anders wenden, als an 
den Erben ihrer Tugenden und Güter? Auch verdiente er ihr 
Vertrauen im vollen Maaße; denn er ſchützte fortan ſeine Freunde 
mit ſolchem Muth und Gluͤck und regierte ſie mit ſo großer Ge— 
rechtigkeit und Mäßigung, daß ihn nach wenigen Jahren alle 
Leute des eigentlichen Auſtraſien (Osterliudi) als Führer aner— 
fannten, und jo, ald Herr und Feldherr, vereinigte er ohne den 
Namen die alte Macht des Hausmeiers und Königs. eine erſte 
Sorge ging dahin, dem auftrafichen Reiche feinen ehemaligen Uns 
fang wieder zu geben und er führte daher vice Kriege gegen die 
abgefallenen deutschen Wölferfchaften und unterwarf fie glücklich 
feiner Herrjchaft. Aber auch unter Ebruins Nachfolgern Wa— 
ratto und feinem Eohne Gislemar dauerte von Neuftrien der 
Unterdrüdfungsfampf gegen Auftraftien zum Nachtheil des letztern 
fort, Ad nun Berchar Hausmeier geworden war, ließ er von 
Theoderich Wirdereinfegung aller jeit Ebruin vertriebenen Franken 
in ihre Nechte und Güter fordern; aber Berchar ließ durch Theo 
derichs Mund antworten: „er werde fommen und feine entlaufenen 
Knechte wieder holen.” Als Pipin feinen Großen dieje ftolze Ant- 
wort verfündigte, riefen fie alle aus: „man müſſe Unglücliche, 
Beraubte, die im Vertrauen auf feinen Schuß zu ihm geflüchtet 
feien, nicht verlaffen, fondern zu den Waffen greifen und den 
Feind in feinem eigenen Lande aufſuchen.“ Nun verfammelte Pipin 
das Heer und die Auftrafier erfochten 687 in der Nähe der Stadt 
der Beromanduer (St. Quentin) bei dem Dorfe Tertricium (Teſtri) 
einen vollftändigen Sieg über den neuftrijchen Hausmeier Berchar. 
König Theoderich entfloh und machte erft in Paris wieder Halt; 
Berchar vertraute fich der Flucht und ward auf Anftiften feiner 
Schwiegermutter Ansfledis von feinen eigenen Leuten getödtet. 
Pipin aber eroberte das reiche Lager der Franken, dankte Gott 
für den gewonnenen Sieg und vertheilte die Beute unter feine 
Getreuen. Seine Milde gegen die Beſiegten verfchönerte den Tag; 
auf Verwenden der Aebte von St. Quentin und Peronne, wohin 
die meiften Neuftrafter entflohen waren, ließ ex ihnen Freiheit und 
Erbgut; dann folgte er dem flüchtigen Theoderich auf den Ferſen 
und beendigte den Krieg durch feine Gefangennehmung in Paris. 
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Bipin hätte nun, wie bis dahin in Auftraften, auch in Neu— 
firien ohne König regieren können; er fand es aber rathſam, 
Theoderich den leeren Namen zu laſſen und in gejeglicher Form 
zu herrſchen. Bon dem Tage an haben noch 60 Jahre hindurch 
Knaben aus Chlodwigs Gefchlecht den wanfenden Thron befefjen, 
ohne jemals die Wiedererlangung der entjchwundenen Größe zu 
verjuchenz fie waren Schwach an Geift und Körper, unfähig eines 
großen Entjchluffes, bloße Puppen der Hausmeier; die Verord— 
nungen und Brivilegien wurden in des Königs Namen erlafjen, 
die Zeit nach feinen NRegierungsjahren berechnet, aber Bipin ver- 
ordnete gleichwohl, was ihm gefiel, die Geſandtſchaften fremder 
Volker noch im ganzen Glanze früherer Fürften von ihm empfan- 
gen, aber er antwortete nad) des Hausmeiers Lehre oder Befehl. 
Nur einmal jährlich durfte er feine Wohnung verlaffen, wenn er 
nämlich nah Eitten der Vorzeit mit Stieren auf das Märzfeld 
fuhr; dort jaß er, befrönt, mit fliegendem Haupthaar auf dem 
goldenen Stuhle feiner Väter, in der Mitte der Großen, umgeben 
von dem ganzen fränfifchen Heer, und empfing das feit alter Zeit 
übliche Gejchenf; der Hausmeier aber ftand vor ihm, beftätigte 
die Bejchlüffe der Verfammlung und ertheilte für das nächite Jahr 
jeine Befehle. Dann fuhr der König zurück und lebte, von weni— 
gen Dienern und vielen Wachen umgeben, bei reichlicher Speife 
und Trank auf einem Ärmlichen Gute, das ihm der Hausmeier 
gelaſſen hatte, bis er im nächſten Jahre zu einem ähnlichen Schau— 
ipiele abgeholt wurde. Theoderich blieb guößtentheils zu Mamac- 
cae und ſonſt in Neuftrien unter Nordberts Aufficht; denn Pipin 
fannte feine Schwäche und hielt es nicht für nöthig, ihn mit fich 
nach Auftrafien zu führen, wo man jchon jeit Dagoberts II. Tode 
feinen König mehr bedurfte. 

Nunmehr wandte Pipin jeine ganze Sorgfalt auf Siche— 
rung des Friedens, oder, was jeßt dasjelbe war, auf Be— 
feftigung der Jhwer errungenen Herrfchaft bei fi 
und feinem Hauje Das Hauptmittel für diefen Zweck war 
die beendigte Berwandlung des königlichen Gefolges in 
fein Gefolge. Daher z0g er die Lehen derer, welche wider ihn 
gefochten, ein und löste jo den Neft des königlichen Gefolges auf. 
Seitdem übte er alle Handlungen höchſter Macht ohne — 
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aus unter dem neuen Titel: Herzog und Fürft der Franz 
fen (dux et princeps Francorum). Um den Etol der Neuftrier 
nicht zu beleidigen, gab er ihnen jelbft nach Berchars Tode einen 
neuen Hausmeier, welcher, zugleih Wächter des Königs, auch 
Pipins Leute in jenem Lande befehligte. Natürlich blieb er aber 
immer Vafall, und die Belegung der Etelle durch Nordbert und 
nach deſſen Tode durch Bipins Sohn Grimoald, welcher mit 
der Tapferkeit und Klugheit des Vaters eine cbenfo große Liebens— 
würdigfeit vereinigte, entfernte jede von dem unruhigen Geifte der 
Neuftrier zu beforgende Gefahr. Zugleich vermählte er feinen älteſten 
Cohn Droge, Herzog von Campanien, mit der Tochter der Hugen 
Ansfledis, welche als Waratto’s Wittwe und Gislemars Mutter 
bei den auftrafifchen Großen viel vermochte, jo daß das Verhält- 
niß wejentlich zur Beruhigung des Landes beitragen mußte, Haupt: 
ji feiner Macht blieb jedoch immerhin Auftrafien, wo jeine meiften 
Erbgüter lagen und fein und feines Haufes Anjchen und Liebe 
am längſten und feiteften begründet war. Durch Auszeichnung 
und reichliche Belohnung wußte er jein Gefolge im Gehorſam zu 
erhalten und machte fich durch Frömmigfeit und Achtung der Kirche 
beliebt. Nicht allein machte er und feine Gemahlin Plectrudis 
reiche Stiftungen und Schenkungen an Klöfter und Geiftlichkeit, 
jondern er unterftüste auch Wilkibrod und andere Apoftel des 
Chriſtenthums unter den wilden Friefen und Deutjchen, nahm 
heilige, allgemein verehrte Mönche gerne an feinen Hof auf und 
gab nicht felten ein Beifpiel chriftlicher Demuth. Ueberall juchte 
er die dem Lande gefchlagenen Wunden zu heilen, Pipins Be- 
fehl endigte die Fehden, Große und Geringe mußten ihr Recht 
vor den Grafen und Herzögen verfolgen, denen die ftrengfte Aus— 
übung der Gefege befohlen ward; wer über Parteilichkeit des Nich- 
ters zu klagen hatte, fonnte fih an das Hofgericht wenden, wels 
ches in Auftraftien und Neuftrien unter des Hausmeiers Vorſitz, 
nach dem Vortrage des Hofrichters jeden Proceß der größern Leute 
und Appellationen der kleinern entjchied. Vor diefem Gericht, über 
dejjen Unparteilichfeit der Hausmeier mit ftrengem Auge wachte, 
fonnte jelbjt der niedrigfte Mann fein Recht gegen den mächtigften 
ohne Furcht verfolgen und Pipins Familie leuchtete auch hier mit 
edler Ineigennügigfeit voran. So gewährte er den niedern Volks— 
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Hajfen Gerechtigkeit und Frieden, den reichen und gebildeten «ber 
auch Antheil an der Beftimmung gemeiner Geſchäfte. Die bera- 
ihende Berjammlung der Großen des Reichs, welche in der 
Mitte des 6. Jahrhunderts entftanden, waren nämlich feither mit 
der Verfaſſung weiter ausgebildet und erhielten allmählig immer 
größern Antheil an der Verwaltung des Landes. Eeit Pipin yon 
Landen wınden diefe Verfammlungen häufiger und, wie vorher, 
befonders im Anfang des Märzmonats gehalten, damit die nöthi- 
gen Einrichtungen des folgenden Jahres früh genug verabredet 
werden fönnten. Die nun folgenden Unruhen erlaubten dann 
jeltener allgemeine Zandtage, doch konnten dieſe nie ganz in Ver— 
geſſenheit gerathen. Auch Bipin der Mittlere fühlte früh das Be- 
pürfnig, fih Durch feine Freunde und Großen zu belchren und 
vernachläßigte dieſes um jo weniger, je leichter e8 ihm den Ge: 
horſam jo Fraftvoller und freiheitsliebender Männer zu fichern 
Ichien. Daher verfammelte er jährlich am 1. März alle feine Leute, 
empfing vor den Augen und im Namen des Königs ihre Gefchenfe, 
erließ Befehle für den Frieden und die Vertheidigung der Kirche 
Gottes, der Waifen und Witwen, verbot Mädchenraub und 
Drandftiftung und beftimmte den Tag, an welchem das ganze 
Heer zum Aufbruche gegen den Feind erfcheinen follte. Dieje bes 
rathenden Verfanmlungen der Leute des Pipinischen Haufes find 
die Grundlage des deutjchen Neichstages geworden. 

In den auswärtigen Kriegen fand Bipin ein Mittel, den unru— 
higen Adel zu befchäftigen, indem er zugleich durch neue Siege feinen 
eigenen Ruhm erhöhte, dem Stolze der Nation fchmeichelte und den 
alten Umfang des Franfenreiches wicderherftellte. Dies war um 
jo nöthiger, als die nur loje mit dem Reiche zufammenhängenden 
Bölfer die innern Wirren benüßt hatten, um ihre volle Eelbft- 
ftändigfeit zu erringen. Jetzt erfolgte daher eine Reihe von Krie— 
gen gegen die Alemannen, Bayern, Sachſen, Friesen, 
Britonen, Aquitanier und Vasconen. Ein Jahr nach der 
Schlacht bei Teftri (688) unternahm er einen Feldzug gegen den 
tapfern Frieſenfürſten Ratbod und zwang ihn zum Verfprechen 
eines jährlichen Tributs, hatte jedoch bald wieder gegen dies Volt 
zu thun, bei dem er die Einführung des Chriftenthums ſehr be: 
günftigte. Zuletzt vermählte fich jelbft Grimoald, Hausmeier 
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und nach jeined Bruders Drogo Tode (708) auch Herzog von 
Gampanien oder Burgund, mit Tudinda, Ratbods Tochter, 
Die Kriege mit den Sachſen mögen nicht befonders erfolgreich 
gewefen fein; die Britonen und jelbft die neuftrafiichen Gaue an 
ihrer Grenze waren immer nur in zweifelhafter Abhängigkeit ge— 
weſen; Aquitanien und Basconien fehrten erft in der zweiten Hälfte 
des achten Jahrhunderts in die alte Verbindung zurüd. Much 
von Pipins bayerijchen Kriegen ift nicht3 Genaues befannt; Ale 
mannien war unabhängig, jo lange Herzog Gottfred lebte, 
jein Tod im J. 709 ward das Zeichen zum Kriege. 709 und 710 
führte Pipin jelbft fein Heer gegen den neuen Herzog Wilhar; 


aber wahrjcheinlich bewirften weder dieſe Züge, noch die Heere, 


welche er 711 unter Waleric und 712 unter dem Bilchofe Anepos 
ausjchiefte, etwas mehr ald völlige Verheerung und jcheinbare Un— 
terwerfung des Landes, Im J. 713 ruhte der Hausmeier von 
Kriegen aus, im Anfange 714 ward er auf feinem Landgute 
Jopila an der Maas von einer Krankheit ergriffen, fühlte das 
Ende jeines Lebens und rief Grimoald aus Neuftrien an fein 
Lager; allein diefer wurde, in Et. Lantberts Kirche in Gebet er: 
goffen, von dem riefen Nautgar erjtochen. Pipin befahl, Die 
erledigte Stelle des neuftriichen Hausmeiers durch Grimoalds un— 
mündigen Sohn Theoduald zu bejegen und den Mörder zu be: 
jtrafen; alsdann ftarb der betagte Held am 16. Der. 714. Bon 
den Merowingern hatte er mehrere überlebt, nämlich Theode- 
rich III. (4 691), Ehlodwig II. (+ 693) und Childe— 
bett II. or 719. | 

So erſchien denn jetzt durch diefe Ernennung Pipins das 
vormalige_ Hausmeieramt als eine Würde, erblich in der erften 
Familie des Landes, unabhängig von füniglicher Ernennung und 
Wahl der Leute, Allein aus diefer Anordnung entwidelte fich 
eine furchtbare Gährung und das Keich ward von allen Seiten 
in Slammen geſetzt; e8 war nämlich Pipin geftorben, che Theo: 
duald s Anſehen gegründet und eine feite Einrichtung für Die 
Zeit ſeiner Minderjährigfeit getroffen worden war, Plectrudis, 
Pipins Wittwe, übernahm mit der Bormundfchaft über ihren Enfel 
auch die Regierung des Landes. Alles dieſes, vielleicht auch der 
Befehl des fterbenden Waters, fchien Karl, den Sohn Bipins 


no 
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von einer zweiten Gemahlin geringern Standes, zu größeren Hoff— 
nungen zu berechtigen, als Blectrudis Stolz und igenliebe ver 
trug. Sie warf daher den fühnen Jüngling ins Gefängniß, ſchlug 
ihren Wohnfis zu Köln, im Mittelpunfte des Reiches auf (715), 
jandte Theoduald, von jeined Vaters und Großvaterd Leuten 
bejhüßt, mit dem Könige Dagobert nah Neuftrien und fing 
an, in feinem Namen alle öffentlichen Grjchäfte zu verwalten. Da 
griffen die Unzufriedenen in Neuftrien zu den Waffen und befteg- 
ten völlig das Gefolge des Bipinischen Haufes; nur mit Mühe 
entfam Theoduald nach Köln, der König fiel in Feindes Hand. 
Die Sieger ftürzten alle Einrichtungen Bipins in Neuftrien nieder, 
verfolgten jeine Anhänger und vertrieben dieſelben aus geiftlichen 
und weltlichen Stellen, errichteten im Namen des gefangenen Da- 
gobert eine neue Negierung und wählten den Fühnen Nagan- 
jrid zum Hausmeier. Diejer breitete Die Umwälzung bis an di 
Ufer der Maas aus und erleichterte den Feldzug des folgenden 
Jahres durch ein Bündniß mit dem Friefenherzog Natbod, wäh 
rend auch die Sachſen ihren alten Uebermuth zeigten. So jchien 
Auftrafien eine fichere Beute de8 Feindes und Karls Ent: 
weichung aus feiner Haft zu Köln mußte Plectrudis Verlegenheit 
fteigern. Aber viele der bedrängten Auftrafier jahen an Karl, 
in dem fie Pipins fchöne Geftalt, Muth, Tapferfeit und Weis— 
heit wiederfanden, das einzige Mittel zu ihrer Rettung und wähl- 
ten ihn, wie einft im ähnlicher Lage deſſen Vater, zum Feldheren 
und Fürſten. Im Frühjahre 716 erjchien er an ihrer Spiße, die 
neue Würde gegen drei Feinde zu behaupten. Eine Belagerung 
Kölns von Eeiten der verbündeten Friefen und Neuftrier wußte 
Plectrudis abzufaufen, während Karl das neuſtriſche Heer ver— 
folgte und durch kühne Unternehmungen folchen Zulauf erhielt, daß 
er fich 717 ſelbſt zum Angriff ftarf genug fühlte. Er traf jenfeits 
der Ardennen auf Raganfrid und Chilperich, Ehilderichs IL 
vorgeblihen Sohn, welchen die Franfen nah Dagoberts Tode 
aus einem Mönch zum Könige gemacht hatten, forderte vergebens 
die Stellen jeined Waters zurück, nahm das angebotene Treffen 
an und erfocht bei Vincy über die weit überlegene Menge der 
Keuftrier einen blutigen Sieg. Die Folge desjelben war Neu- 
ftriens Unterwerfung bis an die Thore von Paris und Die 
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MWiedervereinigung aller Leute Pipins zu Einem Gefolge, indem 
Plectrudis die Thore von Köln öffnen und die Echäßge heraus 
geben mußte. Seitdem kämpfte Karl um Erweiterung der ges 
wonnenen Herrjchaft und Wiederherftellung des alten Frankenreichs. 
Auch ftellte er, um den Schein der Rechtmäßigkeit zu gewinnen, 
dem ald unächt verdächtig gemachten Chilperich einen andern 
König, Ehlotar, entgegen und war 718 gegen die Sachſen 
thätig, wandte fich aber 719 wieder nach Welten, um das Dort 
aufs Neue auffteigende Ungewitter zu zerftreuen, Raganfrid 
hatte fich nämlich mit dem feit der Schlacht von Teftri unabhän— 
gigen Herzog Eudo von Aquitanien verbunden und hoffte 
auf Ratbods Beiſtand; aber Karl fiegte über die Aquitanier und 
Neuftrier in einer mörderiſchen Schlacht bei Soiſſons, eroberte 
Paris und erhielt Die Auslieferung des Königs und feiner Schäße. 
Raganfrid ward in Angers ein ehrenvolles Aſyl gelafien, Ehil- 
perih nah Noyon in fichere Verwahrung gebracht, mußte eine 
Zeit lang die Nolle des kurz zuvor verftorbenen Ehlötars über: 
nehmen, ftarb aber ſchon 720 und Karl zog Theoderich IV. 
(720-—-37) aus dem SKlofter von Cala und ließ ihn 17 Jahre 
lang den Namen eines Königs behalten, 

Sobald diefer Frieden Karls Herrſchaft in Auftrafien 
und Neuftrien gefichert und ſelbſt Aquitanien wieder in nähere 
Verbindung mit den andern Ländern gebracht hatte, Fonnte er 
fich mit Kraft und Nachdruck gegen feine andern Feinde wenden. 
So war er 722 und 723 gegen die Friefen, deren thatkräftiger 
Herzog Ratbod jedoch geftorben war, und Sachſen bejchäftigt. 
Nunmehr dachte er auch auf Unterwerfung deutjcher Völker, ber 
die fein Vater Pipin trog wiederholter Feldzüge nicht hatte vollig 
Meijter werden fünnen, Er brach 725 gegen Alemannien auf, 
drang ber die Donau in Bayern ein, fiegte und Fehrte mit großer 
Beute zurück; Bilitrudis, eine bayeriiche Fürftin, fiel in feine 
Gewalt, ihre Nichte Sonichildis ward feine Gemahlin und 
Grippo's Mutter. Bayern s völlige Eroberung wurde jedoch 
erft durch einen zweiten Feldzug (728) erfämpft: 729 hatte er 
ſchon alle Anftalten zu einer dritten Züchtigung der Sachſen ge- 
troffen, als feine Anwejenheit in Alemannien wieder nothwendig 
wurde. Gr 309 730 gegen deijen Herzog Lanfrid und jagte 
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allen jenen Volfern durch deſſen Niederlage und Tod einen ſolchen 
Schrecken ein, daß fie ſeitdem nicht wieder an ihre alte Freiheit 
zu denfen wagten. Die weiteren Kämpfe trafen Aquitanien 
- (731), waren jedoch ohne Erfolg. Die größten Berdienfte um 
Europa aber hat Karl durch Die Beſiegung der Araber erworben. 
Der arabifhe Stumm der Mauren hatte nämlich jeit dem Jahre 
711 von Afrika aus ganz Spanien fih unterworfen und machte 
jest 724 in Aquitanien und 725 in Burgund Einfälle Im J. 
732 nun brach ihr Statthalter Abderrahman mit 400,000 
Männern, Frauen und Rindern über Bampelena und die Gebirge 
der Vasconen in Aauitanien ein, Alle Städte auf feinem Wege 
wurden erobert, Burdegala genommen, das zu ihrer Nettung herz 
beieilende Heer geichlagen, das ganze Land verwüſtet, die Häufer 
vernichtet, die Kirchen verbrannt, Frauen und Kinder in die Knecht— 
Ihaft geführt. Eudo, ohne Rettung verloren, warf fich feinem 
jeitherigen Feinde Karl in die Arme, gelobte fteten Gehorſam und 
bat um Hilfe. Dieſer erfchien mit Heeresmacht und war Sieger 
in der mörderiſchen Schlacht bei Poitiers (732). Karl felbft 
hatte in der Schlacht ſo viele Feinde niedergenacht, daß Das 
danfbare Volk feinen Helden und Netter durch den bedeutenden 
Kamen: Karl des Hammers (Martellus, griechiich Tudetes) 
ehrie. MS dann die Mauren abermald nach Gallien kamen, 
wurden fie 737 bei Narbonne abermals von Karl befiegt, wo— 
rauf er die von ihm eroberten Gegenden Septimaniens mit dem 
fränkiſchen Reiche vereinigte. So hatte bier Karl Martell eine 
denfwürdige Ihat verrichtet, Durch welche die Frage entjchieden 
wurde, ob Gallien und das übrige Europa dem Kreuze oder dem 
Halbmonde gehorchen folle, ob es in feiner weitern Bildung und 
Entwickelung durch die Kirche geleitet und gefördert, oder aber 
durch den Islam von feinem Aufſchwung niedergefchmettert werden 
jolfte. Auftraftien und Neuftrien hatten an den entfcheidenden 
Kämpfen Theil genommen. So war Karl Martells Herrichaft, 
Größe und Ruhm feſt begründet. Schon 733, ein Jahr nad 
der Schlacht bei Poitiers, führte er fein Heer nach Burgund, 
unterwarf fih mit der Hauptftadt Lugdunum das ganze Land, 
jicherte Die Eroberung durch gute Vertheidigungsanftalten und konnte 
nun endlich, nachdem alle Provinzen des fränfifchen Staates 
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wieder vereinigt waren, im Gefühl umwiderftehlicher Kraft auf 
Bezwingung auswärtiger Feinde denken. Schon 733 zwang er 
den Friefenherzog Poppo zur Unterwerfung und Etellung von 
Geißeln, Fam im Srühlinge 734 mit einer Flotte nach Friesland, 
tödtete Poppo und Uberwältigte des friefifche Heer. Dann wur: 
den alle Gögentempel zerftört, die Groberung durch Einführung 
des Chriſtenthums gefichert und große Beute nach Auftrafien ges 
führt. Im J. 735 ftarb Eudo von Aquitanien und Karl 
faßte den Plan, die feither nur ſehr zweideutig gehorchenden Aqui— 
tanier völlig zu unterwerfen, ftel ein, unterwarf alle Städte und 
Landjchaften, machte Hatto, den einen Sohn Eudo’s, zum Ges 
fangenen und zwang Hunold, den andern, für jein Land den 
Eid der Treue zu leiften. Die unzufrievenen Burgunder hatten 
bei den Mauren Hilfe gefucht und dadurch Die ſchon genannte 
Schlacht bei Narbonne veranlaßt. 738 jehen wir ihn abermals 
bei den Sachjen, ven denen ein Theil Geißeln ftellte und fich 
zu einem Tribute verftand; 739 erfticte er endlich die legten Keime 
der Empörung in Burgund, 

Durch ſolche Thaten hatte Karl Martell die ererbte Herr— 
Schaft befeftigt; durch eigene Kraft und unerſchütterlichen Willen 
ftieg er aus dem Kerker thatjächlih auf den größten Thron Eu- 
ropa's. Gewalt ift alfo der Charafter feiner Regierung, die eben 
defwegen in hohem Grade alle Eigenjchaften einer Soldatenherrs 
ichaft erhielt. Die Macht des eigenen Gefolges reichte nicht aus 
und fo mußte Karl für großen Lohn und große Ungebundenheit 
fühne Söldnertruppen aus allen Theilen Europa’s in feine Dienfte 
nehmen. Allein alle Beute, alle Einkünfte und Amtsftellungen 
reichten zu ihrer Belohnung nicht hin und fo follte er denn auch 
der Kirche Schwere Wunden fchlagen, nicht jo faft dadurch, daß 
er fie zu dem befagten Zwed ihrer Güter beraubte, als viel 
mehr dadurch, daß er eine große Anzahl zügellofer Kampfgenofjen 
sur Belohnung für die ihm geleifteten Dienfte zu den bifchöflichen 
Stellen erhob. Dieſe benüsten dann ihre Stellen in ihrer Reife, 
feßten die wilde Lebensart fort, führten Eroberungsfriege gegen 
ihre Nachbarn, oder zogen mit dem Hausmeier zu Felde und ver 
gaßen ber Krieg und Jagd jede geiftliche Pflicht. Mochten die 
Klöfter und andere geiftliche Gebäude einftürzen, die Elerifer, 
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theilweife jelbft ihre Kriegsgenofjen, die Mönche und Nonnen das 
wildefte Leben führen, ſelbſt der Gößendienft wieder überhandnehmen 
— ſie fümmerte e8 nicht. Kein Wunder, wenn auch das Wolf 
verwilderte, alle Scheu vor der Kirche verlor und fich gleichfalls 
jeiner natürlichen Naubjucht überließ, Andererſeits hatte er fich 
um Ausbreitung des Chriftenthums, namentlich in Helen, Thü— 
ringen und bei den Friefen durch Willibrod und Winfrid 
große Verdienſte erworben, wenn er diefelbe auch nur als ein 
Mittel zur Ausbreitung feiner Herrfchaft betrachtete. Auch in 
auswärtigen Verbindungen fuchte ev Schuß; namentlich verband 
er fich mit Liutprand, dem Könige der Langobarden, und vers 
ficherte auch feine Söhne deſſen Schuß, indem er jenen Sohn 
Pipin nach Pavia fandte, damit ihn Liutprand an Sohnes Statt 
annehme. Vergebens flehte daher Papſt Gregor IH. bei Karl 
Martell um Hilfe und Beiftand gegen die Langobarden, die Nom 
mit ihren Angriffen bedrohte, Papſt Gregor bot dafiir das Pa— 
triciat von Rom an, allein Karl war nicht gegen die Gefahr 
eines neuen Ginfalles der Araber gefichert, und jo gab er ein 
Unternehmen auf, das die Glanzperiode feiner Nachfolger herbeis 
führen ſollte. Die feſte Begründung feiner Macht zeigt fich be— 
jonders darin, daß er nach dem Tode Theoderichs IV. (737) 
es wagen durfte, die legten vier Jahre feines Lebens ohne König 
zu regieren und dann das Keich, wie ein rechtmäßig erworbenes 
Gut, in der Verſammlung feiner Leute unter feine Söhne Car- 
Iomann und Pipin (der Jüngere oder Kurze) zu theilen. Car— 
lomann, der Acltere, erhielt das Stammland Auftrafien und 
Deutihland, Pipin Neuftrien und Burgund; Grippo, 
der Sohn der bayerifchen Fürftin Sonichildis, follte aus einem 
Stück von Auftraftien, Neuftrien und Burgund feinen Unterhalt 
ziehen, Dann ſandte Karl feinen Sohn Pipin unter Ehildebrands 
Leitung nach Burgund, um den aufrührerifchen Geift der Großen 
zu fejjeln und die Ausführung der Verordnung zu erleichtern. 
Nachdem er fo feine Seele von den Sorgen für das Irdiſche ent 
laden hatte, eilte ev nach St, Denys, betete am Grabe des Mar: 
tyrers und war auf der Rückreiſe nach Auftrafien begriffen, als 
ihn zu Garifiacum, einem Föniglichen Gute an der Iſſera, ein 
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heftiges Sieber auf's Lager ftreefte. Er ftarb im Frieden am 15. 
Dftober 741. 

Sein Tod ließ in dem neu befeftigten, aber aus fo verfchie- 
denen, einander widerftrebenden Beftandiheilen zufanmengefeßten 
Keiche, das nur Durch die perfönliche Größe Pipins zufammen- 
gehalten wurde, neue Unruhen befürchten; aber des Vaters Größe 
lebte verfüngt in den Söhnen fort, und beide, in den Fraftvoll- 
ften Jahren des Lebens, gaben das eben fo fchöne als feltene 
Beiſpiel brüderlicher Einigkeit, verfolgten raftlos den hundert 
jährigen Plan ihres Hauſes und zeigten durch verdoppelte Ihaten, 
daß zwei Hausmeier an die Stelle des Einen getreten ſeien. Um 
in den jogleich ausbrechenden Unruhen den Schein des Nechtes 
für fih zu haben, bejegten fie den Thron mit einem blödfinnigen, 
dem Klofter entnommenen Knaben, Hilderich, Ehilperichd LI. 
Sohn, und brachen dann muthig gegen die Feinde auf, Ein 
Familienzwiſt befchleunigte die Empörung aller unterworfenen Völker. 
Die Unzufriedenheit der Franken über die Zerftüdelung der drei 
Reiche zu Grippo's Beftem und ihr Unwille über den Einfluß der 
landesfremden Sonechildis hatte Garlomann und Bipin jo hef— 
tig - gereizt, Daß fie die Waffen ergriffen, fie und ihren Sohn 
nach Laon verfolgten, belagerten, gefangen nahmen und die Mut: 
ter in's Klofter Gala, Grippo in eine auftrafifche Fefte zur Ver— 
wahrung jandten. Jetzt erft begann der Krieg gegen Die empörten 
Völker. Hunold von Aquitanien hatte auf die Nachricht von 
Karl Martelld Tode deffen Gejandten Lantfred, Abt von St. Ger- 
main, gefangen zurüdgehalten; daher begannen die Brüder den 
Krieg, ohne jedoch viel auszurichten, weil die Empörung der Her: 
zöge von Alemannien und Bayern ihre jchleunige Gegenwart 
in Deutjchland forderte. Ihr erſter Angriff traf Theobald den 
Alemannen;z noch im Herbfte 742 zwang ihn Garlomann zur 
Unterwerfung und drang bis gegen den Lech vor und es verſuch— 
ten nun 743 beide Brüder auf diefer Seite den Eingang in das 
Land ihres Schwagers Ogdilo. Diefer hatte fich durch ſächſiſche, 
Havifhe und alemannische Hilfstruppen verftärft und erwartete 
den Feind in einem befeftigten Lager am Lech. Gleichwohl waren 
bald die Franken Sieger. Nach der Schlacht flohen Theobald 
und Ogdilo auf verfchiedenen Wegen, jener nach Alemannien, 
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diefer über den Inn, die Sieger dagegen durchzogen 92 Tage 
lang Bayern und verließen Dafjelbe erft auf die Nachricht, daß 
der ſächſiſche Anführer Theodorich fi empöre und Hunold 
im Ginverftändniffe mit Ogdilo über die Loire gegangen ſei und 
das ganze Land bis Chartres verwüftet habe. Carlomann ging 
nah Sachjen und zwang Theoderih zum Eid der Treue, Allein 
da dieſer den erzwungenen Eid nicht achtete, erjchien Garlomann 
744 zum zweiten Mal in Sachſen und fchiekte Theodorich gefangen 
nach Franken, während Pipin nah Alemannien ging, den Her 
309, weil er den Bayern geholfen, bis auf den Außerften Gipfel 
der Alpen verfolgte und ihm erft dann fein Land wiedergab, als 
er fich ganz bezwungen fühlte. Dies erleichterte auch den Frieden 
mit Ogdilo Nun zogen 745 beide Brüder nah Aquitanien 
und zwangen Herzog Hunold, ihnen und ihren Kindern Treue 
zu geloben. Hunold, des Negierend müde, lodte, um jeinem 
eigenen Sohne Waifar eine ungeftörte Herrfchaft zu fichern, 
jeinen Bruder Hatto aus Poitiers zu fih, ließ ihn blenden und 
ging dann in St. Bhilibertd Klofter auf der Inſel Rhe! Die 
Hausmeier dagegen hatten noch Zeit zu einem Zuge nach Sach— 
jen, wo fich Alles im Frieden unterwarf und Viele freiwillig die 
Taufe empfingen! Die Unterftüsung, welche viele Alemannen dem 
Bayernherzog, dem Bertrage mit den Franken zuwider, geleiftet 
und der. feindliche Einfall Theobalds im Elſaß, wovon damals 
die Nachricht eintraf, fegten Garlomann in folchen Zorn, daß er 
ſich jchleunig zu einem entfcheidenden Feldzug gegen Alemannien 
rüftete. 746 brach er auf und berief die Alemannen nah Con— 
diftat. Sie erfchienen bewaffnet, wurden aber von den Franfen 
umringt und gefangen genommen, dann Unterfuhung über Og— 
dilo's Unterftügung gehalten und Theobald nebjt den übrigen 
Häuptern der Empörung getödtet. Darauf ward Lantfred I. 
zum Anführer der Alemannen gemacht. 

Im thatenvollen Krieger und Herrfcherleben hatte indeß Car— 
lomann die Ruhe feines Herzens nicht finden können; vielmehr 
wünjchte er, zu Rom, an der Schwelle der heil. Apoftel, fern 
vom friegerifchen Baterlande, feine Tage zu befchliegen. Im J. 
747 übergab er nebft jeinem Sohne Drogo — denn auch ihm 
winjchte er ein jchöneres Glück zu bereiten — die Herifchaft über 
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die Franken dem jüngeren Bruder, ging mit vielen ſeiner Großen 
und unzähligen Geſchenken nach Italien, ward vom Papſte Za— 
charias zum Prieſter geweiht, legte auf deſſen Rath in die Hände 
des Abtes Optatus zu Monte-Caſino den Eid des Gehorſams 
gegen die Regel des heil. Benedictus ab und baute dem heil. 
Sylveſter ein Kloſter auf dem Berge Soracte. Aber geſtört durch 
viele Beſuche wallfahrender Franken, kehrte er nach Monte-Caſino 
zurück, wo er 754 im Rufe der Heiligkeit ſtarb. 

So war Pipin alleiniger Hausmeier der geſammten Franken— 
(ande geworden (747—52) und damit ging zugleich über dieſes 
die Morgenröthe einer bejjern und friedlichern Zufunft auf. Seine 
erfte Handlung gibt uns einen jchönen Beweis brüderlicher Liebe, 
wenn fie auch vom Standpunfte einer berechnenden Bolitif bes 
denklich erjcheinen mag. Grippo nämlich, der fechs Jahre im 
Gefängniß gefchmachtet hatte, erhielt feine Freiheit, ward am Hofe 
geehrt und mit vielen Grafjchaften und föniglichen Gütern bes 
ſchenkt; allein das feither erduldete Unglüd hatte das Gemüth des 
22jährigen Jünglings mit Bitterfeit erfüllt. Daher brachte er eine 
Menge der vornehmften Jünglinge auf feine Seite und floh mit 
diefen nach Sachfen. Der Hausmeier folgte ihm mit dem Heere, 
fam durch Thüringen in die Gaue der Nordjuaven, unter 
warf diefe mit Gewalt und ließ viele davon taufen, verwüſtete 
dann Sachjen und legte ihm Chlotars I. Tribut wieder auf. Nun 
entfloh Grippo nah Bayern, wo eben Tajfilo feinem Bater 
Dgdilo gefolgt war. Dieſen fegte er ab, erhob fich jelbft zum 
Herzog und fchloß ein Bündnig mit Lantfred I. von Ale: 
mannien. Der Hausmeier jchlug aber 749 das verbündete 
Heerz die Bayern unterwarfen fi und nahmen Tajfilo wies 
der zu ihrem Herzog, Alemannien aber, das unter eigenen 
Herzögen dritthalb Jahrhunderte eine den merowingifchen Königen 
und Hausmeiern gefährliche Freiheit behauptet hatte, ward feit- 
dem durch mehrere Fönigliche Kammerboten verwaltet und dadurch 
aus einem verbündeten Staat ein unmittelbarer Theil des Frans 
fenreiches. Es war dieſes eine für jene Zeitverhältnifje durchaus 
berechnete Maßnahme. So lange nämlich die einzelnen großen 
Volksthümer (Burgunder, Memannen, Bayern, Thüringer, Sad): 
jen, riefen, Britonen, Aquitaner und VBasconen) unter eigenen 
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Nationalherzögen ftanden, lebte in ihnen das Gefühl nationaler 
Selbftftändigfeit fort und fie benüsten daher jede Gelegenheit, ihre 
völlige Unabhängigkeit zurückzufordern; nun aber, unter viele vom 
Könige oder Hausmeier abhängige Beamtete geftellt, ſchrumpfte 
ihr Nationalbewußtfein zufammen, wurde ihre kaum noch jo frifche 
Bolfsfraft gefnict und jo Einheit des Neiches ermöglicht. Daher 
jehen wir auch Karl d. Gr. in gleichem Geifte handeln, bis unter 
jeinen Nachfolgern das Wiederaufleben der Nationalherzogthümer 
das Reich abermals in Trümmer jchlug und endlich auf deutſchem 
Boden die Auflöfung des deutjchen Keiches in ein Aggregat Flei- 
ner, jelbitftändiger Fürſtenthümer zur Folge hatte, während nach— 
mals in Sranfreich eine übermächtige Krone einen hundertjährigen 
Kampf gegen die Fleinen Fürften beftcehen mußte. — Glüdlicher als 
der legte Herzog von Alemannien war Grippo; die Liebe feines 
Bruders, Garlomanns Bitten, die Berwendung des heil. Boni- 
facius und der ganzen fränfiichen Geiftlichfeit im Auftrage des 
Papſtes Zacharias machten die Ausjohnung leicht; Bipin verzieh 
feinen Anhängern und jchenfte ihn die Stadt der Genomannen 
nebjt zwölf Grafſchaften. Gleichwohl war der Chrgeizige noch 
nicht zufrieden, jondern floh zu dem Herzoge von Aquitanien, 
Waifar, und als auch da die Ausficht rüber wurde, durch Bur— 
gund nah Italien, fand aber nahe den Grenzen des lango- 
bardiichen Neihs im Thale von Maurienna durch fränfifche Gra— 
fen feinen Tod im J. 793. 

Karl Martells Schwert hatte jeiner Familie die Herrichaft 
erworben, jeinen Söhnen aber fiel das fihönere Loos zu, das 
Erworbene zu genießen und durch Beglüdung der Völker die Wahl 
der Vorfehung zu ehren. Garlomann und Bipin thaten in Ein— 
verftändnig mit dem heil. Bonifacius Alles, was das Anjehen 
der Religion und des Rechtes wiederherzuftellen geeignet war — 
wir werden unten im Zufammenhange davon handeln — und fo 
machte die Entwilderung des Landes treffliche Fortichritte, Von 
ſehr hoher Wichtigfeit für die Zeitverhältniffe war die Anhäng- 
lichfeit des neu gejchaffenen geiftlichen Standes, bejonders des 
allverehrten, einflußreichen Bonifacius und das Anfnüpfen freund 
Ihaftlicher Verhältniffe mit dem heil. Stuhle als dem Einigungs- 
und Mittelpunkt des Firchlichen Lebens, So vereinigte Bipin Die 
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Liebe und Dankbarkeit aller Franken. Im 3. 752 aber nahm 
Pipin mit Zuftimmung des Bapftes mit der königlichen Macht 
auch den Fönigliden Namen an. Der blödfinnige Childe— 
vich mit feinem Sohne ward Mönch zu Sithiu, dem Klofter des 
heil. Bertin, und auf dem Gefilde, wo Chlodwig feinen erften 
Sieg erfochten, ward Pipin zum König ausgerufen, nach alter 
Sitte auf den Echild erhoben und dreimal in der friegerifchen 
Berfammlung umhergetragen. Die Kirche heiligte ihre Wahl ; 
Bonifacius jalbte den neuen König im Kloſter des heil. Medar— 
dus zu Soiſſons und der Ruf feiner Macht und der Schreden 
jeiner Kraft verbreitete fich in alle Länder. 


e. Unter den erften Königen aus dem Haufe der Earolinger. 
(752 — 814) 


1. Unter König Pipin (752 —768). 


Je weniger eine gewiſſe verdammenswerthe Richtung dev Gei- 
fter in unjern Tagen die geheiligten Rechte der gefrönten Häupter 
anzuerkennen geneigt ift, defto mehr hat fie im Gebiete gejchichtlicher 
Forſchung u. Darftellung die Anrechte früherer Könige auf den Thron 
in Frage ftelien zu müſſen geglaubt und jo fich das Anſehen gegeben, 
als erweile fie dem dynaftiichen Recht einen ganz befonders dan— 
fenswerthen Dienft. So glaubte man denn auch die Anrechte 
Pipins auf den fränfiichen Thron um jo mehr in Zweifel ziehen 
zu müſſen, als der oberfte Biſchof der Kirche, der Papſt, feine 
Zuftimmung biezu gewährte "Wir wollen daher zur Aufhellung 
diefer Verhältniſſe auf Folgendes aufmerffam machen. Seit Lanz 
gem ftand zwifchen dem Hausmeier und dem Königsthrone felbit 
nur noch das Phantom des alten merowingiſchen Haufes, das 
nun feit faft hundert Jahren ohne alle wahre Macht und ohne 
alle wichtige Thätigkeit größtentheild in unmündigen oder geiftes- 
ichwachen, jedenfalls in viel zu ſchwachen Sproſſen, als daß fie dem 
Hausmeier das geringfte Stück feiner Macht hätten entwinden 
fönnen, die herabgewürdigte Krone trug. Während der lestern 
Zeit waren zudem die Könige ganz auf die neuftrafifche Gegend 
befchränft und den Auftrafiern faft ganz unbefannt geworden; 
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auch die Herzöge waren nun alle den Hausmeiern doch unter: 
geordnet, ‚ohne daß dieſe letzteren ſchon Könige gewefen wären. 
Es war fomit in Folge einer Entwicklung, welcde fein Einzelner 
mit vollen, klarem Bewußtfein herbeigeführt hatte, Die fich im 
Gegentheil Schritt für Schritt mit Nothwendigfeit aus der fittlichen 
Bodenlofigfeit des merowingijchen Königshaufes ergeben hatte, alle 
wahre Staatsgewalt, alle königliche Macht in dev Hand des Haus: 
meiers concentrirt. Auch dauerten die Umstände, welche dieſe 
Entwicklung herbeigeführt hatten, noch in ungeſchwächter Kraft 
fort. Faktiſch war der Hausmeier Staatsoberhaupt und König, 
König mit einer königlichen Gewalt, die ſich aus jeiner Amtsge— 
walt, aljo in fittlichen Schranfen, entfaltet hatte, Der alten 
Rechtsvorftellung zu Folge aber war ein an Geift und politiichem 
Einfluſſe vollig unmächtiger Mann König und Oberhaupt. Dies 
Mißverhältniß war eine Halbheit, die das Beſtehen des Neiches, 
des Friedens und der Ordnung gefährdete und bedrohte, eine offene 
Frage, die unaufhaltfam nach Löſung ftrebte. So lange Schatten: 
fönige neben den faktiſchen und durchaus unentbehrlichen Macht: 
habern, den Hausmeiern, ftanden, hatten innere politiiche Bar: 
teien, zumal da ein feſtes Erbrecht nicht ausgebildet war und 
jeder merowingiiche Brinz von einem Theile der Dienftmannjchaft 
auf den Thron erhoben werden fonnte, ein Mittel, durch Aufftellung 
eines andern Königs dem Hausmeier in den Augen des Volfes 
mit einer täufchenden Berechtigung entgegenzutreten; e8 war Dem: 
nach, jo lange dieſe Scheinfönige blieben, der ganze Zuftand nur 
ein provijoriicher, Uber lang oder kurz gefährdeter, und fortwäh- 
vend war auch der Beftand, der Friede, vie Einheit des Rei— 
ches bedroht und zu einer Frage der Gewalt und Willfür gemacht. 
Es beſchloß daher, Pipin, aus diefen unklaren Verhältniffen her: 
auszufommen. Sein nun folgender Schritt war jo, ganz und 
gar in den Zeitverhältnifjen gewurzelt, daß Fein gleichzeitiger Schrift: 
jteller ihn anftößig findet, obwohl es an politifchen Parteiungen 
nicht fehlte. Auch muß hier noch einmal hervorgehoben werden, 
daß fich das Recht der Erblichfeit der föniglichen Würde im frän- 
kiſchen Reiche noch nicht feſt ausgebildet hatte; dies jchwanfte viel- 
mehr noch in einem Zuftand zwifchen Erb: und Wahlreich, 
Gebr, chriſtl. Univerfalgefch. . 42 
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war ein erbliches Wahlreich, wornach man nur ohne ganz er 
hebliche Gründe nicht von dem einmal herrſchenden Haufe ab- 
ging. Ein jolcher Grund aber war damals unläugbar einge 
treten und da nun in den zahlreichen innern Kriegen der neuftra- 
ſiſche und burgundiſche Adel größtentheils gefallen war, jo war 
den auftrafijchen Großen dieſe Frage zur Entjcheidung ans 
heimgejtellt. Es geftaltete fich alſo ganz von felbft, aus den eigens 
ften Verhältniffen der Zeit heraus, die ganz naturgemäße Frage: 
ob es nicht recht und billig ſei, daß Derjenige, welcher die fönig- 
liche Macht beige, auch den Föniglichen Namen führe? In dieſem 
Sinne ließ Pipin zu Nom anfragen, und nachdem hierauf eine 
vorläufig zuftimmende Antwort durch den Bapft Zacharias erfolgt 
war, ging Abt Fulrad von St. Denys in feierlicher Gejandt- 
ichaft nach Rom und legte die Frage in einer Faflung vor, durch 
welche das Firchliche Intereffe bei dem ganzen beabfichtigten Wor- 
gange ſcharf in den Vordergrund gerückt war. Diefer fragte näm— 
lich: ob nicht, bei dem Ddermaligen fchußbedürftigen Zuftand der 
Kirche, im fränkischen Neiche es beſſer jei, daß derjenige auch König 
heiße, der die Gewalt befige? eine Frage, die man auch in dem 
Sinne deuten fann: ob es nicht das Intereſſe der Kirche fordere, 
fich über den Reſt eines Nechtes hinwegzufegen, weldes noch 
in den heidnijchen Zuftänden des Volfes wurzelte, deſſen Fort— 
dauer aber noch jeßt den Frieden, die Sicherheit und die gedeih- 
liche Entwidelung des Neiches und der Kirche im Neiche in Frage 
zu ftellen im Stande war, Zacharias und die Großen des Reis 
ches ftimmten zu und fo ging die Königsherrichaft Uber die Sranfen 
von dem entnerpten Haufe dev Merowinger zu dem jugendlich 
fräftigen des heil, Arnulf über. 

Wie wir ſchon in der Gejchichte der Langobarden*) ge 
zeigt haben, fam dann im J. 754 Papſt Stephan I. (752— 
57), des Zacharias Nachfolger, der, hart von den Langobarden 
bedrängt, nirgends mehr eine Hilfe erblidte, als in dem mächtigen 
Franfenreiche, jelbit dahin, um ſich mit König Pipin vollig zu 
verftändigen und jegte bei dieſer Gelegenheit ihm und deſſen beiden 
Söhnen, Carl und Garlomanır, feierlichft die Krone aufs Haupt, 





*) ſ. ©. 545. 
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evwählte ſich ihn nebſt diefen, unter Ertheilung des PBatriciats, 
zum Schugheren der römischen Kirche und ordnete an, daß künf— 
tighin nur aus dem Stamme Pipins die Könige der Franken 
genommen werden follten. Auf einem Neichötage zu Braine 
wurde dann einmüthig eine Heerfahrt nach Italien befchlofjen. 
Zunächft ging eine fränfifche Gefandtichaft an den Langobarden- 
könig Aiftulf ab mit dem Begehren, dieſer möge zurüdgeben, 
was Gigenthum der heiligen Kirche ſei. Der König war nicht 
zu bewegen; ebenjfo wenig fand Carlomann, Pipins Bruder, 
Gehör und jo blieb nichts übrig, als Entjcheidung durch Gewalt 
und es zog Pipin mit Heeresmacht nach Italien. Noch einmal 
wurde Aiftulf zum Frieden aufgefordert, Stephan bat ihn fchrift: 
lich, er möge Ehriftenblut jchonen, aber Alles war umſonſt. Hier- 
auf bejegte die Vorhut des fränkiſchen Heeres die Engpäſſe; Ai— 
ftulf griff an, wurde aber gejchlagen und floh bis Pavia zurüd., 
Pipin folgte und belagerte die Stadt und ſchon nach wenigen 
Tagen fam der von dem Papſte gewünſchte Friede zu Stande. 
Aiftulf mit den Großen jeines Reiches gelobte eidlih, Ravenna 
nebjt den übrigen Städten herauszugeben und ftellte Geißeln, bielt 
- aber nach Abzug des feindlichen Heeres den Eid nicht, ja er er 
ſchien Schon im Juni 755 mit feiner ganzen Macht vor Nom und 
- begann die Belagerung der Stadt mit einer Berwüftung des um— 
liegenden Gebietes, Stephan II. beſchwor den Frankenkönig Bipin 
und jein ganzes Wolf von Neuem, zu erfüllen, was dent heil. 
Petrus verjprochen worden; er veriprach im Namen des Apoftels 
für die Hilfe das Paradies des Himmels, er drohte mit der ewi— 
gen Berdammmig, wenn Bipin abfalle. Nun ging diejer mit einem 
großen Heere zum zweiten Mal über die Alpen und Aiftulf ſah 
fih genöthigt, die Belagerung von Rom nad Verlauf von 55 
Tagen aufzuheben und unter den früheren Bedingungen Frieden 
zu ſchließen. Der fränfiiche Abt Fulvad nahm in Gegenwart der 
Abgeordneten Aiftulfs die Schlüfjel der Städte Aemiliens, Flami- 
niend und der Pentapolis an Ort und Stelle in Empfang und 
Pipin lieg 755 eine Urkunde ausfertigen, vermöge er die von 
Aiftulf abgetretenen Eroberungen dem Papſte und deſſen Nachfols 
gern reftituirte und ſchenkte. Aiftulf zog deren Herausgabe 


jo viel ald möglih in Die Länge und ftarb 756 noch vor Been— 
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digung derſelben. Um ferner den Frieden zu wahren, wurde unter 
Pipins und des Papſtes Zuſtimmung Deſiderius zum Könige 
der Langobarden erhoben. Allein dieſer verfolgte jetzt im Ein— 
verſtändniß mit dem griechiſchen Kaiſer alsbald die Plane ſeines 
Vorgängers und griff die Beſitzungen des Papſtes an, wurde je— 
doch durch eine Geſandtſchaft Pipins bewogen, die von Aiſtulf 
eingegangenen Friedensbedingungen zu erfüllen (760) und ſo dau— 
erte das freundſchaftliche Verhältniß zwiſchen dem apoſtoliſchen 
Stuhle und König Deſiderius bis auf Pipins Tod im J. 768. 

Auch ſonſt waren Pipins Waffen vielfach nach Auſſen ge— 
kehrt, namentlich gegen die Frieſen, gegen die Sachſen, die er 
758 bei Siethen in einer großen Schlacht bezwang, nachdem er 
ſchon 753 bis an die Weſer vorgedrungen war, und gegen die 
Mauren, die er 799 nach der Einnahme von Narbonne aus 
dem jüdlichen Gallien vertrieb. Sp war denn diejjeits der Pyre— 
näen jede Spur arabifcher Herrfchaft verichwunden und der Ein: 
gang in die Halbinfel, den die Weftgotben Jahrhunderte lang jo 
tapfer vertheidigt hatten, war von nun an den Franken geöffnet. 
Am meiften jedoch hatte der neue König zu thun gegen Waifar, 
Herzog von Aquitanien, der ihm nicht blos durch die Auf: 
nahme des flüchtigen Grippo, jondern auch durch feine Weige— 
rung, eingezogene Kirchengüter zurüdzugeben, gereizt hatte, Als 
Schüßer der Kirche und um jeine Herrfchaft im Süden des Rei— 
ches zu befeftigen, unternahm Pipin vier Jahre (760--63) hinter: 
einander verheerende Streifzüge nach Aquitanien und zwang Wai- 
far zu Verjprechungen, welche diefer immer gleich wieder brach. 
Vasconen plünderten jogar 761 in Burgund und jo dauerte Der 
Krieg mehrere Jahre und endete dadurch, daß Waifar, der flüchtig 
im Sande umbherirrte, von jeinen eigenen Leuten 768 erjchlagen 
ward. Auf diefem Zuge gegen Aquitanien aber hatte Pipin auch der 
junge Herzog von Bayern, Taffilo, begleitet, denfelben aber plöglich 
verlaffen, war nach feinem Herzogthum zurücdgefehrt, verheirathete 
fich mit Liutberg, der Tochter des Langobardenfönigs Defiverius, 
und troßte jest dem Könige. Wirklich Fonnte diefer nichts mehr 
gegen ihn unternehmen, denn er ftarb am 24. Sept. 768 im 54. 
Jahre jeines Lebens zu St. Denys an der Wafjerfucht, nachdem 
er zuvor mit Bewilligung der zufammenberufenen geiftlichen und 
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weltlichen Großen des Reiches das Reich unter feine beiden Söhne 
Earl und Carlmann zu etwa gleichen Theilen getheilt hatte. 
Dies ift, außer feiner forgfamen Thätigfeit für die Kirche und die 
geiftigen Intereſſen feines Volkes faft Alles, was uns von feiner 
ruhmreichen Regierung berichtet wird; vom Glanze feines großen 
Sohnes ift fein Ruhm überftrahlt worden. Sein Ruhm aber war 
bis zu den fernften Nationen erichollen. Kaiſer Conſtantin 
Kopronymus ehrte ihn 757 durch eine feierliche Geſandſchaft 
und durch Ueberſendung der erften Orgel, die man im Franfen- 
lande jah, und zu Seld empfing er 767 die Gejandten des Cha- 
fifen al Manfur. So war der Anfang des carolingifchen König: 
thums höchſt jegensreich geworden. 


2. Unter Carl dem Großen (768— 814). 


Große Neiche werden in der Kegel nur durch die perjönliche 
Größe ihrer Beherrjcher zujammengehalten, als welche Die ge— 
ſammte Kraft des Volfes unverrüdbar auf ein erhabenes Ziel hin- 
fenfen. Auch ein noch jo thatfräftiges und nach allen Seiten hin 
lebensfähiges Volk Fällt, wenn es fich jelbjt überlaſſen bleibt, in 
Unmacht und Unbevdeutendheitz feine Kräfte ſchlummern und ver: 
fiegen allmählig. Die Richtigkeit dieſes Satzes bewährt fich durch 
die ganze Gefchichte hindurch. train die Staatöverfafiung beſchaffen 
fein wie fie will, ohne große Männer, die fih an die Spige und 
Leitung ihrer Völfer ftellen, haben dieſe nie eine bedeutende Rolle 
geſpielt. Wenden wir diefen Sa nun auf die Gejchichte der 
fränfifchen Völfer und Staaten unjerer Periode an, jo tritt uns 
bier die eben jo jeltene als folgenreiche Erjcheinung entgegen, daß 
auf zwei anerfannt große Herricher (Carl Martell und König 
Pipin) ein noch größerer die Zügel eines in der beveutungsvollften 
Entwidelung begriffenen Reiches übernimmt und dieſelben mit 
eben jo viel Kraft ald Weisheit leitet. Damit ift in der Gefchichte 
des fränkiſch-germaniſchen Staatenlebens und der hriftlich-germani- 
hen Kultur ein bedeutungsvoller Wendepunft eingetreten. 
| Dem väterlichen Willen entjprechend erhielt Garlmann, der 
jofort zu Soiſſons gekrönt wurde, Auftrafien und Burgund, 
Carl, der zu Noyon zum Könige ausgerufen wurde, Neuftrien 
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und Agquitaniem Da verlieg Hunold, Waifars Vater, auf 
die Nachricht von der Thronbeiteigung des Jünglings — Earl 
war damals 26 Jahre alt — die Einfamfeit, in die er fich zurück— 
gezogen hatte, um jein Land wieder zu gewinnen. Da Carlmann 
die Hilfe verzögerte (weßwegen zwijchen beiden Brüdern ein Zwilt 
entftand), 309 Carl allein (769) gegen ibn, jchlug ihn, ſetzte feinen 
neuen Herzog mehr ein, jondern vertheilte das Land in Kleinere 
Bezirke und anvertraute deven Verwaltung Grafen. Dies war 
die erfte zweckmäßige politiiche Maßnahme Garls, dem die Erfah: 
rung bewiejen hatte, daß große Statthalter, zumal wenn fie als 
Nationalberzöge galten, nur mit Mühe im Gehorfam erhalten 
werden können. Hunold entfloh zum Herzog Lupus von VBasconien, 
dem Sohne jeines Bruders; aber auch diefen zwang Garl zur 
Unterwerfung. Hunold wurde ausgeliefert und von Neuem in 
ein Klojter gejperrt, entfloh jedoch abermals zum Langobarden- 
fönige Dejiderius. Zur Sicherung der Grenze von diejer Seite 
erbaute Barl das feſte Schloß Aronjac (Franciacum) an den 
Ufern der Dordogne. So hatte Carl zum erften Mal in jolcher 
Weiſe gezeigt, was in ibm war und was von ihm zu erwarten 
jtand. Bald darauf kam auch durch Vermittelung der Königin 
Mutter Berta die Ausjöhnung zwijchen Carl und Carlmann zu 
Stande (u Selz im Elſaß), worüber auch Papſt Stepban II. 
(798— 72) benachrichtigt wurde und beiden Königen jeine große und 
gewiß aufrichtige Freude Uber dieſes Ereigniß bezeugen ließ. Konnte 
er fi ja durch dieſe Ausſöhnung um jo ficherer geftellt vor den 
Langobarden halten. Mit diejen jelbft und den. beiden Franken— 
fönigen muß aber um dieſe Zeit ein freundichaftlicheres Verhältniß 
eingegangen worden fein, denn Garl beabfichtigte Defiderata*) 
die Tochter Königs Defiderius zu ehlichen, indem er zugleich die 
fränfifche Frau, mit welcher er jchon vermählt war, von fich zu 
entfernen bereit war, jei e8 aus jugendlichem Leichtfinn oder auf 
die Ueberredung Anderer hin. Hievon abmalhnend wendete fich 
Stephan IH. an Carl und Garlmann, „ver Franken Könige und 





*) So heißt fie gewöhnlich bei den Genealogiften, ohne daß es erwiejen 
ift, daß dies ihr eigentliher Name geweſen je. Warum aber follte das nicht 
ihr eigentlicher Name fein? Gerade der Umftand, daß ihr Vater Defiderins 
hieß, macht e8 wahricheinlich. 
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PBatrieier der Römer“ mit folgendem Schreiben: „Wir hören mit 
großer Betrübniß, wie der Langobardenfönig Defiderius Euere 
Herrlichkeit bereden will, feine Tochter mit Einem von Euch zu 
vermählen, was, wenn es alſo ift, wahrlich aus der Eingebung 
des Teufels ftammt, und fein ehlich Bündniß, ſondern eine Ger 
meinfchaft recht jchwarzer Erfindung zu fein ſcheint. Wie weit, 
meine glorreihen Söhne, ginge der Wahnwig, wenn fich Euer 
berühmtes fränkiſches Wolf, das alle Völker überſtrahlt, und das 
jo edle und vom Glanze überfliegende Geichlecht Eurer Föniglichen 
Macht mit der treubrüchigen und ftinfenden Nation der Lango— 
barden bejudeln wollte, mit einer Nation, die man gar nicht unter 
die Völfer vechnet und von denen ganz gewiß die Ausfägigen 
ftammen. Niemanden von gejundem Verftande kann es auch nur 
einfallen, daß fich jo berühmte Könige mit einer jo abjcheulichen - 
und verworfenenen Seuche beflecken jollten; denn was hat das 
Licht für Gemeinjchaft mit der Finfterniß oder was für einen Theil 
hat der Gläubige mit dem Ungläubigen 2” Ja, der Papſt drohte 
jogar für den Fall der Eingehung der Ehe mit dem Banne. Ges 
wiß mußte diefes Schreiben, deſſen Ton und Weife auf das 
Klarſte von der Angſt zeugt, im welcher fich den Langobarden 
gegenüber der Papſt und die römiſche Geiftlichfeit befanden, das 
Gemüth des jungen Königs tief erjchlittern ; allein das Schreiben 
jelbjt Fam zu ſpät, indem Carls Vermählung mit Defiderata be— 
reits ftattgefunden hatte. Ohne Zweifel war daher feine Ver: 
fegenheit jehr groß. Ohne daß wir über das Nähere der Ver: 
handlungen unterrichtet find, müſſen dieje immerhin bedeutend ges 
wejen jein und Garl fchiete in den erften Monaten 771 feine 
junge Gemahlin an ihren Vater zurück und jcheint bald Alles ver- 
gefien zu haben. Carl vermählte fich jest mit der Tochter eines 
alemannijchen Herzogs. Diefer Vorfall ift wichtig geworden ; 
denn Dadurch wandte ſich Carl gänzlich von den Langobarden ab 
und vereinigte fich feſter als zuvor mit dem päpftlichen Stuhle. 
Nicht lange darauf, am 4. December 771, ftarb König Earl: 
mann auf dem Landgute Samoucy und jo wurde Carl, dem 
man nachmald den Ehrennamen des Großen beilegte, alleini- 
ger König des Franfenreihes*). 





*) Carlmanns Wittwe Gilberga floh mit ihren Söhnen und einigen Großen 
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So haben wir es denn im Folgenden mit der Geſchichte 
Carls des Großen, als alleinigen Herrſchers über das große, 
aus ſo verſchiedenen und ungleichartigen Beſtandtheilen zuſam— 
mengeſetzte Frankenreich (771 — 814) zu thun. Dieſelbe gehört 
vorzüglich der deut ſchen Gejchichte an, wie uns denn überhaupt 
in Carls ganzem Leben die Seele eines Achten Germanen, die es 
vorzüglich auf Erhöhung germaniſcher Dinge abſah, vor Augen 
tritt. Beachten wir nun zuvorderft die Weltlage bei jeiner Thron- 
befteigung,, jo ergibt fich ung folgendes Bild: An der Grenzicheide 
Europa's und Aſiens ftredte das griehifche Neich, auch nach— 
dem e8 Syrien, Afrifa und Negyten an die Araber, die 
Donauländer an die Avaren, Bulgaren und Slaven 
verloren hatte, jeinen Scepter aus; Italien war zwifchen den 
Griechen, Nömern (dem Bapfte) und Langobarden getheilt, 
Spanien gehorchte arabifchen Herrſchernz Doch waren Die 
welterobernden Stürme der Araber verraujcht und fie gaben fich 
nun friedlichen Bejchäftigungen hin; zahlreiche Kolonien von Ju— 
den hatten fich gleichfalls in Spanien niedergelaffen und ver: 
breiteten ſich von dieſem ihrem zweiten Vaterlande aus auch im 
übrigen Europa. Britannien war unter den angeljächfiichen 
Königen noch Schwach und unbedeutend vermöge der Theilung, 
welche die Macht dieſer Fürſten ſchwächte und zerjplitterte; aber 
das Chriftenthbum amd die hriftlihe Wiſſenſchaft ge 
langten bier zu frifcher Blüthe und anmuthigen Früchten. Der 
Ifandinavifche Norden ſollte für das germaniſch gewordene 
Europa werden, was einft die Germanen für das vömifche Neich 
gewejen waren. Noch wurden die heutigen Neiche Dänemark, 
Schweden und Norwegen nicht unterjchieden, ſondern alle Ein- 





zu dem Langobardenkönig. Dieje Flucht nım, die Ausjchliegung der Söhne 
Carlmanns von der Thronfolge und die früheren Zwiftigfeiten der Brüder haben 
zu der VBermuthung bewogen, Carlmanns Tod fei durch Karls Veranftaltung 
bewirkt worden. Allein diefe Vermuthung wird nicht durch ein einziges hiſto— 
viiches Zeugniß unterſtützt und zudem ift das VBorgefallene hinlänglih auf an- 
dere Weife zu erklären. Die Zurüdiegung ıninderjähriger Prinzen war bei 
den Franken nicht ungewöhnlich; Gilberga’s Flucht war durch woreilige Be- 
jorgniß veranlaßt, Die beim Nücblide auf frühere Vorgänge ſehr verzeiblich 
war, Carl, beißt es bei Einhard, ertrug die grundloſe Furt geduldig. 
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wohner des rauhen, dem menjchlichen Fleiße widerftredenden Lan— 
des unter dem Namen Normänner oder auch Dänen begriffen, 
aber Alles beurfundigte germanijche Abfunft; in Kähnen plünder- 
ten fie die nahen und bald auch die ferngelegenen Küften. Im 
heutigen Deutſchland gehorchten die Fränfifchen, aleman- 
niſchen, bayerischen, thüringijchen und frieſiſchen Völ— 
ferfchaften den Franken; über den Thüringern Jagen die Sachſen; 
zwifchen Elbe und Saale und im Often der Elbe jagen die Sla— 
ven; das nordöftliche Deutjchland war wendiſch; die Obotriten 
bewohnten das heutige Meflenburg; die Pommern an der Oder 
bi8 an die Weichjel waren von dem Stamme ausgegangen, wel: 
cher Polen bevölkert hat. Ueber Ungarn und einen Theil des 
heutigen Defterreich 8 jenfeits der Ens herrichte das mongolifche 
Wolf der Avaren. Es war jomit das fränkiſche Reich, wel- 
bes nun ganz Gallien und die Hälfte des heutigen 
Deutſchland umfaßte, dev bedeutendfte unter allen europäifchen 
Staaten; doch ſchien dafjelbe von Auſſen ftärfer, als es innerlich 
war. Nun aber jollte es unter der langjährigen Regierung feines 
neuen Alleinherrjchers unbeftreitbar die erſte Macht innerhalb der 
ganzen Ehriftenheit werden. Carls Leben ift von dem Tode feines _ 
Bruders an eine ununterbrochene Kette von außerordentlichen Tha— 
ten; er hat ein Reich geftiftet, das fich von der Eider bis gegen 
die Meerenge von Sicilien und von der Oder und der Theiß bis 
zu den Pyrenäen und über dieſes Gebirg hinaus erftredte; und 
in diefem ungeheuren Reiche hat er alle Verhältniffe des Lebens 
bald mehr, bald weniger verändert und umgeftaltet. „Während 
er die Grenzen der chriftlichen Religion erweiterte und man fünnte 
wohl jagen, bis an die Enden Europa's hinausrüdte und die 
römiſch-katholiſche Kirche befeftigte, hat er alle deutjchen 
Völfer vereiniget und dadurch erft ein einiges deutſches Wolf, ein 
einiges deutſches Reich und eine wahre deutjche Nationalität mög- 
ih gemacht. Und zugleich hat er alle menjchlichen und gejell- 
Ihaftlichen Verhältnifje gefördert und alle Beitrebungen des menfih- 
lichen Geiftes gepflegt, für Wiſſenſchaft und Kunft, für Aderbau 
und Gewerbe hat er mannigfah und wohlthätig gewirkt. Wäh- 
vend er auf die größten Unternehmungen ſann und die höchiten 
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Gedanken verfolgte, hat ev auch die Eleinften Dinge, die das Leben 
erfordert, feiner Aufmerkfamfeit nicht unwerth gehalten“ *). 

Aber gerade die Mannigfaltigfeit und Altfeitigfeit der Thätig- 
feit Karld des Großen**) erfordert es, dieſelbe in gewiſſe Ab— 
theilungen und Richtungen zu zerlegen. Nehmen wir nun in erfter 
Linie jeine Friegerifche Thätigfeit in Betracht, jo fühlten 
die Wucht feines Heldenarmes bejonders die Sach ſen, Lango- 
barden, Bayern und Avaren. Dem Kriege gegen die Sach— 
jen gab Carl nachmals die großartige Aufgabe, dieſe mit dem 
Reiche der Franken zu vereinigen und die fatholifche Religion bei 
ihnen zu begründen. Ob aber diejer Gedanke ſchon bei dem erften 
Beginn des Krieges in feiner Seele wurzelte, darf bezweifelt wer— 
den; gewiß war jein Gefichtsfreis damals noch nicht jo weit ge 
öffnet, ald 10 oder 20 Jahre jpäter und jo mochte er jet nur 
zwei Dinge erftrebt haben: zuerft eine Eriegerifche Beichäftigung 
der Franfen zur Ableitung alles böjen Gährungsftoffes im Innern 
jeines Neiches und ſodann eine Einjchüchterung der Sachjen, da— 
mit ev den Rüden ficher wüßte, wenn er jeine Waffen nach Ita— 
lien fehre, wo ein Krieg mit Defiderius als durchaus unvermeid- 
lich erjcheinen mußte und zu dem Carl nur eine Beranlafjung ab- 
warten. wollte, die jeinen Franken Begeifterung für einen Zug 
über die Alpen einflößen Eonnte, Allein der Sachfenfrieg erfor: 
derte endlich die heftigften Anftrengungen und fürchterlichiten Maß: 





*) Luden, Geſchichte des deutſchen Volkes. Bd. 4. S. 266. Haupt- 
quellen für die Gefhichte Karls d. Gr. find außer den jhon genannten Schrif- 
ten vorzüglich jeine zahlreihen Capitularien und folgende Chronifen: Egin- 
harti (Carls Erzfapellan und Kanzler 7 839) de vita et gestis Caroli Magni 
in verjchiedenen Ausgaben; Monachi Sangallensis, de gestis Caroli M. bei Bou- 
quet T. V.p. 104. Poötae Saxonis anonymi, sed Arnulfo fere aequalis, annalium 
de gestis Caroli M. LL. V. (3. 771-814) in Leibnitii SS. reram Brunsuie. T. I. 
p. 120 und bei Bouquet T. V. p. 136. Hilfsfchriften: Hegewiſch, Geld. 
der Regierung Kaifer Karls d. Gr. (2. Auflage) Hamburg 1791. Dippoldt, 
Leben Kaifer Karls d. Gr. Tübingen 1810. Philipps, deutſche Geſch. 
Luden a a. O. EN Menzel, die Gejh. der Deutihen; zu empfehlen: ift 
noch J. Krebs, deutihe Geih., 2. Theil. S. 1—77, Münfter 1856. 

**) Zu Lebzeiten Carla wurde der Beiname Magnus (d. i. der Große) 
nicht gebraucht. Er heit wohl Carolus magnus imperator, aljo Carl, der 
große Kaifer, nicht aber Carl d. Gr. 
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regeln und Carl endigte dieſen Krieg, den er als jugendlicher 
Fürſt begonnen hatte, erſt im Greiſenalter. Die Sachjen ſelbſt 
mögen damals noch in denjelben Verhältniſſen ungefähr gelebt 
haben, wie uns dieſe Tacitus vor faft fieben Jahrhunderten als 
den Deutjchen eigenthümlich bejchrieben hatte. Für den Krieg 
wurde ein Herzog gewählt, der die gefammte Macht dev vereinten 
Gaue wider den Feind führte; zur Landwehr ftand jeder freie 
Mann und mit ihm ftanden auch jeine Laſſen. Der Krieg jelbft 
begann im J. 772. Garl hielt das Meaifeld zu Worms, bier 
wurde der Krieg bejchlojjien und jchleunigft unternommen. Der 
König verftändigte fich zugleich mit den Geiftlichen über die Art 
der Bekehrung der Sachſen zum Chriſtenthum und viele derjelben 
folgten feinem Heere, „um die Sachen mit heiligen Lehren im 
Glauben unter das janfte und Leichte Joch des Heilandes zu brin- 
gen“ Ueberhaupt ſchien die Ehriftianifivung der Sachjen ſchon vom 
politiichen Standpunkte aus gerathen; denn jo lange der Norden 
Deutjehlands der Wohnfts eines beidnifchen, der Kultur und dem 
Chriſtenthum abholden Volkes war, drohte von da dem fränfifchen 
Reiche daſſelbe Schickſal, Durch welches die römische Herrfchaft 
über Gallien Jahrhunderte lang gefährdet und endlich doch um- 
geftürzt wurde, Carl ging mit jeinem Heere bei Mainz über den 
Rhein und durch das Land der Hefien vor bis zur Diemel, welche 
in dieſer Gegend die Grenze der Sachjen bildete. Dajeldft hatten 
die Sachſen auf einem fteilen Berge, auf dem jetzt Stadtberg fteht, 
am rechten Ufer des Fluſſes eine Befeftigung errichtet zum Schutz 
und zur Abwehr. Sie wurde die Heerburg oder Ehrenburg (Eres- 
' burgum, Aeresburgum, Heeresburgum) genannt und nun von 
Garl eingenommen. Hierauf ging diefer über die Diemel und fam 
in die Gegend, wo der Cherusferfürft Armin die Freiheit der 
deutjchen Völker gerettet hatte. Daſelbſt war zum Andenken an 
den Helden ein mächtiges Werf, die Irmenſul errichtet worden: 
dieſes nun mochte Carl für ein Hauptbollwerk heidnifchen Cultus 
halten und ließ es daher zerftören*). Nun jegte er feinen Marich 





*) Ueber dieje Irminſul, Irminſäule, ift ſchon viel gejtritten worden. 
Wir find hier der einfachften Meinung gefolgt. Freilich war Armin und das, 
was er für fein Volk gefeiftet, nicht mehr im Andenken der Franken. Andere 
dachten an die Hermen der Griechen und an Mercur, nah noch Andern war 
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fort bis an die Weſer; doch iſt nicht bekannt, wie weit er gekom— 
men und welche Thaten geſchehen ſein mögen. Wahrſcheinlich 
unterwarfen ſich die benachbarten Sachſen, die von ſeinen Waffen 
erreicht oder bedroht worden waren; denn er ſoll zwölf Geißeln‘ 
geftellt erhalten haben. Mit vdiejen, heißt es, fehrte er zurück; 
den Winter verlebte er auf feinem Schlofje Herftal, Da aber 
der Krieg von Seiten der Sachſen blos durch Gefolgjchaften ge- 
führt worden war, fo wurden die eingegangenen Bedingungen von 
der Nation nicht für bindend gehalten; und fie glaubte fich daher 
berechtigt, jede Gelegenheit zur Erfämpfung ihrer völligen Unab— 
hängigkeit zu benügen. Indeß ift während dieſer Sachjenfriege 
von einzelnen Gauen derjelben felten die Rede; dagegen erjcheinen fie 
in den großen Maflen: die Weftfalen, Oftfalen — Fala joll 
joviel heißen al8 Genofje —*) und Engerer oder Angerer. 
Ueberdies wurden bei ihnen noch unterfchieden, die auf der rechten 
Seite der untern Elbe wohnten und Nord-Albinger oder Nord- 
Elbler genannt wurden. Wie dieſe Namen entftanden find, ob 
jte ſächſiſchen oder fränfifchen Urfprungs find, läßt fich indeß bei 
dem Mangel an Nachrichten wohl nicht ermitteln. 

Unterdejjen hatten ſich die Verhältniffe in Italien jo ver- 
wicelt, daß eine Heerfahrt über die Alpen wenn nicht ald noth- 
wendig, jo doch als gerechtfertigt erjcheinen mußte und zwar jo- 
wohl im Interefje der Kirche als des Staates. Auf den oben in 
der Gejchichte König Pipins genannten Stephan II. folgte Papft 
Paul I (757—67), der, fo lange fein großer Beichüger lebte, 
von den Langobarden weiter nicht beunruhigt wurde. Damals 
num wurde der heilige Stuhl, ftatt daß auf ihn der würbigfte 
Priefter erhoben wurde, der Zanfapfel ehrgeiziger Großen und 
egoiftifcher politifcher Parteiungen, was feiner Würde und feinem 
Einfluß bedeutend jchadete. Und doch zeigt fih auch hier eine 
bewundernswerthe Tihatfache! Wie viele Throne find nicht im Ver: 





Irmin ein Gott, vielleicht ein Sohn des Mannus; ihn hatte man mit Dem 
römiſchen Mars verglichen und fein Dienft follte fih an Säulen gefnüpft ha— 
ben. ſ. Grimm, Srmenftraße und Sremenfäule. Wien 1815. Bergl. Luden 
a. a. D. Bd. 4. 282 f. und ©. 520 R. 22. 

*) Daher nennt Poöta Saxo Die Oftfalen, auch Osterliadi, d. h. Oftlente. 
j. übrigens Luden Bd. 4. ©. 515 N. 11 und 12. 
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laufe der Jahrhunderte durch den Widerftreit ehrgeiziger Großen 
und Parteien in den Staub gejunfen — aber beim päpftli- 
hen Stuhle zeigt es fich in ſolchen Wirren auf das Glän- 
zendfte, daß er auf den Feljen gegründet worden ift. Als nun 
Paul geftorben war, drangen vier aus vornehmer Familie ſtam— 
mende Brüder, von denen einer Herzog Toto von Nepi war, 
einem jchon früher gefaßten Plan zufolge mit ihren Kriegsjchaaren 
in Rom ein und erhoben ihren Bruder Gonftantin, einen Laien, 
auf den Stuhl Petri; Biichof Georgius von Baleftrina ward 
‚gezwungen, ihm die Weihe zu ertheilen — wie wenigftens nach- 
mals behauptet wurde. Ein großer Theil- der Geiftlichkeit war 
auf das Höchite erbittert Über die Bejegung des päpftlichen Stuhles 
durch weltliche Gewalt und über Entweibung deſſelben durch einen 
Laien. Endlich erhielten zwei vornehme Römer, Chriftophorus und 
fein Sohn Sergius, vom PBapfte unter den WVorgeben, fie wollten 
Mönche werden, die Erlaubniß, Rom zu verlaſſen; allein fie begaben 
jich, ftatt in das Klofter, zum Herzoge Theoderich von Spoleto und, 
von dieſem unterftüßt, zu Defiderius uud wußten in dieſem die 
Hoffnung zu erregen, daß jest Nom leicht gewonnen werden 
könne. Diejer ging darauf ein und jo zogen fte mit deſſen Kriegs— 
leuten unter Führung Waldiperts gegen Rom, bejegten nächtlicher 
Weile die Stadt und drangen am Morgen durch die von ihren 
Anhängern geöffneten Thore ein. Es entitand ein Kampf, in dem 
Toto, einer feiner Brüder und andere bedeutende Männer ihren 
Tod fanden. So fiegten die Langobarden, holten, um ihren 
Sieg zu benügen, den frommen Presbyter Philipp, wahrjchein- 
lich einen Langobarden, aus jeinem Klofter und riefen ihn zum 
Papſte aus. In Chriftophorus und Sergius aber, die fih auf 
ſolche Weiſe hintergangen ſahen, Fochte die Rache und fie boten 
daher Alles auf, um die Leidenjchaft und den Haß der Nömer 
gegen die Langobarden zu entflammen. Um die Wirren zu been- 
digen, legte der demüthige Philipp freiwillig die ihm aufgedrun- 
gene höchſte Würde der Kirche nieder und kehrte in fein Klofter 
zurüd. Hierauf trat eine Verſammlung des Clerus und Adels 
jowie der Zünfte des Volfes zufammen und wählte in gefegmäßiger 
Weife den Cardinal Stephan (TIL) zum Papſte. Nun aber 
erfolgten die beflagenswertheften Auftritte. Während die Freunde 
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und Anhänger der Päpfte Conftantin und Philipp auf das Grau— 
janfte mißhandelt und ermordet wurden, wurde Genftantin jelbft 
mit Schimpf und Schwach durch die Straßen Noms geführt: zu 
Pferde auf einem Weiberfattel figend, mit ſchweren Gewichten an 
den Füßen, ward er in ein Klofter gebracht; bald aber wurde er 
aus demjelben wieder hervorgezogen, ihm ward im Angefichte des 
Volkes das päpftlihe Gewand vom Leibe geriffen und vor die 
Füße geworfen, und alsdann ward er von Neuem in fein Klofter 
zurüdgebracht. Allein der Unglüdliche ſollte noch feine Ruhe finden. 
Ein wilder Haufe Soldaten und Gefindel$ drang in das Klofter 
ein und rieß ihm die Augen aus! Indeß hörte jelbit mit der Er- 
hebung Stephans IH. (767— 72), eines janftimithigen Mannes, 
das PBarteigewühl noch nicht auf; Defiverius behielt das römijche 
Gebiet, das unter den erzählten Vorgängen in jeine Gewalt ge- 
fommen war, im Beſitze. Es mußte fich daher auch der neue 
Papſt an die Franken halten. In der That jchiefte Stephan II. 
jogleich den Sergius an PBipin, um die alte Verbindung zu er- 
neuern und ihn zu veranlafjen, einige gelehrte und gewichtige 
Bifchöfe nach Nom zu fenden, damit fie Theil nehmen möchten 
an einem Concil, das zur Anordnung der Bapftwahl und anderer 
firchlichen Angelegenheiten zujanmenberufen werden jollte, Als 
aber diefe Gefandtichaft anlangte, da lag König Pipin ſchon im 
Grabe. Jetzt aber ward zum Segen der Kirche der große König 
Garl der Beichüger der Kirche. Meittelft feiner Unterftügung trat 
im April 769 ein großes Goneil in der Vaſilika des heil. Jo— 
hannes im Lateran zufammen, an dem auch zwölf Bijchöfe aus 
dem gefammten Franfenreiche, derunter Lullus von Mainz, Theil 
nahmen. Auf demfelben wurde Gonftantin abgejegt und, um 
ähnlichen Auftritten vorzubegen, folgendes Verfahren bei der Papſt— 
wahl vorgejchrieben: „Kein Laie darf gewählt werden; der zu 
Wählende joll Cardinal, wenigſtens Bardinaldiacon fein; der Ele: 
rus wählt, Adel, Miliz und Volk beftätigen und zwar jo, Daß 
jich Ddiefe drei Stände nach der Wahl unbewaffnet in den Pa— 
triarchalpalaft verfügen und dort die Huldigung leiten; hat dieſe 
jtattgefunden, dann erſt joll das Wahldecret ausgeftellt und der 
Gewählte inthronifirt werden; während der Wahl darf Keiner 
aus Toscana und Galabrien nach Rom kommen.“ Sp war dem 
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Parteikampfe ein Ziel gefegt und ein Grundgefeg erlafjen, um den 
heiligen Stuhl in feiner Würde und Erhabenheit zu erhalten; gleich- 
wohl waren damit die guten Beziehungen zu den Langobarden 
noch nicht hergeftellt und es gab fortan, wie es jcheint, jelbft in 
Rom eine Iangobardiiche Partei, was Carl um jo mehr reizen 
mußte, als Defiderius auch feinen Verwandten, Herzog Taſſilo 
von Bayern, auf feine Seite z0g. Auf Stephan III. nun folgte 
Papft Hadrian I (772—95), ein Mann, „wie ihn die Kirche 
bedurfte, aber nicht wie ihn Deſiderius wünſchte“, von vornehmer 
Herfunft, großer Gelehrfamfeit, religiöjem Eifer und feltener Be— 
harrlichfeit. Alsbald ſchickte Defiverius eine Geſandtſchaft an ihn 
und ließ ihm jeine Freundfchaft antragen. Der Papſt erwiederte: 
„er wünfche mit allen Ehriften im Frieden zu leben, alfo auch 
mit dem Könige; aber er fönne fein Vertrauen zu einem Fürften 
hegen, von welchen Papſt Stephan IH., ſein Borgänger gefagt 
habe, daß er nichts gehalten von Allem, was er der heiligen Kirche 
verjprochen hätte.“ Daraus erfannte Defiverius die Gefinnung 
des neuen Papſtes und alsbald gingen langobardifche Kriegs: 
Ichaaren in das römijche Gebiet hinein, theild gegen Ravenna hin 
und theild gegen Nom. ine Reihe von Städten nebft ihrem 
Gebiete ward in Belts genommen und manche Frevelthat verübt. 
Ale Bitten und PVorftellungen des Papſtes bei Defiverius blieben 
erfolglos; dieſer ftellie vielmehr jeine Forderung: „der Papſt möchte 
die Söhne Carlmanns zu Königen der Franfen falben, alsdann 
fönne weiter umnterhandelt werden.” Hadrian aber mußte dieſe 
Forderung mit aller Entjchiedenheit zurückweiſen; denn ihr Zwed 
war offenbar, nämlich die PBarteiung unter den Franfen zu den 
Waffen und zur That zu bringen, den König Carl neben den 
Kriege gegen die Sachjen in einen Bürgerkrieg zu verwideln und 
ihn jo zu nöthigen, die Alpen als die Grenzen der Völker ans 
zuerfennen und zudem hätte der Bapft dadurch feinen Bejchüger 
in jchlimmer Zeit verloren, ohne vor den Langobarden eine 
größere Sicherheit gewonnen zu haben. Hierauf verlangte De: 
fiverius eine Unterredung mit dem Bapfte; die Römer wa- 
ven zum Theile für, zum größten Theile gegen eine jolche und 
Hadrian ſelbſt war unerfchütterlih. So entftand von Neuen ein 
leidenjchaftliches Gewoge und wilde Ausbrüche zeigten ſich da und 
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dort. Nun erichien Defiverius jeldft vor Rom, fand aber die 
Stadt zu einer langen und jchweren Vertheidigung entjchlofjen und 
der Papft ließ ihm entbieten: „bevor er nicht Alles zurückgegeben, 
was er dem heil. Petrus geraubt. hätte, könne  zwifchen - ihnen 
feine Gemeinjchaft fein." König Defiverius z09 heim nach Pavia. 

Nun ſchickte Hadrian einen Gejandten zu Schiff nach Mar: 
jeille, damit er fich von dort zu König Carl nach Diedenhofen 
begebe und ihm den Schuß der Kirche eindringlich empfehle. Carl 
verhieß dieſen, jandte Boten an Defiderius, um ihn zur Zurück— 
gabe des Groberten zu vermögen, aber vergebens und jo wurde 
der Krieg wahrjcheinlich auf dem Maifelde 773 bejchlofjen und 
Genf zum Sammelplag des Heeres beitimmt. Gr theilte daſſelbe 
in zwei Mbtheilungen ; den einen Theil führte jein Oheim Bern: 
hard über den Mont Four (Jupiteröberg), welcher, wie man 
glaubt, von dieſem Fürften nachmals der Bernhardsberg genannt 
worden iſt; den andern Theil führte Carl jelbft über den Mont— 
Cenis. Hier fanden die Franken die Engpäffe durch die Lango- 
barden bejest, fanden aber dennoch, wenn auch einigen Wider: 
jtand, doch Fein Hindernif. Raum aber entfaltete fich die fran- _ 
fiiche Macht in den Ebenen Oberitaliens, als die langobardijchen 
Städte abfielen und fich dem König Carl ergaben. Jetzt zogen 
jich Die Langobarden in zwei Heereshaufen zurüd, der eine unter 
Defiverius, der andere unter feinem Sohne Adalgis; jener wandte 
jich nach jeiner Hauptitadt Pavia, diefer nach Verona, der zweiten 
Seftung des Landes. Im DOftober Famen auch die Franken vor 
beiden Städten an und ſchloſſen Ddiefelben ein, um die Kraft des 
Reiches zu lähmen und Einheit und Ordnung unmöglich zu machen. 
Die Langobarden mochten evivarten, die Franfen werden vor dem 
Winter über die Alpen zurüdfehren; allein die Franfen verließen 
ihre alte Weife und nahmen auf Koften der Langobarden ihren 
Aufenthalt in Stalien und Defiderius wurde zu Pavia von Carl, 
und Adalgis in Verona belagert. Endlich faßte Carl, jei ed nun 
aus eigener Sehnjucht nach der heiligen Stadt, oder durch die 
Einladung des Papſtes beftimmt, den Entichluß, das Ofterfeft 
774 in Rom zu feiern und begab fich mit einem großen Gefolge 
geiftlicher und weltlicher Herren nach der ewigen Stadt, die er 
zum erften Mal jah, Kaum hatte der Papſt die Ankunft des 
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Franfenkönigs erfahren, als er ihm ein Geleite zum Empfang 
dreißig Meilen entgegenfandte. Es war am Charjamftage, als 
Carl auf eine Meile den Mauern Noms fich genähert hatte; eine 
zahllofe Menge empfing ihn hier mit Kreuz und Fahnen, Del- 
und Palmzweigen in den Händen tragend und ihm zu Ehren Lob- 
lieder fingend. Wer möchte die Gefühle und Regungen feines 
Herzens jchildern, als er fich der Stadt mit jo vielen heiligen Er- 
innerungen näherte! Tauſend Schritte von der Stadt entfernt, 
verließ Carl jein Pferd und nahte fich ſammt jeinem Gefolge zu 
Fuß der Kirche des h. Petrus auf dem Batican. Als er die Stu- 
fen hinaufftieg, füßte ev jede derjelben in Andacht, weil jede be— 
rührt wäre von den Füßen jo vieler Heiligen. Ueber den Stufen 
in der Borhalle der Kirche ftand der Papſt Hadrian L, würdig 
und Ehrfurcht gebietend, umgeben von feiner ganzen Geiftlichkeit. 
Er empfing den König mit Kuß und Umarmung und führte ihn 
in die Kirche des Fürften der Apoftel hinein. Der Chor der 
Prieſter begleitete ihn mit dem freudigen Gejange: gejegnet fei, 
der da fommt im Namen des Herrn. Und fo ftiegen fie hinab 
zum Grabe des heil. Betrus und gelobten fich über feinen Ges 
beinen fejte und gegenjeitige Sreundichaft. Drei Tage lang dauerte 
die religiöje Feier. Da drang der Papſt, am vierten Tage, in 
der Kirche des heil. Petrus, wo Earl in der Kleidung eines römi- 
ſchen Batricius erjchienen war, in ihn, daß er die Schenkung be- 
ftätigen möchte, welche einft dieſem Fürften der Apoftel und deſſen 
Statthalter, dem Bapfte, von jeinem Vater Pipin, ja von ihm 
jelbft und jeinem Bruder gemacht worden wäre. Carl ließ fich 
die Urkunde vorlefen und beftätigte fte unbedenklich. Zugleich ge- 
lobte er, ein treuer Schirmvogt der Kirche zu fein, die Wahl ihres 
Dberhirten, einzig abhängig von den firchlichen Gefegen, und 
das Eigenthum des heil. Petrus gegem jeden Eingriff zu jchüßen. 
Scheidend empfing er von jeinem Freunde die von Dionyfius Eri- 
guus verfaßte Sammlung der Kirchenfagungen oder Decretalen, 
welche vorn mit einem von Hadrian jelbft verfertigten Lobgedicht 
auf Earl gejchmüdt war. Ä 

Dann fehrte Carl zu jeinem Heere zurück. Etwa zwei Mo- 
nate nach jeiner Zurüdfunft öffnete ihm Pavia die Thore, durch 
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Mangel und Krankheit gedemüthigt, aber Doch noch reich an Beute. 
König Defiderius wurde Carln, der einft fein Schwiegerjohn ge: 
weſen war, nebft feiner Gemahlin Anja gefangen ausgeliefert und 
auf Carls Befehl über die Alpen geführt, Er wurde, wie es 
heißt, in einem Klofter zu Lüttich zum Mönche gemacht und en- 
digte al8 Mönch fein Leben zu Gorbie. Nach dem Falle von 
Pavia entſchloß fich fein Sohn Adalchis zur Flucht und entfam 
glücklich über Piſa nach Conftantinopel, wo er zwar gaftliche Aufnah— 
me, aber nicht die gehofften, zur Wiedereroberung jeines Landes nöthi— 
gen Mittel erhielt. Uebrigens war nach jeiner Flucht Alles beendigt. 
Die Herzöge und Großen anerfannten den König der Franfen auch 


als ihren König und erflärten fih fir feine Leute und Vaſallen.. 


Sp ging das Föniglihe Haus der Langobarden zu Grunde und 
Niemand hat jeine Trauer über diefen Untergang auf die Nach- 
welt gebracht. Die langobardifchen Gejege und Rechte blieben be- 
jtehen und jo wechjelte das Land, nachdem es 205 Jahre unter 
eigenen Fürften geftanden, blos jeinen Herrſcher. Cart nannte 
fih fortan: König der Kranken und der Langobarden 
und Batricier der Römer. 

Carls Abwejenheit in Jtalien benügten aber die Sachſen, 
um die unmwillig getragenen Feſſeln abzufchütteln; fie fielen in Helfen 
ein, nahmen die Gresburg wieder und verbreiteten große Zerſtö— 
rung weithin; fie trugen das Feuer bis an die Kirche, welche von 
Bonifacius zu Friglar gegründet worden war; „aber zwei Jüng- 
linge in weißen Kleidern hielten das Feuer von dem Gebäude ab.“ 
Ein anderes jächlifches Geleit unter Herzog Wittefind fiel in 
das Land der Friefen ein, Dieje vernahmen mit Freuden jeinen 
Ruf, die Kirchen wurden verbrannt, die Kreuze umgeworfen, Die 
Priefter vertrieben und die alten Opfer wieder eingeführt. So 
ericheint Wittefind als ein Hort der altjächfiichen Freiheit und 
Religion. Allein Carl kam früh genug aus Italien zurüd und 
ichneller als die Sachjen es erwartet hatten. Für dieſes Jahr 
freilich jandte er blos vier Schaaren gegen fie, von welchen fie 
über die Grenzen Heſſens getrieben wurden; von dem hingegen, 
was in Friesland vorgefallen, ift feine Kunde auf uns gelangt. 
Immerhin aber iſt glaubwürdig, was Eginhard verfichert, Daß 

nämlich Carl den Plan gefaßt habe: „das treulofe und bunds 
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brüchige Volk der Sachſen im Kriege anzufallen und in demjelben 
jo lange zu verharren, bis diefelben fich entweder beftegt der chrift- 
lichen Religion unterwürfen, oder bis fie gänzlich vernichtet fein 
würden.“ In dieſer Gefinnung berief er 775 die Franken zu der 
allgemeinen Berfammlung nah Düren (im ehemaligen Herzog: 
thum Jülich), die nun den Krieg beſchloſſen. Mit Heeresmacht 
ging Carl über den Rhein, eroberte Siegburg und Eresburg, 
ihlug das am Brunsberg, an der Wejer, gelagerte ſächſiſche Heer 
in die Flucht, ging über die Wejer und drang bis zur Oker vor, 
ſchloß aber hier mit den ihm gegenüberftehenden Sachjen einen 
Frieden, von dem man nicht weiß, wie er zu Stande gefommen 
ift. Heli, beißt e8, einer der vornehmften Sachſen, kam mit 
allen DOfterleuten (Dftfalen) zu dem Könige Carl; fie ftellten ihm 
jo viele Geißeln, als Carl verlangte, und fchwuren den Eid der 
Treue und daſſelbe wird auch von den- Angerern unter dem Bor: 
tritte Bruno's berichtet, und auch die Weftfalen wurden zur Unter- 
würfigfeit genöthigt. Nun zog Earl heim; denn der Winter war 
nähe. 

In Schlettftadt im Eljaß hielt Earl Winterraft, aber bier 
fam von Papſt Hadrian folgende Botichaft aus Italien: „Die 
Herzöge Arigis von Benevento, des unglüdlichen Defiderius Schwie— 
gerjohn, Hrodgaud von Friaul, Carls Getreuer und Bajall, Re— 
ginald von Chiuſi und Hildebrand von Spoleto hätten fich mit 
einander verbündet, im nächiten Monat März gemeinfchaftlich los— 
zubrechen; Adalgis, des Defiderius Sohn, werde mit einer grie— 
hiichen Flotte fommen. Alsdann wolle man Rom zu Waffer und 
Land angreifen, alle Kirchen Gottes plündern, den Bapft gefangen 
hinwegführen und den König der Langobarden wiederherftellen.“ 
Unter diejen Umftänden führte Carl ein Geleit von freiwilligen 
tapfern Männern mitten im Winter, im Monate Januar oder 
Sebruar 776 über die Alpen und erfegte durch Echnelligfeit die 
ihm fehlende Macht. Er jchlug ven Herzog von Friaul und feßte 
an jeine Stelle einen Sranfen. Doch löste er das Herzogthum 
zuvor größtentheild auf, lieg nur noch den Namen beftehen, führte 
zur Berwaltung des Landes in den einzelnen Städten Grafen ein 
und zwar meijtens fränfijche, 
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Dann eilte er über die Alpen zurüd; denn die Sachſen 
hatten im Laufe des Winters den Krieg nicht verſäumt, jondern 
die Eresburg zurüderobert, die Siegburg umlagert und weithin 
Schreden unter den Franken verbreitet. Auf dem Maifeld zu 


Worms bejchlojjen daher die Sranfen die Fortjegung des Krieges. 


und der Feldzug wurde mit größerer Macht denn zuvor aldbald 
begonnen. Unaufhaltfam gingen die Franken über die Wejer und 
wilde Zerftörung begleitete ihren Zug. An der Duelle der Lippe 
fam eine große Menge Wejtfalen, jedoch wohl nur aus den zu— 
nächit gelegenen Gauen, zu dem zormigen Könige und bat um 
Schonung und diejer, indem er Italien im Auge hatte und die 
Sachjen nicht zu weit treiben wollte, bezwang feinen Unmuth. 
Er forderter fie follten fich der heil. Taufe und feiner Herrichaft 
unterwerfen und nahm abermals Geißeln für ihre Treue. Indeß 
traute auch der Sieger Feineswegs; daher ließ er die Eresburg 
aufs Neue befeftigen, legte eine neue Burg an der Lippe an, 
verjah beide mit ftarfer fränkiſcher Befagung und Fehrte jest erſt 
über den Rhein zurück und brachte den Winter in Heriital 
zu. Aber die Sachſen ließen fich nicht täufchen und blieben 
ruhig, fo lange fie Garn in der Nähe wußten. Diejer feierte 
Dftern zu Nimwegen; von da begab er fih nah Baderborn, 
wohin er die Franfen allzumal zum Maifeld von 777 geladen 
hatte, ein klarer Beweis, daß der Neichstag zugleich ein Heerlager 
war; die verfammelte Macht war furchtbar, und, von ihr umgeben, 
entbot Barl auch die Sachjen zu Ddiefem Tage. Dieje erjchienen 
jehr zahlreich, zeigten fich folgjam, ergeben, unterwürfig, eine 
große Menge empfing die Taufe; nur der furchtbarfte Feind, Wit- 
tefind mit feinen Gefährten, erjchien nicht; es hieß, er habe fich 
zu Siegfried, dem Könige der Dänen, begeben. Und gerade diefer 
Umftand bewirkte vielleicht, daß Carl auf diefem Tage nichts ge- 
wann; er bedrohte nur die Sachjen, daß fie, wenn fie noch ein- 
mal wider ihn aufftänden, ihres Landes und ihrer Freiheit be- 
raubt werden jollten. Der Tag zu Baderborn wurde noch ver- 
herrlicht durch die Anweſenheit einiger arabifcher Fürſten aus 
Spanien, an ihrer Spise Jbnalarabi, Emir von Saragojja. 
Der Sturm der Eroberung bei den Arabern hatte fich gelegt, fte gaben 
fich friedlichen Beichäftigungen hin. Unterdeſſen aber hatte Zwietracht 
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die Eroberer ſelbſt getheilt und nad) einem ungeheuren Blutbade 
hatte fich die Familie der Abbafiden an die Stelle der Om— 
majaden zum Ralifat emporgejchwungen. Aus dieſem Blutbade 
aber hatte fich ein Ommajade gerettet und diefer, Namens Abder- 
rhanan, gründete in Spanien ein eigenes Ralifat zu Cordova. 
Die Folge hievon war Zwietracht unter den ſpaniſchen Arabern 
und viele, welche gegen ein doppeltes Kalifat waren, griffen 
zu den Waffen. Zu dieſen gehörte auch Ibnalarabi und jein 
Schwiegerfohn Alarviz als Anhänger der Abaſſiden; fie baten 
Carl, deſſen Ruhm auch zu ihnen gedrungen war, um Hilfe und 
verjprachen ihm den Gehorfam, den fie den verhaßten Ommajaden 
nicht leiften wollten, anerfannten ihn als Lehnsheren über die 
ihnen vom Kalifen von Bagdad gegebenen Städte und gelobten, 
die Chriften zu bejchügen. Carl ging in die Anträge diefer Fürften 
ein, wiewohl es ſchwer zu jagen ift, was ihn bei der Verwicklung 
in Italien und Sachen dazu bewogen haben möge. Ohne Zweifel 
bildeten die leitenden Motive National- Ehre und religiöfe Gefin- 
nung. Gr wollte den fränfischen Namen auch den Saracenen 
furchtbar machen, wie früher der faracenifche den Franken furcht— 
bar geweien war und dem bedrücten Chriftenthbum in Spanien 
eine ermunternde Hand darbieten; er wollte den Ehriften, die für 
ihren Glauben und ihre Freiheit fämpften, oder für beides die 
Waffen zu ergreifen bereit waren, einen Anhalt geben; er wollte 
ihnen beweifen, daß das Kreuz nicht verlafen ftehe, damit fie den 
Muth nicht verlieren, jondern beharrlich fein möchten in dem hei- 
ligen Streite wider die Heiden. 

Im 3. 778 begab fich der König frühzeitig nach Aquitanien 
und berief das Maifeld nach Chafjeneuil am Lot. Die Fahrt 
wurde befchlofjen. In zwei Abtheilungen wurden die Pyrenäen 
überftiegen; die erftere führte Carl ſelbſt bis unter die Mauern 
von Saragojja, während die andere die heutige Provinz Cata— 
lonien unterwarf. Auch Saragofja wurde erobert und alles Land 
zwijchen dem Gebirge und dem Fluffe Ebro. Weiter Fam der 
König nicht. Er ſetzte feine mahomedanifchen Freunde als feine 
Bajallen wieder in ihre Befigungen ein und übertrug die Verwal: 
tung des übrigen Landes fränfifchen Grafen; er felbft aber Fehrte 
mit feinem Heere Über die Pyrenäen zurück. Bei der Rückfahrt 
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bildete das gefammte Heer Eine Säule und diefe mochte weniger 
geordnet fein, weil. man unter Freunden einherzuziehen glaubte. 
Die armen Einwohner des gebirgigen Vasconiens aber, vom alten 
Haß gegen die Franken erfüllt, hielten den Augenbli für günftig, 
um Nache zu nehmen und Entjchädigung zu erhalten. In den 
Schlünden und Engpäfjen des Gebirges, Durch welche die Franfen 
gehindert waren, ihre Kräfte zu vereinigen, griffen fie dieſelben 
an, bier und dort, in der Seite und im Rüden, Ihre Abficht 
war bejonderd auf das Gepäd gerichtet, welches den Raub Spa— 
niens einzujchließen jchien. In einem Thale, Roncevall, wie 
man geglaubt hat, fam es zu einem furchtbaren Kampfe, Die 
Franken ftritten, Wenige gegen Viele, nicht blos für den Raub, 
fondern auch für das Leben mit Außerfter Anftrengung ; aber den 
Vasconiern blieb die Beute, und je tapferer der fränkische Mann, 
defto gewiller fand er den Tod. Unter den Männern aber, welche 
im Thale Noncevall nah mannhaftem Widerftand gefallen find, 
befanden fich der Truchſeß Eghart, der Pfalzgraf Anjelm und der 
gewaltige Roland (Rutland), Marfgraf der Serfüfte in Bre- 
tagne. Dieſer muß jein Leben theuer verkauft haben, weil der 
Eindruck feiner Heldenthaten unauslöjchlich geweſen ift bei den 
folgenden Menjchengejchlechtern. Denn ald im Berlaufe der Zeit 
die Erinnerung an das wirklich Vorgefallene in Nebel verſchwom— 
men war und ald man doch einer großen Begeifterung bedurfte 
zu einem großen friegerüchen Werke und deßwegen ergreifender 
Beijpiele von gewaltigen Helven, von ihrer Aufopferung für das 
Heilige und ihren Thaten gegen die Heiden, ſind auch Die 
Waffenthaten in Roncevall ein reicher Quell geworden für Die 
Sage, die Mähre und den Gejang: „Da hat Roland, Carls 
Neffe, den Rieſen Ferracut in jpigfindigem Streite über den wah- 
ren Glauben und im heftigen Kampfe der Waffen gleich wader be- 
ftanden; da ift er durch Ganeleons Verrath mit jeinem Streitroß 
Falerich gefallen; da hat jeln koftbarer Helm Benerant das Haupt 
nicht mehr gejchüst, da hat er in großer Noth in fein elfenbei- 
nernes Horn Dlifante, deſſen Schall und Getöfe über eine Tags 
reife weit gehört wurde, mit folcher Kraft geftoßen, daß ihm alle 
Adern am Halje geiprungen und Carl bis in Frankreich des Lieb- 
lingd Tod vernommen. Da hat er endlich mit großen Klagen 
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fein Schwert Durenda, welches er Keinem gegönnt, an einer 
Marmorfäule zerihlagen, alfo daß die Säule zerfprungen, Die 
Klinge aber unverfehrt geblieben, worauf ev endlich nach Ablegung 
der Beichte mit einem frommen Spruch und dem Zeichen des 
Kreuzes aus diefer Welt gejhieden." Alfo die Sage. Carl hatte 
einen großen Verluft erlitten. Herzog der Vasconier war damals 
Lupus, Waifars Sohn; ihm wurde das Unglüd zur Laſt gelegt; 
er ward daher ergriffen und wie ein Verräther an feinem Lehns— 
heren aufgefnüpft, obgleich fich feine Spur findet, daß Lupus bie 
Treue verlegt habe. | 

Uebrigens war der Verluft in den Schluchten der Pyrenäen 
nicht der einzige Nachtheil, welchen die immerhin ruhmvolle Fahrt 
nach Spanien zur Folge hatte. Denn kaum hatte Carl diejen 
Zug angetreten, als Herzog Wittefind mit feinem Geleite in 
die Heimat zurückkehrte und alle Sachſen aufrief für die heilige 
Sache des Waterlandes und der Freiheit. Wirflich ergriffen fte, 
unbefümmert um Geißeln, Taufe und Eidſchwur von Neuem die 
Waffen. Ihre Schaaren ergoßen ſich über alles Land bis an den 
Rhein und verwüjteten mit Feuer und Schwert Städte und Dor- 
fer, Kirchen und Klöfter. Sie famen bis an den Rhein; Koln 
und Goblenz gegenüber ftanden fie an diefem Fluffe und warfen 
ihre Blicke auf das andere Ufer; und da es ihnen nicht möglich 
war, über den Rhein zu fommen, jo verwüjteten fie mit um jo 
größerer Wuth, was ihnen erreichbar war. Auf feinem Rückweg 
zu Aurerre erfuhr der König diefe Hiobspoften. In der möglichften 
Schnelligkeit bot er den Heerbann der DOftfranfen und Alemannen 
auf, um wenigftens das fränfiiche Land auf dem rechten Rhein— 
“ ufer gegen ſächſiſche Verwüftung zu ſichern. Doch nahmen Die 
Sachſen den Rüdzug durch den Lahngau im Lande der Helen. 
In jenen Tagen jollte auch die hoffnungsvollſte Stiftung des heil. 
Bonifazius, das Klofter Fulda, von den Sachjen dem Berderben 
geweiht werden. Eine große Schaar derfelben machte fich auf zur 
Zerftörung defjelben. Auf die Nachricht hievon ließ der heilige 
Sturm, Abt des Klofters, die Brüder mit dem Leibe des heil. 
Bonifacius, dem theuren Ueberreſte ihres geiftlichen Vaters, nad 
Hamelburg flüchten. Indeß trafen die Oftfranfen im Heflengau 
an der Eder auf die Feinde und, machten in einer Furth dieſes 
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Fluſſes die meiſten von ihnen nieder und ſo ward Fulda, ein Hort 
chriſtlicher Kultur in jenen Gegenden, gerettet. Um nun aber, 
der fortwährenden Kriege unerachtet, auch den zahlloſen Intereſſen 
des Friedens und der geſellſchaftlichen Ordnung Rechnung zu tragen, 
berief Earl im März 779 die Biſchöfe, Aebte und Grafen feines 
Reiches zu einem Reichstag nach Heriftal (oder Düren?), 
wo die wichtigften Bejchlüffe gefaßt wurden. Der Zehnte als Ab- 
gabe wurde ftreng geboten, das Aſylrecht der Kirche befchränft — 
Mörder und Alle, welche nach den Geſetzen das Leben verwirft 
hatten, jollten ausgeliefert werden und feine Nahrung erhalten — 
jegliche Fehde unterfagt und verordnet, daß fie mit Geld abge: 
macht würde; die Anlage neuer Zölle ward verboten, ebenjo eid— 
liche Berbindungen zu Gefellfchaften (Gilden genannt), obwohl 
Gejellfchaften ohne Eid für Wohlthätigfeit und zur Abhilfe von 
Brand und Schiffbruch verftattet blieben. Endlich wurde verord- 
net, daß Sflaven nur in Gegenwart des Bijchofes oder Grafen 
oder Überhaupt vor unbejcholtenen Zeugen follten verfauft werben 
dürfen; auch jollte fein Verfauf der Sklaven außerhalb der Marf 
ftattfinden: wer gegen dieſes Gejeg handle, der folle joviel Mal 
jein Wehrgeld zahlen, als er Sklaven verfauft habe; und wenn 
er zahlungsunfähig fei, jo jolle er jelbft ald Sklave dem Grafen 
dienen, bis die Zahlung erfolgt Cabverdient) jei. Gewiß zeugen 
jolche Gefege von einem anerfennenswerthen Fortſchritt chriftlicher 
Gefittung und einer höhern Achtung des Menfchen. Auch wurde 
den Mönchen die Regel des heil. Benedictus und den Nonnen 
eine ftrenge Ordnung zur Pflicht gemacht. Ebenſo wurde der 
Krieg gegen die Sachen bejchlojfen und daher führte Carl jein 
Heer bei Lippeham, an der Mündung der Lippe in den Rhein, 
über diefen Strom, war bei Bocholt an der Aa Sieger und fete 
feinen Marſch fort bis zur Weſer. Die Gegend von Miünfter 
und Osnabrück unterwarf fih. Die Weltfalen, Oftfalen und Ans 
gerer erjchienen, ftellten Geißeln und leifteten den Eid der Treue, 
Gleichwohl hielt es Carl für gut, 780 einen neuen Feldzug zu 
unternehmen. Er ging von Gresburg bis zu den Quellen der 
Lippe, wandte fich alsdann zur Rechten über die Wefer, weiter 
durch den Bardengau über die Ofer, bis er die Elbe in der Ger 
gend erreichte, wo fich die Ohre in diefen Strom ergießt. Ueberall 





Earl d. Gr. in Rom. 681 


beugten fich die Sachjen vor dem gewaltigen König, überall wurde 
das Kreuz errichtet und das Saframent der Taufe gependet, über: 
all wurden Geißeln geftellt. Da es nun Carln auch gelang, mit 
den flavifchen Völkern, welche durch die Elbe von den Sachjen 
gefchieden wurden, in freundliche Verhältniffe zu fommen, jo glaubte 
er wohl, bei der Klugheit und Thätigfeit der Geiftlichen, welchen 
er dieſe Gegend zutheilte, Alles jo weit geordnet zu haben ,* daß 
eine neue Fahrt über die Alpen unbedenklich gewagt werden könnte 
und verließ mit dieſem Gedanken das Land der Sachen. 

Es mag unentſchieden bleiben, ob die nun folgende Reife 
Carls nach Rom eine bloße Bilgerfahrt war, oder neben dem 
religiöjen Eifer auch noch ein politifches Ziel hatte; genug, im 
Spätherbft brach er mit feiner Gemahlin Hildegard und feinen 
beiden Söhnen Garlmann uud Ludwig und einem Theile feiner 
dienftbaren Schaaren auf, feierte Weihnachten zu Pavia und be— 
gab fih von da nad Rom zur heil. Ofterfeier (15. April 781). 
Der Papſt ertheilte den beiden jungen Söhnen des Königs, Garl- 
mann und Ludwig, die Taufe: dem erften, Garlmann, welchen er 
nach feinem Wunjche aus der Taufe bob, gab er den Namen 
Pipin, der den Bäpften jehr theuer geworden war; zugleich jalbte, 
weihte und Frönte er die Kinder zu Königen: Pipin zum König 
in Langobardien, Ludwig zu dem von Aquitanien. Die beiden 
fleinen Könige wurden aljobald zu dem Befige ihrer Neiche ges 
bracht; Bipin erhielt feinen Aufenthalt zu Pavia und Ludwig 
wurde mit jeinem Erzieher Arnold nach Aquitanien geführt, da— 
mit fie in der Mitte ihrer Vafallen nach deren Sitten aufwachjen 
und erzogen würden. In Rom fand Carl auch Gefandte der 
griechifchen Katjerin Irene vor. Dieſe hatte nach dem Tode ihres 
Gemahls Leo die Vormundſchaft über ihren zehnjährigen Sohn 
Gonftantin VI. Borphyrogenitus erhalten, die Gefege gegen die 
Verehrung der Bilder abgefchafft und fich bemüht, allerwärts den 
einen Glauben wiederherzuftellen. Die Geſandtſchaft nun follte 
ein Freundſchaftsbündniß mit Carl abjchliegen, und um diefes zu 
befeftigen, bat fie diefen, feine ältefte Tochter Rothrude mit ihrem 
Sohne zu verloben. Carl gewährte die Bitte und das Kind er- 
hielt einen Griechen zur Unterweifung in der griechifehen Sprache 
und Sitte, bis der Ehebund ſelbſt gejchlofjen würde. 
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Bon großer Wichtigkeit it auch das Verhältnis Carls zu 
dem Herzog Taſſilo von Bayern geworden, Unbeftreitbar war 
diefer ein edler Mann und vortrefflicher Fürft, der die Würde feines 
Hauſes und die Ehre feines Volkes fühlte und anerfannte. Um 
jein Land und Volk hat er fich in ausgezeichneter Weife verdient 
gemacht und auch in der Gejchichte von Geſammt-Deutſchland ift 
jein Name von gutem lange Mit Ueberzeugung hatten die 
Bayern das Chriftenthum unter der Herrfchaft der Agilolfinger 
angenommen und die Kirche fich herrlich unter ihnen entfaltet; 
auch Taſſilo zeichnete fich als Werehrer und Beſchützer derjelben 
aus. So Fam fein ſchönes Land zu herrlicher Blüthe. Zugleich 
widerftand er nachdrüdlichit den wilden Horden der Aparen und 
ſchirmte Deutjchland vor ihrer räuberischen Wuth; er führte glück— 
liche Kriege gegen die Slaven in Kärnthen und. erweiterte Die 
Grenzen jeined Reiches. Gleichwohl war er dem großen Könige 
Carl nicht gewachlen; ihm gegenüber zeigte er fich Fleinmüthig und 
unentjchlojjen; und doch fonnte und wollte er fih ibm nicht jo 
von jelbft fügen, aber auch nicht offen und entjchieden gegen ihn 
auftreten. Auch dem Untergange feines Schwiegervaters, Des 
Langobardenfönigs Defiderius, hatte er thatlos zugefehen und ohne 
Widerftand die Aufpflanzung des königlichen Banners an dreien 
Seiten feines Landes geduldet. Auch Carl mochte e8 mit einem 
jo mächtigen und von feinem Volke geliebten Fürften nicht leicht: 
jinnig verderben. In der That melden und auch die Gejchicht- 
Ichreiber jener Tage nicht die Gründe des Bruches der freund 
Ichaftlichen Beziehungen zwiſchen Garl und Taſſilo. Es wird von 
ihnen nur berichtet, Carl und der Papſt hätten fich vertändigt, 
gemeinschaftlich Gejandte an Taſſilo zu ſchicken und zu verjuchen, 
diefen Fürften auf friedlichen Wege zur Wiederanerfennung der 
Hoheit des Königs der Franken zu bewegen, oder ihn an den 
Eid des Gehorfams zu mahnen, den er dem Könige Pipin und 
dejien Söhnen geihworen. Es wurden daher von Seiten des 
Bapftes die Bilchöfe Formofus und Damaſus und von Seiten 
des Königs der Diaconus Richolf und der Obermundjchenf Eber- 
hard nach Bayern gejendet. Taſſilo, erjchüttert durch die Nede 
diefer vier Männer, oder zur Einficht gebracht, gab die vajche 
Grflärung ab: er fei bereit, den Eid der Treue zu leiten, aber 
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verlange auch Geißeln für feine Sicherheit, eine Forderung, die 
auch erfüllt wurde. Nach Deutichland heimgefehrt, empfing Carl 
den Herzog zu Worms, aber nicht wie einen Verwandten, den er 
gewinnen wollte, jondern wie einen Untergebenen, der jein Ver— 
trauen verloren hätte und verlangte zwölf Geißeln für die Haltung 
des Eides der Treue, den dieſer ihm leitete. Dadurch fühlte fich 
Taſſilo aufs Neue beleidigt und waltete auch fortan ald unab- 
hängiger Fürft. Carl bemerkte Alles, wartete aber zur Ausfüh- 
rung feines Planes und feiner Rache den günftigen Zeitpunft ab. 

Diefer war indeß zunächft noch nicht vorhanden; denn jeither 
hatten fich die Verhältnifje bei den Slaven und Sachſen für 
Carl wieder höchſt ungünftig geftaltet. Die erſtern Fonnten leicht 
vorausjehen, daß ihre Unterwerfung erfolgen werde, jobald die 
der Sachſen vollendet fein würde, beide aber erwarteten mit gro- 
fer Klugheit den günftigen Augenblic und ließen daher das Mai- 
jeld von 782 ruhig vorübergehen. Carl ging bei Köln über den 
Rhein und hielt daſſelbe auf das Glänzendfte im Lande der Sach: 
jen bei feiner neuen Feftung an den Quellen der Lippe. Hier er— 
ſchienen Gejandte eines dänischen Königs und des Avarenchans; 
auch in Sachſen jelbft war Alles ruhig, die Fürften und Häupter 
erjchienen vor ihrem Herrn, um feine Befehle entgegenzunehmen ; 
das Chriſtenthum hatte weit die Weſer hinab Fortjchritte gemacht, 
in Bremen hatte Willehald eine Kirche gegründet und arbeitete mit 
feinen Genojjen eifrigft an dem Werfe des Herren. So glaubte 
Carl an die Befeftigung feiner Herrichaft unter den Sachjen, löste 
das Maifeld auf und ging über den Rhein zurück, um feine Sorg— 
falt andern Reichstheilen zuzuwenden. Aber. alfobalb brachen vie 
Sorben, ein ſlaviſcher Stamm, über die Saale hervor, bier in 
Thüringen und dort in Sachjen ein. Schleunigft befahl Earl dem 
Kämmerer Adalgis, dem Marſchalk Geilo und dem Pfalzgrafen 
Worado, mit einer Kriegsſchaar über den Rhein zu gehen, in 
Oftfranfen und Sachſen den Heerbann zu vereinigen und Die 
Slaven zurüdzutreiben. Allein kaum hatten dieje die Ausfüh- 
rung des Befehls begonnen, als fie aus dem nördlichen Sachen 
die Nachricht erhielten: Wittefind fei von Neuem erfchienen, 
habe zu den Waffen gerufen und Alles in Bewegung gebradt; 
die Kirchen würden zerftört, die Geiftlichen feien erjchlagen oder 
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geflüchtet: alle Sachjen würden in furzer Zeit unter den Waffen 
jtehen. Nunmehr gaben die drei Kriegshäupter des Königs ihren 
Zug gegen die Slaven auf, um der von den Sachſen dro- 
henden, größeren Gefahr zuvorzufommen. Auch rief Theoderich, 
ein Anverwandter des Königs, im den Nheingegenden eiligft die 
Sranfen auf, um die Empörung im Entftehen zu unterdrüden; 
alle vier Männer bejchloffen nun, ihre Macht an der Wefer zu 
vereinigen und gemeinschaftlich zu handeln. An der Nordfeite des 
Berges Suntel, auf der rechten Seite der Wefer, ftanden die 
Sachſen unter Wittefind: es waren Oftfalen und Angerer, Allein, 
um fich die Früchte des Sieges allein zufchreiben zu können, jeß- 
ten die drei Abgeordneten des Königs, ohne dem Grafen eine 
Nachricht zu ertheilen, vajch über die Weſer, umgingen den Berg 
öftlich und griffen die Sachen an. Nun umringten dieje legtern 
die Franfen und machten faft alle nieder; nur Wenige retteten fich 
zu Theoderich, der ruhig und von dem Borgefallenen nichts wij- 
jend, in feinem Lager ftand. Ohne von dem Zufammenhange der 
jet folgenden Greigniffe unterrichtet zu jein, willen wir nur, daß 
Garl plöglich felbft in Sachjen erfchten. Auf die Nachricht hie- 
von muß bei den Sachen allgemeine Muthlofigfeit eingetreten 
jein; MWittefinds Aufruf blieb ohne Wirkung und er ſah fich von 
Neuem zur Flucht zu den Normannen, wie es heißt, genöthigt. 
Unterdefien war Carl angelangt und hatte bei Verden, da wo 
fich die Aller in die Weſer ergießt, die Großen des. Landes vor 
fich berufen, Dieje erfchienen in Unterthänigfeit. Cr forjchte 
nach den Urhebern der Empörung: fie bezeichneten ſämmtlich den 
MWittefind. Allein da dieſer nicht zu faſſen war, jo wandte fich 
die Unterfuchung von dem Urheber der Empörung auf die Theil: 
nehmer an derfelben. Es wurden dem Könige, heißt es, gegen 
4500 Schuldige ausgeliefert und dieſe von dem zornentbrannten 
Könige zu Tod und Verbannung verurtheilt”). Die zum Tode 
Berurtheilten empfingen alle an einem Tage die Strafe. Immer: 





*) Regino von Prüm zum Jahr 782 bei Pertz S. 559 jagt: interfectis 
itaque seditiosis ewiliogue damnatis, Rex in Franciam reversus est; während 
Einhard berichtet: usque ad quatuor millia quingenti traditi omnes uno die 
decollati sunt. Man fieht aljo, wie beide Angaben, mit einander verglichen, 
eine Milderung der immer noch graufamen Maßregel zulafien. 
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hin erfcheint dies als eine graufame Maßregel; aber Carl mochte 
bedenken, daß hartnädige Uebel verzweifelte Maßregeln erfordern 
und dag Milde, welche ohnehin jo gerne Empörer ermuthigt, oft 
blutigere Folgen nach fich zieht, ald Strenge, welche mit einem 
Schlage die Schuldigen zermalmt und die Menge einfchüchtert. 
Auch darf man dabei der Frevel der Sachen nicht vergefien und 
Carl nicht jo gerade der Herzlofigfeit anflagen, weil nirgends bei 
jeinen Zeitgenofjen die Nede davon ift, daß er über dieſe Unthat 
Neue empfunden habe. Mußten ihm nicht die Verbrechen gegen 
Kirche und Chriftenthum doppelt ftrafbar erjcheinen? Gleichwohl 
aber hat die Kirche am diefer blutigen That feine Schuld; ift fie 
ja doch gewiß nicht für die Thaten einzelner Krieger und Staats: 
männer verantwortlich. 

Allein unter den alfo Beftraften mögen Viele der edeljten 
und um das Vaterland verdienftvollften Männer gewejen fein und 
jo brachte denn Carls energifches Einfchreiten ftatt der etwa gehofften 
Nievergejchlagenheit und Entmuthigung der Nation ganz andere 
Gemüthsbewegungen hervor. Diefe ftand jegt mit einer Macht 
auf, wie noch nie zuvor und auch Carl rüftete, den Aufftand zu 
unterdrüden, mit ungewöhnlicher Anftrengung. Aber noch bevor 
er gegen fie zog, wurde er von einem Familienunglüde betroffen ; 
es jtarb am 30. April 783 feine Gemahlin Hildegarde, Kaum 
hatte er ihre Leiche zur Ruhe beftattet, da eilte er mit feinen Fran- 
fen in's Feld. Bei Theotmelli, dem heutigen Detmold, hatte fich 
die Macht der Sachſen verfammelt und hier fam es auch zur 
Schlacht. Carl fiegte zwar, fand es aber dennoch für gut, fich 
nach Paderborn zurüczuziehen, um Verftärfung abzuwarten. Dann 
fam es zur zweiten Schlacht am Fluſſe Haje im Lande der Weft- 
falen und auch dieſe ging für die Sachjen verloren; eine große 
Menge derjelben fiel auf dem Kampfplage, eine nicht geringe An— 
zahl gerietb in Gefangenjchaft, der Ueberreſt entfloh nach allen 
Seiten. In denjelben Tagen ſchied die edle Königin Berta oder 
Bertrada, Carls Mutter, aus dieſer Zeitlichfeit. Carl ſetzte 
nach diefem Siege über die Wefer und drang, Alles in eine Wüfte 
verwandelnd, bis zur Elbe vor. Den Winter brachte er in Heri- 
ftal zu mit feiner neuen, vierten Gemahlin Faftrada, der Tochter 
eines fränkiſchen Grafen Radolf, mit welcher er ſich bei feiner 
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Heimkehr zu Worms vermählt hatte. Bald erhielt er indeß wie 
der jolche Nachrichten aus Sachfen, die einen neuen Feldzug nö- 
thig machten, Diejen trat er jchon mit dem Frühlinge 784 an, 
ohne jedoch, aller Bejchleunigung ungeachtet, Erhebliches auszu- 
richten. Am Ausfluffe der Lippe ging er über den Rhein, fam big 
zur Weſer in der Gegend von Minden und jchlug an dem Orte 
Huculbi Hodeleye, dem heutigen Betershagen unterhalb Minden) 
jein Lager auf, kam aber, durch große Ueberſchwemmungen in Folge 
jtarfer Negengüfje gehindert, nicht über dieſen Fluß und der Nor- 
den Sachſens blieb diesmal von ihm unberührt. Daher ließ ev 
jeinen etwa dreisehnjährigen Sohn Carl mit einen Heere unter 
den Weftfalen zurück und zog felbft nach Thüringen, berührte die 
Fluren der Sachjen an der Sale und Elbe, verwüftete die Felder 
der Dftjachjen und verbrannte ihre Dörfer, fehrte dann über den 
Rhein‘zurüd und empfing zu Worms feinen Sohn, der inzwijchen 
ein Neiter- Gefecht an der Lippe glüdlich beftanden hatte, als 
Sieger. Allein diefer erfochtene Vortheil der Franken konnte ihre 
Stellung in Sachen jo wenig befeftigen, daß Earl fich genöthigt 
ſah, eine außerordentlihe Maßregel zu ergreifen. Statt daher 
jein Heer nach beendigtem Feldzuge, wie er gewohnt war, zu 
entlafien, verfammelte er dafjelbe von Neuem in Worms und ber 
wog bier jeine Vaſallen zu einem Winterfeldzuge gegen die 
Sachſen (Spätherbft 784). Allein ein milder Winter hinderte 
lange alle friegerifchen Unternehmungen. Carl feierte in feinem 
Lager an der Emmer im Huettagau unweit der ſächſiſchen Feftung 
Skidroburg (Schieder bei Pyrmont) Weihnachten und zog von da, 
Alles verheerend, nach Nemi (Nehme) am Zujammenfluß der 
Weſer und Werne und nahm dann jeinen Sig in der wohlbe- 
feftigten Eresburg, wo er auch feine Gemahlin und Kinder um 
jich verfammelte und überhanpt ein glänzendes Hoflager bielt. 
Hier feierte er das Dfterfeft von 785, ließ dann eine ftarfe Be— 
jagung zurüd und begann feinen Verwüſtungszug. Nach allen 
Seiten in das Land der Sachſen hinein gingen leichte Haufen, 
um durch Brand und Raub Angit und Schreden zu verbreiten. 
Dann hielt Carl im Frühlinge einen großen Synodal-Reichstag 
zu Baderborn, um für die inneren Angelegenheiten feines Rei- 
ches und die Befeftigung des Friedens und des Chriftenthums 


Die Sadjen. 687 


unter den Sachſen zu forgen. Wer von ihnen eine Kirche beraubt 
oder anzündet, wer aus Verachtung des Chriſtenthums die vierzig- 
tägigen Faften nicht hält, einen Briefter tödtet, einen Mann oder 
Frau nach heidnifchem Glauben für behert hält, fie verbrennt und 
ihr Fleiſch zu eſſen gibt vder es felber igt, wer einen Leichnam nad) 
heidnijcher Sitte verbrennt, die h. Taufe verachtet und Heide blei- 
ben will, wer den Gögen Menjchenopfer darbringt, wer gegen den 
König und das Volf der Chriften fich verſchwört, joll mit dem 
Leben büßen. Wer aber fich vor dem Briefter diefer Verbrechen 
jelbft anflagt und Buße thun will, der joll das Leben behalten. Die 
zu einer Kirche gehörenden Gaubewohner follen einen Hof und 
zwei Morgen Land geben und den Zehnten ihres Vermögens an 
die Kirche entrichten. Sonntags jollen, die Kriegszeiten ausge- 
nommen, feine Berfammlungen ftattfinden, jondern Alle jollen in 
der Kirche das Wort Gottes hören, beten und guten Werfen ob- 
liegen, Alle Kinder follen innerhalb eines Jahres getauft werden, 
im Unterlafjungsfalle je nach dem Ständeunterichied 120, 60, 
oder 30 Scillinge als Strafe bezahlt werden; wer an Quellen 
oder Brunnen oder in Hainen den Götzen opfert, fol je nach ſei— 
nem Stande mit 60, 30 oder 15 Schillingen büßen. Die Leichen 
der getauften Sachſen jollen auf den Friedhöfen, nicht in den 
Grabhügeln der Helden beftattet werden; auch jollen die Sachjen 
feine allgemeinen Bolfsverfammlungen halten, es fei denn, daß 
fie der Sendbote des Königs dazu berufen habe*). Nach Been- 
digung des Neichstages führte Carl fein Heer über die Wefer, in 
den Bardengau hinein und fam abermals bis zur Elbe. Auf die 
Nachricht, daß Wittefind und Alboin jenſeits der Elbe weil: 
ten, jandte er ſächſiſche Männer ab, welche, auf feiner Seite 
ſtehend, die beiden Helden der Freiheit bereden jollten, von ihrem 
Widerſtande abzulafjen und fich dem Frankenfönige zu unterwerfen. 
Die eindringlihen Vorſtellungen fanden ein bereitwilliges Ohr; 
nur forderte Wittefind Sicherheit feiner Perſon und der König 
jhmwur beiden Männern Straflofigfeit und fandte ihnen als Bürg- 
ihaft die verlangten Geißein. Wirklich hielten fie mit Carl eine 
Zuſammenkunft, ſchloßen Frieden und zogen mit ihm nach Attigny 





*) Capit. Paderbrunn, an, 785 bei Bert III, 48. q 


688 Die Sachſen. 


in dev Champagne und empfingen dort feierlich die heilige Taufe. 
Dies und daß fie Die gelobte Treue nie wieder gebrochen haben, 
ift Alles, was die fränkischen Jahrbücher von ihnen melden. Ohne 
Zweifel gelangten fie wieder in den Belt ihrer vom Könige ein- 
gezogenen Güter, aber ihre Feldherrnjchaft hörte von jelbft auf 
und fie ftarben als Privatleute auf ihren Gütern. Damit waren 
der Hauptfache nach die Sachjenfriege beendigt; zulest kämpf— 
ten die Anhänger der Odinsreligion nur noch im öftlichften, über- 
elbiſchen Sacjenlande, wo, wie wir unten zeigen werden, Garl 
804 den Krieg völlig beendigte, nachdem dieſer volle 32 Jahre 
gewüthet hatte. Wenn man bedenft, wie milde fich Carl gegen 
andere Feinde, z. B. die Saracenen, benahm, jo wird wan ge: 
jtehen müſſen, daß er gegen das ſächſiſche Heidenthum wüthete, 
weil die blutigften Greuel dafjelbe begleiteten und weil deſſen Anz 
hänger die unverföhnlichiten Feinde des fränfifchen Reiches waren ; 
die große Stille, welche nun bei den Sachſen eintrat, theilten 
auch die Frieſen, und Carl betrachtete beide Völker als unter— 
worfen und fürderte nach Kräften die Interefjen des Chriſtenthums 
bei denjelben. Indeß hatten fich die Frieſen einer größeren Scho- 
nung zu erfreuen. Während nämlich Sachjen in fränfiiche Gaue 
getheilt, die Sachjen jämmtlich zum Chriſtenthum, die Edilinge, 
die im Lande bleiben wollten, zum Gintritt in des Königs Dienft- 
mannjchaft gezwungen und außerdem eine Menge fränfifcher Dienft- 
mannen in Sachjen angeftedelt und mit weggezogenen Gütern 
der gefallenen, bingerichteten oder vertriebenen Edlen und Freien 
ausgeftattet wurden, mußten die Frieſen fich blos zum Ehriften- 
thum befehren und ihre großen Landgerichte unter dem Vor— 
fige Fränfifcher Grafen halten; allein unter diefen Grafen be— 
hielten fie nicht nur ihre althergebrachte Gerichtöverfaflung, jondern 
auch eine Befreiung vom Heerbanne, da, wie Carl wohl einjah, 
jie die Küfte durch Deiche gegen Meeresfluthen und durch die 
Waffen gegen Seeräuber zu vertheidigen hatten; fie jollten ſomit 
blo8 zur Vertheidigung ihrer Landesgrenze aufgeboten werden. 
Daraus ift e8 denn zu erflären, daß nachmals die riefen Die 
treueften Bewahrer der Nefte älterer deutjchen Verfaſſung blieben. 
Nach dieſen großen Anftrengungen im Lande der Sachen, 
Thüringer und Friefen verlangte Carl im Frühjahre 786 feine 
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Heerfahrt von feinen. Großen, jondern geftattete ihnen Die ver— 
diente Ruhe; denn die widerivenftigen Britonen wurden leicht, 
ohne Aufgebot des Heerbannes, von Audulf, dem Truchjeß des 
Königs, mit wenigen Schaaren zum Gehorſam gebracht. Im 
Spätherbit aber trat Earl von Worms aus die Fahrt nach It a— 
lien an. Hiezu veranlaßte ihn bejonders das gefahrvolle Gebahren 
des Herzogs von Benevent, Aragis, das um jo drohender werden 
fonnte, als Diejer ein Schwager des in Conftantinopel verweilen 
den Adalgis, des Sohnes des unglüdlichen Langoborvdenfönigs 
Defiderius, war. Diejer num ftrebte danach, jein Haupt wieder 
mit der langobardifchen Krone zu ſchmücken und hatte zu dieſem 
Ende eine weit bis nah Bayern hinein gehende Verfchwörung 
gebildet. So nun erichien Carl noch zur rechten Zeit und unver: 
hofft über den Alpen. Weihnachten feierte er zu Florenz und 
eilte jodann nah Rom. Darüber erjchrad Aragis und fandte 
jeinen Sohn Romoald mit großen Gejchenfen an Carln, bittend, 
der König möge doch nicht einrücken in das Land der Beneven- 
taner, indem Dieje bereit wären, feinen Befehlen zu gehorchen. 
Allein Ddiefer ging nicht darauf ein, jondern rüdte vor Capua. 
Da entfloh Aragis aus Benevent nach dem feiteren Salerno, ftellte 
von da aus dem Könige jeine beiden Söhne Romoald und Gri— 
moald als Geigeln für feine Treue und gelobte, alle königlichen 
Sorderungen zu erfüllen. Da auch die Bifchöfe des Landes vor 
Earl erjchienen, erhörte diefer die Bitte; Aragis blieb im Befige 
des Herzogthbums, aber er und die Beneventaner mußten in die 
Hand Föniglicher Bevollmächtigter den Eid der Treue fchwören; 
jener mußte ihm feinen jüngften Sohn Grimoald als Geißel laffen, 
diefe ihm zwölf Männer als Geißeln für die befchworene Treue 
jtellen, auch mußte eine tüchtige Summe Geldes zur Erftattung 
der Kriegsfoften entrichtet werden. Auch wurden unter andern 
ſechs Städte Campaniens Gapua, Sora, Acquinum, Theano, 
Arces und Arpinum mit dem Kirchenftaat vereinigt”), So kehrte 
Carl nah Nom zurüd. 

Während er hier Oftern feierte, famen Gejandte des Bayern 
herzogs Tajfilo an, Arno, Biſchof von Salzburg und 





*) Pagi an. 787. 
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Hunrich, Abt von Monfee, und baten den Papſt um Ver: 
mittelung zwijchen dem Könige und ihrem Herzog, der auf dieſe 
Weiſe das ihm längft drohende Ungewitter abzuwehren juchte. Der 
Papſt trat jogleich für die Sache des Friedens ein, und zwar mit dem 
beiten Erfolg. Als aber Earl die Gefandten fragte, welche Bürgschaft 
der Treue denn der Herzog zu leiften bereit fei, erwiderten dieſe, 
daß fie eine beftimmte Vollmacht nicht hätten, jondern daß fie nur 
des Königs und des Papftes Erklärungen ihrem Fürften und Herrn 
berichten Fonnten. Diefe Worte jehienen dem heil. Vater treulos 
und hinterliftig und er eröffnete daher den Gefandten: wenn der 
Herzog nicht dem Könige fortan in allen Dingen gehorfam wäre 
und wenn deßwegen ein Krieg entftände, fo: follte dieſer Greuel 
allein über Tafjilo und die Seinigen fommen und Carl und die 
Sranfen frei fein von aller Schuld. Nach diefer unglüdlichen 
Verhandlung verließ Carl, von dem päpftlichen Segen begleitet, 
die ewige Stadt und führte fein Heer über die Alpen zurüd, Zu 
Worms traf er feine Gemahlin und Kinder und hielt dafelbft 
einen feierlichen Neichstag. Auf dieſem follte auch Taſſilo er: 
ſcheinen, um, wie e8 vor jechs Jahren gefchehen, den Eid der 
Treue, aber diesmal in Flaren, unzweideutigen Worten zu leiften; 
allein er hatte der Vorladung nicht gehorcht und darüber einen 
jolhen allgemeinen Unwillen erregt, daß der Krieg wider ihn bes 
ichlojjen und alsbald begonnen wurde. In der That war die hier 
zu löjende Frage für Carl und jein Neich eine bedeutungsvolle. 
Es Hatte fih nämlich eine Verſchwörung gedildet, deren Fäden 
vom Mittelmeere bis zur Nordjee zufammenliefen. Die Seelen 
derjelben waren der Herzog Aragis, der für das Herzogtum 
Neapel die freundjchaftliche Unterftügung der Byzantiner fuchte, 
und die griechiiche Kaiferin Irene, die nach Beilegung des Bil: 
derftreitö neue Hoffnungen auf ihre früheren Beftgungen in Stalien 
hegte; beide gedachten, dem Adalgis zur langobardijchen Krone . 
zu verhelfen. Zu diefem Bündniſſe aber gehörte auch Tafjilo und der 
einmal gefaßte Plan bot weite Aussichten. An der Elbe fjollten 
die Slaven, an der Donau die Avaren aufbrechen, der eine 
Theil Taſſilo Hilfe leiften, der andere in Jtalien einfallen. Da- 
her ſäumte Carl nicht; er jelbft führte das Hauptheer der Franken 
durch Alemannien auf das Lechfeld bei Augsburg, ein anderes zog 
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unter dem jugendlichen König Pipin aus Italien heran, Das dritte 
ging auf Pföring an der Donau vor, Gleichwohl jollte e8 nicht 
zur Anwendung der Waffengewalt fommen: Taſſilo, von allen 
Seiten umringt, Fam demüthig zum Könige, flehte um Berzeihung 
für das bisher Vorgefallene, gab das Herzogthum Bayern, wie 
ein gewöhnliches Lehen, in die Hand des Königs zurück, empfing 
es aus Dderjelben wieder wie ein gewöhnlicher Vaſall, leiſtete mit 
jeinem Wolfe den gewöhnlichen Dienft- Eid und ftellte dreizehn 
Geißeln, darunter feinen eigenen Sohn Theodo (3, Det. 737). 
Taſſilo zog nach Regensburg, Carl verlebte den Winter zu Ingel- 
heim bei Mainz. Offenbar hatte aber Taflilo zu viel verloren, hatte 
er ja jebt Bayern nicht mehr ald ein erbliches, angeftammtes 
Land, jondern als ein von der Willkür des Königs abhängiges 
Lchen ; offenbar hatte er eine zu große Schmach über fich ergehen 
lafjen, als daß er nicht bei ruhiger Stimmung in tiefen Schmerz 
verfinfen mußte; denn nunmehr hielt ihn Carl in feiner Hand und 
nimmer vermochte er zu entkommen. Es darf daher nicht befrem- 
den, wenn er nach feiner Unterwerfung Grund zur Berfolgung 
gab, jo dürftig auch hierüber die Nachrichten der Quellen lauten. 
Schon das folgende Jahr (788) follte die immer noch offene Frage 
der Entjheidung entgegendrängen. Carl hatte einige Bayern für 
fich gewonnen und den Herzog mit Lautern und Spähern umftellt; 
Taſſilo hingegen mag in tiefem Unmuthe bald jchwere Klagen 
erhoben, bald harte Worte der Drohung und Verzweiflung aus— 
geſtoßen, bald Entwürfen der Rettung und Rache nachgejon- 
nen haben und mag hierin von feiner Gemahlin Liutberga, der 
langobardijchen Prinzeſſin, beftärft worden jein. „Er wolle, ſprach 
Taſſilo, fich mit ven Avaren verbinden, um dem Schänder feiner 
Ehre entgegenzutreten” ; „der Tod, äußerte er fich, ſei ihm lieber, 
ald das Leben in ſolcher Schmach“; „jein Sohn Theodo fol ihn 
nicht zurückhalten; hätte er zehn Söhne, lieber wolle er ihre Lei- 
chen jehen, als ſolche Schande auf fie vererben.” Carln aber 
blieb nicht8 verborgen von diefen Worten und Klagen und feinem 
Zorn mochte Alles im grellften Lichte erjcheinen. Sein Argwohn 
mußte fih um jo höher fteigern, als Taſſilo's Schwager, Her: 
309 Aragis von DBenevent, dem Eaiferlichen Hofe von Konftan- 
tinopel eine Verbindung gegen Carl angetragen CH und dieſe 
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dort günftig aufgenommen worden war; ja, es jollte Adalgis in 
den Beſitz des Königreichs feines Vaters wieder eingejeßt werden, 
lauter Plane, von welchen der große König durch feinen treuen 
Freund, den Papſt Hadrlan, in Kenntniß gejegt wurde*). Auch 
lag der Verdacht jehr nahe, daß Tafjilo dieſen Umtrieben nicht 
fremd jein dürfte; Überdies wurden Bewegungen unter den Avaren 
bemerft, die wahrjcheinlich von den Griechen zur Forderung ihrer 
Plane aufgereizt worden waren, und auch hier fonnte Taſſilo dem 
Verdachte nicht entgehen, daß er mit dieſen Barbaren verbunden 
ſei. Solche Vorgänge, Wirrniffe und drohende Gefahren aber 
mußten Garln um jo bedenflicher ericheinen, da um dieje Zeit 
auch andere Grenzen feines weitschichtigen Reiches theild bedroht, 
theils beängftigt wurden; im Weften von dem’ Ehalifen von Gor- 
dova, im Often von jlavifchen WVölfern und im Norden von den 
Normännern. Unter folchen Umftänden finden Carls gewaltjame 
Mapregeln gegen Taſſilo hinlänglich ihre Erklärung. 

Im Frühlinge des Jahres 783 berief er einen Reichstag nach 
Ingelheim und zu diefem Taſſilo und die übrigen Herzöge 
des Reiches. Diefer folgte unbedenklich nebſt jeinen Vaſallen dem 
Nufe des Königs, wohl weil er fich Feiner Schuld bewußt war. 
Kaum aber war er angelangt, fo ward er jeinen Begleitern ent— 
rifjen, der Waffen beraubt und in Haft gebracht. Zu derjelben 
Zeit wurden auch feine Gemahlin und Kinder zu Negensburg in 
der Pfalz der Agilolfinger überfallen und gefangen nach Ingel— 
heim gebracht; ebenfo wurden die Schätze des Herzogs geraubt 
und hinweggeſchafft. Hierauf bezeichneten auftretende Anfläger 
jedes Wort, jede That Taſſilos als Verbrechen; treuloje Bayern, 
Näthe und Diener des Herzogs, gaben, in der Beftürzung oder 
aus Niederträchtigfeit, Zeugniß wider ihren Fürften; Taflilo, waf— 
fenlo8 vor dem Könige ftehend, Bayern, vornehme Herrn, feine 
eigenen Näthe gegen fich erblidend, von dem Vorgange in Regens— 
burg unterrichtet, jprach fein Wort zu feiner Vertheidigung. Alfo 
hielt die Berfammlung ihn der Feindichaft gegen den König über: 
wiegen, Sranfen und Bayern, Sachjen und Langobarden, Alle, 
die zugegen waren. Indem man Früheres oder Späteres durch 





) ©, bejonders die Epift. 98. des Cod. Karol. bei Bouquet V, ©. 573. 
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Irrthum und Heuchelei vermifchte, jo ward der Herzog, befon- 
ders weil er vor 25 Jahren den König Pipin, Garld Vater, 
auf der Heerfahrt nach Aquitanien verlaffen hätte *), mit Ginem 
Munde zum Tode verurtbeilt. Aber Carl, vielleicht von dem Ge— 
fühle des Mitleids und der VBerwandtichaft ergriffen, milderte den 
harten Spruch, erließ die Todesftrafe und fragte den Zagenden, 
was er thun wolle? Taſſilo erflärte, er wolle in's Klofter eintreten. 
Dieje Bitte ward ihm gewährt. Im Klofter St. Goar ward er 
eingefleidvet und von da nach Jumiege (unterhalb Rouen) in’s 
Klofter geichieft, wo er fich durch ein frommes Leben auszeichnete. 
Seine beiden Söhne Theodo und Theodebert traten ebenfalls in's 
Klofter; daſſelbe thaten wahrjcheinlich auch jeine Gemahlin und 
Tochter. Auf ſolche Weile ging das altgermaniche Haus der 
Agilolfinger jammervoll zu Grunde und das Reich der Bayern 
verlor, nachdem es drei Jahrhunderte ehrenvoll für die Erhaltung 
deutjcher Freiheit und igenthümlichfeit eingeftanden war, den 
legten Schein von Selbftitändigfeit; das Land verlor die herzog- 
liche Würde und wurde in Grafjchaften eingetheilt, Gleichwohl 
hat das Volf an feinem Namen, an feinen Sitten und Gefegen 
feftgehalten und jo fich jelbft das Necht und die Bürgjchaft einer 
neuen Erhebung in zufünftigen Tagen gegeben. Carl aber war 
auch gegen feine übrigen Feinde eben jo glücklich wie gegen Taflilo. 
Die wilden Avaren, die in zwei ftarfen Haufen zugleich in Ita— 
lien und Bayern einbrachen, wurden dort in die Flucht getrieben 
und hier, theild durch das Schwert, theild durch die Wellen der 
Donau, über welchen Strom fie fich zu retten verfuchten, zu Grunde 
gerichtet. In Italien ftarb Herzog Aragis von Benevent und 
ebenfo fein Altefter Sohn Romoald, ehe die Entwürfe, die Jener 
mit den Griechen verabredet hatte, in Ausführung gebracht werden 
fonnten. Nun begannen zwar die Griechen, jedoch erfolglos, den 
Krieg; denn Garl hatte den zweiten Sohn des verftörbenen Her: 
zogs Grimoald mit Benevent belehnt und dadurch die Gemüther 
der Beneventaner gewonnen, welche nun die Verbindung mit den 





*) Er war aljo angeklagt worden: der Harisliz, d. i. das Heer laffen, 
verlaffen, Verweigerung der Heeresfolge. Die Annal, Laur. überjegen das 
Wort: regem in exereitu derelinquere, 
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Griechen abbrachen. Damit waren zugleich alle Fäden byzanti- 
nifcher Politik zerftört; jelbft die Verbindung der Tochter Carls, 
Rothrude, mit Conftantin VI. wurde abgejagt; Irene wußte für 
diefen eine andere Braut ausfindig zu machen und fand ftatt der 
Tochter des mächtigften Königs die des fleinen Fürften von Arme— 
nien. Wenn auch der Untergang des um die Sache des Chriften- 
thums und chriftlicher Bildung vielverdienten Taſſilo einen ſchmerz— 
lichen Eindruck zurüdläßt, jo wird dieſer einigermaßen gemindert, 
wenn man bedenkt, welche wichtige Folgen die Erwerbung Bayerns 
für die Gejchichte hatte. Dadurch befamen nicht blos die Pros 
vinzen des fränfifchen Reiches im Norden und Süden Zuſammen— 
hang und Abrundung, ſondern es war auch, und dies war das 
MWichtigfte, zwifchen den deutjchen Ländern und Italien ein Ber: 
fchr ermöglicht, der nicht ohne große Folgen bleiben fonnte. Re— 
gensburg und Augsburg mußten nunmehr Stappelpläße für 
den Handel werden und was Jtalien an Öewerben aus alten 
Tagen gerettet oder in der neuern Zeit gewonnen hatte, das 
mußte fich allmählig in das Innere Deutjchlands und weiter big 
zu den nördlichſten deutjchen Völkern ausbreiten. 

Hatten jeither die Bayern, unter ihrem Herzoge zu Einem 
Volfe vereinigt, das weitere Vordringen der Avaren mit ftarfem 
Arme zurücgewieien, jo war es jetzt die Verpflichtung des neuen 
Herrichers, fie auch gegen dieſen Feind zu jchügen, Daher legte 
der König jenfeitS der End, oder außerhalb der eigentlichen Gren- 
zen Bayerns, Schußanftalten gegen die Avaren an, damit die 
Laft der Vertheidigung und des Krieges auf ein fremdes, erober- 
tes Land falle. Much erjchien ein Heerzug gegen die Avaren 
unerläßlich nöthig und dieſer mußte um jo gewaltiger ausgerüftet 
werden, al$ man die eigentliche Stärke jenes Volkes gar nicht 
fannte. In der That verwandte Karl zwei Jahre auf die Rüftung 
und Borbereitung zum Kriege. Zuvor unternahm er aber noch 
einen Feldzug gegen die jlavifchen Völker zwijchen der Elbe und 
Oder und befonders gegen ein Volf, das von den Franken Wil: 
zen genannt wurde, in feiner eigenen Sprache hingegen Welataben 
hieß, als welche Einfälle in’s fränfiiche Neich gemacht und dort 
geraubt und geplündert hatten. Im I. 789 ging Carl mit einem 
Heere bei Köln über den Rhein und weiter über die Wefer bis 
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zur Elbe. Auf dem Wege fchloß fich Der Heerbann der Sachſen 
an und die Friejen famen mit einer Flotte die Elbe herauf bis 
zur Havel, um das Werf des Königs zu unterftügen. Nunmehr 
drang diefer in das Land der Wilzen ein und fand in demfelben 
Städte, deren in Deutjchland noch nicht erwähnt wird, In einer 
derjelben jaß der Fürft oder König Drag awit, vor den Übrigen 
Häuptlingen des Volkes hervorragend Durch fein berühmtes Ge— 
ichlecht und durch jein ehrwürdiges Alter. Als dieſer Die bevor: 
jtehende Niederlage feines Volfes erkannte, ging er Karin entgegen, 
Ichloß mit ihm einen Frieden, verftand fich zur Zinsbarfeit und 
ftellte Geißeln für feine Treue; jeinem Beifpiel folgten die übrigen 
Fürſten und Völfer und jo war, wenigftens für die nächite Zu: 
funft, jede Gefahr von diefer Richtung beſeitigt. Im Jahr 790 
fanden jodann Unterhandlungen mit den Avaren ftatt, indem 
diefe eine Gejandtichaft an Earl jchickten (nach Worms), die von 
dieſem eriwiedert wurde, Ohne Zweifel waren unterdefien an der 
Grenze von Bayern von Seite des fränfiichen Reiches die geeig- 
neten Vorkehrungen getroffen worden und hatten die Avaren um 
ihre Zukunft beforgt gemacht und fie veranlaßt, auf gütlichem 
Wege die ihnen drohende Gefahr abzuwenden. Aber Carl gab 
den einmal gefaßten Plan zum Kriege gegen dies tückiſche mongo— 
liſche Volf nicht mehr auf; bedrohte dafjelbe ja fortwährend die 
Grenze des Neiches. Daher erichien er 791 in Berjon in Bayern 
und vereinigte hier feine ganze Macht in drei Heeren. Die Lanz 
gobarden, unter feinem Sohne Bipin von den Herzögen von 
Iſtrien und Friaul geführt, jollten von Jtalien aus in die Länder 
der Avaren einfallen, die Sachſen und Friejen ließ er unter 
Anführung des Grafen Theoderich und dem Kämmerer Meginfried 
dur Böhmen die Donau binabziehen, endlich behielt Carl die 
Sranfen, Schwaben und Bayern unter eigenem Befehle. 
Lebensmittel und andere Kriegsbedürfnifie wurden zu Schiffe von 
Bayern die Donau hinabbefördert. Carl fchlug fein Lager an 
der Ens auf; Hier wurde drei Tage lang der Segen Gottes 
erfleht für das Unternehmen, deſſen Gefahren man nicht zu über: 
Ihauen vermochte, Alsdann erfolgte der Aufbruch. Die Avaren 
wurden aus ihren Verſchanzungen am Fluffe Kamp (einem Nebenfluß 
der Donau auf dem linken Ufer) und bei einer Stadt Comageni 
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auf dem Gomeoberg (jest Wiener Wald) vertrieben und nun das 
Land vom Feinde bis an die Raab verwüſtet, ja bis zur Mün— 
dung dieſes Fluſſes in die Donau. Weiter vorzudringen fchien 
ihm indeß uicht räthlich. Zwar hatte ev an Menjchen feine Ver: 
(ufte erlitten, Dagegen hatte unter den Pferden eine Seuche fo ges 
wüthet, daß Faum der zehnte Theil derjelben übrig geblieben fein 
fol. Daher ließ er die Sachfen und Friefen wieder durch Böhmen 
in ihre Heimath zurückkehren; er jelbft 309 mit dem andern Heere 
nach Bayern und nahm fein Hoflager in Regensburg. 

Allein hier jollten den König Trauerbotjchaften aus den ver: 
Ichiedenften Richtungen jeines Neiches betrüben, unter deren Ein- 
drufe die Unternehmung gegen die Avaren aufgejchoben werden 
mußte. Sein unehliher Sohn Pipin verichwor fich mit einigen 
Großen des Reichs gegen das Leben Garld und feiner recht: 
mäßigen Söhne; doch wurde der Anfchlag rechtzeitig entdeckt und 
Pipin mußte in das Klofter Prüm wandern. Dazu hatte eine 
religiöſe Gährung die Gemüther erjchüttert. In dem Theile von 
Spanien nämlich, der Carln unterworfen war, hatte Bifchof Felir 
von Urgel Zweifel gefaßt über das Berhältnig Chrifti zum Water 
und gegen die Kirchenlehre behauptet: Chriftus fei als Menjch ein 
Adoptivjohn, als Gott aber ein natürlicher Sohn des Vaters und 
damit hier Anftoß, dort Beifall erregt. Wegen diejer Irrlehre 
nun war der Biſchof von dem Statthalter der ſpaniſchen Marf 
gefangen genommen und vor den König nach Regensburg gebracht 
worden. Da Urgel zu der Metropole Narbonne im fränfischen 
Neich gehörte, ließ Carl diefe Streitfrage auf einer Synode zu 
Regensburg (792) unterſuchen; der Adoptianismus — Jo 
hieß man dieſe Irrlehre — wurde verworfen, Felir widerrief hier 
und nachher vor dem Papft Hadrian zu Rom mündlich und jchrift- 
lich und fehrte nach Urgel zurüd, wo er jedoch auf's Neue mit 
derjelben Irrlehre auftrat und Zwietracht ftiftete. Die dadurch 
angeregte Unzufriedenheit im Wolfe gefährdete aber die fränkische 
Herrschaft in Spanien um fo mehr, als die Araber fich zu neuem 
Kampfe vereinigten, um nicht allein in Spanien ihre Herrſchaft 
überall wiederherzuftellen, ſondern diejelbe auch jenfeits der Pyre— 
näen auszudehnen. Daher ftürnten fie gegen Girona, nahmen 
Narbonne und verwüfteten Septimanien, wurden jedoch, ungeachtet 
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der Abwejenheit Carls, nach großen Verluſten in die Heimath 
zurüdgefchlagen. Unterdeſſen hatte in Italien Herzog Grimo— 
ald von Benevent, im Bunde mit den Byzantinern und Avas 
ven, die Unabhängigfeit gegen König Bipin zu erfämpfen begon- 
nen, Allein nun fielen diefer und König Ludwig von Aqui— 
tanien in Benevent ein; eine Hungersnoth endigte ihren Kriegs- 
‚zug. Während fich Carl zu einem neuen Siegeszuge gegen Die 
Avaren rüftete, traf auch noch die Nachricht ein, daß die Sach— 
fen den Grafen Theodorich mit feinen Mannen an der Wefer 
erfchlagen hätten und die Sachjen allefammt aufgeftanden feien. 
Sp hatte alfo der große König vier Feinde zu befämpfen: Die 
Avaren im Oſten, die Beneventaner im Süden, die Saracenen 
im Weften und die Sachjen im Norden; aber jein Geift war groß 
genug, auch vor der vierfachen Gefahr nicht zu erjchreden und 
das Glück blieb ihm treu. Der Krieg gegen die Avaren wurde 
fortgefegt, jedoch nur in der Weife der Vertheidigung. Nun brach 
Carl felbft gegen das Franfenland auf, feierte Weihnachten zu 
St. Kilian am Main, wie damals auch Würzburg, der Sit des 
Apofteld der Franfen, genannt wurde, Oftern 794 aber zu Frank 
furt, damals noch ein Hofgut (villa) und zum erftien Mal genannt. 

Im März 794 verfammelte Carl zu Frankfurt gegen 300 
Bifchöfe ſeines Neiches zu einer großen Synode; unter ihnen 
waren auch zwei Legaten des Papſtes. Der durch die Rückkehr 
des Biſchofes Felir geftörte Friede der Kirche wurde durch Vers 
werfung feiner Irrlehre und die Annahme der Bejchlüfje des Eon: 
cils von Nicka vom J. 787 in Betreff der Verehrung der Bilder 
wiederhergeftellt. Andere Bejchlüffe betrafen die Disciplin Des 
Clerus, die geiftliche Gerichtsbarkeit, Leiftung des Zehnten an 
die Kirche; fie befahlen ferner, die den Götzen geheiligten Haine 
und Bäume niederzuhauen und jegten den Preis für das Getreide 
feft*). Hier erfchien auch Taffilo zum legten Mal im Kreife 
der Großen, bat Carln um Berzeihung Für alles Borgefallene 
und erhielt fie, verzichtete in feinem und der Seinigen Namen auf 





*) Binterim, Gejchichte der deutihen Koncilien vom 6. Jahrhundert 
bis auf das Concil von Trient. Mainz 1835 —44. Bd. IT. ©. 46 ff., 
©. 212 ff. 
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alles Recht und Eigenthum und fehrte dann wieder heim in fein 
Klofter, den Augen der Welt entzugen für ewige Zeiten! Nach: 
dem nun Garl die Verhandlungen gejchlofien und feine Gemahlin 
Faftrada, welche während derjelben geftorben war, zu Mainz bes 
ftattet hatte, eilte er nah Sachſen. Seine beiden Heere, von 
denen das eine er jelbft, das andere fein Sohn Carl führte, ftie- 
pen auf dem Sendfeld (Sinotfeld), zwifchen der Eresburg und 
Paderborn auf den Feind; allein die Sachjen nahmen die ange 
botene Schlacht nicht an, jondern unterwarfen fich der Gewalt 
ded Königs von Neuen, ftelltin Geißeln und erneuerten ihren 
Eid der Treue. Hierauf zog Earl über den Rhein nach Aachen, 
wo er Weihnachten und Oftern 795 feierte. Auch dieſes Jahr 
jollte zeigen, daß fich die Sachen, die Treue im Munde, den 
Haß im Herzen, unterworfen hatten, Daher berief Carl den 
Neichstag dieſes Jahres nach Kuffeftein, jest Koftheim, Mainz 
gegenüber am Main gelegen, brach von hier aus abermals mit 
Heeresmacht in Sachſen ein und jchlug, über die Weſer vordrin- 
gend, im Bardengau fein Lager auf bei Bardowif; aber aud 
diefer Zug und ein weiterer von 796 war ohne Erfolg. Garl 
mußte fich darauf bejchränfen, wenigftens den größten Theil des 
Erworbenen zu erhalten, obwohl er an den Obotriten einen will- 
fommenen Bundesgenojjen erhalten hatte, 

In Machen, wo er die Wintermonate zuzubringen pflegte, 
erhielt Carl die Trauerbotjchaft von dem Ableben jeines treueften 
Freundes, des Papftes Hadrian IL (+ den 26. Dec, 795). Er 
widmete dieſem Verluſt nicht nur herzliche Theilnahme und ehren- 
volle Thränen, jondern jprach diefe Gefühle vor Mit- und Nach: 
welt durch eine jelbftverfertigte Grabjchrift aus, die an dem Haupt: 
eingang zum Vatikan bis auf den heutigen Tag aufbewahrt ift. 
Zu feinem Nachfolger erhielt Hadrian Leo II. (795—816), aus 
vornehmen römiſchem Gejchlechte, mit dem Carl gleichfalls enge 
Freundſchaft ſchloß und zugleich den Schuß der Kirche auf's Neue 
gelobte. Hr | 

Nah einem Verwüftungszug im Lande der Sachen im J. 
796 jandte Garl feinen Sohn Pipin mit Bayern und Langobars 
den gegen die Avaren. Diefe wurden bis hinter die Theiß ver- 
folgt, ihre Königsburg, der fog. Ring, von den Langobarden 
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Campus, d. i. Feld genannt, erobert und zerftört, die hier feit zwei 
Jahrhunderten angefammelten Schäge gehoben und nach Aachen 
gebracht. Karl ſandte einen Theil diefer überaus reichen Beute 
durch Abt Angilbert von St. Riquier (an der Somme) nach Rom 
und theilte das Uebrige unter jein Bolf aus, Nach Einhard*) 
hatten die Franken ſeit Menfchengedenfen in feinem Kriege jo große 
Reichthlimer erbeutet und fie, die man bis dahin beinahe arm 
nennen fonnte, wurden nun plößlich veich und des Goldes und 
Silbers und anderer Schäge war fo viel, daß daſſelbe faft ein 
Drittheil feines Werthes verlor. Auch erfchien in Aachen, jeinen 
Verjprechen getreu, der Avarenchan Tudun vor dem Könige und 
ließ fich mit Vielen feines Volkes taufen. Allein in fein Water: 
land zurücgefehrt, hielt er jein WVerjprechen der Treue nicht, ſon— 
dern stellte fich abermald an die Spitze ſeines Volkes, jedoch zu 
jeinem Verderben, Seither machten die Avaren noch einige Ver: 
ſuche um Rache und Herrichaft, aber erfolglos. Carl hielt für 
gut, in dem eroberten Bannonien eine Marfgrafjchaft zu errichten, 
welche Die Marf Bayerns oder Defterreich genannt worden ift. 
So tritt ung denn hier zum erften Mal in der Gejchichte Defter- 
reich entgegen, das fich von Heinen Anfängen an durch die Wahl 
der Vorſehung und die Tugenden feiner Fürften zu wahrhaft 
univerjalhiftorifcher Bedeutung emporichwingen jollte. Den Winter 
brachte dann Carl wieder in Aachen zu. Hier erjchienen 797 
zwei arabijche Fürften aus Spanien, die fich gegen den Beherr- 
her der Araber Hafen erhoben hatten und erhielten die erflehte 
Hilfe; aber bei diefer Gelegenheit Famen Huesca, Lerida am Segre 
und andere Städte in die Gewalt der Franfen und als Hafen 
jelbft mit Heeresmacht Uber die Pyrenäen zog, wurde feine Ge: 
walt an den Mauern von Narbonne gebrochen und er jelbft zur 
Rückkehr genöthigt. Ja, jo anerfannt war jest Carl als erfter 
Herrſcher der Chriftenheit, daß auch Gejandte des griechifchen 
Kaiſers ihm von ihrem Gebieter Briefe, wahrjcheinlich des Frie— 
dend wegen, lberbrachten. Im November 797 zog dann Carl 
gegen die Sachſen, um während des Winters den Krieg zu be: 
endigen. An der Weſer errichtete er ein Lager und nannte dafjelbe 





*) Vita Caroli e. 13, 
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nach dem alten Stammfige feines Haufes Heriftal (jet Her: 
ftelle zwifchen Karlshafen und Höxter), während er fein Heer 
in zahlreiche Abtheilungen theilte und dieſe durch das ganze Sach: 
jenland in die Winterlager verlegte, Hierher berief er feine Söhne, 
die beiden Könige Pipin und Ludwig, bier empfing er die Ge— 
Jandten der Avaren mit reichen Gejchenfen, ebenfo die des Kö— 
nigs Alfonfo von Aiturien und Galicien in Spanien. Darauf 
entließ er jeine Söhne wieder in ihre Königreiche. Aber noch 
ehe im Frühjahr 798 Garls Heer aufbrechen fonnte, erhoben fich 
die Nordſachſen (Nordleute), Ergriffen und tödteten die Königs— 
boten, Die bei ihnen erjchienen waren, um Recht zu fprechen, 
größtentheild® und ermordeten auch den Gottjchalf, der als Ge— 
jandter an den Dänenfönig Sigfrid auf der Nüdfehr zu Garl 
begriffen war. Zornentbrannt über dieſe Frevel ſammelte dieſer 
Ichnell feine Heerhaufen, jeßte über die Weſer und verwüſtete alles 
Land bis zur Elbe. Die Nordleute aber ftritten wider die Obo— 
triten, die Bundesgenofjen der Franken; da erhielt der Anführer 
der Legteren, Thasco, Hilfe von Earl und nun trafen beide Heere 
bei Suentana (Schwante an der MWarnon) zufanmen und 4000 
Sachſen bededten die Wahlftatt, Nach Aachen zurüdgefehrt em— 
pfing Carl die Gejandten der griechiichen Kaiferin Irene und des 
Königs Alfonfo, welch’ legtere Gefchenfe von der Beute brachten, 
welche ihr Gebieter bei der Eroberung Liſſabons gemacht, nämlich 
jieben Araber jammt ebenjo vielen Maulthieren und Nüftungen 
und ein Zelt von wunderbarer Schönheit. Carl entließ fie mit 
Gegengejchenfen und brachte den Winter in Aachen zu. 

Um dieſe Zeit erreichten den großen König mißliche Nach- 
richten aus Nom. Bapft Leo III., deſſen Gelebrfamfeit und Be— 
lefenheit in der heil. Schrift, Keufchheit, Beredtjamfeit und Feftig- 
keit, Heiterfeit, Milde und Wohlthätigfeit von feinen Zeitgenofjen 
auf das Höchfte gerühmt werden, war mit jeltener Stimmenmehr- 
heit zu feiner erhabenen Würde erhoben worden, hatte aber gleich- 
wohl eine mächtige, wenn auch im Stillen wirkende Partei gegen 
fih und jo fochte der Groll drei Jahre lang fort, bis er endlich 
zum gewaltfamen und graufamen Ausbruch kam. Als der Heil. 
Vater am Marcustage 799 von der Kirche des Lateran nach der 
des heil. Laurentius fich verfügte, wurde er von einem Haufen 
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Bewaffneter angefallen; dieſer trieb die umberftehende andächtige 
Menge in die Flucht, riß den Papſt vom Pferde, warf ihm zu 
Boden und mißhandelte ihn auf die ſchrecklichſte Weiſe. Paſch a— 
lis und Campulus, der eine Saktiftan, der andere Primi— 
cerius der römischen Kirche, beide Neffen des Dahingegangenen 
Bapftes Hadrian, aus Unzufriedenheit über den Berluft ihres 
Einfluffes Anftifter der Verſchwörung, trugen den hart Mißhan— 
delten in die Klofterfirche und liegen ihn por dem Altare im Blute 
liegen. In der Nacht wurde der Bapft, auf Veranftaltung diejer 
Geiftlihen, in das Klofter des heil, Erasmus gebracht, jedoch 
durch jeinen treuen Kämmerer Albinus und andere fromme Män— 
ner befreit und in die Kirche des heil, Petrus gebracht; endlich 
erihien Winigis, Herzog von Spoleto, mit einem Heere und 
führte den heiligen Water wohlbehalten von Rom nach Spoleto, 
Carl hatte ſoeben das Maifeld zu Lippeham gehalten, auf dem 
die Fortſetzung des Krieges gegen die Sachſen bejchlofjen worden 
war, als er dieſe Botfchaft erhielt. Die Heerfahrt konnte er nicht 
aufgeben, fandte aber Befehle an feine Beamteten in Italien, 
ließ den Papſt zu fih nah Sachen einladen und nahm jein 
Lager in Paderborn. Daſelbſt erwartete er den Papſt und 
traf Anftalten zu feinem mpfange Seinen Sohn Carl jandte 
er mit einem Theile des Heeres an die Elbe, damit er einige 
Berhältniffe mit den Wilzen und Obotriten ausgleiche. Da wurde 
Carln gemeldet, der heilige Vater nahe fih mit einem großen 
Gefolge von Bilchöfen, andern geiftlichen und weltlichen Herren 
Baderborn. Der König jandte zu feiner Bewillfommnung einige 
der eriten Männer feines Neiches, zulegt feinen eigenen Sohn 
Bipin entgegen. Endlich erjcheint Garl felber, finft vor ihm 
nieder auf das Knie, empfängt den Segen, umarmt den Water 
der Chriſtenheit und geleitet ihn durch die Reihen feiner ſieg— 
reichen, glänzenden Kriegsfchaaren; unter Preisgefang und von 
den fränfiichen Großen, Geiftlihen und Laien, in Proceſſion be— 
gleitet, ertheilt der Papſt dem ganzen Heere, welches dreimal 
niederfniet, dreimal den Segen. Beide Fürften blieben alsdann 
einige Wochen unter Feftlichfeiten mancher Art zu Paderborn. 
Leider find wir von ihren traulichen Gejprächen nicht unterrichtet 
und jo hat fich die Anficht Bahn gebrochen, als jei durch Carl 
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oder einer ſeinen Vertrauten die römiſche Kaiſerfrage in Anregung 
gebracht worden, wofür es natürlich an Beweiſen mangelt. Nach— 
dem Leo III. viele Kirchen, darunter auch die neue Metropole zu 
Paderborn eingeweiht und dieſer Reliquien des heil. Stephanus 
geſchenkt hatte, kehrte er nach Rom zurück, begleitet von einer 
großen Anzahl geiſtlicher Würdenträger, die ſich zu Paderborn 
aus allen Theilen des Reiches um den apoſtoliſchen Biſchof ver— 
ſammelt hatten. Eine Streitmacht war bereits zu ſeiner Sicher— 
heit nach Italien gezogen und hier Alles auf Carls Geheiß für 
den Papſt gerüſtet; auch König Pipin hatte den Vater verlaſſen 
und war nach der Lombardei zurückgekehrt. Der Bapft Fam glüd- 
ich in Rom an und wurde, wie überall auf feinem Wege, dafelbft 
mit der größten Feierlichfeit empfangen. Durch die von Garl 
ernannten Bevollmächtigten, Geiftliche und Laien ihrem Stande 
nach, wurde fogleich die Unterfuchung gegen die Frevler an der 
Würde und Ehre des Papſtes eingeleitet und die genannten Par: 
teihäupter Pafchalis und Gampulus nebft ihren Anhängern wur: 
den jogleich verhaftet. 

Carl jelbft begab fih aus Sachen, nachdem er bier Die 
Angelegenheiten jo gut als möglich geordnet hatte, nah Aachen, 
um den Winter Dort zuzubringen. Hier empfing er von Nah und 
Fern Beweiſe des Anjehens, das er allenthalben genog. Selbſt 
aus Jeruſalem brachte ihm ein Mönch von dem dortigen Patriar- 
chen Reliquien. Cine Synode entjchied abermals gegen Bilchof 
Felix, der nach der Weiſe aller Häretifer troß Widerruf eigenfinnig 
auf feiner Irrlehre beharrte; jeßt wurde er dem Erzbifchofe von 
Lyon libergeben, um auf diefe Weije die Chriſtenheit vor der Irr— 
(ehre zu bewahren. Schon zur Heerfahrt nach Italien und Rom 
entjchloffen, unternahm Garl eine Rundreife in feinem Reiche, um 
die geeigneten Anftalten zu treffen, während feiner Abwejenheit 
Ruhe und Ordnung zu fichern. Im Früjahr 800 begab er fich 
nach Gallien, wohin er feit einer Reihe von Jahren kaum ges 
fommen war. Zunächit bereiste er die nördliche Küfte des Landes 
und traf Anftalten zu Waffer und zu Land gegen die räuberifchen 
Einfälle der Normänner, begab fih dann nach Tours, um am 
Grabe des heil, Martin zu beten, Dafelbjt bejuchte er feinen 
gelehrten Rathgeber Alcuin, Vorfteher der, dortigen Klofterfchule, 
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und verweilte bis in den Monat Julius, weil feine fünfte und 
legte Gemahlin Luidgarde erkrankte und ſtarb. Er beftattete fie 
zur Ruhe und. fehrte alsdann über Orleans und Paris nad 
Aachen zurück. Im Anfange des Monats Auguft aber hielt er 
eine allgemeine Verſammlung der Franfen zu Mainz, auf der 
eine Heerfahrt nach Italien befchlofien wurde, 


3. Carls des Großen Heerfahrt nach Stalien und Rom und die Wieder- 
berftellung des abendländiichen Kaiſerthums; die Kriege Kaifers Earl. 
(800 — 814) 


Sp unternahm Garl unmittelbar nach dieſer Verfammlung 
zu Mainz jeinen fünften Zug nah Italien. In Ravenna ftellte 
er das Heer unter den Befehl jeines Sohnes Pipin und fandte 
dafjelbe nach Benevento, während er jelbft nach Rom ging. Der 
Papſt fam ihm entgegen und empfing ihn mit großer Verehrung 
zu Romarto, eilte aber von da zurüd nah Nom, um Alles zum 
würdigen Empfang des Franfenfönigs einzuleiten. Dieſer folgte 
ihm am andern Tage nach der ewigen Stadt (24. Nov.). Was 
Rom darzubringen vermochte, das wurde zur Verherrlichung dieſes 
Zuges aufgewendet. Der Papſt felbft erwartete ihn, von den 
Biichöfen und der gefammten Geiftlichfeit umgeben, auf den Stu- 
fen, welche zu der Kirche des heil. Petrus auf dem Batifan hin- 
aufführen. Der König, angethan mit römifcher Kleidung, ftieg 
die Stufen hinan und die geſammte Geiftlichfeit empfing ihn mit 
Palmen und Lobgejängen. Nunmehr handelte und wurde Garl 
behandelt wie der Oberherr der Stadt Nom. Sieben Tage nad 
jeiner Ankunft verfammelte er die Erzbifchöfe, Bilchöfe, Aebte 
und andere Geiftliche, die fich zu Rom befanden, in der Kirche 
des heil, Petrus und zugleich alle vornehmen Franken und alle 
vornehmen Römer weltlichen Standes, auf daß fie allzumal über 
die Verbrechen richten jollten, deren der Papſt beichuldigt wurde. 
Allein Keiner erhob fich als Anfläger deſſelben. Da wandte fich 
Carl an die PBrälaten, fie möchten ihre Meinung Fund geben. 
Dieje aber entgegneten einftimmig: „Wir wagen nicht, den apo- 
ſtoliſchen Stuhl zu richten; denn er ift das Haupt aller Kirchen 
Gottes; wir jelbft werden von ihm gerichtet; er jelbit aber wird 
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von Niemanden gerichtet. Das ift der uralte, immerdar befolgte Ger 
brauch der Kirche,“ Leo III erhob ſich und erflärte fich bereit, 
wegen der ihm zur Laft gelegten Verbrechen zu antworten. Am 
andern Tage beftieg er, das Evangelienbuch in der Hand, die 
Kanzel in St, Peter und that vor der ganzen Veſammlung den 
Eidſchwur: „ES ift befannt, geliebte Brüder, daß böſe Menjchen 
fich gegen mich erhoben und mich und mein Leben mit den ſchwer— 
ten Verbrechen bejudelt haben. Zur Erforichung dieſer Sache hat 
jich der gnädigſte und durchlauchtigfte König Carl mit feinen Prie— 
jtern und Fürften nach diefer Stadt begeben. Deßwegen erkläre 
ich Leo, hoher Prieſter der heil, römischen Kirche, von Niemanden 
verurtheilt, von Niemanden gezwungen, jondern durch meinen 
freien Willen bewogen, in Eurer Gegenwart vor Gott, der das 
Gewiſſen kennt, vor feinen Engeln und vor dem heil. Petrus, dem 
Fürften der Apoftel, der fein Auge auf und gerichtet hat, daß ich 
die Schändlichen Dinge, die man mir vorwirft, weder felbit noc) 
durch Andere vollbracht habe, Gott zum Zeugen anrufend, vor 
deſſen Gericht wir erfcheinen werden, vor deſſen Angeficht wir 
ftehen, Und dieſes thue ich, nicht durch irgend ein Geſetz 
genöthigt, auch nicht in der Abficht, meinen Nachfolgern oder 
Mitbiichöfen in der heil. Kirche eine Gewohnheit oder eine Ver: 
pflichtung aufzuerlegen, jondern um von Euch defto gewiljer jeden 
böfen Argwohn zu entfernen.” Nachdem fich der Bapft durch dieſen 
Eid von den ihm vorgeworfenen Verbrechen gereinigt hatte, er— 
hoben Alle freudig ihre Stimme und danften dem Herrn und der 
Gottesgebärerin, dem Apoftelfürften und allen Heiligen für den 
wunderbaren Schutz, der das Oberhaupt der Kirche gegen deſſen 
offene und geheime Feinde gejchirmt, und das feierliche Te Deum 
ichloß die erhabene Feier. Nun wurden Paſchalis und Campulus 
und mehrere vornehme Römer vor Gericht geftellt und da fie ihre 
Verbrechen eingeftanden, zum Tode verurtheilt. Doch ward ihnen 
auf die Fürbitte des Papftes von Carl das Leben gejchenft und 
fie wurden nachmals, da Carl Schon Kaifer war, in das Innere 
des Franfenreiches abgeführt. 

Am Geburtsfefte unferes Herrn und Heilandes, am 25. Dee. 
800, mit welchem Tage aber in diefer Zeit das neue Jahr, alfo 
801 begann, begab ſich König Carl in die Kirche des heil. Petrus. 
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Während er nun hier der Feier der heil, Meſſe in andächtigem 
Gebete vor dem Altare beiwohnte, trat Papſt Leo III. vor der 
Ertheilung des heil. Segens, zwei Biſchöfe zur Seite, zu Carl, 
goß heiliges Del auf fein Haupt und feste ihm eine goldene Krone 
auf unter dem wiederhallenden Zurufe des gefammten unzählie 
gen Volkes: „dem Auguftus Eml, dem von Gott gekrön— 
ten, großen und friedenbringenden römischen Kaiſer Leben und 
Sieg" *), Nach der heil. Meſſe trat der neugefrönte Kaiſer in 
Begleitung feines Sohnes Bipin, jowie feiner Zochter, an den 
Hochaltar und ſchwur den Eid im Namen Jeſu Ehrifti vor Gott 
und dem heil. Apoftel Petrus, die heilige römische Kirche mit 
jeiner ganzen Kraft und Macht zu vertheidigen und zu beſchützen. 
Dann befuchte er die verfchiedenen Kirchen der ewigen Stadt und 
bejchenfte fie mit reichen Gaben in Gold und Silber. 

Damit war eine That von (unberechenbarer Tragweite in 
ihren Folgen gejchehen. Es darf daher gewiß nicht befremden, 
wenn die Anfichten, wer den Anftoß zu ihr gegeben, weit aus— 
einander gehen, um jo weniger, als ung die Quellen über dieſe 
und Ähnliche Fragen ohne alle und jede Antwort lafjen. Zum 
Berftändniß der ganzen Sache dürfte es indeß genügen, das Ver— 
hältnig des Papſtes zu demjenigen Fürften, der die Schirmherr— 
ſchaft über die Kirche auf fich genommen hatte, einer nähern Wür— 
digung zu unterziehen. 

Dur die Befehrung Gonftantin d. Gr. hatte der römijche 
Kaiſer neben feiner Weltherrjchaft auch noch die heiligfte Pflicht 
der Schirmvogtei über die Kirche, über das Neich Gottes auf 
Erden auf fich genommen. Nach der Theilung des Neichs durch 
Theodoftus hatten ſodann der Orient und Occident gemeinschaft: 
lich dieſe Pflicht zu erfüllen; von Jahr 476 aber bis in das 
Jahr 800 war diefe Pflicht dem griechiichen Kaifer wieder unge- 
theilt überwiefen. Es geftaltet fich daher die Frage jo: war es 
ein Unrecht, daß diefe Pflicht durch Errichtung eines abendländi- 
jhen Kaiferthbums ftatt dem Ginen wieder Zweien übertragen 
wurde, oder mit andern Worten: war es ein Unrecht, daß Carl 





*) Carolo Augusto a Deo coronato, magno et pacifico Imperatori Roma- 
norum vita et victoria. 


Fehr, briftl. Univerfalgefch. | 45 


706 Die Kaiferwürde, 


zum Kaiſer erhoben wurde? Bekanntlich war die Souveränetät 
des römischen Volkes mit der Entftehung des Imperatorenthums 
auf den Imperator übergegangen; jenes wurde durch Odvafer 
geftürzt und nun hatte Italien eine wechjelvolle Regierung, unter 
der fih Rom und die Umgegend immer fefter an den heil, Stuhl 
anjchloß, ein Verhältnis, aus dem fich die thatjächliche Souverä- 
netät des Papſtes herausbildete, bis durch die Pipin'ſche Schen- 
fung das Zurechtbeitehn des Kirchenftaates zur juriftifchen Gewiß- 
heit erhoben wurde. Pipin hatte auch die Römer zum Gehorjam 
gegen den Papſt verpflichtet und dieſe ſolche treulich gelobt. Seit 
jenen Tagen bis zum J. 800 iſt in dem Verhältniſſe des Papſtes 
zu den fränkischen Königen feine Aenderung mehr eingetreten. 
Gleichzeitig mit jeinem Vater war Carl zum Patricius der römi— 
jhen Kirche ernannt worden und hatte demnach wie jener die 
Verpflichtung zum Schuße und Schirme derjelben übernommen; 
die Römer mußten Died Verhältniß eidlich anerfennen. Als Pa— 
tricius von Nom übte demnach Garl die Pflichten des Kaijers 
aus und jo mochte Die Frage entftehen: ob es nicht recht ſei, daß 
Derjenige, welcher die kaiſerlichen Bflichten habe und mit 
fräftiger Hand ausübe, auch den Faiferlichen Titel führe? 
Der Papſt beantwortete fich Diefe Frage der Billigkeit mit ja. Da 
aus dem Gejagten hervorgeht, daß im Grunde nichts daran liege, 
ob die Kaiſerkrönung vom Papſte prämeditirt war oder auf einen 
plöglichen Einfall hin erfolgte, jo fünnen wir uns auch Darüber 
furz fallen. 

Einhard läßt Carl verfichern, daß er des hohen Feftes un— 
erachtet an jenem Tage die Kirche gemieden haben würde, wenn er 
von jener Abſicht des Kaiſers gewußt hätte. Auch Earl bediente fich 
jpäter jelbjt jolcher Ausdrüde, um dieſelbe Idee anzudeuten; ex 
nannte fich: Durch einen göttlichen Wink gefrönt *). Gleichwohl 
ift die Ueberrajchung des Königs bezweifelt und als Grund hie 
für angeführt worden, daß jchon der Zuruf des Volkes ohne vor— 
angegangene Mittheilung des beabftchtigten Schrittes nicht leicht 
denkbar ſei. Wichtiger indeß iſt, daß ausdrücklich von voraus— 
gegangenen Berathungen nicht blos römischer, fondern jelbft frän- 





*) Nutu divino coronatus, j. Capitulare 801. 
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kiſcher Geiftlichen berichtet wird *), aber erit im 3. 801. Indeß 
mag hier das Bedenken gerechtfertigt jein, ob dieſe Mittheilung 
eine bloße Nachricht über vorgefallene Thatſachen oder objchwe- 
bende Muthmaßungen jei? Daraus jehliegt man denn, daß der 
Plan blos Carln jelbft unbefannt gewejen jei und behauptet fer 
ner: Daß vielleicht die ganze Idee Alcuin angeregt habe, der in 
einem Ausjpruche den erften Rang dem Bapfte, den zweiten dem 
Raijer, den dritten dem Könige amwies. Bel diefem Alcuin im 
Klofter von Tours hatte Carl vor jeiner Heerfahrt nach Italien 
verweilt und jo ſei e8 denn wahrjcheinlich, daß hier der Plan 
gereift jei. Wenigftens habe Alcuin in jeinem Klofter jchon einige 
Zeit vor Weihnachten um jenen Schritt gewußt; unter feinen nad) 
Rom gejandten Gejchenfen, die auspdrüdlih jo Früh abgingen, 
daß fie zur Weihnachtsfeier dort: eintrafen, findet fich eine Bibel 
mit der Infchrift, daß fie zum Nuhme der Faiferlichen Würde 
dienen jolle**), Wir unjererjeitsS wollen über unbedeutender Klei: 
nigfeit nicht die Wichtigkeit dieſes Aftes, der Erneuerung des 





*) Chronic. Moissiacense ad 801. 

**) Alcuin, ep. 103. Lorenz, Alcuins Leben, Halle 1829 ©. 206. 
Ueber die Bibel jelbft: Förftemanı, neue Mittheilungen aus dem Gebiete 
biftorifch-antiquariiher Forſchungen. Bd. II. S. 179. Ob die Kaijerfrönung 
gegen den Willen der Franken gejchehen jei, j. Gfrörer, Kirchengeichichte 
Bd. II. S. 677 fi. Dieje authentiihe Bibel Karls d. Gr. führt den Titel: 
Biblia sacra latina ex versione s, Hieronymi, codex membraneus saeculi VII, 
manu celeberrimi Alcuini venerabilis Bedae diseipuli et Carolo magno dona- 
tus, die quo Romae coronatus fuit. Sie befindet fih nunmehr im britifchen 
Mufeum Es ift ein prachtvoll in Sammet gebundener Folioband; die Blät- 
ter, 449 an der Zahl, find von Pergament und haben gejpaltene Kolumnen. 
Das Titelblatt ift reich mit Gold und Farben verziert; auch enthält die Bibel 
vier große Gemälde, welche den Zuftand der damaligen Kunft zeigen; außer— 
dem find noch 34 mit Gold und Farben ausgemalte Anfangsbuchftaben darin, 
welhe Wappen (?), biftorifche, Angaben und Wahliprüche enthalten, jowie 
mehrere Heine ausgemalte Buchftaben. Als Lothar I., Enkel Carls d. Gr., 
nah dem Berlufte des Thrones, in das Klofter Prüm ging, ſchenkte er diefem 
die Bibel. Im 3. 1576 wurde das Klofter aufgehoben und die Benedictiner- 
Mönde nahmen die Bibel mit in das Klofter Grädis Vallis in der Nähe 
von Bajel. Dort blieb fie bis zur Beſetzung Bafels im J. 1793, wo fie in 
den Befig des Bennot, PVicepräfidenten des Tribunals won Delmont, Fam, 
von dem fie an Speyr » Pafjavant und ſodann in das genannte Mufeum kam— 
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abendländischen Kaiſerthums vergeſſen; das, jchon bedeutungsvoll 
in feinem Anfange, noch bedeutungsvoller und wichtiger in feinem 
Fortgange und feiner Weiterentwidelung werden follte, 

Durch Uebernahme der Faiferlichen Würde wurde Carl Stel: 
fung in Bezug auf fein Land nicht geändert; auch feine Macht- 
ftellung war an fich diefelbe geblieben; aber welche ideelle Glorie 
umſtrahlte jest jein Haupt! Die Idee des Kaiſerthums umschließt 
nämlich nach der Anficht des Mittelalters nichts Geringeres, als 
die einer von Gott verliehenen Weltherrjchaft, einer allgemeinen 
Theokratie. Eben deßwegen mußte daſſelbe auch auf einer dhrift- 
lihen Grundlage erbaut werden und die Aufgabe der Kirche 
in einer beftimmten Weiſe löfen helfen. Die Kirche nun wollte 
durch Ddaflelbe einen großen Bruderbund der Völker ftiften und 
wies darım dem Kaiſer die hohe Beltimmung zu, der Mittler 
und Friedensbewahrer unter den Staaten Europa’s zu ſein. Allein 
diefe Weltherrichaft — imperium mundi — jollte ihm nicht eine 
Territorialherrjchaft, jondern nur eine Oberhoheit über 
die andern weltlichen Fürften verleihen; er jollte fie nicht unter: 
drüden, jondern nur über Ausübung des Nechtes bei ihnen wachen. 
Andererfeits jollte der Kaifer, durch die höchſte Ehre der Berthei- 
digung der Kirche vor allen Herrfchern ausgezeichnet, in der Er— 
füllung diefer Pflicht Allen mit gutem Beifpiele voranleuchten. So 
mußte feine ganze Herrichaft ein religiöſes Gepräge erhalten. Ja, 
der Staat floß jest jelbft mit der Kirche zufammen und hatte 
unter dem Oberhaupte, dem Kaifer, Die höchite Aufgabe irdiicher 
Dinge zur Ehre Gottes zu löjen. In der That erhellt aus den 
weitern Schritten Carls, wie ſcharf ihm die Idee eines chriftlichen 
Staates vorjchwebte, in welchem alle Stände, jeder an feiner 
Stelle, der gemeinfamen Aufgabe zur Verherrlichung Gottes die— 
nen, alle aber in dem Kaiſer den legten Duell ihres Rechtes 
finden follen, wie diefer unmittelbar in Gott. Daher nannte fich 
Carl auch mit einem. hriftlichen Hochgefühle den demüthigen 
Beihirmer und Befhüger der heil. Kirche und des römiſch 
apoftolifchen Stuhles. Ueber den verjchiedenen Nationalitäten ftand 
vermittelnd und verbindend vie höhere Einheit der Kirche und 
im gemeinfamen Olauben veredelte und verflärte fich auch der ge- 
meinfame Gehorſam. Daher brauchte er auch die Volfsrechte und 
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Volkseigenthümlichfeiten, als welche ja alle von der Kirche aner- 
fannt und geheiligt waren, nicht zu zerftören, jondern er ließ allen 
unterivorfenen Völkern ihre nationalen Geſetze. Dies aber hin: 
derte nicht, daß, nachdem alle Völker das Gepräge eines großen 
chriftlichen Staates erlangt hatten, Alle für Eins und Eins für 
Alle Leben und Gut einzujegen bereit waren, So geftaltete fich 
Die innere geiftige Einheit der verjichiedenen Völker, und 
auf die gründete fih erft Die adminiftrative und fo Fonnte Die 
nationale Verfchiedenheit beſtehen, ohne Die Einheit zu gefährden. 
Ganz und gar im Gegenſatze zu der Gigenmächtigfeit der grie— 
chiichen Kaifer ftand auch fortan fein Verhältnig zur Kirche, Der 
Ausübung des bifchöflichen und apoftoliichen Amtes jegte er Feine 
Schranken und Hinderniſſe; überließ die Entjcheidung über Härefte 
dem Bapft und den Goncilien, die er berief, und erhielt fo dem 
Abendlande jene Trennung der geiftlichen und weltlichen Macht, 
die vor Allem den Charakter der abendländifchen Kirche und Der 
germanijch-chriftlichen Staaten bildete, und aus der alles Große 
und Bedeutende hervorging, was im Laufe der nächtfolgenden 
Jahrhunderte Europa fein Uebergewicht über die andern Erdtheile 
verschaffte, ficherte und erhielt. Was fchlieglich noch das jpecielle 
Verhältniß des Kaiſers zum Papſt anlangt, jo war der Eid der 
Huld von Seiten des Kaiſers fein Vaſallen- oder Lehenseid, fon- 
dern nur einer perfönlichen Ergebenheit und Chrerbietung. Aber 
auch der Papſt war feineswegs Vaſall des Kaifers geworden; 
denn wie fich im Werlaufe des achten Jahrhunderts die Souve- 
ränetät des Papſtes über Rom und den Kirchenftaat ausgebildet 
hatte, verblieb diefelbe dem Papfte auch nach der Krönung Garls, 
und nur infofern der Papſt Carln die höchite weltliche Macht er- 
theilt hatte, mußte er ald Souverän des Kirchenſtaates 
gleich den übrigen Fürften die Faiferliche Macht auch über dieſen 
ſammt Nom anerfennen. Ja, als Patricius von Nom, und als 
Beihüser der jpeciellen Kirche von Rom, ftand ihm felbft die Aus— 
übung von Jurisdiftionsrechten in Nom zu. So bildeten denn 
alfo Staat und Kirche noch feine Gegenfäse, jondern fürderten 
beide nach Kräften ihre gegenfeitigen Intereffen. Dieß zeigte fich 
auch darin, daß der Papſt für die Zukunft das Recht der Kaiſer— 
krönung erhielt, wogegen dem Kaifer der Natur des eingegangenen 
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Bundes gemäß noch insbeſondere zugeſtanden wurde, die Wahl 
des Oberhauptes der Kirche anzuerkennen. Und ſchon die nächſte 
Zukunft ſollte es lehren, daß der neue Staat auf einem Funda— 
mente beruhte, aus dem Lebensfähigkeit und Fülle der Kraft und 
Entfaltung hervoriproßte. Wenden wir, um dann Garls Thätig- 
feit für die innere Entfaltung feines Neiches im Zufammenhang 
würdigen zu können, noch vorher unfer Augenmerf auf feine Bes 
ziehungen zum Auslande jeit dem Jahre 800 und jeine fFriegeris 
Ihen Thaten. 

Bald zeigte es fich, daß,die Faiferlihe Würde auch in den 
Augen fremder Fürften und Wölfer Fein leerer Schatten war. 
Faktiſch allerdings ftand Carl ſchon als König der Franfen an 
der Spitze aller chriftlichen Fürften des ehemaligen abendländijchen 
römiſchen Reiches. Daß man fich Carl, nachdem er Kaiſer ges 
worden, auch in einer gewiſſen Faiferlichen Hohheit über das nun 
zu Einen Reiche vereinigte England dachte, muß man um jo mehr 
annehmen, als jogar die irländifchen, oder wie fte Damals hießen, 
Ihottiichen Könige in Irland und in Schottland ihn als Kaifer 
über fich betrachteten, wie Einhard jagt: auch die Könige hatte 
er ſich durch Freigebigfeit Jo ganz jeinem Willen fügſam gemacht, 
daß fie ihn nie anders als ihren Herrn, fich ſelbſt aber als jeine 
Untergebenen und Diener betrachteten. Auch der chriftliche König 
von Nordipanien, d. h. Afturien und Galizien war ihm in diejer 
Weiſe verbunden, 

Carl verweilte bis Oftern 801 zu Rom und bejchäftigte fich 
nur mit den innern Angelegenheiten der ewigen Stadt und Ita— 
liens, gewiß hauptjächlich, um den Bapft gegen feine Widerfacher 
ficher zu ftellen, Im Frühjahre brach er mit feinem Heere auf 
und ließ dafjelbe unter feinem Sohn, König Bipin, gegen die 
widerjpenftigen Beneventanter ziehen, während er ftch ſelbſt nach Spo— 
leto und von da über Ravenna nah Pavia verfügte. Hierauf 
fehrte er nach Aachen zurüd und Italien hat den römischen Kaijer 
nicht mehr gejehen. Unterwegs aber erhielt er manche erfreuliche 
Nachricht: Barcelona in Spanien, das jeit 20 Jahren unter der 
Gewalt der Mahomedaner gefeufzt hatte, ergab fich feinem Sohne 
Ludwig und nicht lange nachher erjchien deſſen Beherrfcher Zeid 
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als Gefangener vor dem Kaiſer. Die Stadt wurde dem chriſtlichen 
Glauben und Kultus zurückgegeben, mit chriſtlichen Einwohnern 
neu bevölkert und jo die mächtige Grafſchaft Barcelona, das nad 
malige Fürftenthum atalonien gegründet. Ebenſo ergab fich 
Chieti in Italien. Zugleich ward auf den reichen Strahlenfrang 
feines Ruhmes ein neuer Schimmer geworfen, der diefen Ruhm 
in den Augen vieler Menjchen bedeutend erhöhte, Im Sommer 
802 erichienen Gefandte der griechijchen Kaiferin Irene, um den 
Frieden mit dem Kaiſer Carl zu befeftigen, eine Ehrenbezeugung, 
welche diefer in geziemender Weife eriwiederte. Um diefe Zeit traf 
auch die vor vier Jahren von Carl an den Kalifen Harun al Nas 
ſchid geſchickte Gefandtfchaft ein und überbrachte große Gejchenfe, 
darunter einen gewaltigen Elephanten, deſſen Namen Abulabaz 
der Chroniſt treulich aufbewahrt hat, jowie auch den Tag der 
Ankunft diefes Wunderthieres cam 19. Juli). Ein folches Thier 
hatte man nämlich in Germanien noch nicht gejehen. 

Nun regierte Kaifer Earl von Nahen aus fein weitjchich- 
tiges Reich und hatte fich hiebei der "kräftigen Unterftügung jeiner 
drei Söhne zu erfreuen, welche die Grenzmarken vertheidigten und 
zwar der ältefte, Earl in Sachſen, wo es immer aufs Neue 
zu thun gab, der mittlere, Bipin, in Jtalien, der jüngfte, der 
fromme Ludwig in Aquitanien und der jpanifchen Marf, Län— 
der, in denen gleichfall8 der Kampf fortdauerte. Aber im J. 803 
erhoben fih an der Elbe und Donau neue Gefahren, denen 
zu begegnen, Carl jelbit von Aachen aufbrach. Gegen die Sad: 
jen entbot er jeinen Sohn Ludwig aus dem fernen Aquitanien, 
der alsbald das Sachjenland durchzog, aber jchon in der Gegend 
von Hildesheim von feinem Bater die Nachricht erhielt, die Sach— 
jen jeien beruhigt; ev möge daher nicht weiter ziehen, jondern 
den Vater erwarten. Dieſer gehorchte und der Vater freute fich 
der frohen Zujfammenfunft. Als dann der Kaifer in Sal an 
der Saale verweilte, erjchienen die Gefandte, die er im vorigen 
Jahre nach Konftantinopel gefchieft hatte und mit ihnen Gefandte 
des neuen Kaiſers Nicephorus (801—11), der an der Stelle 
der geftürzten und in ein Klofter gebrachten Kaiſerin Irene den 
Thron der Sünde uud Schande an fich geriffen hatte; diefer er— 
neuerten in jchriftlichen Urkunden den Frieden. Nun treffen wir 
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Carl zu Negensburg, um die Angelegenheiten an der Donau zu 
ordnen. Alles war trefilih von Statten gegangen; hier empfieng 
er das fiegreich heimfehrende Heer, hier den Avarenfürften Zodan, 
der fich und fein Land dem Kaiſer unterwarf; mit ihm unter- 
warfen fich viele Avaren und Slaven. Im December finden wir 
dann Carl wieder zu Aachen, wo er Weihnachten feierte, und im 
Frühjahr 804 zu Nymwegen, wo er Oftern feierte, und dann mit 
Sommersanfang nah Aachen zurückkehrte. Nun gedachte er, die 
Ruhe bei den Sachjen für immer zu befeftigen. In Begleitung 
feiner Söhne Carl und Ludwig ging er über den Nhein und hielt 
zu 2ippipring feinen Reichstag. Won da durchzog er das Sachjen- 
land, lagerte fich bei dem Orte Holdunfteti (Hollenftedt bei Har— 
burg) und fandte Boten an den Dänenfonig Gottfried, der 
nit Heer und Flotte nach Sliesthorp (Schleöwig) auf der Grenze 
jeines Reiches und Sachſens gefommen war, um mit Garl Des 
Friedens wegen zu unterhandeln, da diejer mit den Sachen ges 
meinjchaftlihe Sache gemacht hatte. Doch erjchien diejer nicht. 
Aber die Entſcheidung über Sachjen war gefallen und der Krieg 
mit dieſem Volke war beendigt und die Sachjen unterwarfen fich 
einem Schickſale, welches fte durch einen hartnädigen, 32 jährigen 
Kampf nicht abzuwenden vermocht hatten. „Die Bedingung, 
jagt Einhard, die der König vorfchrieb, wurde von ihnen an- 
genommen; ſie verwarfen die Verehrung der Dämonen, vers 
ließen die vaterländifchen Gebräuche, nahmen die Saframente des 
chriftlichen Glaubens an und wurden, den Franfen einverleibt, 
mit diefen ein einiges Volk” *) Bon den Sachen aber, welche 
jenfeit8 der Elbe und in Wigmodia wohnten, führte Carl 10,000 
mit Weib und Kind in die verjchiedenen Gaue Deutjchlands und 
Galliens, wo fih das Andenfen ihrer Niederlafjung bis auf den 
heutigen Tag in vielen Ortsnamen erhalten hat. Im eigentlichen 
Sachjenland aber wuchs ein neues Gejchlecht heran unter Der 
Herrlichkeit des Kaifertfums und der Gnade, die vom Lamm am 
Kreuzesholze ausfließt, und die Lehren des Chriſtenthums und die 
mannigfaltigen Kenntniſſe und Künſte, welche durch die Priefter 
diefer Religion zum Segen und Gedeihen des Landes über Sach- 
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fen verbreitet wurden, tröfteten im Fortgange der Zeit über den 
Verluſt irdifcher und nationaler Güter. Gleichwohl blieb fort- 
während das Volfsgefühl der Sachen dem Reiche fremd, dent fie 
mit Gewalt einverleibt worden waren. Als aber der Kaiſer von 
dem Sachſenlande nah Aachen zurüdgefehrt war, empfieng er 
einen Befuch von Papſt Leo IT. Es hatte nämlich der Kaiſer 
erfahren, daß in Mantua Blut Ehrifti aufgefunden worden jei 
und den Papſt um Unterfuchung der Sache gebeten, damit nicht 
Lüge und Gaufelei fich eines jolchen Gegenftandes bemächtige und 
diefen für die Zwede des Aberglaubens mißbrauche. Das Re- 
jultat der angeftellten päpftlichen Unterfuchung wird nicht gemelver. 
Der Papſt aber benuste dieſe Gelegenheit, den Kaiſer jelbjt zu 
bejuchen. Diefer empfieng den heiligen Vater mit Freundlichkeit 
und gebührenden Ehrenbezeugungen. Nah acht Tagen, die man- 
cherlei Gefchäften gewidmet wurden *), entließ ev ibn; der Papſt 
fehrte durch Bayern nach Italien zurück und Carl ließ ihn durch 
ein Chrengefolge über Ravenna führen. 

Allein unterdefien waren neue Bewegungen an den öftlichen 
Grenzen des Neiches vorgegangen; denn im Frühling 805 Fam 
der Chan der Avaren nach Aachen, zu feinem Schugheren, dent 
Kaifer, und bat ihn um Schuß gegen die Böhmen, welche fort- 
während Einfälle in jein Gebiet machten. Die Böhmen aber 
mußten ihr Unternehmen ſchwer büßen. Drei Heere brachen in 
ihr Land ein, das eine unter König Carl aus Oftfranfen, das 
andere von Norden aus Sachen, das dritte von Süden her aus 
Bayern. Nah Altägigem VBerwüftungsfriege beugten ſich die 
Böhmen der Gewalt. Den Winter verbrachte dann der Kaifer 
mit jeinen drei Söhnen zu Diedenhofen. Hier aber erjchie- 
nen mit dem Beginne des Jahres 806 der Herzog oder Doge 
von Venedig, Willeri, der Herzog Paulus von Zara nebit Do: 
natus, dem Biſchof diefer Stadt, mit zahlreichen Gejchenfen und 
baten den Kaiſer um Schuk und Hilfe gegen die Byzantiner, 
deren Kaiſer Nicephorus Venetien und Dalmatien mit einer großen 
Flotte heimfuchte, um feine Alleinherrjchaft wieder feft zu begruͤn— 
den. Kaijer Carl ordnete auch diefe Angelegenheit, jo daß die 
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Völker am adriatifchen Meere Friede erhielten. Auf einer Reichs— 
verfammlung zu Dietenhofen vertheilte ev dann fein Land, für 
den Fall feines Todes, unter feine Söhne und ließ hiefür neben 
dem Beifall feiner Großen und feiner hier anmwejenden Söhne 
auch Die päpftliche Beftätigung einholen*), nahm dann Ab— 
Ichied von feinen Söhnen Pipin und Ludwig, reifte zu Schiff 
nach Nymwegen und feierte dort Weihnachten und Dftern. 
Nah Aachen zurücgefehrt, ſandte er feinen Sohn Carl mit 
Heeresmacht gegen die Sorben und diefer vollzog den ihm ge— 
wordenen Auftrag ehrenvoll. Der Sorbenherzog fiel im Kampfe, 
jein Wolf beugte ftch und Garl baute zur Beherrfchung des Lan— 
des zwei Feſtungen: die eine an der Saale, an dem Ort Halla 
(Halle), die andere an der Elbe, das heutige Magdeburg. 
Aber auch anderwärts wütheten Kampf und Krieg, Die Böh— 
men wurden gleichfalls befriegt; in Corſika plünderten ſara— 
ceniſche Seeräuber. Pipin jagte fie mit einer Flotte in die Flucht, 
und im adriatischen Meere war mit den Byzantinern blutiger 
Streit. 

Während jo Garl die Anführung feiner Heere feinen that- 
fräftigen Söhnen anvertraute, lebte er felbft zu Nahen und 
empfteng hier 807 eine neue. große Gefandtfchaft des Kalifen 
Harum al Raſchid mit überaus prachtvollen Gefchenfen. Am 
meiften aber bewwunderten die Franfen ein aus Mefling gefertigtes 
Uhrwerk, das durch Wafjer getrieben wurde und deſſen abge- 
laufene Stunden eherne Kügelchen durch ihren Fall auf eine 
Glocke anzeigten; durch zwölf Fenfter kamen je nach der Zahl der 
Stunden eben fo viele Reiter heraus. Die Uhr enthielt noch 
viele andere Merfwürdigfeiten, die, wie Einhard jagt, alle anzu— 
geben, zu weit führen würde. Carl aber jchiete dem Kalifen 
durch neue Gejandte, was ihm aus feinem Reiche am geeignet: 
ften zu fein ſchien: Spanische Pferde und Maulthiere, frieſiſche 
Gewänder von verjchiedenen Farben und ftarfe, wohlgeübte Jagd- 
hunde. Die Gejandten brachten außerdem auch Gejchenfe an das 
Grab des Heilandes zu Jeruſalem und baten den Kalifen um 
Schuß und Sicherheit der heil. Derter und Harun gewährte Die 
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Bitte in einem Umfange, den Niemand vielleicht zu hoffen ge 
wagt hätte. Gr ließ die heilige Stadt Jerufalem auf Carls Nas 
men ftellen und übergab fie der Hohheit deijelben; er jelbft aber 
erklärte ſich, als Carls Vogt, zum Vertheidiger der Stadt”) (807). 
Sp erfreuten fich die Chriften des Morgenlandes des Schußed 
des Kalifen; die heilige Stadt Jerufalem aber erhielt fortwährend 
Unterftügung von des Kaifers Freigebigfeit und Frömmigkeit und 
die ganze chriftliche Welt freute fich des Nuhmes und der Macht 
des großen Kaifers, der auch im jolcher Entfernung Hilfe und 
Schuß zu gewähren vermochte, | 
Im Frühjahre 809 begab fich der Kaifer nah Nymwegen. 
Hier erjchien Eardulf, König von Northbumbrien in England, vom 
Thron und Land vertrieben und flehte um Hilfe. Bon da wandte 
fich Ddiefer nach Rom und wurde wirklich durch des Papſtes und 
Kaiſers Gejandte wieder in feine Herrichaft eingeſetzt. Allein 
nunmehr vernahm Carl eine andere Trauerbotfchaft: e8 ſei näm— 
lich der Dänenfönig Gottfried in das Land der Obotriten ein: 
gefallen, ihr Herzog Thrasko gejchlagen, ein anderer, Godelaib, 
durch Lift gefangen und aufgefnüpft worden; mit Gottfried ver: 
bündet jeien die Linonen, die Schmeldinger (beide in Meck— 
lenburg, an der Elbe), die Wilzen.. Schnell entjchlofjen jandte 
der Kaifer feinen Sohn Earl mit Franken und Sachſen an die 
Elbe. Dieſer ſchlug eine Brüde über den Fluß und verheerte das 
Land der Linonen und Schmeldingen. Gottfried zug fich nad) 
großem Verluſt zurück, zerſtörte aber gleichwohl das reiche Norich 
(bei Wismar), Schleppte die Kaufleute mit fich hinweg und jegelte 
nach Schleswig. Um aber einen etwaigen neuen Sturm abzu— 
wehren und die Grenzen feines Reichs zu fichern, legte er von 
der Dftjee bis zur Nordjee an dem nördlichen Ufer der Eyder 
eine VBerfhanzung an, die ein jo zufammenhängendes Werk ge— 
wejen fein joll,, daß nur ein einziges Thor für Reiter und Wa— 
gen angebracht gewejen jei. Im Jahre 809 fandte dann der 
Dänenkfönig Boten an den Kaifer, wie es fcheint, um fich mit 
ihm auszujöhnen und wirklich kamen Abgeordnete der Dänen und 
Sranfen zur Erzielung eines billigen Friedens zuſammen; allein 
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die Unterhandlung endete vejultatlos und es mußte abermals dem 
Schwerte vertraut werden. Thrasko, der Herzog der Obotriten, 
demüthigte mit Sachjenhilfe die Wilgen, unterwarf die Echmeldinger 
und zerftörte ihren Hauptort, ward aber von Gottfrieds Leuten 
hinterliftiger Weife zu Norich getödtet. Nun entfchloß ſich Earl, 
eine Feftung jenfeitS der Elbe anzulegen, den Sachjen zum Schuße, 
den Dänen odek Normännern zur Warnung. In Gallien und 
Germanien ward eine Anzahl Menfchen gefammelt, welche Diez 
jelbe bewohnen und vertheidigen follten. Zur Anlegung der neuen 
Gründung ward ein Ort an der Stör gewählt, der Gjesfelth 
hieß, und der in der Folge Itzehoe genannt wurde; ein Graf 
Egbert erhielt den Auftrag, das Werk auszuführen, und mehrere 
fächftiche Grafen mußten das Unternehmen decken und fichern. 
Gleichwohl follte die Zufunft ernft und drohend bleiben. Gott— 
fried mußte dies Werk ald eine Vorarbeit zu Angriffen auf die 
Dänen betrachten und mit ihm und den Dänen theilten alle 
itammverwandten Völker des Nordens (Nordmänner, Normannen) 
diefelbe Beforgniß. Aber auch Carl mußte wohl einjehen, daß, 
jo lange der heidnifche Norden in ungejchwächter Kraft und Würde 
daftand, dem fränfifchen Neiche von da ganz und gar dieſelbe 
Gefahr drohe, wie fie dem römischen Neich Jahrhunderte lang ges 
droht und endlich die Auflöfung dejjelben herbeigeführt hatte. 
Ale Vorgänge im Norden mit fcharfem Blicke beobuchtend erkannte 
Carl die Nothiwendigfeit, ihnen zu begegnen und jo wurde im 
Frühjahr 810 zu einem Feldzug gerüftet. Da drang plöglich Die 
Schredensfunde nad Nachen: eine Flotte der Normannen von 
200 Schiffen fei an der Küfte Frieslands erfchienen; alle Eilande 
längs diefer Küfte jeien geplündert, die Mannſchaft in Friesland 
jelbft gelandet, die Friefen drei Mal gejchlagen, die fiegreichen 
Dänen hätten den beftegten Friefen einen Zins aufgeltgt, und 
eine Brandſchatzung von 100 Pfunden Silbers wirklich erhoben; 
König Gottfried aber ſei nicht in Friesland, jondern daheim*) 
(und, jo mochte man jchließen, drohe mit einem Angriff zu Lan— 
de). Carl erjchrad ; Boten eilten in alle Lande, Streiter zu ſam— 
meln, ex jelber verließ den Palaſt und eilte zum Berfammlungs- 





*) Einhard, ann, a. 810. 
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ort des Heeres nach Lippeham. Im diefen Tagen ftarb plößlich 
der Elephant, welchen der Kaifer in den Tagen feiner Siege 
von Harun al Raſchid zum Gefchenfe erhalten hatte, und jelbft 
dieſer Umftand machte bei der Aufgeregtheit der Gemüther großen 
Eindrud. Bon Lippeham führte Carl fein Heer in Eilmärjchen 
bis über die Wefer, nahm aber fein Standlager nicht weit von 
der Vereinigung der Aller mit der Wefer, bei Verden, jei es num, 
daß Nachricht eintraf, Gottfried fei noch immer jenjeitS der Eider 
und mache Feine Anftalt zum Vordringen, oder daß er fich wegen 
der Verhältnifje in Spanien und Italien nicht zu weit nach Norden 
wagte. Zudem machte ein neues Unglück weiteres Wordringen 
faft unmöglich; es brach eine jchredliche Seuche unter dem Vieh 
aus und verbreitete fich jchnell durch das ganze Land; alle Thiere 
bei dem Heere gingen zu Grunde und jo ward die DVerlegenheit 
des greifen Helden immer größer. Aber auch während er hier 
lagerte, erfüllten neue Nachrichten jeine Seele mit Sorgen und 
Schmerz; Hohbuofi, eine Burg an der Elbe, in der des Kaiſers 
Gejandter Odo mit einer Beſatzung der Oſtſachſen fich befand, 
jei von den Wilzen genommen, jein Sohn Pipin, König von 
Stalien, in Verona geftorben; er hinterließ außer vier Tochter 
einen einzigen Sohn, Bernhard. Eben hatte der Kaiſer feine 
ältefte Tochter, Nothrude, bejtattet, und nun war einen Monat 
jpäter der wadere Sohn, erſt 34 Jahre alt, plöglich vom Tode 
dahingerafft worden. Und doch wüthete auch in Italien der 
Kampf; die Araber verheerten Sardinien und Gorfifa, die By— 
zantiner bedrohten die Küften des adriatiichen Meeres. Zum 
Glücke famen bald erfreulichere und ermuthigendere Nachrichten, 
daß nämlich die Klotte der Normannen wieder von Friesland ab- 
gejegelt, der Dänenfönig Gottfried von jeinen eigenen Leuten er- 
ihlagen, Hemming, Gottfrieds Brudersjohn, der die Herrichaft 
im Dänenlande übernommen habe, Frieden jchließen wolle. Der 
Kaijer bot hiezu jogleich die Hand und Fehrte nach Aachen zurüd, 
wojelbft er die Gefandten aus Konftantinopel und Cordova em- 
pfieng und auch mit diejen Frieden jchloß. Dem Kaifer Nice 
phorus gab er Venedig, weldes König Pipin erobert hatte, 
zurüf, Um dann das Friedenswerk zu befeftigen, gingen im Jahr 
811 Geſandte nah Konftantinopel. Ebenjo wurde der mit Hem- 
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ming von Dänemark geſchloſſene Friede, den beide Theile nn als 
Waffenftillftand betrachteten, befeftigt, Demgemäß die Eider die 
Grenze zwijchen Dänemark und Deutjchland bildete. Nun bielt 
Carl den Reichstag zu Aachen und jandte dann drei Heere aus, 
um endlich die Ordnung im Umfange des ganzen Reiches wieder 
herzuftellen, nämlich eines gegen die Linonen, deren Land ver: 
wüftet und dann Die Burg Hohbuofi wieder aufgebaut wurde; 
das zweite zog nach Pannonien zum Schuße der zinspflichtigen 
Avaren gegen die Einfälle der Slaven; das dritte Heer endlich 
brach in die Bretagne ein, um das Land zu reinigen von den 
normänntiichen Seeräubern und die aufrührerifchen Vafallen 
zu züchtigen. Alle drei Heere waren glüdlich. Der Kaifer felbft 
bejuchte die Seeftadt Bononia (Boulogne) und befichtigte die im 
vorigen Jahre daſelbſt erbaute Flotte und ließ den dortigen in _ 
alter Zeit errichteten Leuchtthurm wieder herftellen. Won da be- 
gab er ih nah Gent, und befichtigte gleichfalls die dafige 
Flotte. Und mun lächelte ihm am Abende feines Lebens wieder 
hold das Glück. Als er im November nach Aachen heimfehrte, 
erichienen vor ihm die Gefandten des Dänenkönigs Hemming mit 
Gejchenfen und der Freundichaftsverficherung ihres Gebieterd; in 
Aachen ſelbſt erjchienen zu demſelben Zwede Männer aus Pan— 
nonien, unter ihnen ein Fürſt der Avaren, ferner Herzöge der 
an der Donau wohnenden Slaven. Da aber traf ihn eine zer: 
Ichmetternde Nachricht, jein ältefter und tüchtigfter Sohn, der ruhm- 
wiürdige Träger feines Namens, König Carl, jei am 4. Dec. 811 
geftorben. Wo und wie der Tod diejes trefflichen Fürften erfolgt 
jet, verfchweigen die Bücher der Gejchichte; er ſtarb Finderlos, 
Nun jollten die legten Jahre des Kaifers im Frieden verfliegen. 
Mit dem Frühlinge 812 kehrten feine Gefandten, die er im ver 
flojjenen Jahre nach Konftantinopel gejchieft hatte, nach Aachen 
zurück, und mit ihnen erjchienen zwei Gejandte des griechifchen 
Kaiſers Michael, um den Frieden, den Nicephorus vorbereitet 
hatte, zu befeftigen. In der Liebfrauenfirche erhielten fie vom 
Kaiſer die Friedensurfunde und verfündigten ihm in griechiicher 
Sprache die Anerfennung und gaben ihm die Namen Kaiſer und 
Baſileus, Titel, wie fie ihr Gebieter führte. Zu Rom erhielten 
fie jofort von Papſt Leo III. diefelbe Urkunde nochmals in der 


Carls Ietste Jahre. 719 


Kirche des heil. Petrus. Nach der Abreife der Gejandten berief 
Carl den Reichstag nach Aachen und jchiete jeinen Enfel Bern- 
hard unter Vormundichaft feines Vetterſohnes Wala nach Italien, 

Schon feit dem Tode jeines Sohnes Carl, auf den des Va: 
terd Größe übergegangen zu fein jchien, fühlte der Kaiſer mehr 
und mehr die Laft der Jahre. Zu der Kunft der Aerzte hatte ex 
fein Vertrauen und Nachens warme Quellen verfagten die Wir 
fung. Seine Kräfte ſchwanden immer mehr; doch begab er ſich 
noch im Sommer 813 zur Jagd in den Ardennen-Wald. Auf 
derjelben aber ftellte fich eine Schwäche in den Füßen ein, die 
er ald Vorboten der nahen Auflöfung betrachtet zu haben jcheint. 
MWiederhergeftellt fehrte er nach Aachen zurüd und traf alle An- 
ftalten, um das Wohl feiner Völker zu fördern und zu feftigen. 
Namentlich ließ er in ganz Gallien Kirchenverfammlungen halten, 
zu Mainz, Rheims, Chalons an der Saone, Tours und Arles, 
berief auf den Herbſt defjelben Jahres jeinen Sohn Ludwig 
mit allen Vaſallen deſſelben aus Aquitanien zu fih nah Aachen 
und verfammelte zugleich um fich die vornehmften Männer jeines 
ganzen Reiches, die öffentlichen Beamteten geiftlichen und welt: 
lichen Standes allzumal, Bifchöfe und Aebte, Grafen und Vor— 
geſetzte. Bor dieſer großen und glänzenden Verſammlung redete 
der betagte Kaifer von dem Reiche, von der Gegenwart und der 
bevorftehenden Zufunft. Leider hat jeine Nede Niemand aufbewahrt. 
Nachdem Fraft der auf den genannten Kirchenverfammlungen ſtatt— 
gefundenen DBerathungen die entjprechenden Sasungen zum Wohl 
der Kirche und des chriftlichen Volkes erlafjen worden waren, er: 
mahnte der Kaijer die Verfammelten, jeinem Sohne die Treue zu 
bewahren und fragte jie alle, Hoch und Niedrig, ob es ihnen ge— 
falle, daß er auf feinen Sohn Ludwig auch den kaiſerlichen 
Namen übertrüge. Alle, vom Erſten bis zum Lesten, fanden 
den Gedanken zum Heile des Meiches jo vortrefflich, daß ſie mit 
Freuden ausriefen, das jei eine Eingebung Gottes*). Hierauf 
begab ſich Cau in Faiferlicher Pracht, die Krone auf dem Haupt, 
begleitet von jeinem Sohne Ludwig in die von ihm jelbft erbaute 
Liebfrauenfirche zu dem Hochaltar, Auf dem Altar lag eine gol- 





*) Einhard in Vita c. 30. Theganus, de Gestis Ludoviei Pii e. VI. VII, 
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dene Krone. Der Kaifer betete mit feinem Sohne im Angefichte 
der Berfammlung lange und andächtig. Alsdann erhob er fi 
und redete zu feinem Sohne. Gr ermahnte ihn, Gott zu lieben 
und zu fürchten; die Kirchen Gottes zu vegieren und zu verthei- 
digen; ftetS gütig zu fein gegen jeine Schweitern, feine Ber: 
wandten alle; die Briefter zu ehren wie Väter, das Volk zu lie 
ben wie feine Kinder, den Klöftern und den Armen zu helfen; 
jtet8 treue und redliche, gottesfürchtige und uneigennügige Männer 
als Räthe anzuftellen und ſelbſt einen unfträflichen Wandel zu 
führen, Auf die Frage: ob er dieſe Gebote erfüllen wolle, ant- 
wortete Ludwig: „Ia, mit Gottes Hilfe“ Da gebot ihm der 
Raifer, die Krone von dem Altare zu nehmen und fich ſelbſt auf das 
Haupt zu ſetzen; und nun zeigte er der Verfammlung den gefrön- 
ten Sohn und befahl, denjelben fortan Kaifer und Auguftus 
zu nennen. Alles Volk aber vief mit lautem und freudigem Zus 
rufe: „Es lebe der Kaiſer Ludwig!” Hierauf folgte das feier: 
liche Hochamt und nach vdemfelben ging der ganze Zug zurüd 
nach dem Palaſt, der greife Water, wie auf dem Hinwege, jo auch 
jest auf den Sohn geftüst. Wenige Tage weilten Vater und 
Sohn noch zufammen, dann jchieden fie unter Küſſen, Umarmun- 
gen und Thränen. Dies gejchah im Nov. 813. König Ludwig 
gieng nach Aquitanien zurück und fah feinen Vater hienieden nies 
mald wieder. Kaifer Carl bejchäftigte fich von nun an bejonders 
mit dem Heile jeiner Seele. | 

Es bejchleicht uns ein eigenthümliches Gefühl, wenn wir uns 
in Gedanfen an das Sterbelager eines großen Mannes, eines 
gewaltigen Herrjchers verjegen; denn jo oft geht hier die Größe 
verloren und zeigt fich die menjchlihe Schwachheit. Nicht fo bei 
Carl, deſſen Tod feines . Lebens würdig ift, und ung ext Die 
wahre Größe feines Geiftes zeigt. Im Monat Januar 814 
ergriff ihn ein heftiges Fieber und warf ihn auf's Lager; jein ge— 
wöhnliches Mittel, Enthaltung von Speijen, linderte die Krank 
heit nicht; bald Fam ein heftiges Seitenftechen hinzu und ver 
mehrte das Uebel. Als die Schmerzen immer heftiger und fait uner— 
träglich wurden, ließ er feinen lieben Freund, den Erzbiſchof Hil- 
debald von Köln fommen und empfieng aus feinen Händen als 
legte Wegzehrung das heilige Abendmahl Cam fünften Tage feiner 
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Krankheit). Darauf litt er noch die folgende Nacht. Als es aber 
Tag wurde, fühlte er die nahe Auflöfung, erhob in vollem Be- 
wußtjeyn betend feine rechte Hand, bezeichnete die Stirne, Die 
Bruft und den Leib mit dem Zeichen des heiligen Kreuzes, legte 
ich dann mit Anftrengung zurecht, legte Arme und Hände über 
die Bruft, ſchloß die Augen, fang mit leifer Stimme: Vater! in 
deine Hände befehle ich meinen Geiſt, und hörete auf zu leben. 
Noch an demfelben Tage wurde die Leiche unter großem Weh- 
flagen in der Domkirche zu Aachen beigefeßt, die er ſelbſt erbaut 
und der heiligen Jungfrau, der Gottesgebärerin, geweiht. hatte. 
Ueber dem Grabe ward ein goldener Bogen errichtet mit folgender 
Inſchrift: Unter diefem Steine ruhet der Leib Carls, des großen 
und rechtmäßigen Kaiſers, welcher das Reich der Franken ruhm— 
voll erweitert und 47 Jahre glüdlich regiert hat. Er 'ftarb, 
ein 7Ojähriger Greis, im Jahre der Geburt unferes Herrn 814 
am 28. Januar.” 

Wir müſſen, um des leichtern Verftändnifjes willen, die 
Geſchichte der Chriftianifirung der verjchiedenen germanischen Völ— 
fer hier einflechten, um danı auf die innen Verhältniſſe des 
Reiches unter Carls d. Gr. Herrichaft näher einzugehen, 


8. 10. 
Die inneren Berhältnijie der Carolingiſchen Monarkdie. 


a. Geſchichte der Einführnng des Chriſtenthums bei den werjchiedenen Völkern 
der carolingiihen Monarchie. 


Was zunächit das Chriftenthum bei den Franken anlangt, 
jo haben wir bereits gejehen, dab Chlodwigs Taufe den Sieg 
des Fatholiichen Glaubens bei denjelben, jowie beiden Burgun- 
dern und Wejtgothen entjchieden hat”), Was die Ehriftiani- 
firung der germanifchen Länder betrifft, jo war das Evan— 
gelium bereit im 2. und 3. Jahrhundert in den Ländern der 
Donau, Helvetien, Norifum, Rhätien und am Rheine 
anfgenommen worden und es hatten fich hier bereits einige blü- 
hende Kirchen erhoben, wie zu Trier, Meb und Köln, deren 





*) Quelle: Gregor. Touron, historia Francorum. T. II, 27 sq. ed. Ruinart., 
Par. 1699 f. (Bouquet T, IM. p. 75.) . 
Fehr, chriſtl. Univerfalgefch. | 46 
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erfte Bifchöfe Eucharius, Glemens und Maternus waren, ferner 
zu Tongern, Speier und Mainz. Im Norifum, Rhätien umd 
Vindelicien hatten chriftliche Soldaten in den dort liegenden Co— 
lonialftädten und Feldlagern die Morgenröthe der chriftlichen Kirche 
verbreitet; die erjten Kirchen beftanden zu Lorch (Laureacum) 
und Betau in Steiermark und die heil. Afra verherrlichte Die 
Kirche von Augsburg (Augusta Vindelicorum) im J. 304 durd) 
ihren Märtyrertod, Allein die furchtbaren Stürme der Völker— 
wanderung richteten Kirchen und Städte zu Grunde, und Irland 
und Britannien, Die nur wenig davon berührt wurden, waren 
von der Vorjehung auserwählt, den Samen für die weitere Aus- 
breitung des Evangeliums zu erhalten. Bon den wenigen er- 
haltenen Kirchen find nur dürftige Nachrichten bis zum 7. Jahr- 
hundert aufbewahrt worden *). 

In Helvetien beftand in der frübeften Zeit eine bifchöfliche 
Kirche zu Vindoniſſa Mindifh); ihr erfter Bifchof, deſſen 
Jurisdiftion einen großen Theil von Alemannien umfaßte, 
fommt 517 auf der Synode von Epaon vor, Biſchof Marimus 
verlegte das Bisthum höchft bedeutungsvoll für die Ehriftianiftrung 
Alemanniens nah Gonftanz und der fränkische König Dago- 
bert beftimmte zwifchen 628 und 638 den Umfang dieſes Spren- 
gels bis gegen Augsburg, Bajel, Straßburg, Lauſanne und 
Chur. Feſt begründet wurde indeß das Chriſtenthum in Aleman- 
nien durch den Eifer des Irländers Fridolin (11), Trud- 
pert und Pirminius. Beſonders thätig war Columban am 
Bodenfee (611), der das Klofter Lureu in den Vogeſen geftiftet 
hatte; von da vertrieben war er nach Italien gegangen und ftarb 
im Klofter Bobbio (615). Von feinen mitgebrachten zwölf Ge— 
nofjen aber war Gallus Kranfheits halber in der Schweiz zurüds 
geblieben und legte den Grund zu dem nachmals jo einflußreich 
gewordenen Klofter St. Gallen. 

In der Gegend von Paſſau (Castra Batava) verfündigte 
der belgiſche Miffionar Balentinus 440 den Heiden und Aria- 
nern die Fatholifche Lehre; dann ging ev nach fchimpflicher Ver— 





*) Hefele, Geſch. der Einführung des Chriftenthums im füdweftlichen 
Deutſchland, bejonders in Württemberg, Tüb. 1837, ©. 23-112. | 
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werfung nach Tyrol, wo er die Krone der Gerechtigkeit empfteng. 
Bald darauf trat in Norifum und Pannonien jene wunder 
bare Erfcheinung des heiligen Severinus auf und flößte Telbft 
den barbarifchen Fürften Ehrfurcht ein. Beſonders die, Gegenden 
von Wien*) und Paſſau haben feine Wirkſamkeit gejehen und an 
jeinen Wundern und Weifjagungen die Macht eines höhern Wer 
ſens erfannt Cr 482). Allein die Völferzüge zerftörten abermals 
die blühenden Bistümer Juvavia (Salzburg), Reginum (Re: 
gensburg) und außerdem viele Gemeinden. Erſt 580 wurde 
Juvavia von dem Bayernherzog Theodo wieder hergeftellt und 
demfelben durch Anlegung eines Klofters fefter Beſtand gefichert. 
Der eigentliche Apoftel der Franken aber wurde der fränfijche 
Biſchof Emmeran (}. 652), der auf feinem Wege, den heid- 
nischen Avaren in Bannonien das Evangelium zu verfündigen, 
vom Bayernherzog Theodo zurüdgehalten wurde, für jein fieben- 
jähriges Wirken aber in Folge eines zugezogenen Verdachtes von 
Landpert, dem Sohne des Herzogs, ermordet wurde. Der frän- 
fiihe Mönch Corbinian ftiftete die Kicche von Freiſingen 
und ftarb als ihr Bilchof 730. In dem jeßigen Franken 
war nach Zerftörung des thüringiichen Neiches durch die Franken 
(927) einiger Same des Evangeliums ausgeftreut worden, der 
in der Folge durch den Eifer des irischen Mönche Kilian, der 
bei Würzburg den Herzog Gozbert befehrte, und feine Gefährten, 
de8 Priefters Koloman und des Diakons Totnan zur reifen 
Frucht gedieh. Als aber Kilian die ungejegliche Heirath Goz— 
berts mit Geilana, der Wittwe feines Bruders, tadelte, veran- 
ftaltete das verbrecherifche Weib die Ermordung dieſes zweiten 
Fohannes und feiner Gefährten (689). 

An Rhein blühten jchon feit dem 4. Jahrhundert die Bis— 
thümer Köln, Mainz, Speier, Straßburg; an der Mofel 
und Maas Trier, Metz, Toul, Verdun; in Belgien die bi- 
Ihöflihe Kirche zu Tongern (jeit 452 nach Maftricht verlegt), 
Tournay und Arras (jeit 545 zu Cambray); alle aber haben 
durch die Stürme der Völkerwanderung ſchwer gelitten, manche 





*) Der heutige Severinus-Berein ift ein ſchönes Denkmal fir ihn. 
Auch ein Ort, Severingen, trägt feinen Namen, 
46* 
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find jogar ganz erloſchen. Für die Wiederherftellung des Ehriften- 
thums am Rheine wirkte daher um 600 der Einſiedler Goar, 
zu dejjen Andenfen St. Goar erbaut wurde; in Belgien ver 
fündigte Der heil, Amandus, Bilchof von Straßburg, durch 
Unterftügung des Königs Dagobert (620), das Evangelium; mit 
und nach ihm arbeiteten hier im Weinberge Chriſti Audomar, 
der Stifter des Klofterd Bertin, nachher der Irländer Livin und 
der Biſchof Eligins von Noyon. 

Große Schwierigkeiten verurſachte die Chriſtianiſirung der 
Sriejen. Die erften Verfuche bei ihnen machten der genannte 
Eligius und der Angelfache Wilfried, Bilhof von York. 
Aber erft nach Unterwerfung derjelben durch Pipin von Heriftal 
eröffneten fich freundlichere Ausfichten. Geſchützt von diefem trat 
der angelſächſiſche Priefter Willibrord, in Irland gebildet, nach 
erlangter Autorifation von Papſt Sergius 692 ala Miflionar 
unter den Friefen auf, gründete die Metropole Utrecht (Wilta- 
burg), und wurde in Nom unter dem Namen Clemens ald Erz: 
biſchof conferrirt Cr nach 739). Einer jeiner ausgezeichnetiten 
Gefährten, Suidbert, hatte ſich Weſtfriesland zur Befehrung 
auserfehen, mußte aber vor den eindringenden Sachen weichen 
und legte auf der ihm von Pipin überlaffenen Rheininjel das 
Klofter Kaiſerswerth an (4 713). Aber erft nach den Waffen: 
thaten Carl Martells fonnte hier Willibrord, der in jeinem 
apoftolifchen Eifer bis nach Dänemark vorgedrungen war, mit 
größerm Erfolg das Befehrungswerf betreiben und als Sieger 
über ein rohes Wolf fterben (739). Wie Carl Martelld Arm, 
während er hier den Weg zur Chriftianifirung roher germanijcher 
Voölfer bahnte, durch die berühmten Schlachten bei Poitiers 
und Narbonne dem faft unaufhaltfamen Wordringen des Islam 
ein Ende jegte, ift bereits erzählt worden. 

Am entjcheidenditen für die Ehriftianifirung Deutjchlands wurde 
die Wirkſamkeit des heil. Bonifacius; mit dieſem beginnt eine 
neue Aera in der Gejchichte unjeres VBaterlandes; denn er ift der 
Befeftiger des Chriſtenthums in demjelben. Geboren 680 als der 
Sohn angeljächfiicher eltern in dem heutigen Kirton in Devon 
ſhire, wurde er in der Taufe Winfried genannt, Die trefflichen 
Anlagen des Knaben wurden frühzeitig durch eine jorgfältige Er: 
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ziehung geweckt. An den gewöhnlichen Spielen der Jugend fand 
er feine Freude, wohl aber an dem Leben der Regionar-Prieſter, 
die häufig nach dem Landfise feines Vaters kamen. Auf feine 
inftändigen Bitten übergab ihn dann fein Bater dem Abte des 
Klofterd Adescanceastre (ſpäter Erefter, endlich Ereter genannt) 
zur Erziehung. Nachher ftudirte er in dem Klofter Rhuthjcelle in 
Southamptonfhire, wo er mit Erfolg Grammatif, Metrif und 
Gefchichte lernte, und fich den Benediftinern zugefellte. Seine 
ausgezeichnete Kenntniſſe und feine vortreffliche Lehrgabe verichaff- 
ten ihm ſchon frühzeitig eine Kloſterſchule und bald ftrömte man 
aus Nah und Fern herbei, um feinen Unterricht zu genießen. 
Nach vollendeten dreißigften Jahre zum Briefter geweiht, erwarb 
er fich in hohem Grade die Achtung der Fürften und des Clerus. 
Allein in England und Irland hatte das Ehriftenthum bereits jo 
reichliche Srüchte getragen, daß er fich mit Freuden nach einem andern 
Felde der Aernte umſah. Waren es ja überhaupt damals Eng: 
land und Irland, die von der Vorſehung auserwählt waren, 
eine Menge apoftolifcher Männer hervorzubringen, Die bereit wa— 
ven, die freundliche Leuchte des chriftlichen Namens in die Nacht 
und Barbarei des Heidenthums zu tragen. Daher betvat Winfried 
116 zum erſten Male bei Dorftat, dem heutigen Wifto Duerftede, 
den friefiichen Boden, freilich in einem unglücklichen Augenblide, 
indem eben Friesland um feine Unabhängigfeit vom Franfenreiche 
feine Kräfte aufbot. Herzog Natbod hatte die meiften chriftlichen 
Kirchen zerftört, die Priefter verjagt und der alte Gögendienft er- 
hob fein Haupt wieder. Unter folchen Umftänden fehrte Win- 
fried mit fchwerem Herzen in fein englifches Klofter zurück, ohne 
jedoch feinen Plan aufzugeben, obwohl ihn feine Klofterbrüder 
einftimmig zu ihrem Abte wählten. Mit Empfehlungsbriefen von 
jeinem Bifchof von Winchefter verfehen, begab er fich 718 nach 
Nom, um von dem Statthalter Ehrifti feine Sendung zu empfangen. 
Er erhielt am 15. Mai 719 von Papſt Gregor II. (715—31) 
einen Mifffonsbrief und ging über Bavia nah Bayern, wo 
bereit8 der Grund zur Entwiclung des chriftlichen Lebens gelegt 
war. Daher wanderte er, froher Hoffnungen voll, nah Thü- 
ringen, wo der chriftlihe Same zwar ausgeftreut, aber wieder 
verfümmert war. Das Volk hatte nämlich mit Sachjenhilfe feine 
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chriftlichen Herzöge vertrieben und allenthalben herrſchte wilde 
Anarchie. Nach kurzem Berweilen begab fich daher Winfried 
nah dem Sranfenlande. Hier vernahm er 719, die Nachricht 
von dem Tode Ratbods und begab fich nun nach Friesland, 
wo er fih dem Erzbiſchof Willibrord zugejellte. Nach drei: 
jähriger Wirkſamkeit fehrte er nah Thüringen zurüd, wo ihm 
unterdeflen durch das Schwert Carl Martells der Weg gebahnt 
worden war. In Hammelburg gründete er das erfte Klöfter: 
chen und wandte fich dann nordwärts zu dem Volfe dev Heſſen, 
was, wie Thüringen, durch Die Heere Carl Martells gefäubert 
worden war, Diele Taufende ließen fich auf jeine Predigt taufen, 
Auf die Nachricht von dieſer gejegneten Aernte ud ihn Papſt 
Gregor I. nach Rom ein und am 30. November 723 wurde 
Winfried von demjelben im Vatikan zum Bifchof der Deut- 
hen ohne beftimmmten Si geweiht und empfieng den Na— 
men Bonifacius, mit dem wir ihn von nun an benennen 
wollen. Mit VBollmachten und Briefen an Carl Martell, an die 
Biſchöfe, Fürften und Völker kam Bonifacius im Anfange 
de8 folgenden Jahres wieder nach Deutjchland und begab fich, 
mit einem Schugbriefe Carl Martells verjehen , abermals in das 
Land der Heſſen. Hier ftürzte ev bei dem Dorfe Geismar 
das Hauptheiligthum des Volkes, die Thors- oder Donner- 
Eiche und gründete an ihrer Stelle bedeutungsvoll eine Kirche 
zu Ehren des heil. Petrus. Von Heſſen wandte er fich wieder 
nah Thüringen und die Sage weiß hier gar wiel von feinen 
Ihaten und Stiftungen um dieſe Zeit zu erzählen. Die hiftorisch 
begründete und wichtigfte Stiftung ift indeß die des Kloſters O hr: 
druf (724—27). Jetzt kamen auf feinen Ruf wie fpäter zu 
wiederholten Malen Mitarbeiter und Klofterfrauen aus Eng- 
land, unter denen die bedeutendften waren: Burfard, Lullus, 
Witta, Megingoz, Wiethbert und die Brüder Willibald 
und Wunibald, unter den Klofterfiauen aber Chunihilt, 
Berathgit, Ehunidrut, Tecla, Lioba und Walpurgis, 
Durch die Beihilfe und Freigebigkeit der Aebtiffin Adela von 
Pfalzel wurden dann die drei Frauenflöfter Kitzingen 
und Ochjenfurth, denen Tecla, und Bifchofsheim, welchem 
Lioba als Aebtifjin vorftand, gegründet, und fo für den Unter: 
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richt und die Bildung des weiblichen Gejchlechts Sorge 
getragen, was fiir die Gejellichaft von fo unverfennbarer Ber 
deutung ift, indem jo das Chriftenthum in den eigentlichen Heerd 
des Samilienlebens eingeführt wurde, während fich dafjelbe durch 
den Eifer der Neuangefommenen fiegreih nach allen Seiten hin 
ausbreitete, Gregor III. (731—41) jandte 732 dem Bonifas 
cius das erzbiſchöfliche Pallium und diefe Auszeichnung 
erhöhte noch jeinen Eifer. In demfelben Jahre, in welchem Garl 
Martell die Saracenen fchlug, wurden die beiden Klöfter Frizhar 
und Amöneburg in Heſſen gegründet, Auch bei ven Sach— 
jen wurden, wiewohl erfolglos, Verſuche gemacht und jegt wandte 
fh Bonifacius, damals der einzige Erzbifchof dieſſeits Des 
Rheines, nah Bayern, prüfte den Zuftand der Gemeinden, Die 
Lehre und den Wandel ihrer Hirten und ftellte mancherlei Uebel 
ftände und Irrlehren ab, fehrte dann zu feinen neuen Schöpfun- 
gen in Hejjen und Thüringen zurüd und ging im Herbft 738 
im zahlreicher Begleitung feiner Schüler und Freunde zum dritten 
Mal nah Rom, damit fie aus eigener Anſchauung das chrift- 
liche: Leben daſelbſt und die Flöfterliche Einrichtung in Monte Ca- 
sino und den andern blühenden Anftalten Italiens Fennen lernen 
möchten. Auf feiner Rückreiſe wurde er von Odilo von Bayern 
eingeladen, die Firchliche Orxganifation feines Herzogthums vorzu- 
nehmen. Bonifacius kam, theilte daſſelbe nach den vier Provinzen 
in eben jo viele Diöcefen, als: Salzburg, Regensburg, 
Sreifingen und Paſſau und weihte die nöthigen Biſchöfe. 
Während er die Beftätigung feiner Maßregeln von Rom abwar- 
tete, finden wir ihn wieder in Mitteldeutſchland thätig und 
treffen ihn nach abgelaufener Beftätigung abermals in Bayern, 
um auf einer Reichsſynode fein Werk zu befeftigen. Von dieſer 
Zeit an gewann das Fircchliche Leben in Bayern einen Umſchwung, 
der jelbft die fühnften Erwartungen übertreffen mußte, Im Jahr 
741 wurden auch für Mitteldeutjchland Bisthümer ges 
ftiftet: Würzburg für Franken, Büraburg für Helen, Er: 
furt für Thüringen; für den Nordgau wurde der jo eben aus 
Monte Casino gelangte Willibald geweiht und durch die rüftige 
Thätigfeit deſſelben erwuchs um die kleine Marienfapelle an der 
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Altmühl bald der bijchöfliche Sig und die Stadt Eichftedt; 
jein Bruder Wunibald und die Schwefter Walpurgis gründeten 
das Klofter Heidenheim und halfen ihm die Chriftianifirung 
des Nordgaus vollenden. Jetzt aber war eine Firchliche Ordnung 
in der gelungenen Schöpfung unerläßlich nöthig und Carlmanns 
und Pipins Negierung zeigten fich biefür ganz günftig, Am 
21. April 742 wurde das erfte deutſche Nationalconeil 
(concilium germanicum) — es ift jedoch ungewiß wo — ger 
halten, Die bier erlaffenen Beitimmungen betreffen zunächft Feft- 
jtelung eines hierarchiſchen Berbandes. Nach Art der 
ülteren galliichen Synoden wird der jährliche Zufammentritt einer 
Synode befchloffen (can. 1); jeder Briefter in feiner Parochie ift 
dem Bilchof untergebenz jeder Prieſter ſoll fich zur Faftenzeit vor 
dem Biſchof ftellen, um fich über feine Amtsführung 20. auszu— 
weiſen; vagirende Prieſter Dürfen vor gehöriger Legitimation nir— 
gends zum Kirchendienft zugelaflen werden. So ward Das ge: 
vegelte Band des Epifcopats begründet. Zur Abftellung der bis- 
herigen Mißbräuche unter Carl Martell verfpriht Carlmann, 
die der Kirche rechtswidrig abgenommenen Gelder zu erftatten, 
falſche Priefter und hureriſche Glerifer von den Einkünften zu ent— 
fernen und zur PBönitenz zu ziehen: ebenfo ward mit aller Ent: 
ichiedenheit auf Abſchaffung der heidniſchen Gebräuche und 
abergläubifhen Dinge gedrungen. Nähere Borjchriften 
über das Außere Verhalten der Welt: und Ordensgeiftlichen ver— 
bieten den Glerifern, Waffen zu tragen, dem Heere zu folgen; 
ebenjo ftreng ward ihnen die Jagd, der tändelnde Berfehr mit 
Hunden, Habichten und Falken verboten. Noch ftrenger find die 
Verbote gegen fleifchliche Ausjchweifungen der Glerifer; der Prie— 
fter, der fich darin vergeht, erwartet Geißelung bis aufs Blut 
und zwei Jahre Gefängniß; das Zufammenwohnen der Glerifer 
mit Weibsperfonen wird nachdrüdlichit verboten und den Mönchen 
und Nonnen die Regel des heil. Benediftus vorgejchrieben. Frei— 
(ich war das nicht alles auf einmal durchzufegen, wie die Wieder- 
holung mancher Beftimmungen auf den nächſten Synoden beweist; 
aber immerhin war ein ernftlicher Anfang gemacht und das Zus 
jammenwirfen des geiftlichen und weltlichen Armes Fonnte nicht 
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ohne heilfame Folgen bleiben). Auf dieſe Eynode folgte das 
Coneilium Liptinense, gehalten 743 zu Leptinae, vielleicht dem 
heutigen Leftines in der Grafſchaft Henegau, wie das vorige unter 
dem BVorfige des Bonifacius und dem Protektorate Carlmanns. 
Im erften Canon defjelben wurden die Bejchlüffe der vorigen Sy— 
node nochmals betätigt, im zweiten ward ein Theil des Kirchen— 
einfommens zur Beftreitung der Kriege verwilligt, durch den dritten 
ehebrecherifche und inceftuöfe Ehen und der Verkauf der Sklaven 
an Heiden verboten, endlich eine Strafe von 15 Schillingen auf 
heidnifche Gebräuche geſetzt. Diefem Goneil iſt ein Verzeichniß 
der damals unter den Germanen noch üblichen heidnifchen Ge— 
bräuche beigefügt. Am 2. März 744 wurde jofort zu Soiſſons 
für beide Theile des fränfifchen Neichs ein Concil abgehalten und 
dann fanden jährlich Synoden ftatt. Mit Hilfe feines trefflichen 
Schülers Sturm und durch die Freigebigfeit Carlmanns gelang 
es Jofort Bonifacius, 744 den Grund zu einer Stiftung zu legen, 
welche die feitherige alle bei Weiten übertraf, nämlich zum Klofter 
Fulda. Was Monte Casino für Jtalien, St. Gallen für Süd— 
deutichland, was Neu-Corvey für Sachen, das follte Fulda für 
Mitteldeutichland werden; eine Pflanzſtätte ausgezeichneter Männer, 
ein Zufluchtsort der Wiflenjchaften, eine Anftalt zur Bildung und 
Erziehung des Volfs im Geifte und Sinne des Chriftenthums. 
Nun handelte es fih noch um Befeftigung des Metropolitanver- 
bandes. Mit Hebernahme des Erzftuhles von Mainz im Jahr 
747 wurde Bonifacius päbftlicher Legat für Öermanien 
und Gallien und Brimas von ganz Deutjchland, Nachdem aber 
auch in Diejer Beziehung Alles geordnet war, legte er die erz 
bifchöfliche Würde in die Hände feines Schülers Lullus nieder, 
nahm auf einer Synode von Mainz feierlich Abjchied von jeinen 
Brüdern und Mitgenofjen im Weinberge Chrifti und begab fich 
in Begleitung von mehreren auserwählten Genofjen 753 nad) 
Friesland, um feine fo lange gehegten Wünſche für dies Land 
zu erfüllen und dafjelbe völlig dem Segen in Ehriftus zu gewinnen. 





*) Binterim, deutſche Nationaleoncilien, Bd.II. Hefele, Einführung 
des Chriftentyums im ſüdweſtlichen Deutihlaud, S. 357 ff. Rettberg, 
K. Geſch. Deutichlands, Bd. I, S. 352 ff. 
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Mit jugendlichem Muth durchzog der 73jährige reis wie ein 
einfacher Miflionär lehrend, predigend und Die heiligen Safra- 
mente jpendend das Land und jchon war er bis in die Nähe des 
nördlichen Meeres vorgedrungen und dem Ziele feiner Wünſche 
genaht, als er fein glorreiches Leben durch einen glorreichen Tod 
befiegeln follte. Er verweilte bei dem Ort Dofum unter aufge: 
Ichlagenen Zelten und wollte den Neugetauften das Saframent 
der Firmung ertheilen; allein an dem zu dieſer Feier beftimmten 
Tage, als er eben feine Neophyten erwartete, kam ftatt derjelben 
eine Notte blutdürftiger Feinde aus einem an der nördlichen Küfte 
gelegenen Gaue, von Haß gegen die neue Lehre und Begier nach 
vermeintlicher Beute getrieben, “heran und überfiel die Verkünder der 
Friedensbotſchaft. Das Evangelienbuch über feinem Haupte haltend 
und betend empfing Bonifacius den Todesftreich und mit ihm 
starben 92 Genoſſen den Märtyrertod (5. Juni 755). Sein 
Leichnam wurde zuerft nach Utrecht, dann nah Mainz und end— 
lich, wie er bei feinen Lebzeiten gewünſcht hatte, nach jeiner Lieb- 
Iingsftiftung in Fulda gebracht und dajelbft feierlich. beigejegt*). 
Saft auf die gleichen Schwierigfeiten ftieß die Chriftianiftrung 
bei dem Außerft Friegerifchen Volfe der Sachjen, zum Theil auch) 
darum, weil die Mittel hiezu oft fchlecht gewählt waren. Die eng: 
lichen Brüder Ewald machten in der erften Hälfte des 8. Jahrh. 
hier die erſten Mifftonsverfuche; fie Arnteten aber die Märtyrerz 
frone, ohne daß der von ihnen ausgeftreute- Same Früchte trug. 
Schon weil die Lehre vom fränkischen, jo gehaßten Volke Fam, 
wurde fie verachtet, Doch wirfte mit etwas größerem Grfolge 
Gregor von Utrecht für das Ghriftenthbum bei den Sachjen. Erft 
Carl d. Gr. faßte, wie wir gejehen haben, den Gedanfen, durch 
ihre Befehrung ihre Unterwerfung zu vollenden, was einen dreißig- 
jährigen, hartnädigen Kampf zur Folge hatte, Seit die Irmen— 
jaule geftürzt war, fing allmählig auch die Grundlage der Re— 
ligion des Odin zu wanfen an, Der wohlgemeinte Rath Al: 
cuind, „mehr durch Ueberzeugung ald Gewalt die Befehrung zu 





*) ©. Seiters, Bonifacius, der Apoftel der Deutſchen, nach jeinem 
Leben und Wirken dargeftellt, Mainz 1845. Zur Bonifaciusfeier im J. 1855 
vgl. Sams, die eilfte Säcularfeier des heil. Bonifacius ꝛc. Mainz 1859. 
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betreiben“ , fonnte Garn von dem begonnenen Vorhaben nicht 
abbringen; denn er jchien fih ald ein Werkzeug in der Hand 
. Gottes zu betrachten, das den an feiner Kirche verübten Frevel 
rächen müfje. Schon 785, als jogar die jächfifchen Heerführer 

Wittefind und Alboin nach erlittener Niederlage ſich taufen 
ließen, fehlen für das Gedeihen des Ghriftenthums größere Hoff: 
nung vorhanden zu fein; aber bald darauf (793) brach zufolge 
des fränfifchen Drudes und der Abgabe des Firchlichen Zehn: 
ten eine abermalige Empörung aus, womit die Verwerfung des 
Ghriftenthums verbunden war. Erſt mit der gänzlichen Inter: 
werfung im J. 803 erhielt die chriftliche Kirche in der That Hoff: 
nung auf Beitand, aber es gehörte auch Carls d. Gr. Kraft da— 
zu, daß jelbft unter den jahrelangen Kämpfen mit diefen rohen 
Stämmen Weftfalen, Oftfalen, Engern) viele , chriftliche 
Stiftungen, Kirchen, Klöfter, die Bisthümer zu Osnabrüd, 
Münfter, Baderborn, Minden, Bremen, Berden, Se 
ligenſtadt (ſpäter nach Halberftadt verlegt) errichtet wurden, 
wozu jpäter unter Ludwig dem Frommen noh Hildesheim und 
das höchſt einflußreiche Klofter Eorvey, ein Zweig der fränfi- 
Ihen Abtei Corbie, hinzukamen, lauter Anftalten, welche für Die 
Zufunft eine wahrhaft innerliche Befehrung vorbereiteten 
und verwirflichten. Solche Erfolge find vorzüglich mehreren er 
leuchteten Berfündern des Chriſtenthnms zuzufchreiben, an deren 
Spige der Frieſe Ludger?) fteht, ein Schüler Gregors von Utz 
recht und Alcuins, der feit 787 unter den Weitfalen voll Glau— 
bensmuth wirkte und zu Mimigardeford, d. i. Münfter ein 
Bisthum- ftiftete, in welchem er als erfter Bifchof der dankbarſten 
Erinnerung fortlebt (+ 809. Sein Grab in der Abtei zu Wer 
den wurde frühzeitig ein Sammelplas frommer Wallfahrer und 
durch viele Wunder verherrlicht. Aehnlich hatte der englifche Presbyter 
Willehald gewirft und im Auftrage Carls d. Gr. dem Bisthum 
Bremen feinen Urfprung und Beftand gefihert Cr 788) **). 





*) Behrends, Leben des h. Ludger, Ap. d. Sachen. Neuhaldenst. 1843. 

**) ſ. Welter, Einf. des Chrift. in Weftf. Münfter 1833. v. Born- 
ftedt, der h. Ludgerus, erfter Biichof von Münfter und die Befehrung der 
Sriefen und Weftfalen. Münfter 1842. Vergl. Leben Wittefinds d. Großen. 
Dresden 1778, Genfler, Wittefind, Coburg 1817. 
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Ueberhaupt wird nach Beendigung des Sachjenfrieges die Bekeh— 
rung des Volkes einen ftillen, aber gewiß rajchen Verlauf ges 
nommen haben. Schon mit der Aufzeichnung des ſächſiſchen 
Rechtes, die ohne Zweifel in das Jahr 802 zu jegen ift*), hielt 
Carl die Aufnahme nur weniger Beftimmungen in Beziehung auf 
Ghriftenthum und Kirche für nöthig. Auf Ermordung eines Men- 
ſchen in der Kirche, auf Beraubung, Erbrechung derjelben, auf 
Nachjtellung und Ermordung eines Kirchgängers an Sonn- und 
Sefttagen ftand aber noch immer Todesftrafe; aber ſchon Fonnte 
man wagen, das Aſylrecht der Kirchen wieder aufzuheben, welches 
früher jo jehr zur Begründung des Flerifalifchen Anjehens gedient 
hatte, 

Bei dieſer Gelegenheit müſſen wir nachdrudvollft auf ein 
eigenthlimliches Inftitut aufmerffam machen, welches nicht blos 
eine große Firchenhiftorifche Bedeutung, ſondern auch eine eben jo 
anerfennenswerthe Fulturgefchichtliche Wichtigkeit erlangt hat, näm— 
(ih auf das Mönchthum, deſſen Entftehung und erfte Aus: 
breitung wir oben im Zuſammenhange mitgetheilt haben. Je tiefer 
man nämlich in die Entfaltung des germanifchen Völkerlebens ein- 
dringt, um jo unumftößlicher wird fih der Sab erweilen, daß 
fie alles, was fie geworden find, an der Hand der Kirche ge: 
worden find. Und die Werkzeuge der Kirche, durch welche fie die 
Fülle ihres Segens in alle Verhältnifje fenfte, flogen einem ſehr 
beträchtlichen Theile nach aus dem Mönchthum, Nicht bloß Die 
chriftliche Erziehung und Bildung des Volkes, wofür unſere Zeit 
billiger Weiſe danfbarer fein follte, ald fie es wirklich ift, ging 
von den Mönchen aus, jondern diejelben Hände, welche fich im 
Gebete zum Himmel erhoben, um deſſen Segen über Bolf und 
Land herabzuflehen, ſenkten fich auch in fchwerer Arbeit zur Erde, 
um fie den Menſchen dienftbar und nugbringend zu machen, Dies 
gilt befonders von den Mönchen auf deutjchem Boden. Tacitus 
hält befanntlich die Germanen darum für ein der Erde entiprof- 
jenes Urvolk, weil Niemand gejegnete Länder, wie Alten, Afrika 
und Stalien verlafien haben werde, um über jchredliche und un— 





*) Hillebrand, Lehrbud der deutihen Staats- und Rechtsgeſchichte. 
Leipzig 1856. S. 186, 4. 2. 
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bekannte Meere nach Germanien zu ziehen, deſſen ungeſchlachter 
Boden, rauher Himmel und trauriger Anblick nur den Eingebor— 
nen gefallen könne. Wird auch bei dieſen und ähnlichen Schil— 
derungen die Natur des Südländers in Anſchlag gebracht, ſo 
zeigt ſich doch, wie wir in der Einleitung geſehen haben, daß das 
damalige Klima Deutſchlands vom gegenwärtigen ganz verſchieden 
geweſen ſein muß. Wer hat nun die Wälder gelichtet und der 
Sonne freie Wirkſamkeit geöffnet? Wer hat die Sümpfe ge— 
trocknet, daß der Boden nicht mehr unaufhörliche Nebel aushaucht? 
Wer hat es bewirkt, daß jetzt der Boden dieſes Erdſtriches mit 
den Erzeugniſſen der Schöpfung prangt, daß lieblich Deutſchlands 
Frühling lächelt, daß reich ſein Sommer ſteht, daß ſegensvolle 
Aernte ſein Herbſt ausſchüttet? Die Kirche hat all dieſen Se— 
gen geſchaffen und ihre fleißigen und unermüdlichen Werkzeuge 
waren die Mönche. Auf den Fußtapfen heiliger Mönche, die 
als heldenmüthige Glaubensboten in unſere Gegenden drangen, 
erhoben ſich Klöſter zur Begründung und Befeſtigung des chriſt— 
lichen Lebens, zur Schöpfung einer vielverſprechenden Kultur. Be— 
trachten wir die Städte, die jetzt als Deutſchlands Zierde prangen; 
viele derſelben hatten ihren Urſprung in einem Kirchlein, oft von 
des Apoſtels Händen ſelbſt erbaut, an das bald ein Klöſterlein ſich 
reihte, ein Mittelpunkt frommer Verehrung und heiliger Zuſam— 
menkunft. So entſtanden z. B. Eichſtädt, Frizlar, Fulda, 
ferner Seligenſtadt, Amöneburg, Ohrdruf u. ſ. w. Oft 
wurden dann einzelnen Mönchen Plätze in der Nähe des Kloſters 
zur Urbarmachung angewieſen. Hier nun bauten ſie ſich an— 
fangs ein kleines Obdach oder eine Zelle, um welche herum ſie 
ſich ein Gärtlein anlegten und dann weiter und weiter ein Stück 
Landes anbauten; die Zellen erweiterten ſich allmählig, neue An— 
bauer und Gehilfen geſellten ſich zu den Mönchen und ſo ent— 
ſtanden aus dem kleinen Anfange die Dörfer, welche noch jetzt 
von ihren erſten Bewohnern oder von ihrer urſprünglichen Be— 
ſtimmung in allen Gauen Deutſchlands den Namen tragen, 
3 DB. blos im der Umgebung von Fulda: Maberzell, Kün— 
zell, Edelzell, Orzell, Sorgenzell, Pilgerzell, Hainzell, Bonifacius- 
zell u. ſ. w. Und wie in der Buchonia, ſo in vielen Gegenden 
Deutſchlands. Wie aber die genannten Dörfer aus Mönchszellen 
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entftanden, jo ift nicht minder groß die Zahl derjenigen, welche 
durch ihre Endung rod oder roden ihren Urſprung verrathen, 
Wo nämlich gleich anfangs mehrere Geiftliche oder andere Arbeiter 
fich zufammenthaten, einen Waldfleck urbar machten und das Ge: 
hölz ausrodeten, da erwuchlen aus einzelnen Hütten nach und 
nach Dörfer, welche hievon ihren Namen erhielten, Weiter vom 
Klofter entfernt wurden dann einzelne Streden gelichtet und meh— 
vere famen immer hinzu. Dieſe wurden jest angebaut und wo 
es nicht eine Fleine Zelle oder ein eben erft ausgerodeter led 
war, der den erften Bebauern einen feſten Wohnftg gab, jondern 
ſchon ein offenes Feld, da empfingen die Dörfer eben hievon 
ihre Benennung, 3. B. Hersfeld, Gersfeld, Wüſtefeld, Nothfeld 
u. ſ. w. Auf diefe und ähnliche Weife, ſowie durch Schenkungen 
famen die meiften alten Klöfter zu ungeheurem Beſitz. Wenn man 
ferner bedenkt, was die Mlöfter im Verlaufe der Jahrhunderte für 
die Wifjenfhaft und Kunſt getban, was fie für den Fort: 
ſchrit der Handwerfe und Gewerbe, des Feldbaues und 
Handeld geleiftet haben, wird man den Vorwurf der Trägheit, 
der jo oft auf die Mönche gejchleudert wird, in feiner ganzen Er: 
bärmlichfeit zurückweiſen müſſen. 


b. Die wiſſenſchaftliche Bildung und Erziehung, Volksbildung, 
Sprade, Kunft*). 


Die Grundjäge in Betreff der Erziehung und Bildung 
der chriftlichen Jugend, wie fie dann faft gleichförmig bis in das 
13. Jahrhundert ‚beibehalten wurden, treten uns etwa um dad 4. 
Sahrhundert deutlicher und ausgeprägter entgegen. Von dieſer 
Zeit werden nämlich die Werfe des klaſſiſchen Alterthums behufs 
des wiljenfchaftlichen Unterrichtes allgemeiner eingeführt. Dies 
fonnte natürlich erſt da eintreten, als die Kirche den Frieden ex: 
halten hatte, Zwifchen den Katafomben, wo fich die EChriften zu 
verjammeln pflegten, und den Plätzen, wo fie verbrannt oder den 
wilden Thieren vorgeworfen wurden, gab es feinen Raum für 





*) Daniel, %. J. Des &tudes classiques dans la société chretienne, 
Paris 1855; ins Deutſche überfegt von Gaißer. Schaffhauſen 1856. Hee— 
ren, Gejch. des Studiums der Haffiichen Literatur. Göttingen 1797. Bd. I. 
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Schulen. Indeß waren doch die meiſten Gläubigen in den heid— 
niſchen Schulen aufgewachſen und die Apolegeten des Chriſten— 
thums mußten die heidniſchen Schriftſteller ſtudiren, um das 
Heidenthum ſelbſt mit Kraft und Nachdruck bekämpfen und wider— 
legen zu können. Anders aber geſtaltete ſich die Sachlage um die 
Mitte des 4. Jahrh., wo die chriſtlichen Familien ſich den evan— 
geliſchen Traditionen faſt ausſchließlich zuwenden. Die Altäre der 
Götzen ſind gefallen, ihr Kult faſt im ganzen Römerreiche abge— 
ſchafft und alle Kräfte der Kirchenväter wenden ſich gegen die 
Häretiker, aber alle Väter der Kirche haben ihren Geiſt an den 
klaſſiſchen Studien genährt, ein Vorbild, das für die folgende 
Zeit maßgebend werden ſollte. Mit der Beſitzgreifung Italiens 
durch die Langobarden begegnet und auf diefer Halbinfel eine 
gewiſſe Unfruchtbarkeit in wiſſenſchaftlicher Beziehung. So klagt 
Caſſiodor darüber, daß es ihm troß feiner Verbindung mit 
dem Bapfte nicht gelungen fei, Schulen für die h. Schrift zu grün— 
den, von denen er gewünjcht hatte, daß fie mit den von Aleran- 
drien wetteiferten. Nach feiner wohlbegründeten Anficht jollte Die 
heil. Schrift in allen menfchlichen Wiflenfchaften die ergiebigite 
Stüße der Erflärung finden; aber die damaligen Kriegswirren in 
Stalien ließen feinen Plan nicht durchführen. Unter den zer— 
ftöorungsvollen Schlägen der Zeit mußte die wilfenfchaftliche Bil- 
dung im Allgemeinen verfümmern. Wenn daher Bapft Agatho 
680 feine Legaten zu einem Concil fandte, hielt er fich für ver- 
pflichtet, ihre geringen Kenntniffe durch das Unglück der Zeit zu 
entjehuldigen. Und doch jollte Italien bald wieder fruchtbar an 
gelehrten Männern werden. Noch tiefer als Italien war in diefer 
Berziehung das Meruwingifche Franfenreich gefallen, wie dies 
bejonders Fortunatus und Gregor von Tours faft auf jeder Seite 
bezeugen. Unter den Trauerſcenen am Hof und unter den höch- 
ften Staatsbeamten fonnten die Bildungsanftalten, die nur unter 
dent Schatten des Friedens gedeihen, nicht aufblühen, Deutjchland 
dagegen jchlummerte noch im Dickicht feiner Wälder und wenn 
auch das Märtyrerblut des heil. Bonifacius den Saamen des 
Evangeliums befruchtet hatte, jo konnten doch die Künfte und 
Wiſſenſchaften, Die durch ihn auf diefen wilden Boden verpflangt 
worden waren, noch Feine Feten Wurzeln ſchlagen. Dagegen ge- 
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währt uns das damalige England einen ganz andern Anblick. 
Hier befeſtigte ſich die heilige und profane Wiſſenſchaft 
immer mehr. Beda der Ehrwürdige iſt der Geſchichtſchreiber 
der neu entſtehenden Kirchen. Benediet Biscop, Theodor 
von Tarſus und der heilige Aldhelmus ſind bereits wich— 
tige Namen. Benedict Biscop benützte feine häufigen Reifen über 
das Meer, um die Bibliothek feines Klofters mit literarifchen 
Schätzen zu bereichern, Theodor war geboren zu Tharſus in 
Gilicien; im 3. 669 fandte ihn Papſt Vitelianus nach England 
und ernannte ihn zum Erzbiſchof von Canterbury. Bewandert 
in den heiligen und profanen Schriften bildete er eine beträchtliche 
Anzahl von Schülern, die das Griechiſche und Lateiniſche 
ſo geläufig als ihre Mutterſprache redeten. Unter den Büchern 
ferner, die Theodor mit nach England brachte, nennt man ein 
Prachtexemplar Homer's. Von Aldhelm haben wir eine Ab— 
handlung über Grammatik und Metrif”), worin das klaſſiſche 
Alterthum weitläufige Beachtung findet. Keinem von diefen Män— 
nern fteht Beda nach und fo begreift man, daß damals in Eng- 
land ein reges geiftiged und wifjenjchaftliches Leben herrſchte. 
Wenige Jahre nach Beda's Tod aber erwuchs unter der Pflege 
der Kirche von York Derjenige, welcher fich nach dem Gontinent 
begeben und an dem Werk Carls d. Gr, einen jo ehrenvollen 
Antheil nehmen follte, nämlich Alcuin. Dieſer hatte zu Lehrern 
Egbert und Aelbert, welche beide zur bijchöflihen Würde ger 
langten. Grammatif, Rhetorik, Aftronomie und die ver- 
ichiedenen Zweige der Mathematif bereiteten ihre Zöglinge auf 
das Studium der heil, Schrift vor. Neben der Schule erhob fich 
eine Bibliothef, wo man außer den Kirchenvätern. auch die 
Schriften des Mriftoteles, Cicero, Virgil, Lucian, Statius und 
viele alte Grammatifer fand, ein reicher Schag, Über den Die 
Aufficht Aleuin anvertraut ward. Zum Bijchof erhoben, ſetzte 
Aelbert feine Lehrthätigfeit fort, berief Alcuin zu feinem Gehilfen 
und der Ruf des neuen Meifters verbreitete ſich ſchnell in Der 
ganzen Heptarchie und felbft über das Meer, Im I. 781 trafen 





*) Sie ift 1833 zum erften Mal von Cardinal Mai herausgegeben 
worden. 
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ſich Alcuin und Earl d. Gr. Aelbert war geſtorben, ſein Nach— 
folger Eanbald hatte Alcuin nach Italien geſandt, um ihm das 
Pallium zu überbringen. Bei ſeiner Durchreiſe über Parma ſah 
ihn Carl und durchſchaute ihn beim erſten Augenblick. Sie ver— 
ſtändigten ſich leicht. Alcuin kehrte nach England zurück, um 
von ſeinem Erzbiſchofe und dem Könige von Northumberland Ab— 
ſchied zu nehmen und im folgenden Jahre befand er ſich in Be— 
gleitung von mehreren ſeiner älteren Schüler im Franken reich 
und nun eröffnete ſich eine neue Aera für die europäiſche Bildung 
und Civiliſation. Dieſe Verbindung Alcuins und Garlsd. Gr. aber 
ift der treuefte Ausdruck deſſen, was fich im Schooße der Geſell— 
ſchaft geſtaltet; einerjeits die Geiftlichfeit, andererjeitS der 
König; beide unterftügen fich im großen Werfe der Völfererzie- 
bung. Der Benedictinerorden, dem Alcuin angehörte, War 
ohnehin von feinem Urfprunge am ein Schulorden; in der Mitte 
des erhabenen Gemäldes ftellt fih Carl d. Gr., wie er alle zer: 
ftreut fich findenden Elemente unter jeiner mächtigen Hand ſammelt. 

Carl erkannte recht wohl, welche Grundlage er der Bildung 
feiner Bolfer geben mußte. Es blieb dieje eine nationale; jammelte 
er ja ſelbſt die deutſchen Heldenlieder und verjuchte die erfte Gram— 
matif der deutfchen Sprache. Dabei verfannte er aber auch nicht 
die großen Bildungselemente aus der Hafliichen Zeit. Ferner über— 
zeugt, daß die Intereſſen der Religion enge verbunden find mit 
denen der Wiſſenſchaft, betrachtete ev den Clerus als den geeig- 
netften Sachwalter beider, So jpricht er in einem NRundjchreiben 
an die Bilchöfe vom J. 778 von den mannigfaltigen Kenntniffen, 
welche das Studium der heil. Schrift unterftügen. Im cavolin- 
giichen Zeitalter nun war der Unterricht im Allgemeinen Firchlich. 
Carl d. Gr. jelbft lernte die Grammatik von Peter von Piſa, die 
Dialeftif unter Aleuin. Der Firchliche Geift durchdrang das ganze 
Unterrichtöwejen. Dies beweist insbefondere die Schaar von Män- 
nern, welche ih um Alcuin im Balafte des Königs jammelte, 
der jegt in eine Schule (Balaftichule) umgewandelt worden 
war. Wir verweilen nur auf Nigbod, Erzbifchof von Trier, Leid- 
rad, Erzbifchof von Lyon, Angilbert, Abt von St. Niquier, 
Adalard, Abt von Eorbie, Einhard (Eginhard), Gründer des 

Fehr, hriftl. Univerfalgefch. . 47 


738 Palaſiſchule. 


Kloſters Seligenſtadt u. ſ. w. Es waren dies lauter durchaus 
einflußreiche, auf der Höhe der Zeitbildung ſtehende Männer. So 
wurde die Palaſtſchule die Pflanzſtätte einer Reihe biſchöflicher 
und klöſterlicher Schulen. Schon war das Hinzufügen klaſſiſcher 
Namen üblich, z. B. Aleuin-Flaccus, Angilbert-Homer. Wenn 
wir aber mit dev Unterrichtsmethode Alcuins die der vier 
nächiten Jahrhunderte und zwar faft von ganz Europa vergleichen, 
jo wird fich ihr Firchlicher Charakter durchaus nicht verläugnen 
laſſen. Meuin zu fennen, genügt vollftändig; denn in feinem 
Sinne und Geifte wirkten Auch die andern Vorfteher der Schulen. 

Unter den Männern jedoch, welche vor ihm eine Reihe von 
Schriften über jchöne Künſte und Wiſſenſchaften hinterließen, find 
befonders zwei zu erwähnen, nämlich Marcianus Gapella und 
Caſſiodor. Martianus Minucius Felir Gapella war ein 
Afrikaner, geboren zu Madaura, und lebte theils zu Karthago, 
theil8 zu Rom in der zweiten Hälfte des fünften Jahrhunderts, 
In feinen Schriften hewrjcht ein jonderbarer Geift, ſelbſt bis auf 
den Titel: Bermählung der Philologie mit Mercur; 
der Styl ijt voll llebertriebenheiten afrifanifchen Gejchmades. Die 
Bhilologie ift nach ihm der Inbegriff der» Wiljenjchaft und Ges 
Ichrjamfeit im weiteften Sinne, hat aber ein nur untergeordnetes 
Perdienft, wenn fie nicht mit Mercur, dem Gott der Beredtſam— 
feit verbunden ift. Diefer nun bietet feine Hand an, jene nimmt 
fie an und der ganze Olymp freut fich des Vermählungsfeites. 
Allein die Philologie ift fterblich und kann fich daher feinem Un— 
jterblichen vermählen. Daher verleiht ihr Jupiter die Unfterblichkeit 
(Athanafte) und diefe Gabe macht fie der Geſellſchaft der Götter 
würdig. Aber, was kann dies Alles mit den fieben freien Künften 
gemein haben? Nun, nach der Lex Poppaea wurde der Neuver- 
mählten ein Heirathsgut. Damit nun die Götter entjcheiden, ob 
Mercur hiezu gejeßlich verpflichtet jei, jo läßt Apollo nad eins 
ander die fünftigen Gefolginnen der Philologie erfcheinen, nämlich: 
Grammatif, Dialektik, Nhetorif, Geometrie, Arith- 
metif, Aftronomie und Muſik. Dieje entwideln nun den 
Bereich ihrer Thätigkeit faft in fieben Büchern. Der ganzen An— 
lage nach kann indeß das Werf unmöglich ein elementares genannt 
werden, Um fich von jedem Worte Nechenfchaft zu geben, muß 
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man ein eben jo guter Philologe als Mythologe fein; auch gibt 
diefer mythologifche Aufputz der Schrift einen heidnifchen Charafter; 
zudem trägt fie alle Fehler ihres Zeitalters an fich: gejuchte Ge— 
(ehrfamfeit, Hang zu Allegorien und eine unreine Sprache. Gleich- 
wohl wurde fie lange in den Klofterichulen benützt. 

Ganz anders verhält es fich mit den Schriften des Caſſio— 
dor. Diefer bietet uns in aller Befcheidenheit die Früchte lang- 
jähriger Erfahrung, ein wahres Elementarbuch (libri inductorü). 
Er gibt feinen Schülern nur einen befcheidenen Rahmen, der durch 
den mündlichen Unterricht ausgefüllt werden ſoll jowie durch Die 
Leetüre von Cicero und Duintilian für die Nhetorif, Mriftoteles 
und Borphyrius für die Dialeftif, während dann Boetius und 
Apuläus diefe Elementarbegriffe ergänzen follen. Ihm liegt der 
Unterricht ganz beſonders am Herzen. Iſt er mit der Feldarbeit, 
mit dem Gartenbau bejchäftigt, fo liest er die Schriftfteller über 
die Landwirthichaft: Gargilius, Martialis, Palladius oder Eolu- 
mella. Die Schulfchriften diefer beiden Männer nun waren lange 
im Mittelalter im Gebrauch. Der heil. Gregor von Tours fpricht 
von Gapella als einem ganz Hafjischen Schriftfteller, der ihn allein 
für den ganzen Unterricht belohne. Allerdings Fonnte ſich Caſſio— 
dor längere Zeit nicht Eingang in Gallien verichaffen; doch bes 
nüßte ihn Schon jehr ftarf Iſidor von Sevilla, der 41 Jahre nach 
Gregor von Tours ftarb. Ebenso ſchloß fih an ihn auch Alcuin 
an, und zwar jowohl in Betreff der Methode als auch der Aus: 
wahl des Stoffes. 

Was nun Alcuins IThätigfeit als Lehrer anlangt, jo haben 
wir von ihm vier Dialogen, von denen der erfte die Einleitung 
zu jeinen Lectionen bildet, die andern drei den drei Theilen des 
Zriviums gewidmet find. Es war aljo dies wohl die wahre Denf- 
Ihrift der Palaſtſchule. In den Dialogen über Rhetorik und 
Dialeftif unterreden fich Carl d. Gr. und Alcuin, in den andern 
hat Alcuin nur Kinder als Schüler. Es find überhaupt dieſe 
Dialoge von ganz entfchieden dialeftifcher Art und der Unterricht 
zeigt in Allem feine griechifch-römifche Grundlage, indem Dialeftif 
und Rhetorif unmittelbar aus den Schriften des Ariftoteles und 
Cicero hervorgehen. Die Gategorien, Tropen, das Buch über 
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die Erklärung (Hermeneutik) und die Syllogismen, lauter Auszüge 
aus Ariſtoteles, bilden die Dialektik Alcuins. Voran ſteht die 
Einleitung des Porphyrius. Schon Caſſiodor hatte dieſen Plan 
aufgenommen und Alcuin hat ihn blos erweitert und vervollkommnet. 
Wahrſcheinlich ging hiebei Alcuin gleichfalls auf Cicero, Apuläus, 
Boötius u. |. w. zurück und hatte ihre Meberfegungen und Com— 
mentare zur Hand, woraus jedoch nicht folgt, daß er den gries 
chiſchen Text nicht zu Nathe gezogen habe. Wenigftens find grie— 
chijche Gitate in feinen Schriften jehr häufig, wie in denen Beda’s 
des Chrwürdigen, woraus hervorgeht, Daß der Unterricht des 
Theodor von Tharfus bei dem angelfächfifchen Clerus nachhaltig 
gewirft hat. Nahm aber Aleuin von Meriftoteles die Grundlage 
zur Dialeftif, jo gebrauchte er Gicero für die Rhetorik. Schon 
Caſſiodor hatte, nachdem er eine Skizze von dieſer Kunft ent: 
worfen hatte, feinen Schülern eine Rhetorik Cicero's im zwei 
Büchern, alfo deſſen Schrift de imventione libri duo, empfohlen. 
Aus diefer Quelle nun ſchöpft auch Alcuin. Gr fürzt das Werf 
des römischen Nedners ab und Fleidet es in dialogiſche Form, aber 
die Ausdrüde, Phraſen, Beijpiele u. ſ. w. behält er jo viel als 
möglich bei. Es bleibt jomit der Tert Cicero's unter der Feder 
Alcuins derjelbe und erjcheint nur abgefürzt. Aber eine Jolche 
Arbeit Fann für jene Zeit nur verdienftlich genannt werden. Be— 
denft man nämlich, daß damals ein auch noch jo Feines Buch 
die Abjchreiber lange Nächte Foftete, daß der Abmangel des nöthi- 
gen Schreibmaterials oft die fleißigften Hände zu ruhen nöthigte, 
daß jomit Handbücher, Auszüge, die ihrer Kürze halber leichter 
veranftaltet werden fonnten, den Schülern wenigftens einen hin- 
reichenden Tert gewährten, um fich anf den Unterricht vorzube- 
veiten und ihn zu repetiren, daß ferner das vollftändige Eremplar 
jehr theuer und daher für den Einzelnen faum anzufchaffen war, 
jo wird man Alcuin in diefer Art große Berdienfte zurechnen müſſen. 

Die Grammatik jchöpfte aus Donat und Priscian;- 
Donat, das Clementarbuch, die Nudimente dieſer Zeit, findet jeine 
Ergänzung in der viel veicheren Duelle des Priscian. Die zur 
Unterftügung der Negel beigebrachten Beifpiele haben ihre volle 
Berechtigung. Man hatte nämlich damals noch nicht die jeßt 
vielfach zu bequeme Beihilfe der Wörterbücher und wenn fich nun 
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ein Bedenfen in der PBrofodie oder der Syntar erhob, jo Fonnte 
man fich blos an der Hand der Schriftfteller jelbft aus der Ver: 
fegenheit helfen und zwar berief man fich hiebei zunächſt auf Die 
alten Klafjifer, jodann auf die fpätern Ms z. B. Alcuin über 
das Genus des Wortes Rubus (Brombeerftrauch) befragt wurde, 
eitirt er Gregor, Ambrofius, Priscian, Donat und Birgit, Es 
handelt ſich nämlich um einen bibliſchen Text und daher werden 
die Kirchenväter zuerſt genannt; in der Grammatik dagegen befolgt 
Alcuin die umgekehrte Ordnung. Es bilden ſomit die Dichter der 
Alten einen wefentlichen Theil der grammatifchen Studien, Ueber— 
haupt handelte es fich im diefen Schulen Feineswegs um Befrie— 
digung einer gewiljen Neugierde, jondern um einen wirflichen, 
ernten Unterricht. Es herrſcht im ganzen Unterrichtsinftem Alcuins 
Einheit und Ordnung und diefe befunden fich in der harmoniſchen 
Zujammenftellung der fteben Säulen, auf welchen nach jeinem 
Ausdrucke der Triumph der Wiſſenſchaften ruht. Dieje ſieben 
freien Fünfte blieben dann auch während des größten Theiles 
des Mittelalters der Inbegriff der allgemeinen Bildung unter dem 
Namen Trivium (d. i. Grammatif, Dialeftif und Rhetorik) und 
Duadrivium (d. 1, Arithmetif, Geometrie, Muftf und Aftro- 
nomie)*). Allein, und das ift ein beveutfamer Vorzug der mittel 
alterlichen Schulen, mit dem Unterricht ging auch die Erzie- 
hung und Veredelung des Herzens Hand in Hand, beide durch— 
drangen ſich; man beging nicht den Fehler ſpäterer Jahrhunderte, 
den Kopf mit Kenntniffen auszuräften, das Herz aber leer und 
unbefriedigt zu lafjen; vielmehr durchdrang der Unterricht den 
geiftigen und fittlichen Menjchen in gleicher Weiſe. So wird Alcıin 
von der Jugend gebeten, er möchte ihr Führer fein auf den Pfa— 
den der Wiſſenſchaft, und nun fegt er ihr vor Allem auseinander, 
daß man die Wifjenichaft um Gottes Willen lieben müfje, ohne 
fie jemals im Dienfte der Eitelfeit und der Leidenjchaften zu ges 
brauchen. „Suchet, jagt er zu ihnen, in Euch und nicht außer 
Euch; macht, daß Ihr Euch fo felbft befiset, ein Gut, das Euch 





*) Das bildende Moment derjelben wird ſchön ausgedrüdt in den Säten: 
Gramm, loquitur, Dial. verba docet, Rhet. verba colorat, Mus. canit, Arith, 
numerat, Geom, ponderat, Astron, colit astra. 
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Niemand vauben kann; gebt Euch nicht einem vergänglichen, jondern 
einem umvergänglichen Gute hin. Hat Euch eure Lectüre nicht 
gezeigt Die Neichthümer des Cröſus, den Ruhm Aleranders? aber 
was hat ihnen Alles das geholfen, da fie bald haben fterben 
müſſen?“ Zugleich wird den Kindern das wahre Ziel, dem ſie 
entgegenftreben follen, vor Augen geftellt in den Worten Alcuins: 
„Wandelt auf Diefen Baden (der ſchönen Willenjchaften) alle 
Tage eurer Jugend; im vorgerücteren Alter, im Befige eines 
gereifteren Verſtandes werdet Ihr auf dem Gipfel der heil, Schrift 
anlangen.“ Dies alfo war Die ernfte Lehrweife, an deren Hand 
die rohen Söhne des Nordens ihrer angeftammten Barbarei fich 
begaben und fich vorbereiteten, um würdig im der europäljchen 
Geſellſchaft Dazuftehen. 

Während jo im weſtfränkiſchen Neiche von der Balaftichule 
aus die Grundlage zu einer tieferen Bildung gelegt wurde, ſollte 
auch im oftfränfischen die Morgenvöthe derjelben aufleuchten, um 
bald in hellem Glanze dazuſtehen. Wir haben das Klofter Fulda 
al8 eine der bedeutjamften Stiftungen des heil. Bonifacius be— 
zeichnet. Der erſte Abt deſſelben war der gefeierte Schüler des 
Apofteld der Deutjchen, Sturm (744—79). Noch lebten aber 
die Mönche von ihrer Handarbeit; unter den folgenden Aebten 
Baugolf (780—802) und Ratgar (803—17) mehrten fich die 
Güter und Schenfungen des Klofters, Die Lebensweije feiner Be— 
wohner aber blieb im Ganzen diejelbe. Gleichwohl wurde die 
Abtei, ald Earl d. Gr. in einem Nundfchreiben die Firchlichen 
MWürdenträger zur Erneuerung der Studien einlud, nicht vergeffen, 
ja jelbft das einzige Exemplar, das auf und gefommen, ift an 
den genannten Abt Baugolf gerichtet.  ntjcheidend aber für Die 
Grundlage der deutjchen Bildung jollte der Schritt eines einzigen 
Mönches werden, nämlich der des Hrabanus Magnentius 
Maurus. Derfelbe war geboren zu Mainz etwa um 776 und 
frühzeitig al8 Oblat (Puer oblatus) von jeinen Eltern dem Klofter 
Fulda übergeben. Der genannten Verhältnifje ungeachtet beftand 
hier Schon unter Sturm eine Schule und eine von Garl d. Gr. 
geftiftete Bibliothek, welche bald durch neue Schenfungen be— 
reichert wurde*). Am meiften aber trugen wohl die Mönche felbft 


*) Kunſtmann, Rhabanıs Magnentius Maurus, Mainz 1841 und 
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zur Vermehrung der Bibliothek durch die Abjchriften bei, welche 
fie von firchlichen und Haffischen Werfen veranftalteten; Abt Bau— 
golf jelbjt hatte die Bucolica des Virgil abgejchrieben*). Unter 
feiner Leitung hatte auch Hraban jeine Studien begonnen. Auch) 
der Nachfolger Baugolfs, Abt Ratgar, jcheint in der erften Zeit 
jeiner Erhebung für die Bildung feiner Mönche jehr beftrebt ge— 
weſen zu fein, denn er jandte Hraban und den Mönch Samuel, 
Ipäter Bischof von Worms, zu Alcuin nah Tours, damit fie 
fich Dort zu tlichtigeren Lehrern für die Klofterichulen Fulda's aus— 
bildeten. Obwohl nun Hraban nur ein Jahr bei Diefem verweilte, 
jo erwarb er fich Doch deſſen Freundichaft und Vertrauen, Als 
Zeichen hiefür erhielt ev von diefem den Namen Maurus, wel: 
chen einer der Lieblingsjchüler des heil. Benediftus trug. Nach 
jeiner Nüdfehr von Toms übernahm Rhaban Maurus gemeinz 
Ichaftlich mit Samuel die Leitung der Schulen zu Fulda und führte 
hier das zu Tours übliche volftändige Unterrichtöfyften ein. Zwolf 
Lehrer unterrichteten unter dem Titel Senioren unter der 
Leitung des Magifters, der ihnen die Lebensweife vorjchrieb und 
allein unter dem Abte ftand, die Jugend des Klofters in den gött— 
lichen und menjchlichen Wifjenfchaften; im Die zulegt genannte 
Würde jcheinen fih Hraban und Sammel getheilt zu haben, Allein 
hier wurden auch noch neben dem Unterricht in den freien Künften 
die theologifchen Wifjenfchaften gelehrt, und, wie fpäter 
zu Prüm, in der deutſchen Sprache eigener Unterricht ertheilt **). 
Unter den Laien, welche um dieſe Zeit im Klofter unterrichtet 
wurden, befand fih u. A. auch der Enfel Carls d. Gr., Bern: 
hard, nachmals König von Italien ***). Der Nachfolger Hrabans 





Spengler, Leben des heil. Ah. Maurus, Erzbiſchof von Mainz, Negens- 
burg 1856 (zur Feier des tanjendjährigen Jubiläums). Manrus ftarb am 
4. Februar 856. 

*) Weber die Handichriften alter Klaffifer, die fih in Fulda befanden, |. 
das Programm von Bad: Hr. Maurus, der Schöpfer des deutihen Schul- 
wejens, Fulda 1835 S. 8 ff. 

*) Auch noch als Erzbischof von Mainz jorgte Ahaban für die Verbreitung 
der Mutterſprache, indem er den Prieftern befahl, die Homilien für. 
das deutſche Bolt nah den Bedürfniffen defjelben in die dentſche Sprache zu 
übertragen. Kunftmann a a. O. ©. 164. 

***) Ueberhaupt jcheint der Beſuch der äußern, aljo der Schule für Laien, 
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als Vorſtand der Klofterjchule wurde jein berühmtefter Schüler 
Walafried Strabo, fpäter Abt von Neihenau Wie ein- 
flußreich aber diefe Schule damals für das fränkische Neich wurde, 
geht Schon aus der Aufzählung der Namen jener Männer hervor, 
welche ſchon in der erften Generation hier ihre Bildung erhielten 
und nachher im den Beſitz der einflußreichften Stellen famen, als: 
Sreeulf, Biſchof von Lifieur, Ludbert und Hidulf, der eine der 
erfte Abt, dev andere der erfte Vorfteher der Schule (Magister, 
Scholasticus) von Hirfau, Bermward, Abt von Hirschfeld, Earl, 
Erzbischof von Mainz, Alfred, Biſchof von Hildesheim, Haymon, 
Biſchof von Halberftadt, alle ausgezeichnet durch ihr Wiſſen, alle 
durch ihre Stellung zur Leitung des Unterrichts berufen, alle den 
Traditionen der Schule von Fulda treu ergeben. Leicht nachweis- 
bar wären die Bande der VBerwandtichaft, welche Fulda, Hir— 
jau und Neichenau mit Gonftanz, St. Gallen und Neu 
Corvey umschlangen und wie alle diefe Abteien eine große, bes 
deutungsvolle Nolle in der Erziehung der germanischen Wölfer 
Ipielen. Daraus wird man aber auch erſehen, was Ungemeines 
Deutjchland dem Rhabanus Maurus zu danfen hat, Wir bes 
fürchten daher nicht eine Ueberjchreitung der uns gejeßten Gren— 
zen, wenn wir in gedrängter Kürze feine Thätigkeit als Lehrer, 
Abt und Erzbifchof Schildern; denn wir haben in ihm das treuefte 
Abbild deſſen, was die beſſern Kirchenfürften jener Zeit für Die 
Bildung und Erziehung des Volkes thaten, indem fie alle in 
jeinem Sinne und Geifte, wenn auch nicht gleich originell und 
erfolgreich wirkten. 

Abt Ratgar artete bald aus, bedrückte feine Mönche auf 
jede Art, jchloß die Schule, nahm Rhaban ſogar jeine Bücher 
und wurde dafür 817 abgejegt. Unter feinem Nachfolger Egil 
aber waren die Mönche wieder Eines Sinnes und Herzens, Rhaban 





Ihon in der früheften Zeit jehr zahlreich gewejen zu fein. Als 3. B. Wala- 
fried Strabo im Jahr 816 zu Reichenau ftudirte, waren daſelbſt hundert 
Zöglinge der innern und vierhbundert der äußern Schule. Vergl. über- 
haupt die Abhandlung: wie man vor taufend Jahren Lehrte und 
lernte; in dem Programm des Benedictinerftifts Maria - Einfiedeln von 
1856-57. Die ehr inftruetive Abhandlung findet fih u. A. abgedrudt in 
der Zeitihrift: dev Katholif, Jahrg. 1857, erftes Oftoberheft S. 314 ff. 
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erlangte feine frühere Würde als Magifter wieder und Fulda’s 
Schulen blühten in erneutem Glanz. Damals wurde auch in 
Fulda jene Aenderung in der Einrichtung der Klofterfchulen ge— 
troffen, welche das Concil von Aachen 817 in allen Klöftern 
des fränfifchen Reichs durchzuführen befahl, Die Synode erachtete 
es nämlich dem Flöfterlichen Leben für nachtheilig, Laien oder 
Weltgeiftliche in einer Klofterwohnung zu geftatten und verordnete 
deghalb, daß innerhalb des Klofters auch feine Schu- 
len befteben follten, außer für ſolche, welche für das 
Flöfterliche Leben beftimmt feien. Diefe Trennung der 
Schulen hatte indeß ſchon Alcuin 796 dem Erzbifchof Eanbald 
von Dorf empfohlen. In Folge dieſes Statuts wurden nun in 
den Klöftern die Schulen fir den Unterricht der Laien oder der 
MWeltgeiftlichen von den Schulen für den Unterricht der zum Mönchs- 
leben Beftimmten getrennt; die Schulen der erftern, Äußere oder 
fanonifche Schulen (scholae exteriores oder canonicae) genannt, 
wurden in die Gebäude außerhalb der Elaufur verlegt, Die 
legtern, innern Schulen (scholae interiores, s. claustri), beſtan— 
den innerhalb des Klofters fort. Aber außer der Hochichule 
(Palaſtſchule) Carls d. Gr. und den Klofterfchulen finden fich 
noh Schulen an den Kathedralen und auf dem platten Lande, 
auch eigene Schulen für die Canoniker und eigene für den Nural- 
Clerus. 

Während in der Kloſterſchule in den freien Künſten ganz in 
der Weife der Schule von Tours Unterricht ertheilt wurde, fand 
ich Rhaban bei dem Unterrichte, den er feinen Brüdern in der 
Theologie ertheilte, veranlaßt, ein Werf zu fehreiben, welches er 
dem Erzbiſchof Haiftolf widmete, In der Zueignungsschrift nennt 
er dies Werf libros de clericorum (Bücher zur IUnterweifung 
der Geiftlichen), welches dazu beftimmt fei, daß feine Schüler fich 
und Andere daraus unterrichten follten. Befonders von jenen 
Mönchen, jagt Rhaban, welche jchon die heil. Weihe erhalten 
hätten, jei er jehr Häufig mit Fragen über die Ausübung ihres 
Amtes und den Dienft der Kirche angegangen worden, Die Ant: 
wort hierauf habe er nun in diefem Werke zufammengeftellt und 
fih auf die Kirchenväter geftügt. Das erfte Buch nun handelt 
von der Kirche, den Firchlichen Weihen, der Kirchenkleivung, den 
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Saframenten und dem Meßopfer nach dem Ritus der vömifchen 
Kirche; das zweite Buch handelt von der Verpflichtung zu den 
fanonifchen Stunden, vom Faften, der Beichte und Buße, den 
verordneten Fafttagen und Kirchenfeften, den Firchlichen Lektionen 
und dem LKirchengefange, dem Fatholiichen Glaubensbefenntnifje 
und den verfehiedenen Härefien. Das dritte Buch endlich ftellt 
dasjenige dar, was zur Bildung des Clerikers ſowohl aus der heil. 
Schrift ald auch aus den wiſſenſchaftlichen und fünftleriichen Wer: 
fen der Heiden nöthig ſei; hier legte er die Schrift des hl. „Aus 
guftin von der chriftlichen LZehrweile (de doctrina christiana) zu 
Grunde und jucht befonders zu zeigen, wie Diejenigen, welchen 
das Lehramt übertragen fei, ihren Zubörern nach deren verſchie— 
dener Beichaffenheit auch auf verjchiedene Weife predigen und fie 
in der Kirchenlehre getreulich unterrichten follen. Wie man hieraus 
erfieht, blieb auch die griechiiche und römiſche Literatur bei dieſem 
Unterrichte nicht unberückſichtigt. Im folgenden Jahr Tchrieb Rha— 
ban fein Werf de computo (Nechnung) in Form eined Dialogs. 
Insbeſondere verbreitete er fich über Arithmetif und Aftronomie, 
Wenn man die erfte Hälfte des Mittelalterd an den einfachen 
Rechnungsarten fich abmühen fieht, jo darf man daraus nicht auf 
geringe Kenntniſſe zurücichließen, jondern bedenfen, daß man da— 
mals die bequemen arabifchen Zahlenzeichen noch nicht hatte und 
daß Die römijchen Buchftabenzahlen nur verwirren Fonnten oder 
3 B. ſchon bei einem Bruche fürchterliche Schwierigkeiten, ihn 
auszudrüden, bereiteten. Auf Bitten der Mönche von Fulda 
Ichrieb dann Rhaban feinen Gommentar zum Matthäusevangelium. 
Damit eröffnete er die Reihe feiner exegetiſchen Werfe; in der 
Methode ftüßt er fich auf die Kirchenväter. 

As Hraban 822 nach dem Tode Egild Abt wurde, über: 
gab er die Leitung der Schule dem Candidus, den Unterricht für 
die Elerifer aber behielt er jelbft. Noch im erjten Jahre feines 
Amtes jandte er auch feinen Schüler Liutbert als Abt in das 
neugegründete Klofter Corvey und gab ihm Mönche aus Fulda 
zur Begründung diefer Stiftung mit. Indem er aber die Lehrer 
des Volfes zu bilden ftrebte, gab er fich auch vorzüglich Mühe, 
auf dieſes felbft belchrend zu wirken, wie dies feine Homilien 
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zeigen), Auch für die Gefchichte des Aberglaubens und der 
heidnifchen Gebräuche find dieſe Homilien eine reiche Fundgrube **), 
Obwohl er den Chriften die Gejelljchaft von Heiden und Die 
TIheilnahme an deren Gaftmählern jchon jo oft verboten habe 
(heißt es u. A.), fo babe er doch vor einigen Tagen, ald er zu 
Haufe mit fih zu Nathe gegangen fei, wie ev den Fortſchritt der 
Gläubigen auf dem Wege des Heiles fordern fünne, gegen Anz 
beginn der Nacht ein Gejchrei von Seiten des Volkes gehört, jo 
gewaltig, als habe dieſer gottlofe Lärm bis zum Himmel dringen 
wollen und auf feine Frage über die Veranlafjung dazu habe man 
ihm geantwortet, e8 gefchehe, um dem abnehmenden Monde 
zu helfen, und am Morgen des folgenden Tages habe man 
ihm berichtet, daß auf Hörnern geblafen wurde, wie zur Auf 
munterung zum Streit, das rungen der Schweine nachgeahmt, 
Pfeile und Wurfgefchoße gegen den Himmel geworfen wurden, 
Alles dies gejchehe, um den Mond zu unterftügen; denn einige 
unbefannte Ungeheuer wollten ihn zerreigen und würde man ihm 
nicht zu Hilfe fommen, jo würden fie ihn gänzlich verfchlingen, 
Hraban erklärt nun, daß die Ungeheuer, welche den Mond zer 
fleifchen jollen, ein Unding jeien und belehrt, daß die Abnahıne 
des Mondes durch den Schatten der Erde entjtehe. Im einer 
andern Homilie jpricht Hraban die Bejorgniß aus, das Zufammen- 
wohnen mit dei Heiden werde zum Aergerniſſe und Verderben 
der Chriften gereichen, da die höchft verderblichen Gebräuche der 
Erſtern von den Legtern nachgeahmt würden. Er warnt daher 
vor Zeichendeutern (coragüi), Weiſſagern (sortilegi) und 
Zauberern (incantatores). Chriſten follten weder den Flug 





*) Die Kivhenfefte, welche in den Somilien vorkommen und alfo da- 
mals in Deutichland gefeiert wurden, find: Weihnachten,” Bejchneidung bes 
Herrn, Eriheinungsfeft, Darftellung Sefu im Tempel, Oftern, Himmelfahrt, 
Pfingften; von den Marienfeften: Mariä Geburt und Aufnahme in den 
Himmel; von den Fefttagen der Heiligen: das Feft Johannes des Täufers, 
der Apoftel Petrus und Paulus, des Apoitels Johannes, des Apoftels Andreas, 
des Erzengels Michael, des heil. Martin, Bonifacius und Alban. 

**) Vgl. iiber den unausgejetten Kampf dev mittelalterfihen Kirchen gegen 
alles aberglaubiiches Zeug: Fehr, der Aberglaube und die fath. Kirche 
des M. A. Stuttgart 1857. 
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der Vögel beobachten, noch auf ihren Geſang Acht geben, um 
daraus wahrzufagen, noch bei dem Beginne einer Reife fich ge: 
wille Tage zum Anfang und zur Rückkehr wählen; denn jeder 
Tag jei von Gott geſchaffen und Gott habe Alles wohl gemacht. 
Ebenſo wenig follten fie auf das zugleich lächerliche und verwerf- 
liche Nießen achten, jondern mit dem Zeichen des Kreuzes und 
mit Gebet ihre Neife antreten. Wenn wir ſchon oben darauf 
hinwiejen, wie Goneilien und Synoden dem Aberglauben entgegen- 
arbeiteten, und wenn wir bier fehen, wie die ausgezeichnetften und 
bejjeren, tonangebenden Geiftlichen ebenfalls nach Kräften ihn aus— 
zurotten juchten, jo leuchtet e8 jedem Unbefangenen wohl von jelbft 
ein, daß der Borwurf, als habe die Geiftlichfeit des Mittelalters 
abfichtlich den Aberglauben befördert, eine unverjchämte Lüge 
ift. Aber noch mehr. Hraban drang auch auf ein inneres, wahr: 
haft chriftliches Leben. In der Homilie über die guten und 
Ichlechten Sitten der Chriften macht er darauf aufmerffam, daß 
es nicht genüge, den Namen eines Chriften zu tragen, jondern 
daß man dem Herrn nachfolgen muß und tadelt zugleich das Be— 
tragen Vieler während des Gottesdienftes. Allein der Sorge für 
das geiftlihe Wohl feiner Untergebenen trat oft die für das zeit 
liche Wohl derſelben hemmend in den Weg und Rhaban klagt in 
einem Briefe an Bifchof Freculf von Pifteur, fie bejchäftige ihn 
jo fehr, daß ihm feine Zeit bleibe weder zum Leſen in den Schrif- 
ten Anderer noch zum eigenen Studium. 

Daß aber auch die damalige Theologie nicht geiftlos war, 
mag Folgendes beweilen. Auf den Wunſch deſſelben Freculf be— 
gann Hraban eine Eregefe der Bücher de8 A. T. In der Vor: 
rede des Erodus nun bemerkt er, es feien in diefem beinahe alle 
Geheimniſſe (Sacramenta), durch welche die gegenwärtige Kirche 
geftiftet jei, erhalten und regiert werde, enthalten, In dem 
leiblihen Auszug der Kinder Iſrael aus dem irdijchen 
Aegypten zeige fich unfer Auszug aus dem geiftigen Aegypten; 
im Durchzuge durch das rothe Meer und den Untergang des 
Pharao und der Aegypter werde das Myfterium der Taufe und 
der Untergang der geiftigen Feinde figürlich dargeftelli; die Opfe- 
rung des typifchen Lammes und die DOfterfeier deutete auf das 
Leiden des wahren Lammes uud auf unfere Erlöfung hin. Manna 
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vom Himmel und Wafler vom Felſen werde dem bedürftigen Volk 
gegeben, damit wir verlangen follen nach dem Brode und dem 
Tranfe des Lebens. Die Gebote und Aussprüche Gottes werden 
dem Bolfe auf dem Berge Sinai gegeben, damit wir belehrt 
werden, uns dem höchſten Willen zu unterwerfen. Der Bau 
der Bundeslade, die Anordnung der Gefäße, des Gottesdienftes 
und der Opfer fei befohlen, um den wunderbaren Schmud der 
heil, Kirche und den Ritus der geiftigen Opfer damit anzudeuten. 
Die geiftliche Salbung und das Räucherwerk werde dort bereitet, 
damit die Heiligung des göttlichen Geiftes und das Myfterium der 
hl. Gebete uns anempfohlen werde. Bei diefer Erflärung ftüßt fich 
Hraban auf die Ausfprüche der Väter und das Zeugnig des 
heil. Baulus (1 Kor. 10, 2 ff.). Im diefem Sinne und Geifte 
bearbeitete Hraban der Reihe nach die meiften Schriften des A, T. 
mit wunderſam ausdauerndem Fleiße. 

Unter Hrabans Schülern zeichneten fih durch ſchrift— 
ftellerifche Thätigfeit aus: Walafried Strabo, jpäter 
Abt von Reichenau, Servatus Lupus, Otfried, Mond 
in Weilfenburg, Rudolf, Mönch in Fulda, Liutbert, 
Abt von Hirſau, Probus, Mönch zu St. Alban zu Mainz, 
Hartmot, Abt und Werenbert, Mönch zu St. Gallen, 
Meginhard, Mönch zn Fulda, Ruthard, Mönch zu Hirfau, 
Ermeurich oder Ermenold, Abt zu Ellwangen”). Auch Ful- 
da's Bibliothek wurde durch Hraban beträchtlich vermehrt; 
ebenjo widmete er der Förderung der Kunſt feine Thätigfeit. 
Schon früher waren in Fulda beftimmte Güter für die Curie des 
Abtes ausgefchieden und aus diefen hatte Hraban eine beftimmte 
Dotation für die Verzierung der Kirche und für alle fünftlerifchen 
Arbeiten feftgejegt. Allein neben der Sorge für Wiſſenſchaft und 
Kunft vergaß Hraban auch die für die Nothleidenden nicht; zu 
diefem Behufe ſetzte er feft, daß jedes Mal nach dem Tode eines 
Bruders der diefem zufommende Antheil an Speife und Tranf 
30 Tage lang den Armen verabreicht werde, Ohnehin mußten 
Biſchöfe und Aebte nach einem Befchle Karls d. Gr. Häufer für 
Pilger und in den Klöftern Spitäler erhalten, wenn folche früher 





*) Ellwangen wurde gegründet im 3. 754. 
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vorhanden gewejen waren. Auch unter Hraban beftand in Fulda 
bereit8 ein Spital für franfe Pilger außerhalb der Clauſur, ob 
von ihm, oder noch von — oa Egil errichtet, iſt 
unentſchieden. 

Im J. 847 wurde Sram Erbifhof von Mainz und 
hielt gleich im DOftober eine Provinzialſynode dafelbft. Für die 
Sittengefchichte der Zeit ift höchſt wichtig eine Werordnung über 
Verlegung der Immunität der Kirchengüter und tiber Prieſter— 
mord; von andern Verbrechen behandelt fie den Mord, den nicht 
vorjäglich verübten Todtſchlag, die Blutjchande und den Vater— 
mord, welcher häufig vorgekommen jeyn muß, weil Canon 21 
jagt, daß die Vatermörder überall herumliefen und verjchiedenen 
Laſtern fröhnten; fie jollten nach VBorfchrift der Synode an 
einem Orte bleiben und ftrenge Buße thun, um Gottes Zorn 
zu verföhnen; Ehe und Kriegsdienft werden ihnen unterjagt. 
Außerdem bejchäftigte fich die Synode auch noch mit einer ge 
willen Thiota, welche aus Oberdeutichland, aus Alemannien 
nach Mainz gefommen war. Sie gab fich für eine Prophetin aus, 
verfündigte den nahen Untergang der Welt und hatte dadurch in 
dem Bisthume Conſtanz unter dem gemeinen Volke große Un: 
ruhen verurfacht. Mean brachte ihr Gejchenfe, empfahl fich ihrem 
Gebete und ſelbſt Elerifer hingen ihr an und betrachteten fie ale 
eine vom Himmel gefandte Lehrerin. Ganz anders aber benahm 
fich Die Synode in ihrem heiligen Eifer gegen Betrug und Aber: 
glauben. Thiota ward von ihr zur Nede geftellt und befannte, daß 
ſchändliche Gewinnfucht und der Rath eines unwürdigen Priefters 
fie zu diefem Betruge veranlaßt babe und wurde zur öffentlichen 
Züchtigung verurtheilt. 

Daß aber die wiljenfchaftliche Bildung von damals eine all 
umfaſſende und feineswegs eine bejchränfte war, geht bejonders 
aus der Schrift Hrabans De universo (vom Al) hervor; es ift 
dies gleichjam eine Univerfal-Encyflopädie nach den Begriffen un- 
jerer Zeit. Schon ein Blick in den Inhalt derjelben wird unfere 
Anficht beftätigen. Die erften fünf Bücher behandeln befonders 
firchliche Gegenftände. Das erfte Buch handelt von Gott, den 
göttlichen Perſonen, der Dreieinigfeit und den Engeln; das zweite 
und dritte von den merfwürdigen Perſonen des alten Teftaments, 
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den Batriarchen und Propheten; das vierte Buch von den Berfonen, 
welche zum neuen Teftament gehören, den Evangeliſten und Apo- 
fteln, den Märtyrern, der Kirche und Synagoge, der Neligion 
und dem Glauben, den Clerifern, Mönchen und Gläubigen, von 
Härefie und Schisma, den Glaubensbefenntnifien, den bh. Safra- 
menten, dem Groreismus, dem Symbolum, dem Gebet und Faiten, 
der Reue, Beichte und Genugthuung; das fünfte Buch handelt 
von der h. Schrift alten und neuen Teftaments und ihren Ber- 
fafjern, den Canonen der Evangelien und Goncilien, dem Ofter- 
cyclus, den Kirchenvätern und den Opfern. Die nun folgenden 
Bücher behandeln fait alle übrigen Gegenftände des menfchlichen 
Willens; das 6. und 7. begreift den Menfchen und deſſen Ver— 
hältnifje, Verwandtichaft, Ehe u. j. w.; das 8, handelt von dem 
TIhierreiche und den verfchiedenen Gattungen deijelben; das 9. von 
der Welt und den Weltgegenden, den Glementen, den Geftirnen 
u. ſ. w.; das 10. von der Zeit und dem Zeitmaaße, von den 
Weltaltern, den Fefttagen, dem Sabbath und Sonntage; das 11. 
vom Waſſer, dem Meere, den Flüffen, Quellen, von Schnee, 
Regen und Eis, Hagel, Thau, Nebel u. ſ. w.; das 12. u. 13. 
von der Erde und deren Beichaffenheit; das 14. von den Ge: 
bäuden und ihrer verichiedenen Eintheilung; das 15. von Philo— 
jophen, Poeten, Sibyllen, Magiern, heidnifchen Gebräuchen und 
heidnijchen Gottheiten; das 16. von der Sprache; das 17. von 
den Steinen und Metallen; das 18. von Maaß, Gewicht und 
Zahl, von der Muſik, den Krankheiten und Arzneien; das 19, 
vom Landbau und den Gewächjen; das 20. vom Krieg und den 
Kriegsgeräthen; das 21. von den Fünftlichen Arbeiten, Gemälden, 
Farben, Kleidvungen, vom Schmud u. ſ. w.; das 22, vom Tifch 
und von Tiſch- und Hausgeräthen. 

Wir haben nunmehr unjer Augenmerf einer andern, mit 
den Abgehandelten in enger Berbindung ftehenden Seite hinzu: 
wenden, nämlich auf die Frage, was hat Carl d. Gr, perſön— 
lich und jpeciell zur Forderung der Wiſſenſchaften beigetragen ? 
Ein Theil der Antwort hierauf ift bereits in WVorftehendem gege: 
ben worden. Carl ſelbſt war von der edelften Liebe zur Wiſſen— 
Ihaft beſeelt. Bon feiner Jugendbildung find wir nicht unter- 
richtet und doch wurde fie gewiß nicht von feinem großen Vater 
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vernachläßigt. Nicht einmal das Schreiben hatte er gelernt); 
die lateinische Sprache verftand er zu fprechen, auch veritand er 
die griechifche, wenn er fie auch nicht zu reden vermochte. Wenn 
aber die Kenntnifje, die Carl in feiner Jugend erwarb, fich aller- 
dings in engen Grenzen bewegt haben mögen, jo machten Doch 
bald die großen Berhältniffe des Lebens, in welche er ald König 
verflochten wurde, bejonders die Eroberung Lombardiens, fein Ver— 
fehr mit dem Papſte und feine Verhandlungen mit dem griechifchen 
Kaijer, ihm bald den Werth wiſſenſchaftlicher Kenntnifje fühlbar. 
Vor Allem ergriff ihn der Geift der alten Welt, welcher noch in 
der ewigen Stadt umherwandelte und die Größe der Römer in 
den Ueberreften ihrer Werfe laut verfündigte. Damit verjenfte 
jich jein großer Geift in den Strom der Gejchichte vergangener 
Zeiten und diefe weckte in ihm das Beftreben, Neues zu ſchaffen 
an der Hand der neuen Neligion. Aber hiezu ſchien ihm wifjen- 
ichaftliche Bildung unerläßlich; daher fah er die Gewinnung eines 
fenntnißreichen Mannes als die danfenswerthefte Eroberung an, 
Was die ihm befannten Länder an Wiſſenſchaft und Gelehrſam— 
feit bejaßen, das winfchte er zu vereinigen in feinem Reiche, auf 
daß dem ungeheuren Leibe der Geift nicht fehle und feine Welt 
eine Seele habe. Es ſollte die chriftliche Wiffenfchaft in der all 
gemeinen Bildung eine Stüge erhalten, das Studium der Alten 
den Verſtand bilden, den Geift jchärfen und jo auf das Studium 
der chriftlichen Theologie vorbereiten, alfo nicht als Zwed, jondern 
als Mittel zum Zweck betrachtet werden. Daher heißt e8 in dem 
Ihon genannten NRundfchreiben an die Firchlichen Würdenträger 
von 778 in Betreff der Studien: „Wir ermahnen euch, das Stu- 
dium der Literatur nicht zu vernachläfligen, jondern euch jo viel 
als möglich damit zu befallen, in aller Demuth und mit einer 
Gott wohlgefälligen Aufmerkſamkeit, um leichter und ficherer den 
geheimnißpollen Sinn der h. Schrift zu ergründen; und da man in 
unjern h. Büchern Tropen, figürliche Bezeichnungen und Aehnliches 
findet, jo müfjen diejenigen, welche den beiten Sinn daraus erjchließen 
wollen, durch treffliche literarifche Studien darauf vorbereitet fein.“ 
Es find dies lauter Gedanken, welche damals oft wiederholt und 





*, Einhard, V. C. M. e. 25. 
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auf Concilien unter Carl und ſeinen Nachfolgern ſtets wieder zur 
Sprache gebracht wurden. Er fand leicht die gelehrteſten Männer 
ſeiner Zeit, weil er ſie ſuchte und es ward ihm nicht ſchwer, ſie 
zu gewinnen, weil er ſich ihrer werth zeigte; ſodann belohnte er 
ſie wahrhaft königlich und bezeugte ihnen ſeine Freude und ſeine 
Dankbarkeit durch ſein Wohlwollen, feine Freundlichkeit, durch 
ſeine Freundſchaft. So gewann er gleich bei ſeinem erſten Auf— 
enthalt in Italien Peter von Piſa und Paul Diakonus, 
den Geſchichtſchreiber der Langobarden; hierauf wurden aus Bay— 
ern, wo ſeit früherer Zeit der Geiſt rege war, und aus den er— 
oberten Provinzen Spaniens gelehrte Männer und geiſtreiche 
Jünglinge herangezogen, wie Laidrad, Theodulf, Angil— 
bert und von allen Seiten wurden Alle zu ſeinem Hof verſam— 
melt, die durch Kenntniſſe und wiſſenſchaftliches Streben hervor— 
ragten; der bedeutendſte von ihnen aber blieb Alcuin. Und nun 
fonnte Carl ſelbſt nicht mehr ſatt trinken am Borne der Wiſſen— 
ſchaft. Hiezu verſäumte er weder Zeit noch Gelegenheit. Wäh— 
rend er zu Tiſche ſaß, ließ er ſich die Geſchichten früherer Zeiten 
vorleſen, von den Thaten alter Könige und Helden, von den 
Schickſalen der Völker, am liebſten war ihm die vaterländiſche 
Geſchichte; auch lieh er den Werken der Kirchenväter gerne ſein 
Ohr, mit vorzüglicher Freude aber verweilte er in der Stadt 
Gottes (civitas dei) von dem bh. Auguſtinus. Ueber das 
Gelefene beiprach ex fich weiter zur guten Stunde, Zugleich übte 
er fich im Schreiben, um die Gedanfen, welche der Augenblid 
gab, feftzuhalten. Selbft des Nachts legte er das Schreibgeräth 
unter jeine Kopfkiſſen, um ftetS zu demjelben greifen zu können, 
und um nicht ſchlafloſe Stunden langweilig zu verlieren. So vor- 
bereitet, wurde Garl von Alcuin in die Tiefe aller Willenfchaften 
hineingeleitet. Aber nicht neidisch auf den Vorzug der Bildung 
wünſchte Garl, daß die wifjenjchaftliche Bildung die möglichſt all- 
gemeine Berbreitung finde. Daher wurde, wie jchon angedeutet, 
in feiner Pfalz zu Aachen eine Schule errichtet für die Kinder 
jeiner Hofleute und dieſe felbft, wenn nicht durch feine Befehle, 
jo doch durch jein Beiſpiel angeregt, die freien Künfte bei den 
Gelehrten zu erlernen, die er um fich verfammelt hatte, Ja, er 


wollte, daß allen Menfchen in nie Reiche, jedem nach jeinen 
Seht, hriftl. Univerfalgefch. 48 
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Fähigkeiten und Bedürfnifjen, die Gelegenheit des Unterrichtes nicht 
fehlen ſollte. Daher befahl er, daß in jedem Biſchofsſitz und 
in jedem Klofter eine Schule errichtet werden folle, wie aus 
dem wiederholt genannten Rundſchreiben klar erhellt, Ja, in 
einem fast gleichzeitigen Gapitulare bittet Carl die Prieſter: „Ite 
möchten ihr Licht leuchten lafjen vor den Leuten; fie möchten 
nicht bloß Kinder aus dem Stande der Knechtfchaft unter fich 
aufnehmen, jondern auch Söhne von Freien; fte möchten Leſe— 
fchulen für Knaben eröffnen; in jedem Klofter, in jedem Biſchofs— 
fig möchten fie Pjalmen und Gefänge lernen, das Rechnen und Die 
Grammatik“*). Es ift far, Carl wollte, daß ein Jeder unter 
richtet werden follte, aber er verlangte nicht denjelben Unterricht 
für Alle. Hier mochte es beim Leſen bleiben, dort brauchte man 
über das Schreiben nicht hinauszugeben; einen guten Gejang 
forderte er von allen Geiftlichen wegen der Würde des Gottes— 
dienſtes, und nur für Diejenigen, welche zur Gelehrjamfeit Geift 
und Kräfte hatten, verlangte er gelehrten Unterricht. Gewiß fand 
jolche Ermahnung bei den ausgezeichneteren Biſchöfen Nachahmung. 
Sp errichtete der Biſchof Theodulf von Orleans Schulen in den 
Dörfern und Weilern jeines Sprengel, in welchen die Prieſter 
den Unterricht unentgeltlich zu ertbeilen hatten, während er zu— 
gleich für höhere Schulen zum Unterrichte derer forgte, die eine 
höhere Bildung erſtrebten. Zudem wurde behufs gegenfeitiger 
Anregung unter den Gelehrten des Reiches ein Band der Freund: 
ichaft gefchlungen, damit um jo leichter alle das gemeinjame Ziel 
vaftlos anftreben möchten. Auf dieſe Weife erwuchs felbft in Al- 
cuins Seele die frohe Hoffnung: im Neiche der Franfen werde 
bald ein neues Athen entjtehen, ausgezeichnet durch Kunft, Phi— 
loſophie, Gelehrſamkeit und durch alles Edle und Erhabene, deſſen 
das menschliche Leben fähig ift. So follte das Werf, mit dem 
Untergange bedroht, jobald die Seele verſchwand, die Alcuin ein- 
hauchte, jobald der große Fürſt dahin war, der ſchützte und ftüßte, 
zwar untergehen, nachdem e8 große Männer gefräftiget und an- 
geregt hatte, jene Reihe bedeutender Männer aber, welche durch ihre 
Gelchrfamfeit und Tugend das 9, Jahrhundert erleuchteten, wür— 
den ohne dieſe geiftige Anregung jehwerlich in der Gejchichte ver: 
*) Capit, Aquisgran. a. 789. 8. 70. 
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zeichnet ſein. Selbſt Alcuins Geiſt hat ſich an Carls Liebe und 
Kraft emporgeſchwungen, Paul Diaconus hat bei ihm Troſt 
und Muth gefunden, Einhard hat feine Anregung erhalten und 
jeinen Geſchmack gebildet in dieſer wifjenfchaftlichen Welt. Und 
Hrabanus Maurus, Hincemar von Nheims, die großen 
Biſchöfe, Nithard, der Gefchichtfchreiber und Otfried, der edle 
Freund der vaterländijchen Sprache: fie und Andere geben Zeug- 
niß von dem wifjenfchaftlichen Leben, das durch Earl d. Gr, und 
jeine Freunde angefacht worden war. - 

Allein ohne Büherjammlungen (Bibliothefen) hat die 
MWifjenfchaft weder Halt noch Nahrung. Aber auch hiezu gab 
Alcuin die Veranlafjung. An die literariichen Schätze in York 
gewohnt, fand er fich in Tours verlaſſen. Alfo bat er Carln um 
die Erlaubniß, Schüler nach York zu jchiken, um Abjchriften von 
den Werfen nehmen zu laſſen, die fich dafelbft befanden und auf 
dieſe Weije „die Blumen Britanniens nach Franken zu verpflanzen *).“ 
Auch Für Diefen Gedanken war Carl Leicht einzunehmen und num 
wurde dahin gewirkt, daß jedes Klofter und jedes Bisthum eine 
Bücherfammlung anlegte. So wurde die Luft zum Bücherbefise 
gewedt, das Abjchreiben wurde Sitte, Gewohnheit, Pflicht und 
alles, was der jpätern Zeit Bortrefflihes aus dem 
Altertbum aufbewahrt worden. ift, verdankt fie diefer müß- 
lichen Arbeit. 

Allein bei aller Begeifterung für klaſſiſche Wiſſenſchaft und 
die Schriften der Kirchenväter zeigte Carl feinen durchaus deutfchen 
Charafter in feiner Vorliebe zur vaterländifchen Sprache. 
Seine Verdienfte um Hebung und Förderung diefer muß um jo höher 
angejchlagen werden, als die deutſche Sprache über den Sprachen 
Latiums, Hellas und Iſraels ganz verfäumt worden war, Seit 
man eine bejjere Kenntnig des Lateinifchen gewann, fand man das 
deutsche mehr und mehr hart, unfreundlich, zum Schreiben un- 
tauglich) und doch mußte das Herz des Volkes dem Waterlande 
entfremdet werden, wenn man Dafjelbe von jeiner Sprache und 
damit von feiner Gejchichte abwandte. Wahrhaft vermittelnd trat 
nun auch Garl hier ein; denn er wollte. den Gewinn der Gelehr: 





*) Ep. 38. 
48* 
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jamfeit zur Fortbildung feines Volks verwenden, aber in deſſen 
eigenthümlicher Weiſe. Daher ließ er aus dem Munde des WVolfes 
die Lieder und Geſänge aufzeichnen, durch welche von Alters her 
die Thaten der Väter im Andenken der Enkel erhalten waren, um 
in der Bruft derjelben die angeftammte Tugend zu erweden, zu 
nähren, zu entflammen und fie zu Thaten zu begeiftern, die der 
Ahnen werth waren. Er verfuchte zugleich das Weſen deutſcher 
Sprahbildung aufzufinden und nach dem Mufter der lateinischen 
Grammatif in fefte Sprachtegeln zu ftellen. Er bemühte fich end- 
lich, die fremden Wörter, die fich fchon in die deutiche Sprache 
eingejchlichen hatten, oder die aus Armuth derjelben an Worten 
zur Bezeichnung neuer Begriffe und Kulturgegenftände in die 
Sprache des Lebens aufgenommen worden waren, auszumerzen 
und durch deutjche Wörter zu erjegen: er benannte die Monate 
mit deutjchen Namen *) und unterfchied 12 Winde. Freilich gingen 
jeine hieran gefnüpften Hoffnungen nicht in Erfüllung, ja die 
Liederfammlung wurde fogar von jeinem Sohne, dem frommen 
Ludwig, vernichtet, weil dieſer fürchtete, die Keime des chriftlichen 
Glaubens und Wandeld möchten überwuchert werden von dem 
icheinbaren Glanz heidnifcher Große; auch die deutjche Grammatif 
ift unvollendet geblieben und tiber die deutjchen Namen der ‚Mo: 
nate hat der römische Kalender geftegt. Aber immerhin war der 
Anfang gemacht worden, der bei fortjchreitender Geiftesfultur 
bald herrliche Früchte tragen Fonnte, Wie Ddiefe von Hraban 
Maurus gefördert worden find, haben wir bereits gejehen. In— 
deß werden wir die Entwickelung der deutſchen Nationalliteratur 
in einem jpätern Abjchnitte im Zufammenhange darftellen. 

Was die Kunft jener Zeit anlangt, jo hat zu ihrer Ber 
fürderung Carl Manches beigetragen. Gleichwohl vermochte Die 
Zeit bis auf Earl, ja bis in's 10. Jahrhundert fowohl in der 
Architektur, ald in den übrigen bildenden Künften nichts 
Selbftjtändiges zu leiften, jondern fann nur als Fortjegung und 
(egter Ausgang der Kunft des finfenden Nömerreiches gelten ; rein 





*) Wintermanoth, Horning, Lenzenmanoth, Oftarmanoth, Winnemanoth, 
Brachmanoth, Heunemanoth, Aranmanot), Mutumanoth (Obftmonat), Win— 
dumenmanoth, Herbistmanoth,, Heilagmanoth. 
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germanifche Negungen fucht man noch vergebens. Der Anjchluß 
an das Vorhandene aber war jo groß, daß man jogar heidnifche 
römiſche Tempel in chriftliche Kirchen umformte, wozu fich noch 
jeßt Belege erhalten haben *). Dafür gilt eine Kapelle bei dem 
Dorfe Obeviwittingshaufen im Badenfchen, chemald zum Bis— 
thume Würzburg gehörig: ein Sechsed ſcheint durch den Anbau 
einer füdlichen zweieckigen Halle für den Altar im eine chriftliche 
Kirche umgeformt zu feinz die Thür verjüngt fich mit weiten Bo— 
gen und Halbjäulen tief nach Innen; außen finden fich plumpe 
Steinbilder von Thieren, Bäumen, Zweigen, auch eines Abtes 
oder Bilchofes mit entblößtem Haupte und- einem Krummſtabe. 
Ebenſo weicht von jedem befannten Bauftyle eine Kapelle aus 
Sanditein in dem Dorfe Belfen zwifchen Tübingen und Hechingen 
ab, die wegen der jchlanfen Wölbung der Thür, der zu beiden 
Seiten eingejenften Säulen, des einige Schuh über dem Boden 
hinlaufenden Bandes und einiger grotesfen Figuren jchon für einen 
alten Sonnen- oder Mithrastempel erklärt worden iſt**). Auch 
der jegige Dom in Trier umschließt einen Römerbau, vielleicht 
eine Waarenhalle. Bei wirklichen Kirchenbauten vor Carl aber 
war man durchaus von Italien abhängig, woher man Baus 
fünftler fommen ließ und deßhalb nur der Baftlifenform folgte ; 
Angaben über die VBerhältniffe der Kirche zu Tours und Cler— 
mont aus dem Ende des jechsten Jahrhunderts, die Erwäh— 
nung der Apfis, der Kreuzesform des Baues, laſſen unverfenn- 
bar auf eine Bafilifa, und zwar wegen der Menge der Säu— 
len (120 und 70) wohl auf eine fünfjchiffige mit vier Säulen- 





*) Kiorillo, Gejch. der zeichnenden Künfte in Deutjchland und den ver- 
einigten Niederl. Hannover 1815. I. Boiſſérée, Denkmale der Baufunft 
vom 7—13. Jahr). am Niederrhein. Münden 1830. Kugler, Handbuch 
der Kunftgeih. Stuttgart 1842. Schnaaje, Geſch. der bildenden Künfte 
im Mittelalter. Düffeldorf 1844. Bd. I. ©. 455 ff. Kinfel, Geld. der 
bildenden Künfte bei den chriftlihen Völkern. Bonn 1845. ©. 156 ff. Hei- 
deloff, die Kunſt des MA. in Schwaben. Lübke, Geh. der Architektur. 
Springer, Handbuch der Kunftgeih. Durſch, Aefthetif der chriftlichen 
bildenden Kunft des M.A. 

*?) Creuzer, Materialien zur neueften Archäologie u. Symbolif. S. 49. 
Schwab, die Nedarfeite der jchwäb. Alb. S. 292. Jaumann, Sumlo- 
cenne. ©. 154, 
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reihen ſchließen. Uebrigens baute man in den neubekehrten Ge— 
genden, ſchon der raſcheren Vollendung wegen, anfangs häufig 
nur von Holz; dies gilt von einer Kirche zu Quintana an der 
Donau, welche der heil. Severin gegen Ueberſchwemmung, der 
ſie ſonſt ſtets ausgeſetzt war, ſchützte; ferner von einer Kirche an 
der Begräbnißſtätte Liafwins, durch Liudger errichtet, wo aus— 
drücklich vom Legen der Grundſchwellen die Rede iſt; endlich von 
der erſten Peterskirche zu Bremen, die erſt der zweite Biſchof mit 
einer ſteinernen vertauſchte; dagegen wird die Kapelle der Herzo— 
gin Ida in Weſtfalen ausdrücklich als eine ſteinerne bezeichnet, 
an deren ſüdlichen Seite ſie einen Portikus zur TEN ‚Ihres 
Gemahls und zu eigenem Aufenthalt errichtete. 

Von wirklichen Kirchen aus den Zeiten vor Carl iſt auf 
deutſchem Boden nichts erhalten. Größere Fortſchritte hatte die 
Baukunſt in dieſer Zeit in England gemacht. Auch die Bau— 
funft der Angeljachjen war zur Zeit ihrer Befehrung roh und 
ungebildet gewejen. Sie lebten mitten unter Ruinen, Die vom 
Gejchmade eines gebildeten Volkes Zeugnig gaben; allein ihre 
Unwiſſenheit betrachtete fie gleichgiltig und fie begnügten fich fortan 
mit den elenden Hütten ihrer Borfahren. Die erfte Anregung 
zum Beſſern aber gaben die Miffionäre, die zum Beſten der 
Befehrten Kirchen errichteten; die Schotten bauten die ihren von 
eichenen Planfen, die Römer von unbehauenen Steinen; beide 
wurden nit Rohr oder Stroh bededt. Als aber die Sachjen auf 
ihren Reifen zu den Gräbern der Apoftel die öffentlichen Gebäude 
anderer Länder gejehen, errötheten fie über den elenden Zuftand 
ihrer eigenen, und beichloßen, nachzuahmen, was fie bewundern 
gelernt hatten. Man jcheute weder Arbeit noch Koften, und jede 
Kunſt, welche damals mit der Baufunft in Verbindung ftand, 
wurde eingeführt und vervollfommmet. Wände von geglättetem 
Mauerwerf verdrängten die rohen Bauwerke ihrer Väter; die Dä- 
cher ihrer Kirchen wurden mit Bleiplatten belegt, hohe Thürme 
hoben das Anjehen und den Eindrud des Gebäudes und zum Gr: 
ftaunen der Menge, die nie ihre Heimath verlaffen, ließen Senfter 
von Glas das Licht ein, während fie zugleih Wind und Regen 
abhielten. Die Namen derjenigen, welche in den mehr füdlichen 
Theilen der Heptarchie diefen Fortjchritt gepflegt haben, find nicht 
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befannt; im Norden dagegen find die Werfe des heil, Bennet und 
Wilfried von gleichzeitigen Schriftftellern dankbar aufgezeichnet 
worden. Die Nachbarficchen von Weremouth und Jarrow grün 
deten den Ruhm des Griteren und blieben lange die Bewunderung 
feiner Landsleute, Die Arbeiten des Leßtern waren zahlreicher 
und weiter ausgebreitet, Sein eriter Berfuch war, die Haupt— 
ficche von York, die bereits dem Verfalle nahe war, auszubeljern 
und zu verfchönern. Nach feiner Anordnung wurden die Mauern 
verftärft, das Zimmerwerf des Daches erneuert und zum Schuße 
gegen die Gewalt des Wetters mit Blei bedeckt, von den Fenftern 
entfernte er das hölzerne Gitteriverf und die leinenen Borhänge und 
feßte an ihre Stelle das zierlichere und nüslichere Glas. Das 
Innere der Kirche reinigte er vom Schmuge und tünchte die Mau— 
ern mit Kalf, jo daß fie, wie fein Biograph fich ausdrückt, weißer 
als Schnee wurden. Der gute Erfolg in York war ein neuer 
Sporn für feinen Eifer und zu Nippon errichtete er eine neue 
Kirche, welche vom Grunde aus nach jeinem Plane erbaut war. 
Das Mauerwerf, bemerken die Berichte, war ſchön geglättet, das 
Dach wurde von Säulenreihen getragen und Bogengänge dienten 
den Haupteingängen zur Zierde. Das Klofter von Herham war 
das legte, aber am meiften bewunderte von feinen Werfen. Die 
Höhe und Länge der Mauer, die jchöne Politur der Steine, die 
Menge der Säulen und Bogengänge und die fchnedenförmigen 
Windungen, welche bis zur Spige eines jeden Thurmes führten, 
machten einen jolchen Eindrud auf ihren Beichreiber Eddius, daß 
er, der zweimal in Nom geweſen war, kühn behauptete, Diefjeits 
der Alpen gebe es feine Kirche, die mit der von Herham ver: 
glihen werden könnte. Wahrfcheinlich würden dieſe Damals jo 
bewunderten Gebäude heutzutage wegen Mangel an Symmetrie und 
Geſchmack wenig mehr gefallen; alfein wir müſſen bedenfen, daß 
es die erſten Berjuche eines aus der Barbarei auftauchenden Volkes, 
die Elemente einer Kunft waren, welche durch die Arbeiten nach: 
folgender Gejchlechter vervollfommnet wurde. Im Innern Diefer 
Gebäude zeigte fich das nämliche Streben nach Verbeſſerung und 
PVrachtentfaltung. Bon der Beute, welche ihre barbarifchen Bor: 
fahren einem gebildeten Volke abgenommen, wurde jest ein bes 
trächtlicher Theil dem Dienfte Gottes geweiht; das Silberwerf 
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und die Juwelen, womit ihre Frömmigkeit den Schatz der vor— 
nehmften Kirchen bereicherte, waren von ſolch ungeheurem Werthe, 
daß wir nur mit Zögern dem Zeugnifje gleichzeitiger und glaub- 
würdiger Gefchichtsichreiber Glauben fchenfen. An den vornehmften 
Fefttagen war jedes beim Gottesdienft gebrauchte Gefäß von Gold 
oder Silber; die Altäre funfelten von Juwelen und andern Ver— 
zierungen von den foftbarften Metallen; die Gewänder der Priefter 
und ihrer Sehilfen waren von Seide, mit prachtvollen Stickereien 
bejegt; an den Mauern hingen fremde Gemälde und die Foftbar- 
ften Teppiche. In der Kirche von York fanden fich zwei Altäre, 
welche ganz mit Platten von Gold und Silber belegt waren. 
Selbft die zum Dienfte der Kirche gehörigen Bücher waren mit 
gleicher Pracht verziert. St Wilfrid ließ die vier Evangelien 
mit goldenen Buchftaben auf Purpurgrund ſchreiben und jchenfte 
ſie in einem goldenen, reich mit Edelſteinen beſetzten Käftchen der 
Kicche von Nippon. inige von dieſen Zierrathen hatte man fich 
aus fremden Gegenden verjchafft; viele jedoch waren von einges 
bornen Künftlern verfertigt werden. Die Nonnen beichäf- 
tigten fich mit den zierlichen Werfen der Stickerei und in den 
Mönchsflöftern wurden alle Arten mechanifcher Künfte ge 
trieben. Der Schmied, Tijchler und der Goldſchmied ge: 
langten durch ihre Nüslichfeit zu einem hohen Grade von Bedeu: 
tung unter ihren Brüdern; ihr Handwerk wurde von Aebten und 
Biſchöfen geadelt, die gelegentlich fich felbft damit bejchäftigten ; 
diefe Auszeichnungen erregten Nacheiferung und befchleunigten die 
Fortſchritte der Civiliſation*). 

Was nun die andern germaniſchen Stämme der Völkerwan— 
derung in ihren Beziehungen zur Kunſt anlangt, ſo waren die 
erſten derſelben, welche einen gewiſſen Grad von Kultur erlang— 
ten, die Oftgothen, die unter dem großen Theoderich nad 
Italien famen. Unmöglich Fann ihnen eine hohe Bildjamfeit ab— 





*) Lingard, Alterthümer der angeljächfiichen Kirche. Deutſch Breslau 
1847. ©. 86 5 Der heil. Dunftan arbeitete in allen Metallen; er machte 
Orgeln und Gloden. Zur Zeit der Regierung Edgars wurde ein Geſetz (wahr- 
ſcheinlich die Abſchrift von einer Altern Kegel) befannt gemacht, wornad jeder 
Priefter eine „Handikraft” (Handwerk) erlernen mußte, „um Kennt- 
niſſe zu verbreiten“ 
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geiprochen werden. Mitten unter römifche und germanifche Ele: 
mente verfeßt, fuchte Theoderich beide verfchiedene Stämme feiner 
Unterthanen zu verfchmeßen und ftellte fich daher auch als den Be— 
jchüger der Künfte und der Ueberreſte des Alterthums dar, Nach: 
dem bald darauf Jtalien eine leichte Beute der Langobarden 
geworden war, behielten dieje, im Gegenfage zu den Dftgothen, 
ihre .roheren, wilderen Sitten, worüber namentlich der heilige 
Stuhl bittere Klagen zu führen Urjache hatte. Für Kunft fonnten 
ſie unter diefen Umftänden wohl nicht empfänglich fein. Anders 
verhielt e8 fich dagegen bei den Franken, welde in Gallien 
eine, wenn auch romanifirte, doch urfprünglich mehr verwandte 
Nation beherrjchten. Sie waren die erften Germanen, welche ftatt 
des arianischen das Fatholifche Chriftentkum umfingen, alfo eine 
Religion , Die mehr geeignet war, tiefe Begeifterung- und poetifche 
Regungen zu erweden. Zwar fehlte es unter den Merovingern 
nicht an zahlreichen, gräßlichen Rohheiten, bis aus der bittern 
Schale ein füßer Kern gefunden Wolfslebens hervorwuchs; Die 
legten Sprößlinge der entarteten Meropinger wurden in die Ein— 
jamfeit des Kloſters verwiejen und die Nachfommen PBipins von 
Heriftal beftiegen den Thron. Der tiefeingreifendfte Wendepunft 
aber trat hier mit Carl d. Gr. ein, diefer Acht chriftlichen und 
acht deutichen Geftalt. Indeß galt ihm auch römiſche Kirche, Ge- 
lehrſamkeit und Kunft hoch und im jeder diefer Beziehungen lehnte 
er fih an römiſche Traditionen an, ohne jedoch feine Nationalität 
zu verläugnen. Wichtig für unfere Frage ift ſchon fein Benehmen 
‚ in dem jog. Bilderftreit. Er war ein beharrlicher Gönner der 
Kunft und forgte auf das Eifrigfte für die Erhaltung der vor- 
handenen Malereien und für die Ausführung neuer. Gleichwohl 
ift die ganze Carolingiſche Epoche auch in Beziehung auf die 
Kunſt nur eine Vorftufe für das eigentliche Mittelalter, mehr ver 
Abſchluß der Völferwanderung, als der Beginn des Mittelalters; 
fie enthält nur die Stoffe, welche die fpätere Entwickelung verar- 
beitet, zeigt nur die Grundlagen, auf welchen diefe beruht. So 
jehen wir im Gebiete der Kunft noch ganz römische Erfcheinungen, 
aber mit einzelnen, zum Theil beveutfamen Spuren germanifchen 
Geiftes vermifcht, während erft jpäter, etwa zur Zeit der eriten 
Ditonen, in Deutjchland der Beginn einer neuen Sormbildung 
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fichtbar ift, die dann in fteter Entwickelung das ganze Mittelalter 
fich fortſetzt. 

Was nun zunächſt die Architeftur anlangt, jo hatten Die 
Germanen auf heimathlichem Boden recht eigentlich Feine Form 
derfelben ausgebildet. Tempel, Städte, Götterbilder und pracht- 
volle Anlagen hatten fie nicht und die Privatwohnungen jtanden 
in aller Mermlichkeit da. Haben wir ja felbjt für die gewöhn— 
lichen Theile des Gebäudes Feine ursprünglich deutſche Wörter, 
jondern dieſe find (4. B. Pforte, Dach, Mauer, Fenfter) den la— 
teinifchen nachgebidet. Es läßt fich alfo Feine Spur charafterifti- 
ichen Glementes auffinden, welches dieſe Wölfer in die Baukunſt 
hätten einführen fonnen und es mußten ihnen jomit vömifche For— 
men al8 tonangebende Vorbilder gelten, Dies zeigt fich jchon bei 
den jonft jo bildungsfäbigen Oftgothen in Italien. Theoderich, 
Berwunderer und Beichüger römischer Kunftwerfe, ändert nichts an 
ihnen, jondern behält ſie bei und weist fortwährend auf die Mufterz 
jtiife der Stadt Nom hin. So weifen denn auch die unter jeiner 
Negierung oder bald nachher zu Ravenna erbauten Kirchen theils 
auf die Formen des römischen Baftlifenbaues, theil$ auf den Styl 
der beginnenden neugriechifchen (byzantinijchen) Baufunft bin *), 
jo daß hier nirgends die Nede von den erften Spuren des ſpätern 
jog. gothiſchen Styles ſein kann. Dafjelbe gilt auch von den Bau— 
ten der Langobrarden; fie ſelbſt, weit entfernt, eigene Architek— 
ten und einen eigenthümlichen Styl mitzubringen, bedienten fich 
der einheimischen Werfmeifter auch dann noch, als fie jelbft etwas 
mildere Sitte und einen Theil der alten Givilifation des Landes 
angenommen hatten; alle ihre Baurefte zeigen daher noch vollig 
die Anordnung und Technik jpätrömifcher Architeftur und eine 
neue Anregung und Richtung erhielt die Kunft durch fte nicht. 

Wichtiger für unfere in Rede ftehenden Rückſichten follten die 
nördlichen Länder werden. Die Könige der Weftgothen nun 
ſchmückten Villen und Paläſte durch die Funftreiche Hand römiſch— 
galliſcher Werfmeifter, deren Kenntniffe und Geſchick dadurch in 
Uebung erhalten wurden. Auf diefe Weife erhielt fich hier in einer 





*) ſ. Schnaaſe, Gejch. der bildenden Künfte im M.A. Düffeld. 1844. 
Bd. I, S. 477 und dafelbft mehrere Beifpiele. 
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Gegend, die überhaupt von römifcher Bildung durchjättigt war, 
ein Ueberreſt antifer Technif und jelbft antifen Styls ununter— 
brochen bis weit ins Mittelalter binein. Schwächer war Dagegen 
das römische Element im Norden Galliens, aber auch geringer 
die Bildungsfähigfeit der Franken; indeß bemühten fich jelbft die 
Mersvingifchen Fürften in ihrer Weiſe um alte Kultur, und ge: 
wiß war die architeftonifche Praxis auch in den von ihnen be 
herrjchten Gegenden nur eine minder reine Befolgung vömijcher 
Lehren. Im ganzen Gallien blieb daher das alte Bauſyſtem und 
wir finden im den verfchiedenften Provinzen noch Jahrhunderte 
lang neßförmiges Mauerwerk und andere römiſche Gonftructionen 
angewendet *). Die Kirchen behielten hier, wie bereits angedeutet 
wurde, auch noch die Bafilifenform. Gebäude, wenigftens 
größere, aus diefer Zeit find uns nicht erhalten ; Dagegen hat und 
der Gejchichtichreiber der Merovinger , Biſchof Gregor von Tours, 
ziemlich ausführliche Befchreibungen zweier großer Kirchen, Die 
vor und zu feiner Zeit erbaut wurden, binterlajjen, So dunkel 
manche der von ihm gebrauchten Bezeichnungen auch find, jo geht 
doch joviel daraus hervor, daß es längliche Gebäude, in Kreuzes: 
form mit wunder Chornifche, mit Säulen im Innern und mit 
grader Derfe von mäßiger Höhe, mithin Baftlifen, waren. In 
den wilden Barteifämpfen unter den Meropingern litt jofort ge: 
wiß auch die Baufunft, wiewohl es auch jest noch nicht an ein: 
zelnen prachtvollen Bauten fehlte, an deren geringen Ueberreſten 
aber man immer noch unverfennbare Nachbildungen römischer 
Formen finden will. Dieſe Technif gallifcher Bauleute wurde 
denn auch in den benachbarten Ländern anerkannt, wie fich denn 
z. B. eim britifcher Abt im ſiebten Jahrh. Maurer aus Gallien 
kommen ließ, damit fie ihm eine fteinerne Kirche nach der Sitte 
der Römer errichteten **), ine glänzende Epoche erlebte jedoch 

*) Im Norden und Weiten Frankreichs find die Kirchen St. Jean zu 
Poitiers, St. Samjon-fur-Rille, St. Eujebe in Gennes, ſämmtlich unbefann- 
ten Alters, in römiſchem Mauerwerk erbaut. Vergl. de Caumont, hist, som- 
maire de Larchiteet. au moyen age, p. 46 ff. pl. 2-4. |. Schnaaje,a. a. 
D. ©, 482. 9. 2. 

**) Bedae Ven, hist. abb. Weremuth. Benedietus — Gallias petens coe- 
mentarios, qui lapideam sibi ecclesiam juxta Romanorum morem facerent — 


). Lappenberg, Geld. v. England. Hamburg 1834. Bd. I, ©. 170, 
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die Baufunft erft wieder durch die Vereinigung der fränfifchen 
Landen unter Carl dem Großen. Gmpfänglich für Glanz und 
Kunft, wie er war, hielt ev es feiner neuen Faiferlichen Würde 
angemejjen, auch wahraft Faiferliche Denfmäler zu  hinterlajfen. 
Er fand fich in ehrenvoller Weiſe gefchmeichelt, wenn jeine Dich- 
ter Aachen ein zweites, ein werdendes Nom nannten, und baute 
Paläfte in feinen Lieblingspfalzen zu Ingelheim, Nymwegen und 
Aachen, welche mit dem vollften Rechte die Bewunderung feiner 
Zeitgenofjen erwedten. Für diesgottesdienftlichen. Bedürfniſſe zu 
jorgen, die Kirchen reichlich auszuftatten, trieb ihn ohnehin eine 
Frömmigfeit ebenſoſehr als feine Sorgfalt für die Eivilifation 
jeiner Völker; der Kirche aber wandte fich jeine Bauluſt ftets in 
höherem Maße zu. So vergleicht er denn die Kirchen feines Reichs 
mit denen des byzantinischen und rühmt, daß während dieſe an 
Licht und Weihrauch, ja jelbft an Erhaltung des Daches Mangel 
litten , die jeinigen jogar mit Gold und Silber, mit Edelfteinen und 
Perlen ausgeftattet jeien. Er ſorgte ferner durch Gejege, Daß Jeder, 
dem die Erhaltung einer Kirche obliege, dieſe Pflicht erfülle, und 
ließ ihren baulichen Zuftand durch feine Sendgrafen beftchtigen *). 
In der That ift uns von feinen firchlichen Bauten indeß nur Ein 
zuverläßliches Denkmal, aber auch ein höchſt wichtiges erhalten, 
die Kirche von Aachen, mit manchen Beränderungen zwar, mans 
ches Schmudes beraubt, aber in allen wejentlichen -Theilen noch 
vollftändig. Sie jcheint unter Carls baulichen Unternehmungen 
die bedeutendfte und anerfanntefte gewejen zu jein: denn fein Ver: 
trauter Eginhard nennt fie in der Lebensbejchreibung des Kaifers 
als Vorzüglichftes zuerft und rühmt fie ald von wunderbarer Ar— 
beit**. Die Geftalt der Kirche ift nicht die der Baftlifen, ſon— 
dern schließt fihb an die byzantinischen Bauten an. 

MWoher fommt es nun, fragen wir billig, daß wir hier im 
Norden eine Annäherung an den byzantinischen Styl finden, Der 
jelbft in SJtalien nur wenig in Anwendung fam? Die Sadıe 
dürfte fich jo verhalten. An eine unmittelbare Mitwirkung byzan— 





*) Cap. ann. 807, ec. 7. Aehnliche Vorjehriften wiederholt er häufig. 
Baluz. Capit. reg. frane. t. 1. p. 460, 612, 783, 855, 933. 
**) ſ. eine kurze Beſchreibung derſelben bei Schnanje a. a. O. ©,487 f. 
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tiniſcher Künſtler iſt nicht zu denken. Dagegen eiferte Carl ſtets 
Italien nach und benützte eben nach damaliger italieniſcher Weiſe 
die Fragmente antiker Bauten zu ſeinen neuen Werken; Quader— 
ſteine wurden aus den Mauern zu Verdun, Säulen aus Trier, 
Marmorſtücke, Moſaiken und wiederum Säulen aus Rom und 
Ravenna herbeigeſchafft. Beſonders wurde das damals verlaſſene 
und eroberte Ravenna behufs Räubereien der Kunſtſachen ausge— 
beutet. Sogar eine Reiterſtatue Theoderichs mußte ſich die Auf— 
ſtellung im Palaſte zu Aachen gefallen laſſen. Wenn indeß auch 
die nahe Verbindung mit Ravenna es verurſachte, daß der Plan 
der neuen Kirche zu Aachen ſich an den von S. Vitale (in Ra— 
venna) anſchloß, und hiedurch etwas Byzantiniſches in die frän— 
kiſche Kunſt kam, ſo finden wir dagegen in den Details keinen 
Anklang daran; vielmehr ſind die Kapitäle, ſowohl an den Säu— 
len im Innern der Kirche als an den Pilaſtern der Kuppel durch— 
weg römiſche. Sie mögen zum Theil von alten Gebäuden her— 
rühren, zum Theil ſind ſie aber auch von Arbeitern der Zeit 
nachgebildet. Auch die Säulenſtämme ſind keineswegs (was 
wohl unausführbar geweſen wäre) alle aus Italien herbeige— 
führt, ſondern ein großer Theil iſt von deutſchem Granit. — 
Alle andere Monumente, welche man der karolingiſchen Zeit zu— 
ſchreibt, ſind unſicher. 

Mit dem Tode Carls des Großen war auch der größte Mä— 
cenas für Kunſt und Wiſſenſchaft im geſammten Umfange des 
fränkiſchen Reiches dahin; denn ſeine Nachfolger hatten hiefür nur 
wenig Sinn, Dagegen waren Anftalten von Carl in's Dajein 
und Leben gerufen worden, welche, wie in jo vielen andern Stüden, 
jo auch für Erhaltung des Kunftjinnes und Fleißes fortwährend an- 
regend einwirfen jollten — wir meinen die Klöſter; hieher flüchteten 
fich vor dem Getümmel der Waffen und der Leidenschaften aller Art 
als in ein geheiligtes unverlegliches Aſyl Wiſſenſchaften und Künfte, 
hier bildeten fie fich fort bis zu der bewunderungswiürdigften Boll- 
endung. Es iſt allerdings eine tiefe und weite Kluft von den 
rohen Anfängen der Kunft bis zu den unübertrefflichen Werfen 
klaſſiſcher Meiſter; aber daß dieſe Kluft ausgefüllt wurde, ift das 
Berdienft der Kirche, und ihre Organe hinwiederum waren Die 
Klöſter. In Deutichland nun waren es die großen Klöfter 
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St. Gallen, Hirſau, Fulda und Corvey, welche wie ruhige In— 
ſeln inmitten eines aufgeregten Meeres erſcheinen. Sie hielten 
daher Schulen, in welchen fähige Novizen nicht bloß in der 
Schönſchreibekunſt und Miniaturmalerei, ſondern auch in der Ar— 
chitektur und allen hiemit verwandten Künſten unterrichtet wurden. 
Die Chroniken ſind voll von Aufzählung der vortrefflichſten Bau— 
meiſter, Maler, Bildſchnitzer und Goldarbeiter, die ſich unter die— 
ſen Mönchen hervorthaten, die Lebensbeſchreibungen der Aebte 
liefern zahlreiche Nachrichten über fie ; die Reihe der klöſterlichen 
Künſtler, welche fich noch weithin ins Mittelalter erſtreckt, beginnt 
mit ihnen, Die Bejchreibungen ihrer Bauten find freilich meift 
dunfel und ſchwülſtig; Doch erjehen wir aus diefen und aus dem 
mit ihnen übereinftimmenden alten Plane der Abteificche von St. 
Gallen, dag man bei dem Baue größerer Kirchen der länglichen 
Form, mithin dem Baftlifentypus, treu blieb. Indeſſen erlitt diefe 
Form doch fchon frühzeitig manche Weränderungen, wenn auch 
nicht aus architeftonifcher Neigung, ſondern nach veränderten Rück— 
jichten des Cultus. Wichtig hiefür ward befonders das gemein- 
Ichaftliche Leben der Geiftlichen, welches nunmehr nach dem Vor: 
bilde der Klöfter auch an den bifchöflichen Kirchen eingeführt wurde, 
Die große Anzahl von Mönchen oder Negularen, welche fich zu 
den canonijchen Stunden verfammelte, bedurfte nun eined ange: 
mejjenen, der Gemeinde fichtbaren und doch abgejonderten Rau— 
mes; daher verlängerte man die Apfis?) und verjah fie mit einer 
davorliegenden Halle. Ferner war e8 jeit dem jechsten Jahrhun— 
dert Sitte geworden, mehrere Altäre in derjelben Kirche zu er— 
richten; daher mußte man Nebenriume wünschen, wodurh dann 
das Quer- oder Kreuzſchiff, welches vor der öftlichen Concha lag, 


*) Apfis (apıs — Nundung) naunte man im altehriftlichen Kirchenbau 
jene halbrunde Niſche der Bafilifa, worin der Biſchof mit dem Presbyterium 
jeinen Pla hatte. Im jpätern Kirchenbau ging dieſe Apfis im den länglich 
gebildeten, bald halbrund, bald polygonartig geſchloſſenen Kirchenchor über. 
Dabei trat die Aenderung ein, daß jet dev Hauptaltar in dieſem Chor jelbit 
jeine Stelle erhielt, während er in den alten Bafilifen nicht in der Apfis, 
ſondern außerhalb berjelben, in der Querhalle, ftand, an dem Plate, wo wir 
jest noch in manchen Kirchen den jog. Kreuzaltar erbliden. 
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und bei dem man fchon früher mit Wohlgefallen bemerkt hatte, 
daß es der Kirche die ehrwürdige Geftalt, des Kreuzes gab, in 
allgemeine Aufnahme kam. Eine dritte neue, eigenthümliche Ein- 
richtung war die Anlage zweier Chöre, im DOften und Weiten, 
auf den beiden jchmalen Seiten der Kirche; Jo außer der genann- 
ten Abteifirche zu St. Gallen (ſ. 830) die große Klofterfirche 
zu Fulda und endlich die Domfiche zu Köln (814—873). 
Was zu diefer Einrichtung Veranlaffung gab, ift nicht entjchieden ; 
doch jcheint das Bedürfniß darauf eingewirft zu haben. So bewahrte 
die Kirche zu Fulda das Grab des allverehrten heil, Bonifacius ; 
anfangs hatte diejes jeine Stelle mitten in der Kirche; jei es nun, 
daß der Andrang der Frommen bier dem regelmäßigen Gottes- 
dienfte hinderlich wurde, oder daß der Ort für die Menge der 
Betenden jelbjt nicht Raum genug verjtattete, man verlegte Die 
Grabftätte auf die Weftjeite, im eine bejondere Krypta, welche 
wie die öftliche auf Säulen berubte und von drei Fenftern be 
leuchtet war. Auch in andern Kirchen hing dieje Einrichtung mit 
der Verehrung der Neliquien zuſammen; der weitliche Theil diente 
vorzugsweie als Grabfapelle; ev wurde aber auch zu den gemein- 
Ichaftlihen Andachten der Geiftlichen benüßt und war in manchen 
Kirchen wohl gleich anfangs dazu bejtimmt. Indeß ift es bemer- 
fenswerth, daß dieſe Form faft nur auf deutichem Boden vor: 
fommt, in Sranfreih und England nur Außerft jelten, in Italien 
niemals; man fann ſie für eine Nachwirfung eines durch die 
Kirche in Aachen bedingten byzantinischen Einflufjes anjeben, wie 
denn überhaupt jene noch längere Zeit nachgeahmt wurde *). Wir 
jehen jomit eine Miſchung verjchiedener Formen, aber noch feinen 
Anfang eines feiten Style. 

Auch im heutigen Frankreich bildete ſich ein jolcher noch viel 
weniger. Unter den Wirren während der Herrſchaft der legten 
Garolinger war es ſogar ein Glück, daß die antifen Formen we- 
nigitens erhalten wurden, etwaige neue Verfuche find roher Akt. 
sm Ganzen herrſchte auch hier der Bafilifentypus vor; indeſſen 
fanden in gewiſſen Diöceſen auch byzantinifche Formen Cingang, 
ein Zujtand, der fich erſt in der folgenden Periode weiter ausbildete 





*) j, die Bemweije bei Schnaafe a. a. O. ©. 497. 
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und auf den wir daher dort zurückkommen werden. Wir fehen 
alfo nirgends bei den fränfifch-germanifchen Völkern irgend eine 
Spur eines neuen Baufyjtemes, jondern vielmehr überall ein ent- 
Ihiedenes Fefthalten am Alten und Hergebrachten, wie Dies ja ju- 
gendlichen VBölfern eigen und natürlich ift. Eine wichtige Aenderung 
wurde vielleicht Durch den Gebrauch der Glocken, welcher fich erft 
jegt verbreitete, herbeigeführt, indem man nun Thürme baute, Hier 
lag der Keim zu einer bedeutenden Neuerung; in Stalien, wo 
man an die alten thurmlojen Bafilifen gewöhnt war, ſetzte man 
den Thurm neben das Gebäude; in Deutſchland, wo neue 
Kirchen gebaut wurden, ſchien es bequemer, ihm mit Denjelben zu 
verbinden. Am alten Dom zu Köln scheinen die Thürme gleich 
anfangs angelegt zu fein, jedoch zunächit nur aus Holz, während 
der Übrige Bau in Stein errichtet war. Allein dieſe Veränder— 
ungen kamen noch vereinzelt war, fte treten nur zu den verjchie- 
denen Formen, die man den älteren Borbildern entnahm, Hinzu, 
ohne auf diejelben einzuwirken. 

Sragen wir nach dem Geiſte einer architektoniſchen 
Epoche, jo müſſen wir auf die Details, bejonders auf die Pro— 
filirung und Berzierung der Glieder ſehen; denn Dies ift Die 
Sprache, in welcher der Baumeifter jeinen tieferen Gefühlen Aus- 
druck verleiht. Dieſe Details nun find jelbft bei der Aachener 
Kirche auffallend vernachläßigt. In der allgemeinen Anordnung 
finden wir eine ſehr verftändige Weberlegung, ja ungewöhnlichen 
Scharffinn, eine Ffünftliche Form, die fich zwar an ein altes Bor- 
bild anfchließt, aber doch eigenthümlich, nicht ohne das Verdienft 
freier Erfindung ift, und durch dieſe einen charakfteriftiichen Zug 
germanifcher Einfachheit und Gonjequenz erhält. In den Details 
dagegen ift zwar dieſelbe Einfachheit, aber bis zum Rohen und 
Geiftlojen vorherrfchend. „ES ift, jagt unjer Gewährsmann?), 
merkwürdig, daß von jenem Reichthum plaftiicher Formen, den 
die römische Architektur in ihrer legten Zeit verfchwendete, von 
den Archivolten, Friefen, Gefimjen, von Palmetten, Eierftäben, 
und wie diefe Ornamente jonft heißen mögen, bier feine Spur 
vorfonmt, Fenfter und Thüren ohne alle feinere Ausarbeitung mit 





*) Schnaaſe a. a. O. ©. 500, . 
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einfacher Ueberwölbung, die Arkaden ohne alle Gliederung find. 
Die freiftehenden Säulen in diefen Arkaden haben zwar ihre Ba- 
jen und korinthiſchen Kapitäle; aber über diefen Schmudf im 
Großen geht die Phantafie des Architekten nicht hinaus, und er 
verfucht auch hier nicht einmal, ihn auf feinere Weife mit dem 
Gebäude zu verfchmeßen. Es läßt fich Feine vohere Form denfen, 
als die Verbindung der obern Säulen mit dem Bogen durch auf 
gelegte, unverzierte Würfel, die durch die Rundung des Bogens 
an ihrem obern Theile unförmlich abgejchnitten werden; Die ganze 
Säulenftellung erfcheint dadurch wie ein fremdartiger Zuſatz, der 
willfürlich in Die große Oeffnung des Bogens eingefegt ift. Auch 
hat fie wirklich feinen conftruftiven Zweck; fie ift nur eine Aus— 
füllung des großen Bogens, der auch ohne fie feine volle Feftig- 
feit behält. Nicht minder bemerfen wir an andern Theilen. dies 
Unzufammenhängende; an der Trommel der Kuppel find Außerlich 
forinthiiche Bilafter angebracht, vielleicht aus einem antifen Ge— 
bäude herrührend, ihre Bajen ftehen aber frei hervor, ohne Zived 
und Berbindung. Ueberhaupt ift ſelbſt das Mauerwerf ſorglos 
und ungenau, Das ganze Gebäude gibt uns daher das Bild 
eines Zuftandes, im welchem man über die allgemeine Anlage 
wohl einig ift, wo aber der Sinn nicht durchgebildet genug ift, 
um in feinen Details fich zu bewähren.” 

Malerei. Dafjelbe Verhältniß der Nachahmung des bereits 
Borhandenen zeigt fich aber wie bei der Baufunft jo auch bei der 
Plaftif und Malerei, wie wir gleich Eingangs bemerft haben. 
Als Carl d. Gr. mit Jtalien in Verkehr trat, bot fich hier immer 
noch reiche Gelegenheit zur Ausübung der Kunft und zur Erhal- 
tung hergebrachter Technik dar. Flößte ja die alte Bildung Ita— 
liens ſelbſt Barbarenfürften Neigung für Fünftlerifchen Schmud 
ein, die gothiſchen Könige ließen fich, wie faum noch die Impe— 
ratoren, Statuen jegen und geftatteten dies als eine Auszeichnung 
verdienter Männer ihrer Umgebung. Selbft die rohen Lango- 
barden blieben nicht ganz unberührt von diefer Neigung, ihre 
Königin Theodelinde, freilich eine bayerifche Fürftentochter, ließ in 
Monza hiftoriiche Hergänge ihres Volkes malen. Vor Allem war 
aber noh Nom der Schauplas Fünftlerifcher Thätigkeit und es 


verdient gleih hier auf das Nachdrüdlichite ah es zu 
Sehr, chriſtl. Univerfalgefch. 
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werden, daß die Päpſte dieſe Kunft im Dienfte der Kirche und 
der Frömmigkeit gebrauchten. Die Gegenftände frommer Verehrung 
jollten in erhebendem Glanze erfcheinen, die Kirche, die Braut Ehrifti, 
jollte fich mit einer Pracht ſchmücken, welche gleichjam an die 
Glorie des Himmels erinnerte und dem im heiligen Saframente 
gegenwärtigen Gotte gleichfam eine würdige Wohnung bereitete, 
Daher bedachten die Päpſte mit großer Freigebigfeit die berühmteſten 
Kirchen Noms, die bereits der Sammelplag frommer Wallfahrer 
aus allen Gegenden der Erde geworden waren. Unter dem harten 
Drudfe der Langobarden minderte fich freilich die päpftliche Mu— 
niftcenz ; kaum aber war das ftolge Haupt der mächtigften Feinde 
der römischen Kirche durch Carl d. Gr. gebeugt, jo weiß und der 
Bibliothefar Anaftafius wieder viel von neuen päbftlichen Bauten 
und Schenfungen zu erzählen. Und während man im Often in 
fanatiſcher Wuth die Bilder zerftörte, gewährten die Päpſte mit 
Freuden griechifchen Mönchen, die als Bilderfreunde und Kirchen- 
maler befannt waren, eine Zuflucht; ja es wurden eigene Klöfter 
für fie errichtet). Welch erbebenden Eindruck muß nicht Die 
außerordentliche Pracht der römischen Kirchen auf die Bejucher 
aus halbbarbarifchen Ländern gemacht haben, auf Leute, die Feine 
Ahnung hatten von jolchem Slanze! Eine Bejchreibung der alten 
Betersfirche aus dem Ende des 8. oder Anfange des 9. Jahrh. 
gibt uns davon eine lebendige Anſchauung. Bildwerfe und Altäre, 
zum Theil der Fußboden der Krypta, waren vergoldet; Silber: 
platten bededten das Haupiportal, die Balfen unter dem Triumph: 
bogen und über einzelnen Altären, jogar den Boden zwifchen der 
Krypta und dem Chore. An Fefttagen wurden Teppiche aufges 
hängt, die mit Gold und edlen Steinen prangten. Auch Male: 
veien wurden vielfältig angebracht; ganze Kirchen waren damit 
geſchmückt. Indeß blieb die Munificenz der Päpſte nicht auf die 
Kirchen allein befchränft; fie ftellten die zerftörte Etadtmauer, Die 
Wafjerleitungen wieder her, fie errichteten Bäder für den Gebraud) 
der Armen **). Zu den baulichen Unternehmungen Leo's IL. 





*) Anast, in Paul, I. Adrian J. und Pasch. I. 
**) Anastasius, psssim, Für den Gebrauch, die Kirchen ganz zu bemalen, 
iprechen viele Stellen, 3. B. Basilicam constraxit ac totam depinsit. — Ipsum 
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gehört die Einrichtung eines großen Feſtſaales (Triclinium) im 
lateraäniſchen Palaſt, den er mit Säulen von Porphyr und weißem 
Marmor, mit Gemälden und Mojaifen reich ausſchmückte. Der 
Saal jeldft eriftirt längft nicht mehr, doch war eine der großen 
Tribünen, welche ihn auf drei Seiten zierten, noch im vorigen 
Jahrhundert erhalten, wo man fie abbrach, aber in einer zu Die 
ſem Zwecke errichteten Nifche eine genaue Eopie des Mojaifbildes 
ihrer Wölbung anfertigen ließ *). Sie ift ung jehr wichtig, als 
ein zuverläßiger Ueberreft damaliger Kunft. Man ſchaut hier am 
Gewölbe den Heiland, welcher nach der Auferftehung in der Mitte 
feiner Jünger zurückkehrt. Neben dem Gewölbe ift auf der andern 
Seite Chriftus auf dem Throne dargeftellt und vor ihm Fnieend 
Bapft Sylvefter und Kaifer Conftantin; jener empfängt von Chri— 
ftus die Schlüffel, Diefer eine Fahne, alfo die Infignien geiftlicher 
und weltliher Gewalt. Auf der andern hauen wir in entjpre- 
hender Darftellung den h. Petrus auf dem Throne und vor ihm 
die Fnieenden Geftalten des Papſtes Leo und Carl d. Gr., von 
welchen jener das Pallium, Ddiefer wiederum die Fahne aus den 
Händen des Fürften der Apoftel erhält. Im Weſentlichen finden 
wir hier noch den Styl der erſten chriftlichen Jahrhunderte, die 
herfönmliche Würde in den heil. Geftalten, dabei auch reinere Umriſſe 
und ziemlich genügende Schattirung. Da aber auch die Geftalten 
Leo's und Carls, aljo gleichzeitiger und in Rom wohlbefannter 
Perjonen, darauf dargeftellt find, jo follte man hier wenigftens 
den Verſuch einer porträtartigen Charafteriftif vermuthen, allein 
es findet fich auch nicht eine Spur davon. Es war aljo jelbft 
der Gedanke der Nachahmung der Natur bereits vollftändig verloren. 

In ähnlicher Weile nun treffen wir auch im fränkiſchen 
Neiche eine Reihe von Wandgemälden. Es ift eine eigenthüm— 
liche Ericheinung, daß man fich gewöhnt hat, das Mittelalter fich 
ſo todt, Falt und fahl vorzuftellen und doch tritt uns bei näherer 
Betrachtung Alles lebensvoll und frifch entgegen. Dies gilt uns 





vero baptisterium diversis in eircuitu decoravit pieturis. Anast. in Greg, 
Leone III. etc, 

*) Es iſt dies die befannte Nijche neben der heil. Treppe. S. Platner, 
Beihreibung der Stadt Rom, II, S. 552 und die Abbildung bei Guten- 
john und Knapp, Taf. 43. 
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auch von dem Innern der Gebäude. Schon unter den Mero— 
pingern wurden die Wände der Kirchen mit Mofaifen und Foft- 
baren Teppichen, häufiger aber noch mit dem wohlfeileren Schmucke 
der Malereien befleivet. Wenn auch eine gewiſſe rohe oder viel- 
mehr ungebildete Freude an der Buntfarbigfeit dabei im Spiele 
jtand und man es mit den feinern Anforderungen der Kunft noch 
nicht jehr genau nahm, jo erhielt fich doch immerhin auf dieſe 
Weiſe eine gewiſſe Praris. Bejonders unter Carl d. Gr. war 
die Zahl und der Umfang jolcher Werfe höchft bedeutend. Won 
Aachen war bereits die Nede; aber auch die andern Kirchen feines 
Reiches waren mit Malereien ausgeftattet. Ja, in den Inftruf- 
tionen, in welchen der Kaifer feinen Sendgrafen und Bilchöfen 
die Aufficht über die Kirchen anempftehlt, ift beftändig auch der 
Gemälde gedacht, für deren Erhaltung und Herftellung fie jorgen 
jollten; man hielt alfo die Malereien für einen nothwendigen oder 
doch gewöhnlichen Schmud der Wände. Leider ift von allen die- 
jen Arbeiten uns nichts erhalten worden, und jelbft von Fleinern 
Kunftwerfen aus der Zeit des großen Franfenfaifers befigen wir 
wenig Beglaubigte8s und Bedeutendes. So groß der Einfluß 
italienischer Runftfertigfeit dabei auch gewejen fein mag, jo fteht es 
doch außer allem Zweifel, daß auch die Deutjchen mit den Jtalienern 
wetteiferten, und zwar jchon am Hofe Carls und bald darauf noch 
mehr in den Kunſtſchulen, welche fi in den Ddeutjchen und 
fränfijchen Klöftern bildeten. Aber auch bier tritt ung eine wahr: 
haft heroifche Seite des Mittelalterd entgegen. Man hält heut- 
zutage, und mit Necht, jo viel auf das Reifen und wahre Helden 
der Wiſſenſchaft haben 3. B. mit Gefahr ihres Lebens und das 
Innere Afrika's erſchloſſen. Mit jo aufrichtigem Danfe wir folche 
Leiftungen anerkennen, mit eben jo tiefem Schmerze erfüllt es 
und, wenn wir ähnliche des Mittelalters unbeachtet daliegen jehen, 
Und doch war gewiß das Reifen in jener Zeit mehr ein Act der 
Anftrengung und Aufopferung, als des Vergnügend. So finden 
wir, daß Männer aus diefen Kunftjchulen fremde Länder durch— 
_ wanderten, um fich zu vervollfommnen *), daß fie in andere Klöfter 





*) Tutilo — multas propter artificia simul et doctrinas peragraverat 
terras. Eckhard ap. Canis, t. II, part, 3. p. 227. 
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übergehen, um dort ihre Kunft auszuüben und Schüler heranzus 
bilden. Das Klofter zu St. Gallen wurde als die befte Schule 
betrachtet und man fand dort Schüler aus allen Ländern, jelbit 
aus Jtalien beifammen. Meiftens wurden hier die Talente nicht 
blos für eine Kunft, jondern für alle gleichmäßig gebildet, ein 
Syſtem, das für eine Schule gerade nicht getadelt werden kann. 
Tutilo, ein Mönch von St. Gallen, der am Ende des 9, oder 
im Anfange des 10. Jahrhunderts ftarb, war, wie er fich in allen 
Künften, als Dichter und Maler auszeichnete, jo auch als Metall 
arbeiter und Elfenbeinfchnigler beruhmt*). Allein diefe Künftler 
weichen bereit8 von den italienischen und byzantinijchen Formen 
ab; es Außerte fich der Sinn der Deutſchen, der noch nicht durch 
die lange Schulgewöhnung gelähmt war, bei der erften Befannt- 
Ihaft mit der Technif der civilifirten Welt unbefangen, mit einer 
jugendlichen, wenn auch unfichern Frifche. 

| Sceulptur Die Sculptur wurde im Ganzen weniger 
geübt, als die Slächendarftellung, und wenn es gejchah, mehr an 
Hleineren Arbeiten oder im Erzguß, als in Stein. ine jehr 
merkwürdige Ausnahme machen die in ſehr großen Verhältniffen 
ausgeführten Reliefs an den Erter- oder Eggefterfteinen bei Hörter 
in Weltfalen. In Berbindung mit Höhlen, welche wahrfcheinlich 
dem heidnifchen Cultus gedient hatten, find hier plaftifche Dar- 
ftellungen an den Felswänden eingehauen, deren Bedeutung zum 
Theil ebenjo räthjelhaft ift, wie ihre Entftehung an diefer Stelle. 
Auf der einen Seite fieht man die Kreuzabnahme, aber von un- 
gewöhnlichen Geftalten begleitet. Dahin gehören nicht fowohl die 
Perfoniftcationen der Sonne und des Mondes als Genien, welche 
wir auch jonft häufig bis in das zwölfte Jahrhundert hinein treffen, 
wohl aber zwei Männer am Fuße des Kreuzes, welche einen 
Drachen mit Keulen erfchlagen, eine Darftellung, die fich ſym— 
boliſch jehr finnreich deuten läßt als Sieg Chrifti über den alten 
Drachen der Hölle oder ald Sieg des Chriftenthums über Sünde 





*) Noch jegt bewahrt die St. Galler Biblisthef eine Elfenbeinplatte von 
feiner Hand, worauf die Himmelfahrt Marias und eine Legende des h. Gallus 
einfadh und frei von den manierirten Eigenthümlichfeiten der byzantinifchen 
Kunft dargeftellt find. | 
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und Heidenthum. Dieſe hienach unzweifelhafte chriftliche Com— 
pofition ift einfach und nicht unedel gedacht, aber Außerft roh 
ausgeführt und man muß die Kühnheit bewundern, welche bei jo 
geringer Kenntnig der Kunft ein Werf von jo großem Umfange 
und in jo ungewöhnlichen Dimenfionen unternahm. Auch deuten 
jowohl die Compoſitionen als die Stelle auf eine Zeit hin, wo 
das neugepflanzte Chriftenthbum noch mit den heidnifchen Tradi— 
tionen in diefer Gegend zu kämpfen hatte. Man darf daher dieſe 
Reliefs für eine Arbeit der Mönche des benachbarten Klofters 
Corvey aus einer der carolingifchen Epoche nahe ftehenden Zeit 
halten, welche diefe früher heidnifchem Gultus gewidmete Stelle 
demjelben entziehen und für chriftlichen Gebrauch weihen ſollte *). 

Ueber den Geift und das Technifche der Malerei fönnen wir 
uns hauptjächlih nur aus den Miniaturen der Manuferipte 
belehren, die mit jo vielem Fleiße und ſo großer Sorgfalt ausge— 
führt wurden. Ihr Zwed war, wie wir aus den ziemlich zahl- 
reich auf uns gefommenen Exemplaren erjehen, nicht jo faſt Be— 
Ichrung, als vielmehr Fromme Pracht. In vielen dieſer Hand- 
jchriften der Evangelien, der Palmen, der ganzen Bibel fehlen 
hiftorische Bilder gänzlich, während die typiſchen Darftellungen 
des Heilandes und der Eyangeliften und jolcher Heiligen, welche 
gerade dahin paßten, jelten vermißt werden. Außerdem findet fich 
dann in den Manuferipten der carolingifchen Epoche häufig ein 
Dedicationsblatt, in welchem der Kaifer oder König Die Hand: 
jchrift von dem Verfertiger, oder ein Heiliger die Widmung der- 
jelben von dem Bilchofe oder Abt in Empfang nimmt. Jeder 
Anfang eined Buches oder auch eines Fleinen Abjchnittes ift dann 
durch große Anfangsbuchjtaben bezeichnet, die häufig von unver: 
hältnigmäßiger Größe find, jo daß fie entweder eine ganze Seite 
füllen, oder doch nur den Raum für eine oder mehrere Zeilen 
zwar Fleinerer, aber noch immer jehr großer Lettern übrig laſſen. 
Solche Initialen find bunt ausgemalt, mit Arabesfen oder ver: 
ſchlungenen Zeichnungen in den breiten Grundftrichen oder in den 
offenen Stellen, manchmal auch mit einzelnen Thiergeftalten, 





*) Gloftermayer, die Eggefterfteine. Lemgo 1824. W. Strad, 
Anfihten der Eggefterfteine im Fürftenthum Lippe. Schnaaſſe a. a. O. ©. 509, 
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menfchlichen Figuren oder gar kleinen hiſtoriſchen Darftellungen 
geſchmückt. Die ausführlicheren hiftorijchen Bilder find dann ent- 
weder auf bejondern Blättern oder in den Text hineingemalt. 
Dies ift die Anordnung in den reichſten Manuferipten der heil. 
Bücher, die zur häuslichen oder öffentlichen Andachtsübung be- 
ftimmt waren. Indeß find diefe Miniaturen jelbft im Kunftwerthe 
jehr verfchieden. Es ift nämlich leicht begreiflich, wie verſchieden 
die Leiftungen des Miniaturarbeiters ausfallen mußten, je nad) 
dem er blos feiner Phantafie oder einem Worbilde folgt, je nach: 
dem ferner dieſes wirklich im fremden Lande entftanden oder nach 
einem jolchen Gremplare copirt oder aber von einheimifcher Er: 
findung ijt. 

Die älteften und befannten Miniaturen im dem nördlichen 
Ländern find nicht fränkischen Urſprungs, ſondern angelſäch— 
ſiſchen; erhoben fich ja in Britannien und Irland am 
früheften die Klöfter zu einer höhern Bedeutung für die menjch- 
liche Kultur. Man wollte jest die heil. Schriften einem finnlichen 
Volke angenehm machen, und fügte daher bildliche Ausſchmückung 
hinzu, wobei man fich italienischer Vorbilder bediente, Das äl- 
tefte ung erhaltene angelfächftihe Manufeript ift das jogenannte 
Guthbert-Buch, eine Evangelienhandfchrift aus dem 7. Jahr: 
hundert mit dazwijchen gejchriebener Weberjegung, in jauberer 
Schrift auf ſchönſtem Pergament mit reichen Verzierungen, aljo 
gewiß mit den reichten Mitteln der damaligen Kunft ausgeftattet, 
Dieje Bilder können indeß noch nicht als gelungen betrachtet wer: 
den. Die Gefichter find ohne allen Schatten, mit Ausnahme der 
Augenhöhlen und längs der Nafe, jo daß fie völlig leblos er: 
jcheinen; die Falten in den Gewändern find ganz willfürlich und 
ſinnlos eingejegt. Bei diefem völligen Mangel des Sinnes für 
das Figürliche überraſcht die gejchidte und ſelbſt geſchmackvolle 
Ausführung der Ornamente. In einem andern wenig jpätern 
angeljächjiichen vangelienbuche find die Symbole der vier Evans 
geliiten, Menſch, Löwe, Stier und Adler, mit gleicher Feinheit 
der Feder, aber ſchon ganz wie die Figuren in den Wappen, mit 
fteifer Regelmäßigfeit gezeichnet. Im fränfifchen Reiche finden 
wir die erften erheblichen Miniaturmalereien in der Zeit Karls d. Gr., 
bemerfen aber hier jchon befjere Fortichritte. Aus diefer Zeit und 
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der folgenden der Garolinger ift eine nicht unbedeutende Zahl von 
Handichriften und Miniaturen in Paris, Nom, München, Trier 
und an andern Orlen aufbewahrt. In manchen Stüden ift ein über: 
wiegender Einfluß römifcher und jelbft griechiicher Vorbilder zu er- 
fennen, Die Zracht ift bei den Heiligen meift die antifsrömifche, bei 
andern Berfonen ſchon ganz oder theilweiſe die fränfifche, mit furzen 
Hofen und umwickelten Stiefeln. Einzelne menjchliche und noch mehr 
thieriſche Geftalten find jchon mit großer Lebendigkeit und Naturwahr- 
heit aufgefaßt; jo 3. B. Bileams Ejel, der mit einer höchft natür- 
lichen Bewegung vor dem ihm entgegentretenden Engel zurückprallt. 
Bejonders aber in der Wahl der Gegenftände und in der Er— 
findung bemerfen wir eine größere Freiheit und Negjamfeit des 
Geiftes. Namentlich wurden jchon in der zweiten Hälfte des 7. Jahrh. 
Momente aus dem Leiden Chriſti, bejonders die Kreuzigung 
dargeftellt. (Vergl. die Eggefterfteine.) Für profane Gegenftände 
hatten ohnehin die Deutjchen in ihren Heldenjagen einen frijchen, 
noch unverarbeiteten Stoff, der ihr Gefühl im höchften Grade 
anregen mußte bei jolchen Aufgaben, wie Garl fte ftellte (man 
erinnere fich, daß er in dem Palaſt von Ingelheim die Tha— 
ten der Helden von Ninus bis auf feine Zeit, in dem von Aachen 
jeinen jpanifchen Feldzug malen ließ), mußten die Vorftellungen 
der altgermanifchen Kriegsgefänge und Heldenlieder nothwendig 
Einfluß erhalten. Leider ift und von diefen Wandgemälden nichts 
geblieben. Dieſe Freiheit und Frijche des Sinnes aber zeigt fich 
auch in einem höchſt günftigen Lichte an den Ornamenten. 
Auch fie ſchließen fich zwar großentheild an antife Vorbilder an; 
der Mäander, Acanthusblätter und andere Pflanzenformen ver 
römiſchen Architektur find jehr häufig nachgeahmt. Andere Formen 
aber find ganz neu und eigenthümlich, Beſonders ift auch Die 
harmonische Verbindung heller, gebrochener mit dunfeln beftimmten 
Farben jehr eigenthümlich und oft überaus ſchön. Unbezweifelhaft 
find dieſe Arabesfen die bedeutendfte Kunftleiftung dieſer Zeit, fte 
fonnen aber auch als Mufter diefer Gattung für alle Zeiten dienen *). 

Faſſen wir die Kunftleiftungen der carolingifchen Zeit zu— 
fammen, fo finden wir in der Architeftur und bei den höheren 





*) ſ. Beifpiele beit Agincourt, Malerei; Taf. 45. 
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Aufgaben der Plaſtik und Malerei ein unbedingtes Anſchließen 
an antike oder fremde Bilder; mit geringer techniſcher Ausbildung 
und mit vereinzelten Spuren der erſten, unbewußten Regung eines 
friſchen und eigenthümlichen Sinnes. Nur in der Arabeske, 
alſo in einer minder bedeutenden Gattung in dem leichten Spiele 
der Phantaſie, zeigt ſich dieſe Eigenthümlichkeit freier, und ſogar 
mit großer Schönheit entwickelt. 

Beſonders auffallend iſt der Contraſt zwiſchen dem Schön— 
heitsgefühl, das in Linien und Farben der Arabesken herrſcht, und 
der Rohheit der bildlichen Darſtellungen. Die Spuren freien Ge— 
fühls für natürliche Aeußerungen fehlen zwar nicht ganz, aber ſie 
kommen doch nur vereinzelt und in höchſt roher Ausführung zum 
Vorſchein. Allein es ſcheint gewiß, daß die Zeitgenoſſen von 
dieſen mangelhaften Zeichnungen, den verrenkten Armen und Füßen, 
den übergroßen Augen u. j. w., völlig befriedigt waren. Cie 
rühmten diefelben, fie bemerften feine Abweichung von der Natur; 
wir finden in allen diefen Jahrhunderten zahlreiche Stellen, wo 
es heißt, daß die Geftalten gemacht wären, als ob fie lebten und 
wahres Fleiſch hätten*), Man hatte aljo fein jcharfes Auge für 
die Natur, man ſah fie ungefähr jo, wie fie in diefen Bildern 
erichien. 


e. Landwirtbihaftlide Zuftände. 


Wir Haben bereitS oben (S. 371) von den landwirthichaft- 
lichen Zuftänden der Germanen gefprochen und müſſen nun hier 
auf die Veränderungen und Fortjchritte in denſelben aufmerffam 
machen. Die Germanen waren jest größtentheild in andere Sitze 
eingewandert, waren in andere Nachbarverhältnifje eingetreten, 
und gerade das mußte auf die Landwirthichaft vortheilhaft ein- 
wirken; ftand ja überall, im Welten, Süden und Oſten, dieſe 
höher, als in Deutjchland. Dort hatte man andere und befjere 





*) 3. B. Agnellus (Vita S. Maximiani c. VI. in Murat. Ser. rer. Ital. 
t. II. pars I. p. 108) von Teppichen, in welche die Wunder Chrifti eingewebt 
find: In carne omnes vivae sunt. — Fortun, 1. I. carm. 12. Artificemgne 
putes hic animasse feras. — Bon den Malereien, welhe Wilhelm, Biſchof 
von Mans, ausführen ließ, heißt es in der Chronif: viventium speciebus 
expressis conformatae (Mabillon, analect. vet, mon. T. III. p. 367). | 
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Kulturgewächſe, andere und zweckmäßigere Geräthe, andere und 
höhere Betriebsweiſen. Da denn ferner die in kriegeriſcher Weiſe 
ausgewanderten Völker mit ihrem Mutterlande in Verbindung blie— 
ben, fand das dort gelernte Neuere und Beſſere auch hier all— 
mählig Eingang und Aufnahme. So lernten frühzeitig die Oſtdeut— 
ſchen von Winidien aus von den Slaven Roggenbrod und 
Roggenbau kennen. Nun wurde in dieſen Gegenden der Rog— 
gen, mit geringen Ausnahmen, ausſchließliche Brodfrucht, verdrängte 
das frühere Gebäck aus Haber und beſchränkte die Benützung die— 
ſes letzteren auf Suppe, Brei und Futter. Faſt gleichzeitig faßten 
die Alemannen in Rhätien, Helvetien, im Zehntland und Elſaß 
feſten Fuß und fanden dort jene edle Spelzart als Brodfrucht 
vor (Dinfehveizen), nahmen daſſelbe an und behielten es bis auf 
diefe Stunde. Ebenſo lernten die Franken mit der Eroberung 
Galliens die Weizenfultur fennen, nahmen fie an und brachten 
fie auch in die fränfifchen Länder jenjeits des Rheins, bis fie in 
ganz Deutjchland Aufnahme fand. Dagegen hatte die Weiterver: 
breitung des Speltbaus nicht denjelben Erfolg, weil Alemannien 
als fränkiſche Provinz feinen bejtimmenden Einfluß auf Thüringen, 
Sachſen, Friefen und Bayern ausüben fonnte. Der Dinfelbau 
blieb alfo innerhalb Schwabens, ift auch bis heute nur dort zu 
finden, ja bei weiten die Mehrzahl der Norddeutſchen Fennt ihn 
gar nicht. 

Eine bejondere Blüthe aber erreichte die Landwirthichaft früh: 
zeitig in den Rheinlanden. Seit Kaifer Probus (280 nad 
Chr.) baute man dort Neben und die Franken jorgten jet durch 
befondere Gefege für den Schuß der Weinberge*). Weit am Main 
hinauf ging indeß damals der Weinbau noch nicht, wohl aber 
hatten die Schwaben im Breisgau und Elſaß jhon Weinberge 
und jelbjt im Lande der Bayern fommen ſchon Weinberge vor **). 
Die Obftbaumzucht wird befonders im jalifchen und bayerijchen 
Geſetz erwähnt. Man hatte wirkliche Objt-Anpflanzungen und 
einzeln jtehende Bäume, entweder umzäunt oder jchuglos int Felde; 
man kannte die Arten der Aepfel, Birnen und Kirſchen, den Wiſpel— 





*) Lex Salica XXVII. $. 11. VIIL S. 3. 
**) Lex Bajuvar. Tit. XIII., cap. 12. $. 2. 
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ftrauch wie den Elzbeerbaum und verftand die Kunft des Pfro— 
pfens*). Eben fo ftreng als zweckmäßig beftraft das bayerijche 
Geſetz den Frevel an Obftbäumen, wenn es verordnet **): „Wenn 
Jemand aus Bosheit einen fremden Obftgarten verwüftet oder 
überhaupt ſolche Obftanlagen vernichtet, die aus 12 Bäumen und 
darüber beftehen, jo ſoll er 40 Schillinge als Strafe bezahlen, 
20 dem Eigenthümer und 20 der Staatsfafje, weil er gegen das 
Geſetz gehandelt hat. Desgleichen ſoll er andere Bäume derjelben 
Art Schaffen, an die Stelle der verwüſteten pflanzen und jeden 
Baum mit einem Schillinge büßen. Diefelbe Buße hat er jährlich 
zu zahlen, bis diefe Bäume, die er gepflanzt hat, Frucht tragen.“ 
Wir erfahren auch aus dem Gefege die Abficht, man möchte nicht 
einzelne Bäume, jondern ganze Plantagen pflanzen; denn nur 
jolhe waren im Schuße; ferner hören wir, wie hoch man damals 
den Grtrag eines Obftbaumes im Durchjchnitte berechnete und 
Ichließen aus feiner Höhe, daß Objtbau immer noch jeltener war. 

Ohne Zweifel wurden außer den genannten Früchten noch 
mancherlei Pflanzen gebaut, aber die Nachrichten hierüber find ſehr 
dürftig; nur das ſaliſche Geſetz erwähnt namentlich: Rüben, Boh— 
nen, Erbjen, Linſen und Lein. Als wirfliches Eigenthum wurden 
nun Weder und Wieſen jorgfältig vermarft, entweder durch Um— 
Ihliegung von Zainen, oder durch Steinhaufen oder durch vier: 
efige Steine, Um dann beim Anfaufe neuer Grundflüde vor 
Eingriffen in das Eigenthum gefichert zu fein, nahm man Zeugen, 
bei werthvollen Käufen 12 Männer und außer Ddiefen noch 12 
Kinder mit, welch legteren man Ohrfeigen gab und die Ohren 
zupfte, damit fie fich für Fünftige Fälle diefen Platz und die ganze 
Verhandlung an demjelben beſſer merfen follten***), Weiden, 
Triften und Wälder der Marfgenofjenjchaft waren gemeinschaftlich ; 
doch hatten größere Güter, welche eigene Marken bejaßen, diefe wohl 
auch eigen. Auch ift mit Wahrfcheinlichkeit anzunehmen, daß jene 
heiligen Haine des Heidenthums, welche durch Einführung des 
Chriſtenthums herrenlos wurden, entweder dem Könige zufielen 


*) Lex Sal. XXVII, $. 24. 

“) L.Bei 0 Zr 8 1, 

***) Lex Ripuar. Tit. 4. X, $. 1.— et unicuique de parvulis ulapas 
donet et torqueat auriculas, ut ei in postmodum testimonium praebeant, 
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oder als Eigenthum der Kirche galten, jedenfalls Eigenthum Ein— 
zelner wurden. Jedem war indeß erlaubt, aus den gemeinſchaft— 
lichen Waldungen Brennholz und Reiſig zu holen; nur Bauholz 
und gefälltes Holz wird im ripuariſchen Geſetze zu nehmen verboten. 
Werkzeuge und Adergeräthe waren jegt wohl vollfommener 
geworden, aber fie werden nur feltener erwähnt. Nur des Pflugs 
wird unter dem Namen Garruce*) öfters gedacht und aus dem 
alemannijchen Gejegbuche erfahren wir auch mit Beftimmtheit, daß 
er ein Näderpflug war, Auch-die Egge und der zweirädrige Kar— 
ven werden genannt, Dagegen geht der Gebrauch von Sicheln, 
Senfen, Haden, Merten, Schaufeln, Drejchflegeln u. j. w. aus 
der Erwähnung mancherlei Bejchäftigungen hervor, die folche 
Werkzeuge vorausjegen. Auch jprechen die Geſetze von Handwer: 
fern, die auf den Dörfern wohnen und dergleichen Werkzeuge vers 
fertigen, 3. B. von Zeugfchmieden, Wagnern u. ſ. w. ; deßgleichen 
beweifen die älteften Abbildungen angelfächfticher Bauern das Vor— 
handenfein diefer Geräthe. Als Zugvieh brauchte man jowohl 
Rinder als Pferde, ja bei den Franfen ftand jogar das Nind 
in höherem Anfehen, weil jelbft der König mit Ochjen zur Volks— 
verfammlung fuhr. Man pflügte mit Pferden und Ochjen und 
benüste die Hengfte als Neitpferde zum Krieg und. zur Jagd. 
Die Getreideernte brachte man auf Feimer (auch Miethen ge- 
nannt), die bei den Franken Macheln hießen; oder man fpeicherte 
fie in wirklichen Scheunen, in Speichern auf**). Die Garben 
nun wurden fpäter gedrofchen, die Körner auf die Kornböden ge— 
jchüttet und von da aus zur Mühle gebracht. Schon im 4. Jahr: 
hundert waren nämlich nach Aufonius an der Mojel Waſſer— 
mühlen zu finden, und jegt erfcheinen fie auch in einem fränkiſchen 
Geſetze, welches zugleich die Schleußeund das Mühleifen erwähnt ***). 
— Auf dem Hofe ftand das Wirthichaftshaus mit den übrigen 
Wirthichaftsgebäuden, welche bei den verfchiedenen Stämmen ver: 
jchiedene Namen gehabt zu haben fcheinen. Ein alemannifcher 





*) Das Wort, franzöfiih la charrue, hat fich noch erhalten in: Schaar 
— Pflugſchaar. 

**) L. Sal. XIX, 7. Si quis Spicarium (bedecktes Behältniß) aut ma- 
chalum (unbededtes Behältniß) cum annona incenderit etc. 

**#) L, Sal. T. 25. 
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Hof beſtand aus einer Schure (Scheuer), einem Kornboden (gra- 
nia), einem Kellerhauſe (cellarium), aus der Stube (Stall), dem 
Schaafftalle und Schweinftalle; in einem bayerifhen Hofe ftand 
eine Schure (ein Stall), welche Wände, Thür und Niegel hatte, 
ein Schoppen, der nur ein Dach befaß, ein Parch oder Korn- 
boden, eine Mite oder ein großes Feim, und wenn das Gut 
fleiner war, nur ein Schober oder ein fleiner Keim. Außer diejen 
Gebäuden wird noch eines Badehauſes (balnearium), Badhaufes 
_ (pistoria) und eines Kochhaufes (coquina) gedacht. Endlich ber 
fand fich auf dem Hofe der Schreun (screuna) oder dad Frauen 
haus, ein Gebäude, das an die Winterwohnungen dev Germanen 
zu Tacitus Zeiten erinnert. Dafjelbe war in die Erde gemauert, 
hatte ein Dach, das mit Mift bedeckt war und in ihm arbeitete 
der weibliche Theil der Bewohner des Gutes zur Winters- 
zeit bis ſpät in die Nacht. Man fand darin zwei Abtheilun- 
gen; die eine für die Aufficht führenden Frauen, Die andere 
für das Gefinde. Nach dem alemannifchen Gejege wurde ein 
Vergehen gegen eine folche Auffeherin mit 6 Schillingen, ein 
gleiches Vergeben gegen eine gewöhnliche Magd mit 3 Schillingen 
beftraft. Aus einem andern alemannifchen Gefege*) erjehen wir, 
daß fich auf größeren Gütern, neben dem Wohnhaus innerhalb 
des Hofes noch ein anderes Haus, oder auch außerbalb defjelben 
eine Sala befand. Ein folches Herrenhaus mußte jchon ein 
hübſches Anfehen gehabt haben. Außer dieſen Sitzen der vor- 
nehmen Grundeigenthümer wurden gewiß auch die Wohnungen 
der Geiftlichfeit und vor Allem die Kirchen mit größerer Sorg- 
falt gebaut. Die Wirthichaftsgebäude beftanden wahrjcheinlich 
aus Lehm und waren mit Stroh oder Schindeln (scindulae) be- 
dedt. Die Sranfen nannten das Wohnhaus Kafen, wovon der 
Name Kate ftammt, der jpäter ein Haus eines Hinterfaßen oder 
Koſſaten bezeichnet. 

Das ganze Gehöfte umjchloß ein Zaun, fein Eingang war 
ein hölzerner Zaun, jein innerer Raum war belebt von Geflügel 
mannigfacher Art, man ſah dort Gänfe, Enten, Hühner, Schwäne 
und Kraniche**) und an der Thüre lag der treue Hofhund, der 





*) L. Al. Tit. LXXXI. **) L, Sal. VII, 
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Hofwart (hovawarth) genannt. Zur Winterzeit kehrte auch das 
Vieh - in die Stallungen heim; allein die Anzahl deſſelben war 
im Allgemeinen für die. Größe der Güter gering, mag aber für 
die Wirthichaft vollfommen gemügt haben, Am höchiten ftand die 
N rerdezucht und alle Geſetze handeln ausführlicher von derſelben. 
Zu einer volzähligen Sonefte (Heerde) gehören 12 Stuten und 
ein Bejcheler; ihr Hirt hieß Marſchalk. Merkwürdig find Die 
zahlreichen Namen für die verfchiedenen Arten der Bferde, unter 
welchen im fränkischen Gefege Aderpferd, Wallah, Warranio 
oder Streitroß, Beicheler, Puleder oder Füllen und Stuten vor- 
fommen. Die Hengjte brauchte man als Reitpferde zum Kriege 
und zur Jagd, die Stuten zum Zuge; wahrjcheinlich deßhalb, 
weil fie ruhiger gehen, Im Sommer trieb man die Pferde auf 
die Weide. Auch war man im Kaufe duch ein Geje gegen 
etwaige Krankheiten der Pferde, als Blindheit, Bruch, Steifheit 
geſchützt. Unverfennbar hatte die Pferdezucht ſeit Tacitus große 
sortichritte gemacht, wenn fie auch erſt ſpäter mit jo großer Sorg— 
falt behandelt wurde, wie die Nindviehzucht. Was dieje leßtere 
anlangt, jo bildeten 12 Kühe und ein Heerdochfe eine Sonefte 
(Heerde); ihr Hirt hieß Sonifchalf (Herdenfnecht, Viehknecht). 
Nach den alemannifchen Geſetze foftete ein guter Ochje 1?/; Schil- 
linge, ein mittlerer 11/, Sch., nach dem ripuarijchen ein gefunder 
Ochſe 2 Schillinge, eine gefunde Kuh 1 Sch., ein gefunder Hengſt 
6 Sch., eine gejunde Stute 3 Sch, Bejondere Gejege ſchützten 
vor Verftümmelung und Diebjtahl. Auch die Schweinezucht war 
jehr bedeutend. Kine Sonefte zählte 6 Zuchtfchweine und einen 
Eher. Der Saubhirt trieb 25, 40 und 50 Schweine in den Wald, 
In Begleitung eined Jungen und eines angelernten Hundes 309 
er, das Horn auf der Schulter, in die Eichen» und Buchenforite 
und band jeinem Vieh hellflingende Schellen an, um die Heerde 
beifammen halten zu fünnen. In Schwaben baute man den Schwei- 
nen jogar im Walde Barfen, um fie vor Regen und Sonnenhige 
zu bewahren*). Die Sitte, Klingeln dem weidenden Vieh anzu— 
hängen, wurde übrigeus bei allen Arten von Ihieren beobachtet. 
Weniger bedeutend war die Schaafzucht; ein tüchtiger Schäferhund 





*) L. Al. Tit. XCVIL. $. 1. 
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aber mußte es mit einem Wolfe aufnehmen können. Von den 
Schaafen benützte man ſowohl die Wolle, als auch ihre mit Wolle 
bedeckten Felle, aus welchen ſich die Landleute Röcke fertigten, ſo 
daß das Leder nach Außen, die Wolle nach Innen kam; des— 
gleichen bereitete man Schaafkäſe. Noch viel unbedeutender war 
die Ziegenzucht; Eſel werden nur im burgundiſchen Geſetze erwähnt*). 
Dagegen war die Bienenzucht, und zwar ſowohl die Hausbienen— 
zucht als die wilde, in großer Aufnahme **). 

Was die Größe der Güter anlangt, jo zählten mittlere Güter 
120—140, größere 240—280 preußiſche Morgen im Pfluge; 
kleine Güter, die Höfe der kleinern Bauern, können die Hälfte 
und das PViertel der Mittelgüter betragen haben. Die Befiger 
jolcher Heiner Güter bearbeiteten das Feld, wie zu Tacitus Zeiten, 
mit ihren eigenen Händen, Nach dem bayerijchen Gejege waren 
fünf Grade von Strafen vorhanden, um dieſe Fleinen Freien von 
den landwirthichaftlichen Verrichtungen am Sonntag abzuhalten, 
ein klarer Beweis, mit welchem Eifer fie den Aderbau trieben und 
wie fleißig fie ſolche Gejchäfte an Werktagen verrichteten. Die 
großen Grundbefiser dagegen führten blos die Aufficht und über: 
ließen fich jonjt den Vergnügungen der damald noch jo reichhal- 
tigen Jagd oder dem Kriegshandwerfe; aber auch das Jagen ger 
Ihah damald zum Segen der Landwirtbichaft. Aber auch im Ge- 
höfte liebten die Deutjchen das muntere Treiben der Thiere; zu 
ihrem Nusen hielten ſie fich einen Hühnerhof, zu ihrem Vergnügen 
zähmten fie Singvögel; namentlich ließen die Vornehmen ſolche 
Thiere für ihren Hof zahm machen und abrichten, damit fie aus 
dem nahen Garten oder vom Haufe ſelbſt den Flug und Gefang 
derjelben beobachten Fonnten. 

AM das Gejagte liefert einen deutlichen Beweis, daß die 
Landwirthichaft in der langen Zeit von Tacitus Forſchungen über 
Deutjchland bis zur Regierung Ehlotars I. fich unaufhaltfam weiter 
ausgebildet hat und daß fie in jeder Weiſe fortgeſchritten ift. 

Lehenswejen. Indeß ſollten durch die Entftehung und weitere 
Ausbildung des Lehnsweſens auch die landwirthichaftlichen Verhältnifje 
vielfach, zum Theil in nachtheiliger Weife, berührt werden. Als 
*) L. Burg, Tit. XVII. 

**) ſ. Langethbala. a O. ©. 67. 





7834 Lehensweſen. 


nämlich die Sicherheit des Reiches nach maſſenhaften Kämpfen 
hergeſtellt war, fühlten die Kämpfer im Gefolge der fränkiſchen 
Könige, daß die Zeit nunmehr gekommen ſei, wo ſie auch für die 
Sicherheit ihrer eigenen Familie beſorgt ſein müßten. Dieſe Sicherheit 
aber war nach deutſchem Begriffe damaliger Zeit allein im Beſitze 
von Grundeigenthum zu finden. Deßwegen begehrten ſie vom 
Könige Güter des gemeinſchaftlichen Fiscus; der König verlieh 
fie, anfangs auf Lebensdauer, bald aber wurden fie erblich. In 
gleicher Weife war die Geiftlichfeit bejorgt und bemüht, Güter 
des Fiscus für Kirchen und Klöfter als Lehen zu befommen. Bei 
diefer Veränderung der Dinge famen zuerft die römijchen Grund: | 
befiger, denen man den Anbau der zum Fiscus gejchlagenen Güter 
gegen Zins und Abgaben überlaffen hatte, in Abhängigkeit, inden 
fie, die früher nur dem Staate zinspflichtig gewejen waren, es 
nun den Privaten oder Kirchen wurden; fie janfen in den Stand 
der Eolonen herunter. So wurde die Mafje des römischen Wolfes 
in Gallien den Lehensherren unterthan. Jetzt ſtand eine Menge 
von großen Grundbeſitzern in furzer Zeit den Fleinern Freien ent- 
gegen und fuchte ihren großen Beſitz durch Aneignung Feiner 
Gehöfte zu mehren, die fie dann den alten Herren unter milden 
Bedingungen ald Afterlehen zurüdgaben. Ebenjo war es in 
dem frommen Sinne diefer Zeit begründet, daß der Freie fein 
Gut dem Herren als Opfer darbrachte und von Gottes Altare 
dafjelbe ald Lehen empfing. Da nun zudem von allen Seiten 
die Bedrängnifje der Gemeinden ftiegen, zogen e8 Viele vor, unter 
milden Bedingungen denjelben zu entgehen und Afterlehenträger 
zu werden. So nun minderte fich die Zahl der Freien, der Drud 
des Lebens ftieg, bald war das Gejchäft der Landwirthichaft in 
Gallien in den Händen von Männern, denen die Aeder nicht 
eigen waren, die nicht für fich Arnteten, wo fie gefäet hatten, ein 
Umftand, der den landwirthichaftlichen Betrieb unmöglich fördern 
fonnte. Für das eigentliche Deutſchland indeß blieben Die alten 
Verhältnifje noch beftehen und e8 war dies ein um fo größerer Ge- 
winn, als in diefer Zeit noch manche Berhältnijfe geordnet und manche 
Befiger in ihrer Stellung beſſer befeftigt wurden. So fam es, daß 
das Lehenswejen in Deutjchland den freien Grundbefis nicht ganz 
zu verdrängen vermochte, Mit welcher Mäßigung und Milde aber 
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Biſchöfe und Kirchen dies Unterthänigfeitsverhältnig benüßten, 
hat fich nachmals in dem Sprüchworte bewährt: „Unter dem 
Frummftab ift- gut wohnen.“ Es ift dies ein ſchönes Denkmal, 
weldhes die Dankbarkeit des Volkes den Bifchöfen und Mebten 
geſetzt hat. | 

Durch den jet regern und mannigfaltigern Verkehr zwiſchen 
Stadt und Land mußten fih nun die Preiſe der Früchte wie 
der Aecker fteigern. Indeß treffen wir auch jegt noch, namentlich 
den deutſchen, Handel auf jeiner niedrigften Stufe und der 
Hauptartifel defjelben war leider der Handel mit Sklaven. 
Man verkaufte nach Gallien ganze Schaaren von Hörigen, 
Der Geiftlichfeit Galliens muß daher aufrichtiges Lob gejpendet 
werden, daß fie viel Für die Erleichterung des Schickſals dieſer 
Armen that; doch vermochte fie jegt noch nicht, dem Uebel völlig 
zu fteuern. In Deutjchland felbft blieb man beim Verkauf dieſer 
Hörigen nicht ftehen, jondern man verfaufte auch, freilich gegen 
Geſetz und Recht, Freie, aber unter dem Vorwande, daß Diefe 
Freien Leibeigene feien. Im vielen Fällen gejchah dies wohl nur, 
um das Kaufgeld zu erhalten, in manchen aber wohl auch, um 
das Freigut an fich zu reißen. Das bayerifche, alemannijche, ri- 
puarifche und jalifche Geſetz jchreitet daher mit dem größten Nach: 
drud gegen dieſen Mißbrauch ein*); allein eben daraus geht auch 
klar hervor, dag der Unfug nicht jelten geweſen fein muß und 
daß er allenthalben in Deutfchland vorgefommen fein muß. 

Nach dDiefer Ausführung können wir zur Schilderung der 
landwirthichaftlichen Zuftände im Zeitalter Karls d. Gr. übergehen. 
Seit den Zeiten Chlotars I. (+ 561) bis auf dieſe ruhmvollen 
Zage hatte ſich alfo im Volfsleben der Deutjchen ungemein Vieles 
geändert. Zuerſt geht der legte Neft von Selbftftändigfeit bei den 
einzelnen deutjchen Völferftämmen allmählig zu Grunde, Aleman— 
nien und Bayern verlieren ihre erblichen Herzöge, riefen und 
Sachen, die legten jelbftjtändigen Völker, werden beswungen, 
müfjen der Abjonderung weichen und werden der großen Ver— 
einigung einverleibt, ganz Deutjchland wird ein Theil des großen 





*) L. Baj. Tit. XV, c. 5, L. Al. Tit. XLVI sq. L. Rip. Tit, XVI. 
L. Sal. XLIl. p. 4—5. 
Fehr, chriſtl. Univerfalgeich. 50 
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Sranfenreiches. Zweitens verbreitet fich die chriftliche Religion 
über alle Gauen diejes weitchichtigen Neiches, Einfluß und Macht 
der Geiftlichfeit wächst. Drittens fommt das Feudalſyſtem 
über ganz Deutjchland, die Zahl der Freien vermindert fich, un- 
ter ihnen bilden fih Stände und die Fleinen Freien, welche den 
legten Ddiefer Stände ausmachen, verlieren ihren Einfluß in den 
Verfammlungen. Zugleich gebt auch eine bemerfenswerthe nationale 
Gliederung vor ſich; die vomanifirten Neuftrier (Weſtfranken) und 
die Acht deutſch gebliebenen Auftrafier fangen an, ſich als zwei 
verschiedene Wölfer zu betrachten. 

Das Werk des heil. Bonifacius ward auch für unfere Frage 
jegensreich 5; Durch die von nun an zahlreichen Klöfter hoben ſich 
namentlich Obftzucht und Gartenbau, die Gotteshäufer gaben Ber: 
anlajjung zur Entjtehung der Städte; unter dem Schuße der 
Kirche bildeten fich die eriten Keime des Gewerbeftandes, eines 
Tauſchhandes zwijchen Stadt und Land; durch die Verbote des 
Bapftes wurde der Sflavenhandel bejchränft, durch die Zuflucht 
der Kirche befamen die von den Großen bedrüdten Freien oftmals 
ein bejjeres Loos und für den nachmaligen Aufſchwung der Bil- 
dung legten die. Söhne des heil. Benedietus in ihren ftillen Zellen 
den erften Grund. So beginnt die Zeit des alljeitigften Ein- 
fluſſes der chriftlichen PBriefter, welche die Barteiwuth als Pfaffen— 
herrichaft zu verjchreien ſich erdreiftet, ohne zu bedenfen, was 
wohl ohne dieſen Einfluß aus Deutfchland geworden wäre! 

Zum Verſtändniß des MWeitern müſſen wir aber zunächft hier 
den Stand der Freien in jeinem Berhältnifje zu dem damaligen 
Kriegsweien in's Auge fallen. Dieſes legtere nun hatte fich völ— 
lig geändert. Früher zogen nur die Gefolgsleute mit dem Könige 
in den Krieg und blos zur Sicherung der Grenzmark wurde, nach 
Bewilligung der Bolfsverfammlung, auch der Heerbann ausge- 
ichrieben, dem ſich jeder Freie in jeinen Waffen ftellen mußte, 
Jetzt war dies Alles anders geworden; denn der König hatte be— 
fohlen, daß nicht allein jeder Lehnsträger mit feinen Dienftleuten 
beim Aufgebote erjcheinen mußte, jondern daß auch jeder Freie, 
ſammt allen jeinen Leuten, unter dem Banner feines Gentenarius 
oder Tunginus zugegen fein jollte. Wer dem Heerbanne nicht 
Folge leifte, habe eine Strafe von 60 Schillingen zu erlegen und 
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jei mit der Einziehung der Lehnsgüter bedroht, Falls er ſolche be— 
fäße. Nur die Geiftlichen waren für ihre Perſon vom Kriegs- 
dienfte frei, mußten aber dennoch, gleich andern Lehensträgern, 
ihre Dienftleute zum Kriege rüften. Dieje Kriegspflicht aber mußte, 
zudem bei den jo häufigen Aufgeboten Carls d. Gr., namentlich 
für Die weniger bemittelten Freien eine ungeheure Laſt werden. 
Sie hatten nicht nur die damals Fojtipieligen Waffen für ſich und 
die Ihrigen zu faufen und zu unterhalten, jondern fie mußten 
auch ihrem Gute die beften Arbeiter entziehen und die Verwaltung 
dejjelben fremden Händen überlafien; dazu fam noch die Verpflich- 
tung, ſich und die Ihrigen auf drei Monate mit Lebensmitteln 
zu verjehen. Dffenbar mußten dadurch die Fleinen Freien ver- 
armen, Wie war nun hier zu helfen? Viele Freie trugen den vor- 
nehmen Reichen ihren Hof und ihr Gut als Lehen an, verjprachen 
Abgaben zu leiten, wenn der neue Lehnsherr fie von dem Heer: 
banne oder von jeinen Laften frei machen wolle, wurden mithin 
die Zins- oder Dienftpflichtigen der Föniglichen Bafallen. Am 
liebjten wählte man auch jest noch die Mundjchaft der Kirche. 
Natürlich fiel jest ein um jo größerer Drud auf die Hörigen, 
welche die Stelle der Freien auszufüllen hatten. Damit aber wuchs 
die Macht der Großen in einer dem Königthum gefährlichen Weite 
und Garl jah fich daher genöthigt, Gejege hiegegen zu. erlafjen. 
Sp ergibt ſich und von felbit die Gliederung der damaligen Ges 
ſellſchaft. Den erften Stand der Freien bildeten die jogenannten 
Großen des Reiches, welche der König zum Reichstag berief, aljo 
auf geiftlicher Seite die Bijchöfe und Aebte, auf weltlicher die 
hohen Beamten des Hofes und jämmtliche Grafen. Alle Diefe 
veihsftändiichen Herren waren binfichtlich der Güter, die fie be: 
jaßen, entweder wirkliche Eigenthümer oder nur Lehensmänner, 
oder beides zugleich und der legte Fall war wohl am häufigften. 
Der zweite Stand umfaßte jolche freie Beliger, welche zwar nicht 
zum Reichstag famen, doch aber von feinem Andern als von dem 
Könige abhängig waren. Dahin gehörten nicht allein die großen 
Grundeigenthümer und Lehensleute, jondern auch alle Eleineren 
Guts- und Lehensbefiger, die ihre Unabhängigfeit bis dahin zu 
erhalten gewußt hatten. Zum dritten Stande gehörten endlich 


jämmtliche Freie, die ihr Gut von Lehensmännern in Afterlehen 
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hatten, gleichviel, ob ihr Lehensherr ein Biſchof, ein Abt, ein 
Klofter, eine Kirche, oder ob er ein Graf, ein Gentgraf oder einer 
der großen Grundbefiser war, Aber die Art und Weiſe dieſes 
Afterlehens Fonnte gar jeher verjchieden fein und jo waren denn 
in diefem Stande eine ganze Reihe verfchiedener Freien, die mit 
jolchen begann, welche durch die Größe und Freiheit ihres Lehen- 
befißed dem vorigen Stande faft gleich famen, und mit jolchen 
endigte, Die fich durch Kleinheit und Laften ihres Lehengutes nicht 
viel von Unfreien unterfchiiden, jo verschieden fonnten aljo ihre 
Abgaben und Dienftleiftungen geftellt fein. Auch gab es noch 
verarmte Freie, welche ſich als Knechte verdingten, dabei aber 
feineswegs aufhörten, Freie zu fein. Um nun das Bild der ge— 
jellfchaftlichen Gliederung zu jchliegen, haben wir noch der Un— 
freien zu erwähnen. Dieſe ftanden noch in den frühern Ber: 
hältniſſen: fie wohnten entweder in dem Haufe ihres Heren, waren, 
wie man jagte, unbehaust, gehörten mit zu der Familie*), oder 
fie dienten als behauste Unfreie in einem befondern Haufe, 
einer Gaja. Die Legtern nannte man Häusler oder Gajfaten, 
jobald mit dem Haufe fein Grundſtück verbunden war, Manki- 
pien Dagegen, wenn zum Haufe noch eine gewille Anzahl von 
Feldern gehörte. Zwifchen diefen Unfreien und den freien Leuten 
ftanden die Freigelaſſenen. Aus diefen Umftänden mußte jchon jeßt 
die alte Eintheilung ‚der Menjchen in Freie und Unfreie allmählig 
zurücktreten und einer neuen Platz machen, welche das Lehensweſen 
hervorrief, Schon in diefer Zeit fing man an, die Stände anders 
zu bezeichnen: man jprach von den Großen des Neiches, welche 
der König zum Neichstag berief; von folchen, die ein zins- und 
dienftfreies Lehen- oder Allodialgut befaßen; von Golonen, deren 
Beſitzungen Zinfen oder Dienftleiftungen oder beides zugleich leiften 
mußten; von Mancipien oder Hörigen, welche ein Stüd Yeld 
bebauten, das nicht ihr Gigenthum war, und dafür Zinje und 
Dienftleiftungen zu entrichten hatten, welche gewöhnlich drüdender 
als die der Golonen waren; endlich folgen die Häusler, die gar 
fein Grundſtück bewirthichafteten, jondern als Knechte auf dem 
Hofe ihres Heren arbeiteten, oder ein Handwerk betrieben. 


*) Man beachte mit diefer Stellung die jpätere Benennung „Ehehalten“ 
ftatt Dienftboten. 
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Ganz natürlich war mit dieſer neuen Eintheilung der Men— 
ſchen auch eine neue Eintheilung des Bodens verbunden und man 
unterſchied nun nicht ſowohl Grundſtücke, welche Freie oder Un— 
freie bebauten, als Güter, die dem Könige, der Kirche oder den 
Privaten gehörten. Die Güter des Königs bildeten nun das Do— 
manium, waren jehr zahlreich und lagen in allen Provinzen des 
Reichs. Diefelben waren theild durch Erbjchaft erworben oder - 
beftanden aus den den Merovingern, den bayerifchen, ſächſiſchen 
und alemannifchen Herzögen confiscirten Gütern u. ſ. w. 

Die Bewirthichaftung dieſer umfangreichen Domanialgüter 
nun lag Carl d, Gr. jehr am Herzen. Dies erflärt fich nicht fo 
faft aus der bloßen Vorliebe Carls für Diefen Gulturgegenftand, 
fondern zugleich aus den Zeitbedürfnifien. Denn damals Fonnten 
die Fürften ihre Güter noch nicht verpachten, weil aus ihnen un- 
mittelbar die Bedürfniffe des gefammten Hofftaates zu beziehen 
waren, Daher heißt e8 im Eingange des hieher gehörigen Capitulare 
de villis, das aus 70 Abjchnitten befteht: „Wir wollen, daß un— 
jere Landgüter, die wir für die Bedürfniffe unjeres Hofftaates 
eingerichtet haben, unverfürzt ung und nicht andern Leuten 
zu Gute fommen.” Die Bedürfnifje des Hofes aber waren in 
der That höchft belangreich. Bei dem Mangel an Städten und 
Märkten mußte Alles auf den Gütern bereitet werden; hier muß- 
ten Handiwerfer fich finden zur Verfertigung der verjchiedenften 
Geräthe und Waffen; bier ftanden die Streitroffe und wurden 
für den Dienft eingefhult. Ein Friegerifcher Fürft, wie Karl war, 
mußte daher darauf jehen, daß feine Stutereien und Zeughäufer 
in gutem Stande feien. So wichtig war alfo die Landwirthichaft 
für die fränfifchen Könige. 

Dieje hatten früher Aufficht und Verwaltung der Güter dem 
Major Domus überlaffen. Jetzt waren über die bedeutenderen 
Kammergüter Amtleute (judices) gefegt, welche die Oberauf: 
ficht des landwirthichaftlichen Betriebes und zugleich auch die Ge— 
vichtöpflege Über die Gutsleute bejorgten. Unter ihnen ftanden 
die Unterverwalter des Gutes, die Förfter, Unterftallmeifter, Kell- 
ner, Falkner, Jäger, Schulzen und Zöllner, vdeßgleichen ſämmt— 
liche Dienſt- und Schugleute. Jeder Amtmann hatte je nach Um— 
ftänden ein oder mehrere große Güter nebft den dazu gehörigen 
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Dienft:, Zugs- und Schußgütern in Auflicht, befam dafür ein 
Gut zu Lehen, deſſen Nutznießung für jeine Bejoldung gerechnet 
wurde. Much blieb ihm unverwehrr, für feinen Haushalt das 
etwa Fehlende von den königlichen Gütern zu nehmen, nur durfte 
er damit feinen Mißbrauch treiben, Namentlich durfte ev nicht 
wagen, die füniglichen Hinterfaßen für die Bewirthung feines ei- 
genen Feldes oder zu feiner Jagd aufzubieten oder jonft auf eine 
Weiſe in Sachen des Waldbaues zu benützen. Doch durfte er 
Kühe für Die Bewirthſchaftung ſeiner eigenen Grundſtücke vom 
Gute nehmen, welche auch von Gutsknechten bedient werden konn— 
ten, natürlich nur inſoweit, als dadurch dem Gut ſelbſt kein 
Schaden erwuchs. Für das eigene Gut war ihm zwar die Hu— 
tung in den königlichen Waldungen geſtattet; allein ev mußte da— 
für den Zehnten erlegen und gerade er, als Oberbeamter, jollte in 
der Grlegung deijelben fich beeilen, um Andern mit einem guten 
Beilpiele voranzugeben. 

‚Für die Verwaltung der Kammergüter nun gab Carl dieſen 
Amtleuten einen eigenen Verhaltungsbefehl (das ſchon genannte 
Capitulare de villis), der alle Zweige der Landwirthſchaft bis 
in's Einzelne berührt und deßhalb für uns um ſo intereſſanter 
iſt, weil wir aus ihm eine recht klare Einſicht in das damalige 
landwirthſchaftliche Leben und Treiben bekommen. Die Amt— 
leute hätten ſämmtliche Gebäude des Gehöftes, ſo ward ihnen 
befohlen, nebſt der Umzäunung deſſelben in gutem Stande zu 
erhalten; deßgleichen darauf zu achten, daß Stallungen, Kü— 
chen, Backhäuſer und Keltern in zweckmäßige Beſchaffenheit ge— 
ſetzt würden. Auch durften in den Zimmern die nöthigen Mo— 
bilien, als Bettſtellen und Betten, Tiſchbänke und Bedeckungen 
derſelben nicht fehlen; ferner mußten alle Arten von Gefäßen, 
kupferne, eiſerne, bleierne und hölzerne vorhanden und Fäſſer mit 
eiſernen Reifen jederzeit fertig ſein. Die Amtleute ſollten immer 
Sorge tragen, daß auch die nöthigen Geräthichaften, als: 
Ketten, Haden, Aexte, Hauen, Bohrer, Schnigmefjer, Keſſel— 
baden, Feuerböde u. f. w. im Vorrathe wären, damit fie nicht 
etwa in die VBerlegenheit kämen, dergleichen anderswoher zu borgen *). 





*) Cap. de Vill, $. 42 u. 78. 
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Der Kriegstroß mußte immer in beſter Befchaffenheit fein, jo- 
wohl die Wagen wie die Häute zu deren Bedeckung. Letztere for- 
dere er, der König, in ſolchem Beftande, daß fie beim Ueberfegen 
über einen Fluß das eindringende Waſſer vollfommen abhalten 
fönnten. Die Waffen aber jollte der Amtmann in Verfchluß neh: 
men, damit fie unbejchädigt blieben und feiner Zeit jogleich wieder 
zu brauchen wären. Zöge man aber in's Feld, jo hätte er jeden 
Karren mit 3 Modien Mehl, die Weinfarren mit ebenſoviel Wein 
zu befrachten und dabei Die Beladung eines jeden Karrens mit 
Schild, Lanze, Bogen und Pfeilern nicht zu vergeffen. Sp er 
gänzten jich hier aljo Kriegsfunft und Landwirthſchaft. 

In der Feldwirthichaft, wird ferner befohlen, ſollen fich die 
Amtleute nicht läſſig finden laſſen; alle Felvarbeiten, als Säen, 
Pflügen, Ernten, Heuwerben und Weinleſen hätten fie zu beauf- 
fichtigen, damit Alles gut und ordentlich gemacht wide. Bor 
Allem hätte aber jeder Amtmann für guten Samen zu forgen, 
den er entweder durch eigene Kultur oder durch Anfauf fich ver- 
ſchaffen müßte. In der Hauswirthichaft mußte die Pferdezucht 
eines - der wichtigften Gejchäfte ausmachen. Jeder Amtmann 
möchte mit Sorgfalt darauf ſehen, daß die Bejchäler eine gute 
Pflege erhielten, nicht zu lange im Stalle ftänden, jondern öfters 
herausgeführt würden ; zu Martini find die erwachjenen Hengſt— 
füllen nach der Pfalz abzuliefern. Auf jedem Gute hatte der 
Amtmann alle übrigen Arten von Hausthieren, als: Kühe, 
Schweine, Schafe, Ziegen und Ziegenböde zu halten, nicht allein 
zur Zucht, jondern auch zur Maſt. Geflügel auf den Höfen zu 
halten, wäre eine Hauptjache; auf den Hauptgütern mußten fich 
wenigitens 100 Hühner und 30 Gänfe, auf den Hufengütern 
50 Hühner und 12 Gänfe befinden. Auch hatten alle Amtleute 
Sorge zu tragen, daß auf jedem Hofe Gänje und Hühner in ge- 
höriger Anzahl gemäftet würden, Damit daran Fein Mangel ei, 
wenn man fie am Hofe gebrauche. Um der Zierde willen möchten 
fie auch auf allen Höfen ohne Unterfchied Edelhühner, Pfauen, 
Faſanen, Enten, Tauben, Nepphühner und Turteltauben halten. 
Die Bienenzucht dürfte nicht vernachläßigt werden ; jedes Land— 
gut müſſe jeinen eigenen Bienenwärter haben, Mit bejonderer 
Sorgfalt jollten die Amtleute die Weinberge behandeln, felbit zu- 
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gegen ſein, wenn der Wein in die Fäſſer käme, nur gute Fäſſer 
zu ſeiner Aufbewahrung nehmen und gehörige Aufſicht anwenden, 
daß er auf dem Lager nicht verderbe. Die Keltern (Torcularia) 
ſollen gut eingerichtet ſein und die Amtleute ja dahin ſehen, daß 
ſich Keiner unterfange, die Trauben mit den Füßen zu treten und 
daß Alles reinlich und anſtändig behandelt werde. Auch der Gar— 
ten jollte ihrer Aufficht befohlen fein, in demfelben müßten fie 
zuerft Ziergewächle, als Lilien und Roſen, ziehen; dann aller 
hand Gemüfe, als Gurken, Rettige, Möhren, Paftinafen, Mel: 
den, Spinat, Kohlrüben, Kohl, Zwiebeln, Schnittlauch, Winter: 
lauch, Schalotten, Knoblauch, Beitsbohnen, Saubohnen und 
mauriſche Erbſen, endlich verfchiedene Gewürze und Arzneifräuter 
pflanzen, Auf die föniglichen Forften möchten die Amtleute ein 
wachſames Auge haben, alle Stellen, die fich darin für Landbau 
günftig zeigten, jollten fie roden laſſen und ftreng darauf fehen, 
daß dieſe nicht wieder verwilderten; wo aber nur Wald fein könne, 
dürften fie feineswegs geftatten, daß deſſen Holz unzwecmäßiger 
Weije verwüftet werde. Man ſieht hieraus, daß Carl über der 
Landwirthichaft die Wichtigteit der Forftfultur nicht vergißt. Schäd- 
lichen Thieren , namentlich den Wölfen, follten fie nachftellen, über 
die Erlegung der legtern mußten fie berichten und von ihnen die 
Selle einliefern. Auch über die Pflege der Fifchteiche werden 
die zweckmäßigen Befehle ertheilt. Deßgleichen möchten die Amt— 
leute dahin wirken, daß auf den. Gerichtshaltereien die nöthigen 
Handwerker nicht fehlten; namentlich jollten Grobjchmiede, Gold- 
und Silberichmiede, Drechsler, Zimmerleute, Schuhmacher, Schild- 
ner, Fiſcher, Falkner, Seifenfteder, Brauer, Bäder, Nebmacher 
u. ſ. w. vorhanden fein. 

Dieje Inftruftion, von welcher wir nur das Hauptjächlichfte 
ausgezogen haben, gab indeß Carl jeinen Amtleuten nicht auf 
einmal, jondern die einzelnen Artifel derjelben folgten zu verjchie- 
denen Zeiten nach einander, fowie die Umftände ihre Ausfertigung 
verlangten. Uebrigens betreffen nicht alle Artifel die Amt- 
leute unmittelbar, ein Theil derjelben bezieht fich zunächft nur auf 
die Maier und andere IUnterbeamte. Die Maier jelbft werden 
anderswo auch Majores villiei oder chlechthin Villici genannt 
und waren nichts Anderes, als was jest unfere Unterverwalter 
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find. Garl- beftehlt, daß die Amtleute für die Bewirthichaftung 
jedes. Gutes einen treuen, verftändigen und Flugen Mann als 
Billieus beftellen möchten, der feinen zur Vifitation der Güter 
abgefandten Besollmächtigten Nede zu ftehen wifje und im Stande 
fei, alle Dienfte zu leiften, welche die örtliche Lage eines Gutes 
von ihm verlange, Er habe das Ausbeſſern der Gebäude, Die 
Fütterung der Schweine, des Zugviehs und der andern Haus— 
thiere zu beforgen, müfje fth um die Gärten, Bienen, Gänfe, 
Hühner, Fifchteiche, Fiſchnetze, Mühlen, Rodeländer und im die 
Düngung der Aecker befümmern u. ſ. w. Die Gutsmaier bes 
zogen ihre Befoldung in Naturalien oder fie befamen ein Bene: 
ficialgut. Die Unterftallmeifter oder Füllenwärter hatten die Be— 
auffichtigung der Stuterei oder wenigftens eines Theiles derſelben. 
Auch fie waren, wie die Maier, theils frei, theils unfrei, wie eben 
die Umftände es wollten, erhielten zur Befoldung ein Beneficial- 
gut oder in Naturalien. Gleiche Stellungen hatten die Förfter, 
Säger, Falkner, Kellermeifter, Zöllner und Schulen. Letztere 
werden Decani genannt, waren aber wohl die Ortsvorfteher der 
zum Gute gehörigen Dörfer, mußten die Zinfen eintreiben, und 
werden deßwegen auch neben den Zöllnern aufgeführt. Die ver: 
ſchiedenen Dienftleute jelbjt werden Fiscalinen genannt. Aus dem 
Geſagten dürfte einleuchten, daß Carl ein ebenfo großer Freund 
der Landwirthjchaft geweſen jein muß, als er ein ausgezeichneter 
Feldherr und Staatsmann war; daß fich feine Domänen, na— 
mentlich die rheinländifchen in befter Ordnung befanden, und daß 
ihre Kultur ſtets höher gefteigert wurde. Solche Landgüter bildeten 
dann wahre Muftergüter, welche die andern größern Grundbefiger 
mächtig zur Nacheiferung auffordern mußten. - 

In ähnlicher Weile wie die Kammergüter wurden auch die 
Güter der Kirchen und Klöfter verwaltet. Weber das gejammte 
Kirchengut eines Sprengel führte der. Bifchof die Oberaufftcht; 
in geiftlichen Angelegenheiten hatte er den Archidiafonus, in welt- 
lichen den Advocatus oder Vogt zur Seite. Den leßtern beftellte 
der König jelbft und die Geſchäfte deſſelben erftredten ſich na— 
mentlich auf Gerichtspflege wie auf Verwaltung der Güter; die 
Verwalter der einzelnen Güter waren wiederum die Majores oder 
Villici (Kloftermaier). Außer dem Domanium und Kirchengute 
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nun gab es noch eine große Anzahl von Privatgütern, deren Ge— 
ſammtmaſſe beide erſtere an Größe und Umfang weit übertraf. 
Die reichen Privatleute, welche ein oder mehrere große Güter be- 
jagen, überließen die, Bewirthichaftung derſelben einem Maier 
(Major, Billieus); doch darf man Feineswegs annehmen, daß 
fie fich um ihren Beſitz weiter nicht mehr befümmerten. Wohl 
mag es Manche unter ihnen gegeben haben, welche nur mit den 
Einfünften, dem ſog. Nusen der Güter, zufrieden waren; aber 
die Meiften vderfelben benußten gewiß das große Beifpiel, das 
ihnen der König gab. Auch lag. es im Intereſſe der vornehmen 
Privaten, ihr Einfommen durch Werbefjerung der Güter zu er— 
höhen und daher die Oberverwaltung verjelben in Perſon zu 
führen. Die weitern Einrichtungen der Gutswirthichaft glichen 
denen der Domänen; auch waren mit den einzelnen Gütern Dienite 
oder Zinjen Feinerer Schußgüter und mit Hörigen bejeßte Güt— 
cben verbunden, 

Das Gütchen eines ſolchen Hörigen wurde allgemein ein 
Manjus genannt und der Hörige felbft hieß Maneipium. Der 
Name Manjus erjtreefte jich aber damals ebenjo auf die Gütchen 
der zins- und Dienftpflichtigen Freien, wie auf die Gütchen der 
Hörigen, hieß überhaupt nur ein kleines Beltsthum, ftand dem 
Namen Villa, Gut, gegenüber, und blieb während der Karolin- 
giichen Zeit, alfo über ein ganzes Jahrhundert, im Gebrauche, 

Die Zahl der unfreien Leute erhielt fich durch ihre Nach: 
fommenjchaft, jie vermehrte ftch aber auch durch die Unterwerfung 
der fleinern Freien, durch den Handel mit Knechten und Durch 
die Gefangenen, die man in den vielen Kriegszügen machte. Alle 
Kinder der Unfreien blieben nämlich ebenfalls unfrei, ja jogar die 
Kinder einer gemijchten Heirat) , wenn aljo ein Freier eine Un- 
freie oder umgefehrt ein Unfreier eine Hörige heirathete; fie folg— 
ten, wie man jagte, der ärgern Hand, Dagegen wurde der Zu— 
wachs der Hörigen durch Handel und Krieg, durch den Einfluß 
der Kirche allmählig geringer. Die Geiftlichfeit juchte die Knecht: 
Schaft zu vermindern und Jeder, der einen Knecht freigab, jo 
(chrten fie, thut ein wahrhaft chriftliches Werk, Sehet wiederum, 
ihr unverföhnlichen Feinde Fatholifchen Prieſterthums, den unver: 
fennbar wohlthätigen Einfluß defjelben, feinen Kampf im Interefje 
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wahrer Humanität, im Dienfte der leidenden und ſonſt verlaffenen, 
hilfelofen Menjchheit. Durch Verwendung der Kirche wurde jet 
der Verfauf der Hörigen wenigftens in heidnifche Länder ſtreng 
verboten und Kriegsgefangenjchaft brachte nur dann Hörigkeit, 
wenn die Gefangenen Heiden waren. Bald darauf gab Ludwig 
der Fromme jogar ein Gefeß, nach welchem alle Hörigen ihrer 
Hörigkeit entbunden jein jollten, jobald fie in den  geiftlichen 
Stand oder in das Klofter eintraten und jo jtand ihren Talenten 
wenigftens im geiftlihen Stande eine Laufbahn ofen. Sp lin- 
derten ſich allmählig die Leiden der Knechtichaft. | 

Daß die Freien unter jehr verjchiedenartigen Bedingungen den 
Schuß eines Herrn annahmen, jehen wir in der Beichreibung 
von Stephanswerth aus dem Breviarium Carls d. Gr. Mit 
diefem Gute ftanden nämlich neh 23 frei befeßte Manjus in 
Verbindung. Fünf von ihnen lieferten jährlich nur zwei Ochjen 
und ritten Botfchaft; jechs andere mußten jährlich zwei Morgen 
Artland und drei Karren Wiefenwachs bis auf das Einfahren in 
die Scheuer beforgen , Dabei zwei Wochen Frohndienſt thun, Bot 
ſchaft reiten und je zwei einen Ochfen zum Feldlager ftellen, wenn 
fie nicht jelbft in den Krieg zogen, ſechs andere hatten vierzehn 
Modien Getreide, vier Frifchlinge, für eine Saige Flachs, zwei 
Hühner, zehn Eier, einen Sertar Leinfamen und ebenſoviel Lin- 
jen abzugeben, fünf Wochen zu frohnen, drei Morgen zu be 
ſtellen, einen Karren Heu zu werben und Botichaft zu laufen; 
vier Manſus aber jollten je neun Morgen Artland und Drei 
Karren Wiejenwachs bejorgen, drei Wochen frohnen, Botfchaft 
wegen der Weinfracht laufen, einen Morgen Dünger und zehn 
Karren Brennholz führen u. j. w. 

Die Gehöfte in Franken beſaßen eine Ginfriedigung dur 
Mauerwerk, Pfähle, Bretter oder durch einen Zaun; ihr Ein: 
gang war ein großes fteinernes oder hölzernes Thor, über wel- 
chem fich häufig ein Söller befand. Das Herrenhaus ſolcher 
Höfe baute man maſſiv oder aus Fachwerk, oder man verblendete 
die Zimmer von Außen mit Steinen. Wohnzimmer gab es in 
einem Haufe dieſer Art, das Doch nach unjern jegigen Begriffen 
ein Landſchlößchen war, nur wenige, und das mochte jeinen Grund 
in der Koftbarfeit der Fenfter haben. In den Zimmern jelbft 
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herrſchte große Einfachheit, man ſah hier bloß einen Tiſch, mit 
Decken belegte Bänke und einen ehernen Leuchter. In den Schlaf— 
kammern ſtand ein Bett, aus Geſtell, Unterbett, Betttuch und 
Decke beſtehend und ein ehernes Becken. Die Wirthſchaftsgebäude 
ſtanden im Hofe umher; die meiſten wahrſcheinlich der Bequemlichkeit 
wegen in einem Verbande. Auf den Gehöften ſelbſt ſollten Feuer 
zur Nachtzeit brennen und Wächter bleiben, um Diebſtählen vorzubeu— 
gen*). Dieſer Befehl zeugt indeß von einer traurigen Veränderung 
der gejellfchaftlichen Verhältniffe, von mehreren Näuberbanden, vor 
denen das Eigenthum nicht mehr ficher war, die das Land durch— 
zogen und plünderten, wo fie nur immer fonnten. Trauriger 
noch erjcheinen diefe Mipftände, wenn man aus den Kapitularien 
erfährt, daß wenigftens ein Theil folcher Räuber aus Bauern 
hervorging , welche fich durch die Bedrückungen der Mächtigern 
einem jo jchreeflichen Gewerbe aus Verzweiflung hingegeben hatten **). 

Die Pferdezucht nahm nun den erften Rang ein; auf fie 
folgte die Rinderzucht, Schweinezucht und Schafzucht. Auch der 
Hühnerhof genoß fortwährend beionderer Pflege. Ebenſo war aud) 
die Bienenzucht in großer Aufnahme; denn fie brachte den Honig, 
der Damals die Stelle des Zuders vertrat, und das Wachs, aus 
welchem man Kerzen bereitete, Nicht minder ftand der Meth in 
Anfehen, den man aus Honigwafler zu fertigen verftand. Die 
Zucht der wilden Bienen trat jegt vor der eigentlichen Bienenzucht 
zurück; Stephanswerth hatte 17, ein anderes Gut 50 Bienen- 
ſtöcke. Zur Erweiterung und Vervollfommnung der Fifcherei tru— 
gen die chriftlichen Faftengebote das Ihrige bei. Auf des Königs 
Befehl befam jedes Kammergut feinen Fifchteich, hatte auch Fijch- 
behälter, damit der Hof während der Faften mit Fifchen verforgt 
werden fonnte***), Selbſt die Kunft des Marinirens fannte man 
und nannte die in Eſſig gelegten Fiſche Garuen. 

Auch außerhalb des Hofes waren die Fortfchritte der Kultur 
leicht bemerkbar. Im Winterfeld baute man zwar nichts weiter 
als Weizen, Roggen und Spelt; dagegen hatte man im Sommer— 
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feld außer der Gerſte und dem Haber auch Hirſe und Fennich. 
Vorzüglich aber waren die Hackfrüchte und die Handelsgewächſe 
an Zahl der Arten geſtiegen; man ſah hier nicht allein Rettige, 
Möhren, Paſtinacken und Sellerie, ſondern auch Kohlrüben, Run— 
keln, Meerrettige, Peterſilie und außer dem Lein und Hanf noch 
Waid, Färberröthe, Cardendiſteln, zweierlei Senf, Anis, Dill, 
Fenchel, Coriander, Krobel, Siebenzeiten, Schwarz-, Feld-, Kreuz— 
kümmel, Mohn- und Oelſaat*). Ganz beſonders hatte ſich aber 
während dieſer Zeit die Geiſtlich keit bemüht, den Obſtgarten 
mit einer Menge ausländiſcher Bäume zu bereichern. Haſelſträu— 
cher, Wiſpel- und Elzbeerbäume wurden durch die edlen Sorten 
der Aepfel, Birnen, Pflaumen und Kirſchen in die Ecken des 
Gartens verdrängt. Selbſt die Früchte des Südens: Quitten, 
Nußbäume, Kaſtanien, Pfirſiche, Mandeln und Feigen fonnte man 
jest in den Gärten ſehen. Nicht minder zahlreich waren die 
Pflanzenarten, welche der Gemüfegarten durch den Fleiß der 
Mönche erhalten hatte. est Jah man ſchon Surfen, Melonen, 
Spargel, Gartenfalat, Haus und WBerlzwiebeln, Schnittlauch, 
Porre, Schalotten, Knoblauch, Kohl, Melden, Spinat und 
Kreſſe. Auch Heilfräuter waren in Menge befannt, jo daß Garl 
d. Gr. feinen Amtleuten ein langes Regiſter von offieinellen Pflan— 
zen für den Anbau im Garten empfahl. Als Ziergewächje jcheinen 
aber, wie jchon angedeutet, Nojen und Lilien beliebt gewejen zu 
jein. Natürlich wird fich der Landbau nicht in allen Theilen des 
Reiches zu gleicher Blüthe erhoben haben, fondern vorzüglich in 
denen, welche mit Sranfreich und Italien in nächiter Verbindung 
ftanden, namentlich im Rheinland und Belgien. In lachende Flu- 
ren waren die Umgebungen der Reſidenz Aachen verwandelt, und 
ebenfo auch die der bifchöflichen Sige von Köln, Bonn, Eoblenz, 
Trier, Lüttich, Meß, Toul, Verdun, Worms, Speier, Straß: 
burg, Bafel und Konftanz; durch befondere Anmuth that fich aber 
vorzüglich der Rheingau, das Land des Bifchofs von Mainz, hervor **). 

An Kultur des Bodens mochte dem Rheinland wohl Schwa- 
ben, Bayern und das jegige Franken am nächiten geftanden haben, 
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In Schwaben erhob ſich vor Allem das Neckar- und Donauthal, 
in Bayern die Landſchaft zwiſchen Paſſau und Regensburg und 
dem Innthale herauf, in Franken die Umgebung von Würzburg, 
Bamberg *) und Eichftädt. Indeß fonnten jolche Pläge doch nur 
für freundliche Dafen gelten, die in einem Lande lagen, das gegen 
die Kultur des Rheinlandes jehr merklich abftach. Ebenſo war «8 
mit Thüringen der Fall, wo fich Erfurt allein durch höhere Kultur 
augzeichnete. Als dann bald darauf das Bisthum Erfurt mit 
Mainz vereinigt wurde, kam Grfurt in einen weit innigeren Ver— 
band mit dem Bifchofsjige des heil. Bonifacius und die Mutter 
jtadt mußte auch Dinftchtlich der Landwirthichaft einen jehr wohl- 
thätigen Einfluß auf die Tochterftadt ausüben. Noch tiefer in 
Kultur lag das eben befiegte Sachen, doch darf man wohl be- 
baupten, daß ſich jest Schon die bijchöflichen Sige vor allen an— 
dern Landjchaften durch Bodenkultur vortheilhaft auszeichneten. 

Merkwürdig ift auch, wie fih der Weinbau durch die Geift- 
lichkeit Schnell über Deutjchland verbreitete. Als fiher fann man 
annehmen, daß er am Main hinauf bi8 Würzburg, an der Do- 
nau bis Negensburg lief und wahrjcheinlich ift, daß jelbjt um 
Erfurt Schon um dieſe Zeit Nebhügel waren. Am Rhein machte 
man einen großen Unterjchied zwijchen dem guten und jchlechten, 
alten und jungen Wein, wußte ihn gut zu behandeln, nahm nur 
von guten Sorten die Fechjer, und wo auf einen größern Gute 
Ordnung war, trat man ihn nicht mehr mit dem Füßen aus, 
jondern brachte ihn auf die Kelter. Wenn nun aber das Rhein- 
land in jeinem Garten, Obſt- und Weinbaue vor dem übrigen 
Deutjchland einen großen Borjprung hatte, jo mochte Dies 
in der Kultur der Getreidearten wohl weniger der Fall gewejen 
jein; denn hierin hatte der öftliche Theil Deutjchlands nicht allein 
von den Nömern, jondern auch von den Slaven gelernt, wofür 
jein Noggenbau deutlich zeugt **). 

Wie Schon angedeutet wurde, juchte man die Wälder urbar 
zu machen; wo der Boden dem Aderbau günftig war, begann man 
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den Wald zu roden und ein folches neugewonnenes Aderland hieß 
im Sächſiſchen Bifang, im Hochdeutjchen Neuland oder Nodeland, 
Wie fleißig und anregend auch in Diefer Beziehung die Mönche 
einwirften, ift jchon oben”) dargethan worden. 

Gewerbe. Auf diefe Weife erweiterte fich das Bereich des 
Kulturlandes und mit diefer Erweiterung war nothwendig auch 
eine Vermehrung der Lebensmittel, wie eine Steigerung der Volks— 
majje verbunden. Durch die Vermehrung der Menjchen aber 
machte fich zugleich eine größere Trennung der Gejchäfte geltend, 
immer jchärfer ſchieden ſich Menfchen, welche Handwerfe und 
Handel trieben von folchen, die der Landwirthichaft oblagen. So 
nun fam es, daß fich mit der Agrifultur auch die Gewerbe und 
der Handel zu heben begannen. Zwar wurden die Gewerbe noch 
ebenjo wie früher von den Unfreien und Freigelaſſenen betrieben, 
man fand fie zum großen Theile nur auf den Höfen der größern 
Güter; aber ein anderer und feineswegs geringer Theil der Ge- 
werbsleute jaß ſchon in den Städten und in den Orten, wo fich 
der Sig eines Biſchofs, eines Abtes oder eines mächtigen Grafen 
befand. Auch kommt in diejer Zeit Schon eine größere Zahl von 
Gewerben vor; e8 gab: Miller, Bäder, Brauer und Seifenfieder, 
Gerber, Schufter und Sattler, Netzmacher, Schreiner, Drechsler, 
Zimmerleute und Maurer, Eiſen-, Silber- und Goldſchmiede, 
Schildmacher und Zeugichmiede. Dagegen lag die Fertigung der 
Kleider, das Weben der Leinwand, die Bereitung des Tuches 
und das Färben der Kleider noch in den Händen der hörigen 
Frauen. 

Die Kortjchritte in den verjchiedenen Handiwerfen mußten aber 
der Landwirthiehaft jchon deßwegen förderlich werden, als ihr 
dadurch bejiere und mannigfaltigere Geräthichaften erworben wur: 
den; zudem wurden jeßt deren Preiſe auch billiger, jeitdem die 
einheimischen Bergwerfe in Blei und Eiſen erſchloſſen waren. 

Handel. Aber auch der Handel förderte den Auffchwung 
der Landwirthichaft: unmittelbar der Kleinhandel der jest üblich 
gewordenen Jahrmärkfte, durch den Austausch der Landesprodufte 
mit Sabrifaten; mittelbar der Großhandel durch die Einführung 
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beſſerer Fabrikate aus dem Auslande. Schon viele Ortſchaften, 
ſelbſt des innern Deutſchlands, hatten nämlich bereits ein Markt— 
recht erhalten, aber gleichwohl war die Mehrzahl der Marktfplätze 
noch am Rheine zu finden. Auch Spuren großer Handels- 
‚Straßen zeigen ſich jetzt. Es jcheint, daß der Hauptzug der 
Waaren längs des Nheines von Gonftanz über Bafel, Straß- 
burg, Speier, Worms, Mainz und Köln bis Aachen gegangen 
jei, daß er mehrere Nebenzüge, 3. B. nach Lorch (in Schwaben, 
dem alten Laureacum) nach Frankfurt und Würzburg, nad) Trier 
und Meg entlajjen habe. Ein anderer Zug ging die Donau herab 
über Augsburg, Regensburg und Paſſau; ein dritter zog fich von 
Regensburg Über Bremberg oder Brianberg, Forchheim, Erfurt, 
Halberftadt, Magdeburg, Schesla bis Bardewic (bei Lüneburg). 
Der rheinifche Handelszug war die Handelsverbindung mit Ita: 
lien und Frankreich; die Donauftraße mit dem Avarenlande, die 
Binnenftrage mit den Slaven. Ja, während des Avarenfrieges 
faßte Carl d. Gr. den für die Kenntniffe feiner Zeit bewunderungs- 
wirdigen Plan, den in neuerer Zeit König Ludwig von Bayern 
ausgeführt hat, durch einen Kanal die Regnig und Altmühl, folg: 
lich auch den Main und die Donau zu verbinden, um auf diefem 
Wege den levantiichen Handel, der um dieſe Zeit vom jchwarzen 
Meere gerade aufwärts über Kiow nach der Dftfee ging, aus der 
Hauptniederlage zu Gonftantinopel in feine Staaten zu leiten. 
Allein das Werk fam nicht zu Stande, objchon der Graben be> 
reits 2000 Schritte lang und 300 Fuß breit gemacht worden war; 
theil8 widrige Nachrichten von den Sachjen, theils häufige Plab- 
regen, die das ohnehin niedrige und Jumpfige Erdreich ganz unter 
Waſſer festen, oder das am Tage Gegrabene des Nachts wieder 
abjpülten, hinderten den Fortgang der Arbeit. 

Indeß wurde der Handel in Deutfchland nicht von den Freien 
betrieben; denn die Zeit ihrer Muße ward in den Tagen des 
Friedens den Vergnügungen der Jagd gewidmet, die man jet 
ichon mit größerem Aufwand betrieb. Man hatte nicht nur aller- 
(ei abgerichtete Hunde und Falfen, man hielt nicht allein Jäger 
und Falfner, jondern man fing ſchon an, gewilje Waidplätze zu 
umzäunen und wirkliche Thiergärten zu errichten, die man Brühle 
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nannte*). Damit das unſchädlichere Wild ſich in den Wäldern ge— 
hörig vermehre, begann man es zu hegen, man verbot das Schießen 
deſſelben**). Kaum war aber das Jagdrecht auf die Beſitzer des 
Forſtes beſchränkt, jo begann auch ſchon die Wilddieberei***). 
Gleichwohl war auch der bürgerliche Verkehr durch Geſetze 
geordnet. Befördert wurde derſelbe durch Jahrmärkte, welche unter 
föniglicher Autorität oder auch ohne ſolche, bejonders bei Stiften 
und Klöftern und in Verbindung mit firchlichen Feten entjtanden, 
deren Errichtung oder Verlegung fpäter von der Ffüniglichen Ge— 
nehmigung abhängig gemacht wurde. Für gewöhnliche Märkte 
und rechtes Maaß jollten in allen Städten die Biſchöfe jorgen, 
und auf gleiches Maaß und Gewicht ſtrenge gejehen werden. Für 
den Handel mit dem Ausland waren beftimmte Grenzitationen 
und Häfen bezeichnet; dariiber hinaus durften Waffen nicht ver- 
kauft werdenF). 


| d. Bolfsbeluftigungen. 

Man bat fih an der Hand einfeitiger Lehrbücher der Ge- 
ichichte gewöhnt, ſich das Mittelalter jo düſter und trübe als möglich 
vorzuftellen, jo daß e8 ein Wunder zu nennen wäre, daß die jpätern 
Generationen noch mit Lachmusfeln und Empfänglichfeit für Freude 
und Heiterkeit ausgerüftet erfcheinen. Wir haben ſoeben auf das 
hauptjächlichite WVergmügen des freien, begürerten Mannes, die 
Jagd, hingewieſen, und dürfen nicht unbemerkt laſſen, daß ver 
ermüdete Waldmann im Schooße der treuen und liebevollen Fa— 
milie Rube und Pflege genoß. Gerade dieſes gemürhliche und 
traute Familienleben ift eine jo ſchöne und hervorragende Seite 
des mittelalterlichen Nölferlebens und jollte nun bald durch Kunft 
und Wiljenjchaft noch verfchönert und veredelt werden. Während 
aber der freie Mann Thiere und Wald in den Dienſt jeines Ver— 
gnügens zog und die Geiftlichfeit und Viele aus den höhern Stän- 
den in den herrlich auffproffenden Keimen der Kunſt und Wiſſen— 
ſchaft einen unverfiegbaren Born der edeliten Freuden fich erichloiien, 
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fehlte e8 auch noch nicht am andern, mitunter derben Arten der 
Bolfsbeluftigung. 

Die Kunſt mimischer Darftellungen batte ſich * aus 
der Zeit Des römiſchen Reiches ber erhalten. Während die Kirche 
gegen Vermummungen und unzlchtige Tänze an Seiten dev Heiligen 
eiferte®) und Minen, die auf des Meruwingers Ehilperich Hof kom— 
men würden, mit 200 Prügeln bedroht wurden, entitanden ſchon 
Darftellungen firchlicher Gegenftände; ein Biſchof von Barcelona 
ließ unter König Sifebut (7 624) ein Schaufpiel aufführen, Das die 
Nichtigkeit der Verehrung beidnijcher Götter erweiſen jollte *). Als 
ein noch weitverbreitetes Uebel erjcheint auch bei den chrüftlichen 
Germanen die Trinkſucht. Carl d. Gr., ein Feind der Völlerei, 
erließ ein Verbot gegen die Trinkbrüderſchaften (gildoniae). Mit 
einem Willfommbecher wurden Bejuchende geebrt#"*), Iheodelinde 
brachte ibn dem Autbaris ; gegen die Sitte des Zutrinfens mußte 
derjelbe Fürſt einjchreiten, weit Nichter und Geiftliche nur zu oft 
darüber die Würde ihres Standes vergaßen. Hörner, 3. B. von 
Auerochſen, wurden zu Bechern gejftaltet. 

Die karolingiſche Gejesgebung enthält wiederholte Verbote 
gegen Gilden, Nereine unter Eidesform, Deren Unterdrüdung 
man eifrigſt betrieb. Schon 779 will man Gildonien nur inſo— 
weit geftatten, als ſie Geldunterftügung bei, Unglüd durch Feuer 
oder Waſſer zum Zwecke haben, jedoch ohne die Form des Eides. 
Aber gerade Die leßtere Beftimmung berechtigt wohl zu der Ans 
nabme, daß dabei tiefer liegende politiſche Beziehungen mitwirkten. 
Sin erneutes Gebot von 739 ift zugleich gegen Trunkenheit ge— 
richtet, To Daß alje jene Vereine mit Gajtereien, Trinkgelagen 
in Verbindung jteben mußten. Zu Frankfurt wurde 791 das Verbot 
wiederholt und endlich 803 ein Winf beigefügt, aus dem jich das 
eigentliche Bedenfen des Staates gegen ſolche Bereine entnehmen 
läßt: Dev gegenjeitige Eid, womit die Glieder des Vereines jich 
verpflichteten, gilt ald unvereinbar mit dem Lebenseide, wodurch 
alte Antertbanen dem Könige verbinden ſein jollen. Lehenseide 
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dürfen nur dem Könige unmittelbar, oder durch Vermittlung eines 
föniglichen Vaſallen, geleiftet werden, jo daß auch Die diefem ge— 
feiftete Fidelität fich zulest an den König anjchließt. Daher wer- 
den Eide, wodurch man fich zu jenen Vereinen verpflichtete, mit 
ven härteften Strafen belegt, Tod, Geißelung, Abjchneiden des 
Haares, Wie ift nun ſolche Strenge begreiflich, wenn nicht aus 
der Befürchtung, es erwachje daraus für die Lehenstreue an den 
König eine Gefahr? Die Bereine gefährdeten die Grundidee des 
carolingischen Staates und enthielten ein Clement der Oppofition 
von Seiten der freien Männer gegen das Lehensweſen, eine Oppo- 
fition, die nur auf gegenfeitigen Schuß für die alte demofratifche 
Freiheit gegenüber dem carolingijchen Lehensabjolutismus bezogen 
werden kann. Selbſt die jpätern Gilden der Städte im Mittel- 
alter dürften auf diefelben Wurzeln zurückweiſen, da jte von dem 
oppofttionellen Geifte gegen jede Art von Bedrückung einen hin— 
veichenden Reſt bewahrten. Indeß müjjen diefe Gilden auch noch 
ein heidniſches Element gepflegt haben, wodurch fich die Ein- 
jehreitungen der Kirche leicht erklären. Der ſchon angeführte Um- 
jtand, daß ſie mit Schmaufereien und Trinfgelagen verbunden 
waren, läßt in ihnen Reſte heidniſcher Opferfefte erblicken unter An— 
ſchluß an die altnationalen Gottheiten, anderen Statt dann manch- 
mal die Namen. von Heiligen eingefügt wurden. Wie man vorher 
bei jolchen Gelegenheiten auf des heidnijchen Gottes Gedächtniß oder 
- Minne — das ift des legten Wortes urfprüngliche Bedeutung — 
getrunfen hatte, jo trank man nachmals auf Chriſts Minne, der 
Marien Minne. Daher verbot Earl 789 dergleichen Gonjurations- 
formeln auf ven Namen chriftlicher Heiligen, jo des Stephanus, und 
die Betheiligung chriftlicher Prieſter bei denſelben. Völlig aus— 
gebildet ijt diefe Umformung um die Mitte des 9. Jahrhunderts 
zu beobachten, wo die Vereine ganz in den Händen des Clerus 
ind. Hinfmar geftattet fie unter dem Namen Geldionen oder 
Brüderſchaften, wobei als erlaubte Zwede angegeben werden: 
Stiftung von Lichten, gegenſeitige Oblationen, Todtenbeftattung, 
Almojen und andere Liebesdienfte, Beilegung von Streitigkeiten 
und zwar alles dies ausdrücklich unter der Betheiligung der Prie- 
ſter. Hat nicht auch bier die Kirche einen wahrhaft erhabenen 
Beruf erfüllt? Ihr alfo it es gelungen, jene — die als 
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Reſte heidniſcher Opfergelagen eine Stüge des alten Götterfultus 
waren, in Brüderjchaften zu wohlthätigen Zweden unmzubilden *) 
und jo tief im Die ſocialen Verhältnifie des Volkes helfend, mil: 
dernd, unterftüßend, ergänzend einzugreifen. So gab «8 jest 
unter der Yeitung der Kirche die mannigfaltigiten Vereine, um, 
jo viel es chriftlicher Mildthätigkeit immer nur möglich jein kann, 
alle Wunden zu heilen. oder zu lindern, welche ein öffentliches 
Unglück Einzelnen oder einer Menge gejchlagen hatte, und übers 
haupt dahin zu wirfen, daß Der chriftliche Geift alle Schichten 
des Volkes und alle Verhältniſſe durchdringe und belebe. An— 
dererfeits kann nicht in Abrede gezogen werden, daß die Kirche 
dadurch auch die Hand bot, um die legten Reſte altgermanijcher 
Demofratie auszutilgen und dem carolingifchen Lehensſtaate zum 
Siege zu verbelfen. Welcher Vernünftige aber möchte es wagen, 
Depiwegen auch nur den leijeften Tadel gegen fie auszujprechen ? 
Gibt es ja überhaupt feine an fich gute Staatsverfaflung, ſon— 
dern eine jede iſt es nur mit Rückſicht auf die eigenthümlichen 
Verhältniſſe und den Charakter des Volkes, wo fie fich gebildet 
bat. Offenbar hatten jich aber die damaligen gejelljchaftlichen Zus 
jtände jo geftaltet, daß für die altgermaniiche Demofratie fein 
Raum mehr vorhanden war. Daher fonnte auch die Kirche, auch 
abgejehen von ihrer eigenen monarchiſch-ariſtokratiſchen Verfaflung, 
unmöglich mehr diejer angeblichen Freiheit das Wort veden, in 
einer Zeit, wo man bereits die Pat eines Freien abzujchütteln 
und nur noch die alten Rechte eines jolchen zu behalten juchte, 
dag aber die Kirche überall für die Interejien der wahren Frei: 
heit der Wölfer ftandhaft und mannbaft eingetreten ift, werden 
wir noch oft zu beweilen Gelegenheit haben. 


e. Berfajjung und Rechtsverhältniſſe der carolingijden 
Monarchie. 
Literatur. Quellen: Die alten Geſetze und Rechtsbücher. Sammlungen 


derſelben bis in's 10. Jahrh. find: Canciani Barbarorum leges antiquae. Ve- 
net, 1781— 92. 5 vol. fol.; Walter, corpus juris germaniei antiqui. Berol. 


*) j, Muratori, de piis laieormmm confraternitatibus, in Antiquitat, Ital, 
VI,p. 449, 


* 
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1824. 3 vol. 8. Es iſt dieſe Sammlung zur Zeit die vollſtäudigſte. Der 
Anfang einer neuen vwortrefflihen Ausgabe ift: Pertx, Monum. Germania 
historica. Legum T. I. et II. Bearbeitungen: Eihhorn, deutiche Staats- 
und Rechtsgeſchichte; Philipps, Neichs- und Nechtsgeichichte 1845. Walter, 
deutſche Rechtsgeſchichte. Bonn 1853. -2. Aufl. 1857. Warnkönig, frau— 
zöſiſche Staats» und Nechtsgeichichte. Baſel 1846. 3 Thle. 8. 


Unter carolingiſcher Berfaffung bat man nicht eine von Carl 
d. Gr. gemachte, jondern die durch) diefen Fürften weiter vervollkomm— 
nete und vorzüglich zur Forderung der Kirche ausgebildete fränkiſche 
Reichsverfaſſung zu verſtehen. Der gemeinjchaftliche Glaube und 
der auf Diefem berubende gemeinfame Gehorſam war das natürs 
lichjte und Fräftigfte Band zwiſchen dem Fürften und jeinen Völ— 
fern. Natürlich konnte die weitjchichtige Ausdehnung des Neiches 
nicht erfolgen, ohne in der Verfafjung ſelbſt einige Aenderungen 
nöthig zu machen. Ganz in gleichem Sinne mußte auch die Aus: 
bildung der Firchlichen Verhältniſſe einwirken; hatte ja Carl die 
Schirmberrfehaft der Kirche übernommen und feßte er in die Ver 
theidigung ihrer Gerechtfame feine höchfte Ehre. Alle Kirchen aber 
fanden ihre Einheit in dem Oberhbaupte, dem Papfte. Allerdings 
mochten die Vorftellungen über das Verhältnig der päpftlichen Macht 
zur foniglichen, Über das Verhältniß von Kirche und Staat, noch 
dunfel und verworren fein. Bildeten ja Kirche und Staat noch 
feine Gegenfäße, jondern anerfannte vielmehr der Staat die höhere 
Dignität der Kirche, wie andererfeits diefe auch den Staat inner: 
halb feiner Sphäre zu Necht beftehend anerkannte; aber der Um— 
fang diefer Sphäre war noch nicht Außerlich feitgefest, jo wenig 
ald die der Wirfungsweife der Kirche. Die Kaiferfrone, welche 
vollftändig die Verpflichtung mit fich führte, die Kirche zu be— 
Ihügen, Necht und Gerechtigkeit walten zu laſſen, den Frieden 
möglichft zu bewahren und in der Ausbreitung des Neiches Die 
Ausbreitung des Chriftenthums fich zum Ziele zu ftellen, mußte 
Carln von jelbft die Norm feiner Maßnahmen vorjchreiben. Da- 
her ging jein hauptjächlichftes Beftreben dahin, die Gejege des 
Reiches in Einklang mit denen der Kirche zu bringen und mit 
dem Beilpiele des Gehorfams gegen die Gebote des Heilandes in 
perjönlichen Wandel allen jeinen Untertanen voranzugehen. 
„Friede, Eintracht, Cinmüthigfeit, fo hatte er bereit in einem 
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Sapitulare vom J. 789 ſich ausgejprochen,, ſollen herrſchen unter 
dem ganzen Ghriftenvolfe, unter Bischöfen, Aebten, Grafen, Rich— 
tern, unter allen und überall, weil Gott nichts gefällt ohne Frie— 
den und durch das Gebot Des Ariedens die Söhne Gottes von 
denen des Teufel ſich unterjcheiden.” In dieſem Geifte ließ er 
bald nach feiner Erhebung zum Kaifer auf einem Reichstage zu 
Aachen im J. 802 ein Manifeft ausgehen, worin ex die erhöhten 
Pflichten, die feine große Seele in der neuen Stellung für ihn 
jelbft wie für die Untertanen jedes Standes empfand, aus: 
einanderjegte  umd » Jedem an's Herz legte. Insbeſondere 
wurde der Kaiſer als der Scirmvogt der Kirche und aller 
Hilfiofen verkündet*). Als er dann die Bilchöfe von der Ber: 
pflichtung in den Krieg zu ziehen befreite, verbot er, Diejelben 
zu beeinträchtigen, und erinnerte die Seinigen daran, wie viele 
Neiche untergegangen, weil fie den Kirchen das Ihrige genommen. 
Gr jelbft nannte ſich „demüthiger Vertheidiger der heil. Kirche 
und in Allem Helfer des apoftoliichen Stuhles“ (devotus sanetae 
ecelesiae defensor atque adjutor in omnibus apostolicae sedis) 
und in der Erfüllung dieſer Pflicht fand er feine Lebensaufgabe. 

Weit entfernt von der modernen Gentralijationsjucht, achtete 
Carl die Liebe feiner Völker zur Heimath, Gejchichte, Necht und 
Sewohnbeiten und ließ ihnen daher ihre nationalen Gejege und 
begnügte fich, eine gleichmäßige Verwaltung einzuführen, welche, 
nachden bereits alle Wölfer das Gepräge eines großen chrijt- 
lihen Staates angenommen hatten und jomit die Kirche als ver- 
einigendes Band über allen Nationalitäten ftand, vie Folge hatte, 
dag Alle für Eins und Eins für Alle Leben und Gut einzufegen 
bereit waren. Es ging die innere geiftige Einheit vor- 
aus, dann folgte die adminiftrative von ſelbſt und Jo 
fonnte auch die nationale Verjchiedenheit beftchen, ohne die Ein— 
heit zu gefährden. Auch jah er in der Geltendmachung der bi- 
ſchöflichen Autorität feine Befchränfung feiner faiferlichen Gewalt; 
ja er legte der bijchöflichen Würde einen Vorrang vor der könig— 
lihen und eben deßwegen eine größere Berantwortlichfeit bei, hielt 
e8 aber auch für feine Anmaßung, fich als eines der Oberhäupter 





*) Capit. Aquisgran, 802. ce. 5. 
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der Ehriftenheit zu benehmen, Er jchrieb dem Papſte über Ketze— 
reien, Die im Umfange feines Reiches ausgebrochen waren; an— 
ftatt aber dieſe nach der Weiſe byzantiniſcher Kaiſer ſelbſt zu ent: 
jcheiden, überließ er diefes den Concilien, die er berief, und er— 
hielt jo dem Abendlande jene Scheidung der geiftlichen und 
weltlichen Macht, die vor Allem ven Gharafter der abend- 
ländiſchen Kirche und der germanifchschriftlichen Staaten bildete, 
umd aus der alles Große und Bedeutende hervorgieng,, was im 
Laufe der nächftfolgenden Jahrhunderte Europa fein Uebergewicht 
über die andern Erdtheile verſchaffte, sicherte und erhielt. Gr 
jorgte für Äußere und innere Einheit des Glaubens und der Dis— 
ciplin, Drang auf Befolgung der Ganonen, welche da und Dort 
in Bergefjenheit gefommen waren, eiferte gegen die Sittenloſigkeit 
der Mönche, schärfte den Geiftlichen und Laien ftrenge Sitten— 
gejege ein, befahl ihnen, fich der Wiſſenſchaft zu befleißen, ſchaffte 
die Bifchöfe ohne beftimmten Sprengel ab und hing troß feiner 
erhabenen Stellung jo feit an dem Mittelpunfte des Firchlichen 
Lebens, dag er in einem feiner berühmteften, aber auch am meiften 
mißverftandenen Gapitularien den Ausſpruch that: „es müſſe der 
apoſtoliſche Stuhl geehrt und in Bezug auf ihn Demuth und 
Sanftmuth geübt werden. Ja, jelbit wenn ein faum zu ertra> 
gendes Joch von diefem Stuhle auferlegt werden jollte, wolle er 
ed es Doch gerne und mit frommer Ergebung tragen.” Er war 
und bewies fich wahrhaft groß, indem die Ausbreitung feines 
Reiches Schritt für Schritt mit der Ausbreitung der einzig wahren 
Gefittung und der Bedingung aller wahren Bildung, des Ehriften- 
thums, Hand in Hand gieng *). 

Was nun die andern öffentlichen Inftitutionen anlangt, To 
möge hier zuerft das Kriegsweſen in Betracht gezogen wer: 
den, das bei der ganzen Stellung der carolingiſchen Monarchie 
von jo unermeßlicher Bedeutung war, Die Kriegsverfaflung des 
fränfifchen Reiches aber beruhte von Anbeginn an auf dev Kriegs: 
pflicht, Die nach alter Sitte allen freien Männern, joweit fie waffen— 
fähig waren, oblag. Diejer wurden auch die freien Römer 





*) j. Höfler im KLex. von Welte, Bd. II, ©. 348, 
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unterworfen”). So war es auch noch unter Carl d. Gr; doch 
juchte Diefer den Druck, der dadurch auf den Aermern laftete, zu 
mildern , indem er verordnete, daß fie nicht mehr wie biöher in 
Perſon auszuziehen brauchten, jondern nur diejenigen, welche eine 
gewiſſe Anzahl von Manſi (anfangs 3, dann 4, endlich 5) als 
Gigenthum, oder ein entjprecbendes Vermögen in Geld, den Man- 
jus zu 10 Solidi gerechnet, beſaßen. Die Aermeren jollten ver: 
hältnigmäßig zu zwei, drei und mehr zujammentreten, und Einer 
von ihnen ausziehen, die Andern ihn ausrüſten. Die Miſſi hatten 
über ſämmtliche Heerbannspflichtigen genaue Liften zu führen. 
Nach Ankunft des föniglichen Befehles hatte Jeder auf den Auf: 
ruf Tich mit den vorgejchriebenen Warten, Proviant auf drei Mo— 
nate u. ſ. w. am bejtimmten Sanmtelplag einzufinden. Einen 
Harniſch brauchte nur der, welcher 12 Manſi beſaß, anzuſchaffen, 
und als Reiter dienten unſtreitig nur Die ganz Reichen. Wer 
nicht erſchien, mußte die Bännbuße oder Heerbann bezahlen oder 
die Schuld als Knecht des Königs abverdienen. Den Heerbann 
aus jeder Grafſchaft befehligte der Graf, über ihm ſtanden die 
zum Heere verordneten Miſſi, Oberfeldherr war der König ſelbſt, 
oder wen er dazu ernannte. Aber außerdem waren auch die kö— 
niglichen Vaſallen und Senioren kraft der erhaltenen Benefieien 
verpflichtet, beim Aufgebot mit ihren vorſchriftmäßig ausgerüſteten 
Heerhaufen, Fußknechten, Reitern, Warten, Wurfmaſchinen, Pro— 
viantwagen und anderer Materialien verſehen zu erſcheinen; Ver— 
ſäumniß zog ſchwere Strafe nach ſich. Der Graf durfte 4, ein 
Biſchof oder Abt nur 2 ſeiner Hausbeamten beurlauben; darüber 
hinaus mußte er für Jeden ſelbſt den Heerbann zahlen. Ebenſo— 
wenig ſollten Traditionen, wodurch man ſich künſtlich arm machte, 
ſchützen; jedoch wurden manche Stifte und Klöſter durch Privi— 
legien ganz oder für eine beſtimmte Zahl von Perſonen vom 
Kriegsdienſte befreit. Anführer eines ſolchen Heerhaufens war der 
Senior, ſelbſt der Biſchof oder Abt, in deren Verhinderung der 
Graf oder auch wohl ein hoher Vaſall des Stifts oder Kloſters. 
Den Aufgeboten und Heerhaufen wurden ihre Marſchrouten zum 


*) j. den Erweis bei Waitz, deutſche Verfaſſungsgeſch. Bd. II, 472 ff. 
Roth, Beneftcialwejen, S. 170-187, 199— 202. 
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Hauptheere genau angegeben. Für Fourage, Brüden, Schiffe 
hatten die Grafen zu jorgen, die Untertbanen aber mußten Stroh 
und Heu, Holz und Waſſer verabreichen, auch Vorſpann und 
Fuhren leiften. Heriſlitz oder eigenmächtiges Verlaſſen des Heeres 
wurde mit dem Tode bejtraft; 40 Tage nach der Heimfehr war 
Scaftlegi, Ablegung der Waffen, und der Bann hörte’ auf®). 

Die Rückwirkungen der in Bezug auf den Heerdienft gewähr: 
ten Erleichterungen hatten indeß nicht die vom Gejeßgeber beab- 
fichtigten Folgen. Der friegerifche Geiſt der Nation zerfiel und 
man juchte fich Durch Verwendung, ſelbſt Bejtechungen bei dem 
aushebenden Beamten dem Kriegsdienfte möglichjt zu entziehen. 
Dazu famen aber noch die wannigfaltigften Bedrückungen, welche 
die Grafen gegen die geringern Freien ausübten, als durch uns 
gerechte Frohndienſte, Die jte ihnen für ihre eigenen Güter abver- 
langten, durch Aufgebote zum Heerbann und zu Gerichtöver: 
jammlungen, jo Daß Dieje erjchoöpft den Grafen ihre Grundſtücke 
zum Eigenthun verkaufen oder in andern Formen Übergeben (tra: 
diren) mußten, worüber wir ſchon bei Beiprechung der landwirth: 
ſchaftlichen Verhältniſſe das injchlägige beigebracht haben. 

Was die Handhabung der öffentlichen Sicherheit ter 
Perſonen und des Eigenthums im dieſer Beriode anlangt, ſo 
mußten im jeder Gemeinde die ingejejlenen der Reihe nach 
Wachdienjte thun. Gegen Diebjtahl und Raub war die Hun— 
dertichaft für den Erſatz verantwortlich gemacht; es jollte 
daher im jeder Gentene eine bejondere Schaar, Truftis, errichtet 
werden, welche die Spur verfolge, und von der Gentene, worin 
jich dieſelbe verlief, den Erjag erhob. Wegen der Räuber und 
MWegelagerer erfehienen viele Verordnungen, wodurch deren Wer: 
folgung organifirt, den Unterthanen jede Art von Verheimlichung 
unterfagt und den Grafen die gegenfeitige Unterftügung befohlen 
wurde. Fremde jollten verzeichnet, beauffichtigt und Wagabunden 
nicht geduldet werden **). Gegen reigende Thiere wurden eigene 
Wolfsjäger gehalten; auf Lebensrettung aus dem Waſſer 
war nach den frieſiſchen Geſetze eine Geldbelohnung geſetzt. 





*) Capit. de exereital. 811, c. 4. 
**) Im Iongobavaifhen Reiche gab es eine fürmliche Paßpolizei, |. Lex 
Rachis ce. 10, 
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Gegen die theils rohen, theils verderbten Sitten riefen die 
Geſetze vornehmlich die Einwirkung der Religion und die Thätig— 
feit der Biſchöfe und Prieſter an. Biel zu ſchaffen gaben hiebei 
die fortlebenden Leberrefte des Heidenthums und das geſanmte 
Gebiet des Aberglaubens, mit der Verehrung von Idolen, den 
Opfern, Todtemwählern,, heil. Feuern, Währjagerfünften, Amu— 
leten ; mit dem Gultus an Felfen, Bäumen, Quellen, Hainen, 
und den magiſchen Künſten, Liebestränfen, Beheren und Ber: 
derben von Vieh und Feldfrüchten®). Hiemit in Verbindung jtand 
das Verbot befcbworener Gilden und des Trinfzwanges; Wer: 
einigungen ohne Eide zur Unterftügung gegen Armuth, Feuers- 
brunft und Schiffbruch blieben aber erlaubt. 

Ueber das Interrichtswejen dieſer Zeit haben wir bereits ges 
handelt; wie diefes war auch die Wohlthätigfeitspflege im 
Geifte und von den Händen der Kirche geleitet. Es ſollte allent: 
halben, namentlich bei den Stiften und Klöftern, für Hofpitien 
und Armenbäufer gejorgt und Waifenmädchen unter Aufficht der 
Geiftlichen bei ehrbaren Frauen untergebracht werden. Den Ar 
men, Wittwen und Waifen war der bejondere Schu des Königs 
und der Grafen zugefichert. Hilflofe Arme jollten den Kirchen 
und Klöftern, bei Hungersnoth auch den großen Grumdbefigern, 
zur Ernährung zugetheilt, Leibeigene von ihren Leibheren gepflegt, 
arbeitsfähige Bettler aber nicht unterftügt werden. Jedem Rei: 
jenden mußte Heerd und Obdach und auch etwas Weide längs des 
Wegs gewährt werden, und die Geiftlichen follten in der Gaſtfreund— 
‚ Ichaft Allen als Mufterbild vorangeben. „Die ganze Ordnung 

des Neiched wurde vom Geifte der Gerechtigfeit, Milde und Barm— 
herzigfeit getragen; fie zeigt, wie ein chriftlicher Staat fein ſoll“ **). 

Das Königthum der Franken, über deſſen gejchichtliche 
Entjtehung wir nicht im Klaren find, verfolgte jeit Ehlodwig raſch 
und Flug die Bahn, welche ihm die neuen Verhältniſſe von ſelbſt 
amviejen. Die Verehrung, mit welcher das Chriftenthum auf 
dasjelbe als auf eine göttliche Fügung hinwies, das in den Gemüthern 





*) j. Fehr, der Aberglaube und die Fath. Kirche des MA. ©. 15-9. 
Bergl. in Betreff dev Geſetzgebung F. Walter, beutiche Rechtsgeſch. 5. 133. 
**) 5 Walter,a.a. O. ©. 120. 
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mächtige Gefühl der Treue, der Glanz der Herzüge und Er— 
oberungen, der Eindruck einer gewaltigen, über Leben und Tod 
gebietenden Perſönlichkeit — alles dieſes vereinigte ſich zu einer 
Machtfülle, vor der Alles ſich in Unterwürfigkeit und Ehrfurcht 
beugte. Dazu kam noch das geheimnißvolle Anſehen, welches das 
Känigthum durch ſeine Erheblichkeit in derſelben Familie erlangte, 
wenn auch formell das Land noch ein Wahlreich bildete. Gleich— 
wohl erhielten ſich noch Reſte der alten Freiheit und die königliche 
Gewalt wurde fortan durch die Macht der Großen, durch den 
Geiſt des Volkes und durch die Achtung vor dem Herkommen und 
den Gewohnheiten des Volkes gemildert und beſchränkt. Der 
edelſte Ausfluß der königlichen Machtvollkommenheit aber beſtand 
in dem von ihr gewährten Schutze, der theils ein allgemeiner war, 
und von ſelbſt Alles, was im Reiche war, umfaßte, theils ein 
beſonderer, welcher Kirchen und Anſtalten oder einzelne Perſonen 
aus beſonderer Gunſt oder Bedürftigkeit gewährt wurde. Die Wir— 
kung dieſes letztern zeigte ſich in der Vertretung durch die Beam— 
ten des Königs, und in den höhern Bußen, wodurch die Ver— 
letzung bedroht war. 

Der Grundgedanke dieſer Verfaſſung war noch immer die 
Verbürgung des Rechts und des Friedens; allein die Bürgſchaft 
hiefür beruhte nun nicht mehr in der Genoſſenſchaft freier Män— 
ner, ſondern in der ſchützenden Hand des Königs; der Volksfriede 
hatte ſich in einen Königsfrieden verwandelt. Wo ein beſonderer 
Schutz nöthig ſchien, wurde wie in der alten Zeit ein beſonderer 
Friede gewährt und durch höhere Bußen geſichert. So entſtand 
ein beſonderer Königsfriede, ein Kirchenfriede, Heerfriede, Ding— 
friede; ein Wegfriede für den Hin- und Herweg zur Kirche, zum 
Heere, zur Volksverſammlung, zum Gericht; ein Hausfriede und 
Mühlenfriede. Dieſe und andere Anwendungen erhielten ſich bis 
in's ſpäte Mittelalter. 

Wenn aber das Königthum ſtark ſein ſollte, ſo mußte das— 
ſelbe nothwendig mit dem Rechte des Bannes ausgerüſtet ſein, 
d. h. mit der Befugniß, zur Erhaltung der Ordnung und zur 
Ausführung der Geſetze, Machtbefehle und Verordnungen zu erlaſſen, 
deren Nichtbefolgung eine Buße nach ſich zog. Von Carl d. Gr. 
wurden (772) beſonders acht Fälle unter Königsbann verpönt. Das 
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Maaß der Bannbupe wurde durch ein eigenes Gejeß auf 60 So— 
lidi beſchränkt, jedoch auf einem Neichstage zu Aachen dem König 
das Necht zuerfannt, zur Unterdrüdung der Fehden und wegen 
jhwerer Vergehen einen noch höhern Bann bis zu 1000 Eolivi 
zu verhängen. Durch die Einwirfung des Papſtthums ward end- 
lid das Königthum auch mit der Religion in eine noch engere 
Verbindung gebracht und darauf die Ordnung und Wohlfahrt 
des Meiches begründet. Die Bedeutung dejjelben wurde nun auf 
drei Punkte zurückgeführt: die Bejchirmung aller Schugbedürftigen, 
insbejondere der Kirche, Die Bewahrung des Friedens und Die 
Handhabung der Gerechtigkeit. Auch die Bijchöfe ftellten nun: 
mehr in ernſter Sprache vor, daß die Herrichaft nicht als von 
den Vorfahren' gegeben , jondern in Demuth al8 von Gott ver: 
verliehen, und daß das Amt der Könige nicht wie eine willkür— 
liche Macht, jondern als ein Inbegriff jehwerer Pflichten anzu— 
jehen jei, über deren Erfüllung fie Gott Nechenjchaft zu geben 
hätten. Auf diefem Gedanfen berubte das öffentliche Recht, ſo 
lange e8 ein Weich gab. 

Die fönigliche Würde jelbjt war früher an das Gejchlecht der 
Meruwinger gebunden, das Reich in der männlichen Desceden; 
erblich und theilbar. Mit der Erhöhung der Garolinger trat eine 
Beränderung ein. Der Grundjag der Vererbung blieb zwar be- 
jteben ; allein daneben wurde doch auch von einer Mitwirfung des 
Volfes durch die Wahl geiprochen. Praktiſch äußerte fich dieſe 
indeß blos in der Zuftimmung der Großen und in der Huldigung 
durch Acclamation. Der Negierungsantritt geſchah durch die feier- 
liche Thronbefteigung. Die geiftliche Weihe und Salbung begann 
erjt mit Bipin (752). Die Krönung findet fich zuerft, unftreitig 
nach byzantinifchem Gebrauch, ald Carls d. Gr. Söhne Pipin 
und Ludwig 781 vom PBapfte zu Nom zu Königen (jener in der 
Lombardei, diefer in Aquitanien) geweiht wurden. Bon da an 
fanı fie bei jeder Königsweihe vor. Die Reichsinfignien beftanden 
in Scepter und Krone. Als Titel fügte der König feinem Namen 
inögemein bei: Rex Francorum (König der Franken), häufig auch 
vir illuster, jpäter Rex Francorum et Langobardorum. Der 
Zuſatz Dei gratia (won Gottes Gnade) kommt erſt feit der 
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Salbung Bipins vor. Im ihren perjönlichen Beziehungen lebten 
die Könige nach dem ripuariſchen Recht ®). 

Nachdem ich die fönigliche Gewalt durch Uebernahme der 
fatjerlichen Würde um ein Bedeutendes erhöht hatte, jo fanden 
ihr nunmehr die Freien als Beherrfchte, als Unterthanen gegen- 
über, Damit mußte fich der Begriff von Freiheit wejentlich ver— 
mindern. Die Pflichten der Untertanen gingen auf Treue und 
Gehorſam, und darauf hatten alle Freie, auch die Nömer, dem 
Könige den Fidelitätseid, den Leudeſamio, zu leiften. Die jo ver 
eiveten Freien hießen Fideles, Leudes. Doch bezeichnet legteres 
Wort auch nur die Vornehmeren unter ihnen, die in der Nähe 
des Königs waren. Durch diefen Eid num übernahm man die 
Berpflichtung, jede Art von Untreue oder Verrath wider den Kö— 
nig bei jehwerer Strafe (ſelbſt Todesjtrafe) zu vermeiden, und 
jeder Aufforderung defjelben zum gemeinen Wohle, insbejondere 
zum Heerbann Folge zu leiften. Neben diefen Freien gab es aber 
auch PBerfonen, die Antruftionen, welche durch die Aufnahme 
in das fönigliche Gefolge (Trustis dominica) zum Könige in 
einem engern BVerhältnifie der Treue und Ergebenheit ftanden. 
Diejes drückte man dadurch aus, daß ſie den Fidelitätseid im Die 
Hände des Königs ſelbſt ablegten; fte bildeten dejien Haus: und 
Tifchgenofjen, feine ausgewählte Dienerſchaft, jein Gefolge auf 
den Neichstagen. Die Ehre ihrer erhöhten Stellung zeigte fich 
in ihrem dreifachen Wehrgeld. Indeß Fonnten nicht blos vor: 
nehme oder freie Franken, jondern auch Nömer, Liten oder Halb- 
freie und jelbft Freigelafjene im dieſes Verhältnis aufgenommen 
werden und erhielten dann auch die dreifache Erhöhung ihres 
Wehrgeldeds. Der Eid und die Form der Ablegung deſſelben war 
die alte, die Handlung wurde num se commendare und dem Kö— 
nige jo verbundenen Berfonen dejien Vaſſen oder Vajallen**) ge- 
nannt. Sie befanden fich theils in der unmittelbaren Umgebung 
und in Hausämtern des Königs, theils wurden ſie auswärts ver— 
wendet ober blieben auf ihren Gütern. 


) ſ. Waltera.a. O. S. 48-54. 
**) Urſprünglich bedeutet Vassus den unfreien Hausgenoſſen, j. Wal— 
ter a. aD. 
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Dem Beijpiele des Königs folgten die reichen Grundherren, 
die jchon früher aus ihren unfreien Leuten ein Gefolge zu ihrer 
Bedienung, Begleitung oder Vertheidigung unterhalten hatten. 
Bei der jteigenden Macht der Großen fanden fich aber jest auch 
Seile, welche durch Gommendation und den Eid der Treue in 
ihre Dienfte eintreten. Dieſe mm wurden als eine höhere Klafie 
ihrer Mannen (homines) angefehben und ebenfalls Vaſſen oder Va- 
jallen, der Herr aber ihr Senior genannt*). Der Gintritt in 
ein jolches Verhältnis und die Wahl des Seniors hing vom freien 
Belieben ab. Der Dienft aber minderte Freiheit und Ehre nicht 
und es traten jelbjt freie Grundeigenthümer in denjelben ein, ja 
die föniglichen Vaſallen galten fogar als ein ausgezeichneter Ehren: 
jtand, der überall den Vorrang hatte. Es war Dies natürlich; 
denn je höher der Begriff föniglicher und Faiferlicher Würde ftieg, 
in deito höherem Anjehen mußten auch diejenigen ftehen, die in 
unmittelbarem Dienfte oder nächlten Umgebung der höchiten —— 
ſon ſich befanden. 

Die Gegenleiſtung, wodurch der Senior den Vaſallen ge— 
wann, fonnte natürlich mannigfacher Art jein. Indeß bildete jüch 
biefür bald eine regelmäßige Norm aus, Die ſich ganz und gar 
aus den Zeitverhältnifjen erklärt. Der Ueberfluß an Land brachte 
es nämlich mit fich, daß Grundftüde zu den mannigfaltigiten Zweden 
an einem Andern in bedingter Weije zur Nutznießung verlieben wurden. 
Gin folches Grundftüd nun wurde Beneficium genannt; jolche 
Beneficien verlieh der König an feine Vaſallen, die Senioren an 
die ihrigen. Doch konnte es fortwährend Bajallen geben, die 
feine Beneficien hatten.  Diejes Beneftcienwejen aber war für 
den König ein Mittel, die übermächtig gewordenen Großen will 
fährig zu machen, und durch deren Beiſpiel, befonders im Heer: 
dienſt, auf die Andern zu wirfen. Wenn aber die Krongüter 
erjcbopft waren, mußten dann nicht jelten die Kirchengüter zum 
Erſatz dienen. Für die aus den legten herrührenden Beneficien 
wurde nur zur Ausgleichung eingeführt, daß davon außer Dem 





*) Später unterjchied man die Vaſallen des Königs von den andern als 
die majores homines, 
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gewöhnlichen Firchlichen Zehnten ein zweiter Zehnte, alſo zufammen 
eine Decima und Nona, an die Kirche entrichtet werden jollte. 
Die jich aus dieſem Berhältnig ergebenden Nechte und Pflichten 
waren erheblich, Der Bajall mußte dem Senior auf die ganze 
Lebenszeit treu und gewärtig fein, ihm, wohin er entboten 
wurde, folgen und in der Noth beiftehben. Umgekehrt mußte aber 
auch der Senior zum Schuße ſeiner Bafallen nach Kräften bereit 
jein. 

Die Benefteien jelbjt wurden grundjäglich) nur auf die Le— 
bensdauer ded Senior verliehen; doch geſchah nicht nur die Ein- 
ziehbung durch den Nachfolger felten, jondern es wird auch im 
neunten Jahrh. häufig dem Inhaber der lebenslängliche Genuß 
ausdrücklich zugelichert ; häufig wurde jogar theils aus Nachgiebig- 
feit, theild in Berückſichtigung einer wohlverdienten Familie Das 
Beneficium dem Nachfolger wieder verlieben, jo daß fich von jelbit 
ein Uebergang von Sohn an den Enfel bildete. Ihrer äußern 
Beichaffenheit nach bejtanden die Benefteien, ohne Rückſicht auf 
den. Charakter des Verleihers, d. h. ob dieſer der König, ein 
Großer, oder die Kirche war, insgemein in einem Herrenhof nebit 
den dazu gehörenden freien und unfreien Nebenhöfen, Wiejen, 
Weinbergen, Waldungen ; in denen der füniglichen Bafallen hatten 
dDiefe gewöhnlich auch Immunität, Zur Wahrung des Nechtes 
wurden die Füniglichen Beneftcien genau verzeichnet, was um jo 
nöthiger und rathjamer war, weil ihre Inhaber ſie durch mans 
cherlei Lift in Allod umzuwandeln oder aus ihnen durch unwirth— 
ichaftliche Benusung ihre Erbgüter zu bereichern juchten. Daber 
wurde dieſes mit der Einziehung bedroht und den föniglichen Send: 
boten aufgegeben, auf ihren Rundreifen genau darauf zu achten *). 

Die Klaflififation der Perſonen geſchah nach verichiedenen 
GSejichtöpunften. Der Nationalität nach unterichied man die 
beiden Stämme der Franfen, die andern Stämme germanijcher 
Abkunft, und die Römer, Das Wehrgeld eines Franken betrug 
200 Splidi, das der andern Stämme war geringer, wenn Mit- 
glieder aus ihnen zu den Aranfen zuwanderten, in ihrer Heimath 





*) Ueber neuere Meinungen über die Beneficien j. Walter a. a. O. 
$. 76. 
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galten natürlich die Anſätze ihrer Geſetzgebung. Nach dem Ge— 
burtsſtande unterſchied man die Freien Ciberi, ingenui), welche 
den Kern des Volkes ausmachten. Unter dieſen aber hatten hin— 
wiederum die Grundeigenthümer beſondere Freiheisrechte und wur— 
den davon boni viri, Rachinburgi*) genannt. Weber den Freien 
jtanden bei den meiften Stämmen einzelne edle Gejchlechter (No— 
biles), ausgezeichnet durch großen Grundbeſitz und ein höheres 
Wehrgeld. Won den Freien abwärts famen die Liten oder Halb- 
freie, welche gewöhnlich das halbe Wehrgeld eines Freien hatten. 
Zuletzt folgten die Unfreien, sörvi, welche als Gefinde dienten, 
Handwerfe trieben, auf größern Gütern in Haus: und Hofämtern 
jtanden ꝛc. Indeß konnte man auch noch auf andere Weife einen 
höhern Rang in der Geſellſchaft und Damit höheres Wehrgeld er— 
halten, nämlich durch das Amt eines Grafen (das auch Yiti, 
ſelbſt Freigelaffene erlangen fonnten), die Aufnahme in die fönig- 
liche Trustis und durch den Empfang der Priefterweibe. 

Gehen wir nun zur Darftelung der Verwaltung über, 
Auch bier griff der König in alle Theile ſchützend, leitend und 
ergänzend ein. Allein die Kraft und das Heil des Gemeinweiens 
wurde nicht auf einen blos fnechtifchen Gehorfam, jondern auf 
Gottesfurcht und Eittlichfeit gegründet. Deßhalb follte das Volk 
in der Neligion gehörig unterrichtet, zur Ehrfurcht gegen Gott, 
zur Befolgung feiner Gebote und insbefondere zur Pietät- gegen 
die eltern angehalten werden, vor Allem aber die Beamten Durch 
getrene Pflichterfüllung und gerechte Verwaltung den Niedern als 
Beiſpiel voranleuchten, endlich Geiftliche und Weltliche zur Ein- 
tracht und gegenfeitigen Hilfe ald8 dem wahren Fundamente des 
Friedens und der öffentlichen Wohlfahrt ftetS bereit fein **). Wie 
richtig erfaßte nicht eine jo einfache Zeit die wahren Grundpfeiler, 
auf dem der Staat beruhen muß, wenn er leben, gedeihen und 
herrliche Früchte tragen ſoll! r 

An der Spitze der Beamten mm, welche nächit dem Könige 
die gejellfehaftliche Ordnung zu wahren hatten, war früher der 





*) Das Wort rührt her won reck, groß, trefflih (wergl. S. 344 Anm.), 
ſo daß Rachinburgi und boni viri dafjelbe Wort if. Sie mußten ächtes Grund- 
eigentbum haben, ſ. Walter a. a. O. S. 468 Note 14. Wait IT, 182— 185. 

**) ſ. die Beweisftellen bei Walter, S. 76. 
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Major domus geftanden, deſſen Amt aber mit der Erhebung Bi: 
pins des Kurzen erlojch. Der VBorfteher der Föniglichen Kanzlei 
war jeßt der Neferendarius, der Das Siegel bewahrte und die 
foniglichen Erlaſſe ausfertigte; unter ihm ftanden andere Re— 
ferendarien, Schreiber, Notarien und Cancellarien. Die Rechts— 
jachen, die an den König Famen, gingen durch die Hand des 
Comes Palatii (Bfalzgrafen), der im Hofgericht dem König zur 
Seite ftand und die Verhandlung leitete. Andere Hofbeamten 
waren der thesaurarius, cubicularius, jpäter camerarius (Käm— 
merer), welcher den Schaß, die Einrichtung des Palatiums und 
die jährlichen Ehrengejchenfe zu bejorgen hatte, der Seniscalcus *), 
dem die Verpflegung des Föniglichen Hoflagers oblag und der 
zu dieſem Zwede mit den Neichshöfen in Verbindung ftand, ver 
Pincerna, bulicularius, für den Keller, der Comes stabuli, der 
DOberftallmeifter oder Marſchall für die Marftälle und dadurch 
auch für die Fönigliche Neiterei, der Mansionarius oder Reiſe— 
marfchall, die Venatores oder Oberjägermeifter und der Falcona- 
rius, Falkner, und jo abwärts bis zu geringeren Dienftleiftungen. 
Jedem Hofamt waren auch Schüler (discipuli) und weiter ab- 
wiärts Knaben (pueri) zugetheilt, welche auf den Dienft und den 
dazu nöthigen Anftand eingeubt wurden. Auf Ordnung, Ruhe 
und gute Sitten im Palatium follte ftrenge gehalten werden. 

Bei wichtigen Beranlafjungen wurde die Verſammlung der 
Biſchöfe und weltlihen Optimaten zur Berathung, Vermittlung 
oder Entjcheidung berufen. Daneben gab die jährlich am erften 
März zu haltende Heerfchau dem Könige Gelegenheit, Mitthei- 
lungen an das unter den Waffen ftehende Volf zu machen. Diefe 
Heerichau jcheint zwar in Neuftrien außer Gebrauch gefommen zu 
fein, dagegen blieb fie in Auftraften nicht blos in Uebung, jon: 
dern fie wurde auch von den Königen benügt, um mit den Großen 
des Reiches Geſetze und Anderes zu befchließen und vom Wolfe 
genehmigen zu laſſen. Bei dem engen Berhältnifje von Kirche 
und Staat wurden dann auch die Eoncilien zu Reichsverſamm— 





*) Bon Sen, Heerde, nicht vom Alter, wie Grimm, Rechtsalt. S. 302 
meint. 
Behr, cheiftl. Univerfalgefch. 52 
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lungen benützt und trugen Dadurch zur Hebung der Reichstage 
wejentlich bei.  Neichsverfammlungen von größerem und gerin- 
gerem Umfange wurden nun häufig gehalten, namentlich auch 
am Anfang März Alles dies erhielt aber unter den Karolingern 
eine feftere Geftalt. Die Heerſchau wurde, wenn ein Feldzug es 
nörbig machte, nunmehr im Mai abgehalten, Für die Neichdan- 
gelegenbeiten jodanı kamen jährlich zwei Werfammlungen in Ge— 
brauch. Die eine diente zur geheimen Vorberatbung der Gejchäfte 
des Folgenden Jabrs und wurde blos mit den Senioren, d. h. 
Allen, welche dem Könige Durch die Kommendation verbunden 
waren und einigen vertrauten geitlichen und weltlichen Näthen, 
im Nothfall auch blos wit den Hofbeamten gehalten; auf der an- 
dern, welche im Frühjahr, gewöhnlich in Verbindung mit dem 
Maifeld, nach Umſtänden aber auch ohne ein ſolches, vom Kö— 
nige ausgefchrieben wurde, mußten alle geiftliche und weltliche 
Großen, Biſchöfe, Aebte, Grafen, Herzoge und andere mit ihren 
Bajallen, dieſe jedoch ohne Antheil an der Berathung, erſcheinen. 
Der König legte‘ die jorgfältig ausgefertigten Vorjchläge zur Be- 
vathbung vor. Für die Sigungen waren im Freien oder in einem 
Gebäude Räume eingerichtet, worin, von der übrigen Menge ge: 
trennt, Die Biſchöfe und Aebte, dann die Grafen umd jonftigen 
Fürſten abgejondert, jedoch, wenn jie wollten, auch vereinigt be— 
vathichlagen konnten. Den Borfig führten ein oder mehrere Bi— 
ichöfe. Während der Berathungen, von denen Fremde ausge: 
jchloffen waren, wurden Durch Hofbeamte hin und ber die ges 
wünjchten Aufflärungen ertbeilt und am Schlufje die Rejolution 
dem Könige zugefertigt. Inzwiſchen zeigte er ſich leutjelig und 
gejprächig unter dem Wolfe, oder begab ji auch, wenn es ge 
wünscht wurde, ſelbſt unter die Berathenden zu vertraulichen Be— 
iprechungen. Much benügte diejer die Zujammenfunft, um an die 
Anwejenden eindringliche Ermahnungen über ihre Verwaltung zu 
richten, und um die Einzelnen über den Zuftand des Landes, die 
Stimmung des Volkes und die auswärtigen Verhältniſſe genau zu 
befragen. Zum Schluß verabjchiedete er auch wohl Alle mit ei- 
nigen herzlichen Worten *)Y. In allem dieſem zeigt ſich eine 





* Walter, ©. 78-81. 
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Mifchung von Würde, Gemüth und freier Bewegung, von welcher 
freilich unjere ausgeflügelten modernen Werfaflungsformen nichts 
willen. 

Behufs der Berwaltung und Rechtspflege war das fränfifche Reich 
in Gaue (pagi) eingerbeilt, Als obrigfeitliche PBerfonen wurden in 
in diefe Gaue Örafen (eomites) gejchiekt, deren Amtsgewalt comitatus 
hieß, wovon auch der Amtsbezirf comitatus, Grafia genannt wınde, 
Häufig ſtimmte Gau und Comitat überein, Doch Fonnte e8 auch Gaue 
geben, worin mehrere Gomitate waren, Der Graf, auch judex 
(Richter), judex fiscalis genannt, erhielt in dem ihm vom Könige 
unmittelbar verliebenen Amte gegen die Verpflichtung unverbrüchlicher 
Treue über die Eingeſeſſenen der Grafjchaft, Germanen und Nömer, 
alle zu einer Fräftigen Verwaltung erforderlichen Befugniffe, Die Leitung 
der Nechtöpflege und Vollſtreckung der Urtheile, die Bejchirmung 
der Wittwen und Waifen, der Kirchen und der Armen, die Sorg- 
falt für die Landesficherheit, die Beförderung der gemeinen Wohl- 
fahrt, die Erhebung und Ablieferung der fiscalifchen Einfünfte, 
die Aushebung und Anführung des Heerbannes. Zur Sicher- 
jtellung feiner Autorität wurde ibm das Necht des Bannes bei— 
gelegt, vermöge deſſen er die feinen Befehlen Widerjtrebenden zur 
Strafe ziehen fonnte. Für das Schreibereiwejen hatte ev feinen 
Gancellarius und Notar. WVolfsverfammlungen unter dem Vor— 
fiße des Grafen gab es in der meruwingiſchen Zeit noch nicht. 
Da man aber damals die Verwaltungsfunde nicht aus Büchern, 
jondern durch die Erfahrung lernte, jo nahm man meiftens Die 
Grafen aus den in der Grafichaft ſelbſt Anſäßigen als den mit 
den Landesverhältnijien am meiften Vertrauten. Dadurch wurde 
der Graf zum Machthaber feines Bezirks; mam begab fich in jein 
Vaſſaticum umd er richtete fich einen fürmlichen Hof mit Mini- 
fterialen ein. Eine fefte Beſoldung hatte er nicht; ihm fiel nur 
ein Drittheil der für das Palatium zu erhebenden Gompofitionen 
(Bußgeldern) zu. Doch wurden ihm für feine Perſon gewöhn- 
lich Beneftcien verliehen und jeit dem 9. Jahrh. waren die Graf- 
Ichaften in der Negel mit einer feften Dotation, welche als res oder 
pertinentia comitatus bezeichnet wird, oder mit beftimmten durch 
wiederholte Verleihung ftändig gewordenen Beneficien verbunden. 

Eine Grafichaft zerfiel hinwiederum nach „alten ger- 


820 Centena. 


maniſchen Einrichtung in Centenae (ſ. S. 339), deren Vorſteher 
centenarius, tunginus, Hunne hieß. Dieſer hielt in der Ver: 
ſammlung der Achten Freien Nechtshandlungen und Gericht. Später 
jedoch ging der Vorfig und Die Leitung dieſer Gerichte an den 
Grafen über, Der zu Diefem Zwed in der Grafichaft von emer 
Gerichtsftätte zur andern 309 5 der. Gentenarius ftand ihm dann 
zur Seite, Ä 

Seit Carl d. Gr. aber traten im dieſer Verfaſſung wichtige 
Beräinderungen ein. Einerſeits ordnete er zur Förderung einer 
volfsthümlichen Verwaltung zweimal, dann dreimal jährlich zu 
haltende große VBerfammlungen an, wo alle ſreie Männer der 
Grafſchaft erjcheinen mußten. AndererjeitS wandelte er. zur Er- 
leichterung des Volkes Die bisherigen Verſammlungen in bloße 
Gerichte um, indem er die gemeinen Freien von der Theilnahme 
daran entband, und diefe Pflicht blos einem engern Freie derſelben, 
den Scabini oder Schöffen übertrug. Dieje Schöffen aber wurden an 
den verfchiedenen Orten von den föniglichen Sendboten unter Mit- 
wirfung des Grafen und des Volkes jorgfältig ausgewählt , vereidet 
und ihnen Nechtichaffenheit zur ftrengften Pflicht gemacht. Ueber Leben 
und Freiheit, über ſchwere Verbrechen überhaupt jollte nicht unter 
dem Wicarius (Stellvertreter des Grafen) oder Gentenarius, ſon— 
dern nur unter dem Grafen felbft gerichtet werden fünnen, So 
entftanden nun doppelte Gerichte, niedere und höhere; die legtern 
wurden von dem Grafen gehalten, bald als große allgemeine 
Placita an den herkömmlichen Mealftätten, bald als Fleinere Bla- 
cita, wo fie wollten. Dabei mußte auch der Gentenarius des, 
Ortes anweſend fein. Zur Hilfeleiftung und Vertretung des Gra- 
fen in diefen und andern Gejchäften gab es num für jede Graf- 
Ichaft einen Vicecomes. Für diefe Grafengerichte wurden von den 
foniglichen Sendboten aus der ganzen Grafjchaft eine Fleine Zahl 
bejonders ausgezeichneter Männer gewählt, die eine höhere Klafie 
von Schöffen bildeten. In den galliichen Städten waren wie Die 
Rachinburgen jo auch die Schöffen aus Römern und Germanen 
gemifcht. 

Eine Centena zerfiel in marcae, d. i. Fluren, Gemar- 
fungen. Die zu einer Marf gehörigen Manft lagen entweder 
darin zerftreut oder bildeten ein zufammenhängendes Dorf, einen 
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locus, vieus, villa; die zu einer Gemarkung gehörigen Bauern (com— 
marchani, contribules, vieini) bildeten eine Gemeinde mit einem 
Vorfteher, der wahrfcheinlich tribunus, Schultheiß, hieß. Die 
Ortsangelegenheiten wurden in Gemeindeverfammlungen erledigt; 
Dorfgerichte aber gab es nicht. Mollberechtigte Mitglieder waren 
nur die Achten Freien, nicht die Unfreien, wenn fie auch einen 
Hof hatten; die Niederlaffung in der Gemeinde war an die Zus 
ftimmung Aller gebunden. Zu den Rechten der einzelnen Hufen 
gehörten auch die Nugungsrechte am Gemeinlande (Almande). 

Mehrere Stadtgebiete oder Gauen waren zu einer Landjchaft 
oder Provinz vereinigt und darüber vom Könige ein Herzog (Dux) 
gejeßt und zwar hauptfächlich zum Oberbefehl Uber das Kriegs- 
weſen Dafelbft und zur Landesvertheidigung, ihm waren die Gra— 
fen untergeordnet. In Allemannien, Bayern und Sachen waren 
diefe Herzöge wirfliche Nationalberzöge, an denen das Volk mit 
der Liebe zu einem angeftammten Fürften hing, fo daß ihre Würde 
abgefchafft oder fte jedenfalls zu bloßen Stellvertretern des Königs 
herabgedrückt werden mußten, Damit die Fönigliche Macht gefichert 
blieb. An den Grenzen, Marken, des Neiches wurden Marfgrafen 
(marchiones, marchisi) eingefegt, die gewöhnlich mehrere Graf- 
Ichaften vereinigten und die Genzen zu fehirmen hatten. 

In der Verwaltung der Befigungen der Kirche, des Fiscus 
und der weltlichen Großen entftanden eigenthlimliche Verhältnifie. 
Die Stifte und Klöfter erhielten durch Fönigliche Brivilegien ſchon 
frühzeitig Immunität (Befreiung) von öffentlichen Laften, dann 
bei fortfchreitenden Erwerbungen die Erhebung der fisfalifchen Ge— 
fälle dafelbft für eigene Rechnung, ferner für fich und all zu ihnen 
gehörenden Grundholden die Aufnahme in den befondern Fönig- 
lichen Schuß, endlich zu diefem Allem, um die Nechtspflege zu 
vereinfachen und Gonflicte zu vermeiden, auch die Befreiung vom 
Zutritt der öffentlichen Beamten, womit von felbft gegeben war, 
daß dort Gericht und Strafgewalt von Beamten des Stiftes ges 
handhabt und dafür die entjprechenden Strafgelver felbft gezogen 
werden jollten. Die Grundholden, die unfreien mit den freien, 
hießen die homines (Mannen), fie wurden durch ihren Grund- 
heren vertreten und befchirmt. Dies nun ift der Begriff von 
einem befreiten Territorium. Solche Jmmunitätsverleihungen 
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nahmen immer mehr zu; die Stifte und Klöfter erbaten ſich Dann 
häufig vom Könige einen mächtigen Herrn als Advocatus oder 
Schirmvogt. In den folgenden ftürmifchen Zeiten geſchah diejes 
fajt allgemein. Gewöhnlich wurde dann durch Privilegien dem 
Biichofe oder Abte jelbjt die Wahl des Schirmvogtes überlafien, 
und dieſem Für jein Amt gewiſſe jährliche Shrengejchenfe zuge: 
wiejen. Die Beamten, welchen die Ausübung der dem Stifte 
oder Kloſter übertragenen Gerichtsbarkeit zufiel, waren Diejelben, 
welche die Gejchäfte der Verwaltung bejorgten und dieſe Ge: 
richte hatten jomit den Vortheil, daß fie in. der Nähe und von 
localfundigen Perſonen geleitet wurden. - Der vornehmite Der: 
jelben war der Defenjor, jpäter allgemein Advocatus genannt, 
welcher ſchon nach den alten Kicchengejegen zum Schuße und zur 
Bertretung der Kirche nach Außen bejtellt ward. Gr wurde das 
her jest Der eigentliche Gerichtös oder Dingvogt. Gin anderer 
Beamter war der Vicedominus, der ald Kaſtenvogt hauptiächlich 
nit den Stiftseinkfünften zu thun hatte, aber auch Gerichtshalter 
war. Unter diefem Gerichte nun jtanden Die freien und unfreien 
Grundholden, und zwar in Den meilten Berhältnifien. Nur wenn 
Einer aus der Immunität Straßenraub begangen hatte, oder gute 
Münze anzunehmen fich weigerte, mußte er zur Abftrafung an das 
Gericht des Grafen abgeliefert werden, 

Als das fränfische Neich eine jo weitjchichtige Ausdehnung 
erhalten hatte, wurde- die Oberaufficht (Gontrole) über die ges 
ſammte Landesverwaltung immer jchwieriger. Namentlich blieb 
unter unthätigen oder Fraftlojen Königen Alles in der Hand der 
Herzoge, Grafen und großen Bajallen und diefe wurden zu Macht: 
habern der Gegend. Um nun dieſen jo drohenden Uebelſtänden 
zu begegnen, wurden von den carolingiichen Königen zur Beauf- 
jichtigung und Nachhilfe Sendboten (Missi) in die verjchiedenen 
Neichstheile geſchick. Carl d. Gr. bediente fich bejonders dieſes 
Mitteld, um in ſeinem Kaijerreiche jene wohldurchdachten Refor— 
men durchzuführen, eine Ginrichtung, die auch unter jeinen uns. 
mittelbaren Nachfolgern beibehalten wurde. Im jeden Bezirk eines 
Sendgrafen (Missaticum) gingen gewöhnlich zwei miteinander, ein 
Biſchof und ein Graf, mit jchriftlichen und mündlichen Snftrucz 
tionen verſehen. Ihre Thätigkeit jollte fi, ohne Anſehen der 
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Perſon, über alle Theile der Verwaltung erſtrecken und Die Gra— 
ten und Gentenavien bei Wermeidung der faiferlichen Ungnade 
ihnen überall zur Hand fein. Sie begannen mit der Veröffent— 
lichung des föniglichen Schreibens über ihre Ernennung , erliegen 
Edikte an die Grafen und das Wolf, erwählten glaubwürdige 
Männer, die fie über den öffentlichen Zuſtand befragten, und be: 
viefen zur weitern Berathung und Unterfuchung große Yandtage, 
wo die Bilchöfe und Aebte, die Grafen mit ihren Wicarien, Gen- 
tenarien umd einigen Schöffen, die füniglichen Ballen, die Vögte 
und Vicedominici erjcheinen mußten. Namentlich war ihnen Die 
Erhaltung und Ergänzung einer geordneten Nechtspflege an's Herz 
gelegt, zu welchem Zwecke fie auch ſelbſt, und zwar in vier bes 
jtimmten Monaten des Jahres und am vier verjchiedenen Orten 
ihrer Yegation Gerichte halten mußten. Endlich hatten fie tiber 
Alles dem Könige jehriftlich oder auch mündlich genauen Bericht 
zu erftatten. 

Wie Schon gejagt, beitanden die Haupteinfünfte der Krone 
in dem Ertrage dev Neichsgüter. Bergwerke gehörten dieſer nur, 
wo ſie auf Krongltern lagen; zum Aufenthalt des Königs dien— 
ten die Balatien und öffentlichen Gebäude in den Städten. 

Was das Steuerwejen anlangt, jo dauerten für Die Römer 
im jüdlichen Gallien zumächit die römischen Steuereinrichtungen 
und Steuerregijter fort. Die Grundeigenthümer zahlten von jeden 
1000 Solidi ihres in Geld abgejchägten Vermögens eine Ber: 
mögensfteuer, die Uebrigen eine PBerfonenfteuer. Seit dem jechöten 
Jahrhundert wurde beides unverändert feft. Die freien Franken 
dagegen waren der Steuern ungewohnt, wurden ihnen jedoch, wie 
es fcheint, im jenen Gegenden ebenfall® unterworfen. Auch die 
Alemannen zinsten dem Könige. ES beftand alſo in diejer Rück— 
ficht eine große Verjchiedenheit je nach den Provinzen. Die Stelle 
der Steuern vertraten die Ehrengejchenfe, welche nach altem Her- 
fommen*) dem Könige aus dem Reiche, befonders auch von den 
Klöftern jährlich, urjprünglich auf dem Märzfelde, jpäter zur Zeit 
der kleineren Herbitverfammlung dargebracht wurden. Bei einer 
Landesnoth wurde auf die Stifte, Klöfter, Grafen und Bajallen 





*) Tacitus Germ. 15. 
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ein Tribut ausgefchrieben, Fraft deſſen fie von jedem ihrer Haupt: 
und Nebenhöfe ein Beſtimmtes zu zahlen hatten. Juden mußten 
dann einen Zehntel, Hundelsleute ein Eilftel bezahlen. 

Andere Einfünfte des Fiseus flogen aus den Friedensgeldern 
und Bannbußen, welche von den Grafen erhoben und an Die 
föniglichen Sendboten abgeliefert wurden, ferner aus den häu— 
figen Confiscationen, aus der Einziehung erblofer Güter und aus 
dem Tribut fremder Völker”). Zölle, Weg, Brüden-, Fährgelder 
und ähnliche Gefälle erhob der Fiscus auf den öffentlichen Wegen 
und Flüffen. Zölle jollten jedoch nur von Waarenfendungen umd 
an den altherfömmlichen Zollftätten, die andern Gefälle nur für 
das verlangt werden, wodurch dem Bedürfniſſe der Neifenden 
wirflich genügt wurde. Zölle wurden namentlich bei allen Märkten 
von den dorthin gehenden Waaren erhoben; indeß erhielten Die 
Stifte und Klöſter häufig Befreiungen, oder aber es wurden 
ihnen die Einnahmen von beftimmten Zollftätten gejchenft oder 
ihnen mit dem Marftrecht auch die Erhebung des darauf bezüg- 
lichen Zolles überlafien. 

Das Münzwefen ging ausfchlieglich den König an, Ge— 
münzt werden durfte bloß im füniglichen Palatium und in den 
vom Könige ausdrüdlich bezeichneten Städten des Reichs; es wa— 
ven dabei unter der Aufficht des Grafen vereidete Münzmeifter 
angeftellt. Das Silber gab die Kammer und erhielt das gleiche 
Gewicht in Denarien zurück. Zur Beauffichtigung gegen Ber: 
fälſchung gab es überall vereidete Münzaufſeher. 

Biele öffentliche Bedürfniſſe wurden durch Naturalleiftungen 
der Unterthanen beftritten; jo der Unterhalt der öffentlichen Wege, 
Brücken, Schleufen. Ferner mußten die Freien den in öffent: 
lichen Aufträgen umher Gefandten Obfequium leiften, ihnen Nacht- 
lager (mansio) gewähren, zur freien Beförderung (evectio) Pferde 
(veredi, paraveredi) und Fuhren (angariae, parangariae) ftellen. 
Ebenjo war e8 bei den Gefandten fremder Wölfe. Durch Die 
Immunität wurde man indeß auch von diefen Laften befreit. Die 





*) So haben 5. B. die Sachſen an der thüringifchen Grenze eine Abgabe 
von 500 Kühen tragen müſſen. S. Weiteres bei Waiß a. a. DO. Bd. II, 
S, 502 ff. und ©, 543. 
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Könige kehrten auf ihren Reiſen gerne in Klöſtern und Stiften 
ein; ſpäter ſollten dazu die Palatien hergeſtellt werden. Wie ſchon 
gezeigt, brachte auch das Kriegsweſen viele Naturalleiſtungen mit 
ſich *). 

Gehen wir nun über zur Darſtellung der Rechtszuſtände und 
der Geſetzgebung. In welcher Weiſe nun bei den älteſten Deut— 
ſchen die Rechtsbeſtimmungen, namentlich die feſtgeſetzten Bußan— 
ſätze und die Klageformeln für das Gedächtniß aufbewahrt wur— 
den, ob durch Zeichen, Sprüche, Reime, iſt wohl nicht mehr 
zu ermitteln. Ebenſo wenig klar iſt, wie in den langen kriege— 
tischen Wanderungen das Recht erhalten oder umgewandelt wor— 
den iſt. Nachdem fie aber endlich feſte Wohnſitze genommen hatten, 
wurde für Die Aufzeichnung des Nechts Sorge getragen und zwar 
geſchah dieſe in Lateinifcher Sprache, weil es noch Feine Deutfche 
Schriftiprache gab. Natinlich wurden blos die Hauptpunfte auf: 
gezeichnet. Das gefammte gefchriebene und ungeſchriebene Recht 
eines Volksſtammes hieß feine Ler (Geſetz). Dieſes Necht ſelbſt aber 
lebte nicht jo faft in dem Bewußtfein, als vielmehr in dem Gefühle 
und dem Herfommen, der Gewohnheit, Diefer ungemeinen Macht 
in der bürgerlichen Geſellſchaft. Gab es daher im einem Meiche 
mehrere in ihrer Freiheit und Gigenthümlichfeit anerkannte Na- 
tionen, jo mußte auch jedes Glied derfelben nicht blos im ſeiner 
Heimath , Jondern auch vor jedem Gerichte des Reiches nach ſei— 
ner angebornen Lex gerichtet werden; dies galt alfo von den Rö— 
mern, Franken, Memannen, Bayern, Langobarden u. ſ. w. Die 
Kirche und der Elerus wurden nach dem römiſchen Recht beur- 
theilt, weil bei diefem die Nationatität fh in den Stand auf- 
löste. Gleichwohl wurde das MWehrgeld der Geiftlichen feſt be: 
ftimmt, weil das römijche Necht ein folches nicht kannte. Natür- 
lich war es bei dieſem Zuftande möglich, daß Perſonen gegen 
einander ftritten, deren jede nach einem verfchiedenen Nechte lebte, 
worüber dann bejondere Vorſchriften und Normen erjchienen **). 

Selbftverftändlich Fonnte dieſes Gewohnheitsrecht bei fort: 
Ichreitender Kultur und bei fo großen Beränderungen der Ver— 





*) Waltera. a. ©. ©. 108. 
**) ſ. Walter a. a, O. ©. 122 f. 
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hältniſſe nicht mehr ausreichen. Die ſchriftliche Geſetzgebung er— 
wies ſich als nothwendig. Jeder wurde ermahnt, ſich an ſein 
Recht zu halten und die Richter angewieſen, nach den geſchrie— 
benen Rechten, nicht nach ihrer Willkür Necht zu weiſen. Da- 
durch Fand ſich auch Carl d. Gr. bewogen, aus allen Theilen 
des Meiches Uber die Volfsrechte Berichte einzufordern,, die Texte 
derjelben auf dem Reichstag von 802. in verbefjerten Abjchriften 
vorzulegen, Die noch nicht niedergejchriebenen aufzeichnen zu lafjen 
und in den darauf folgenden Sahren mehrere Volfsrechte durch 
Zuſätze zu verbejjern. Solcbe Zufäge nun fonnten zwar vom Kö— 
nige allein, ohne den Reichstag, gegeben werden; wenn fie jedoch 
das jalifche Necht betrafen, jo wurde ein Landtag berufen und die 
Schöffen um ihre Zuftimmung gefragt; anderen Bolfsftämmen wurden 
ſie aber ohne weiteres zugefchieft und mußten dann bejchiworen wer: 
den. Zuweilen verfaßte man auch Gejeße, welche allen Bolfsrechten 
beigefügt werden ſollten, in denen fich jomit etwas Gemeinschaft 
liches bildete. So griff mun Die Gejeggebung auch in was bür— 
gerliche Recht tief ein und man fing bereits an, über die Theorie 
derjelben Reflexionen anzuitellen. 

Unter Carl d. Gr. nun herrſchten im fränkischen Reiche, den 
Nationen entjprechend, folgende Nechte. In der nördlichen Hälfte 
von Franfreich war der Ei der Lex Salicaz; an den Ufern 
des Niederrheind war der Hauptfig der ripuariſchen Lexz in 
der jüdlichen Hälfte von Gallien galt nach der dortigen Bevöl— 
ferung vorberrichend das römiſche Recht; in Septimanien, 
welches 759 erobert worden, blieb für die dort anſäßigen Weit: 
gothen das weſtgothiſche Geſetzbuch in Kraft, ebenjo war 
im jüdlichen Gallien bis in die Schweiz bin noch das alte bur— 
gundiiche Volfsrecht unter dem Namen der Ler Gundobada 
in Anwendung; bei den Alemannen galt die Ler der Alemannen ; 
in Bayern die Ler der Bayern, woran in manchen Beitimmungen 
die Per der Alemannen zum Mufter genommen wurde. Im öſt— 
lichen Deutjchland galt die Ler der Anglier und Weriner, d. i. 
Thüringer; im nördlichen Deutjchland von der Elbe bis zur Lippe 
regierte die Ler der Sachſen; an der Nordjee von der Wefer bis 
zu den Mündungen des Rheins war der Sit des friſiſchen Rechts. 
Endlich in der Lombardei blieb ‚die bisherige Ediktenfammlung 
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in Gebrauch *); Doch wurde für die Fortbildung des Rechts durch 
Erlaſſung neuer Gejege gejorgt”*). 

Ueber das ganze Reich und alle Volksſtämme verbreitet lebte 
die Geiftlichfeit und die Kirche wie eine gejchlofiene Körperichait. 
In ihren innen und vein Ficchlichen Beziehungen regierte ſie ſich 
jelbft nach dem Fanonifchen Nechte, nach den firchlichen Sasungen, 
in ihren bürgerlichen Beziehungen aber, Sreilafjungen, Eigenthum, 
Verjährung, Necht der Teftamente hielt fie am römiſchen Necht 
fejt, welches auch fortan am Glerus feine Hauptftüge hatte. Diejer 
ichöpfte dafjelbe theils aus dem wejtgothifchen Breviarium und 
deſſen Auszügen, theils aus dem Theodoſiſchen Goder und auch 
aus den Juftinianifchen Sammlungen und Novellen, die von Ita— 
lien her im übrigen Abendland befannt wurden. 

Ungemein wichtig jowohl für das Necht als auch für Die 
. Verwaltung waren die Edicte, Eapitularien, Verordnungen 
und Ausjchreiben, welche die Könige tbeils in Verbindung mit 
den Neichsverfammlungen, theils allein für ſich exließen. Ihr In: 
halt iſt äußerſt reichhaltig in Gejegen über Neichseinrichtungen, 
Zufäßen zu den Volfsrechten, allgemeinen Ermahnungen, Inſtrue— 
tionen an Verwaltungsbeamte, Antworten auf ergangene Anfragen 
und Anderem. Für die Publication derjelben wurde dadurch ges 
jorgt, Daß von der Urfchrift, welche im Archiv niedergelegt wurde, 
die nöthigen Abjchriften angefertigt und den betreffenden Berjonen, 
Biſchöfen, Sendboten, Grafen zugejtellt, auch von dieſen, wenn 
weitere Mittheilungen an die Untertbanen gejchehen jollten, auf 
den hiezu zu berufenden Landtagen und Synoden verleſen, ev: 
flärt, eingejchärft und durch correcte Abjchriften verpielfätigt wur— 
den. Von diejen officiellen Ur- und Abjchriften hat fich indeß, 
zwei unbedeutende Stüde ausgenommen, nichts erhalten ***), 

Damit ſchließt jich das Geſammtbild, das wir uns von dem 
damaligen WVölferleben des fränfifch-germanifchen Reiches zu ma- 
chen haben. Manche Zuftände find jchon bedeutend ausgebildet, 
zu allem Großen aber find die hoffnungsreichiten Keime gelegt 
und es erjcheint jomit der nachherige Glanz, namentlich des deut- 

*) ©. oben ©. 552. 
**) ſ. iiber die einzelnen Bolksrehtsiammlungen Waltera.a. D.©.124— 131. 
***) fie fteben bei Pertz, Mon. Germ. Leg. I, 89. 169, 
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ſchen Reiches, nach allen Richtungen völlig vorbereitet. An der 
Hand der erziehenden Mutter, der Kirche, find die fränkiſch-germa— 
niſchen Völker herangereift und erfcheinen nun lebensfähig als 
jelbftftändige Glieder der chriftlichen Staatenfamilie. Nur dieje⸗ 
nigen von ihnen, welche aus der Einheit der Mutterfirche aus: 
traten und fich nicht mehr völlig mit ihr vereinigten, find ge- 
jchwächt und entnerot dabingeftorben, den andern zum warnenden 
Beifpiele und zur dringenden Aufforderung, mit der Einheit des 
firchlichen Lebens auch die des ſtaatlichen Dafeins zu erhalten, da— 
mit die Harmonie der Kräfte nicht geftört werde, 

Klein und unbedeutend fehienen die Anfänge, aus denen fo 
Großes und Bedeutungsvolles im Verlaufe weniger Jahrhunderte 
hervorgewachfen ift.  Allererft war aus dem Fleinen Senffernlein, 
womit Chriſtus die von ihm geftiftete Kirche verglichen hatte, jet 
ein mächtiger Baum auf dem wunderbaren Felfen des h. Petrus 
erwachfen, unter deſſen erquickendem Schatten num die Völfer des 
Erofreifes ruhten. Sichtlich war die ganze heidnifche Welt.im Ab— 
(eben begriffen und auch von Juda wich das Ecepter immer mehr 
und mehr, namentlich feit der Zerftörung Jeruſalems und der 
Sinäfcherung des Tempels. Das auserlefene Volf hatte in feiner 
Geſammtheit den ihm verheißenen Meſſias in feiner Herzenshärz 
tigfeit verworfen ; nun Fam das Blut des Gefreuzigten über das— 
jelbe und e8 wurde in alle Welt zerftreut. Das Heidenthum 
wagte den legten verzweifelten Kampf gegen das Chriftenthum ; 
vergebens: das Blut der Märtyrer wurde zum Samen des Ehri- 
ftenthums; die Wiffenjchaft wagte die legten, angeftrengteften Ver: 
juche zum Sturze der Neligion des Kreuzes ; vergebens: Die un— 
befiegbare Kraft und Stärfe der chriftlichen Wahrheit behielt Die 
Oberhand und erglänzte im herrlichften Siege. Da fing die Hä— 
vefte und Menfchenweisheit felbft an, in den &ingeweiden der 
Kirche zu wuchern; vergebens: die von innen und außen bedrohte 
Arche der Wahrheit ruhte auf dem Felfen und die Mächte der 
Hölle vermochten nichts Über fie; im ſtets fefteren Anfchluffe an 
die Kicche von Nom, mit der nach dem Ausspruch der Väter alle 
übrigen Kirchen übereinftimmen mußten, erhielt ſich die Einheit 
der Lehre und des Lebens; die chriftliche Hierarchie gliederte ſich 
ftetS beftimmter und das Gebäude Firchlicher Lehreinheit erblühte 
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in bewunderungswürdiger Vollfonnmenheit und der ſchönſten Har- 
monie der Theile mit dem Ganzen. Während aber hier unbefieg- 
bares Leben erwuchs, alterte das römische Neich, und in ihm das 
gefammte Heidenthum in Schwäche dem unaufhaltiamen Zode ent- 
gegen. Mit ganz eigenthümlichen Gefühlen und Eindrücken fteht 
der denfende Menfch anf diefer Grenzfcheide zweier Welten, Die 
wie in ihrem PBrineip jo in dem Reſultate ihrer Xeiftungen ſo 
grundverfchieden find. Neben der römischen Welt beftanden Die 
verwandten WVölferfamilien der Kelten und Germanen; allein auch 
die Kelten gingen im Steudel der nun beginnenden Bewegungen 
und Kämpfe der Völker bi8 auf wenige Nefte zu Grunde. Da: 
gegen.trat die kaum noch wenig befannte germanifche Welt aus 
dem Dunfel ihrer Wälder, wo fie unterdeffen ihre vollfte Eigen- 
thümlichfeit weiter ausgebildet hatte, hervor, um an der Hand 
der chriftlichen Lehre und der germanifchen Ehe die Trägerin einer 
neuen, chriftlichen Givilifation- zu werden, Noch fann das Ehri- 
ftenthum nicht in den germanifchen Norden hinaufdringen, da 
aber ziehen diefe Völker in die Nachbarfchaft des Südens und 
des Chriſtenthums. Längere Zeit wird Jofort das römiſche Reich 
dur Barbaren vor dem IUntergange durch Barbaren gejchirmt, 
ald das Vordringen der Hunnen der ganzen Sachlage eine uner- 
wartete Wendung gab. Wir haben gefehen, wie die römische und 
germanische Welt geftritten und gefiegt hat im Dienfte der Civi— 
lijation, wie mit den. römischen Adlern auch die Neligion des 
Kreuzes den Kampfpreis fich erwarb, während Die Macht der 
Hunnen bald in fich jelbft zerfiel. Gleichwohl ließ fih das Schick— 
jal des weftrömijchen Neiches nicht mehr aufhalten; Jeruſalem 
war jest von den Heiden zertreten; aber es mußte auch Die Zeit 
der Heiden erfüllt werden (Luf, 21, 24.). Rom, der Mittel: 
punft des gefammten Nömerreihs und jeßt zugleich der Meittel- 
und Angelpunft alles firchlichen Lebens, aller antifen und chrift- 
lichen Bildung, ward jet nicht mehr, wie früher geglaubt wor: 
den, Durch die Götter des Kapitold, aber auch nicht mehr durch 
römiſche Legionen vertheidigt, jondern durch den jegenjpendenden 
Nachfolger des heil. Petrus, den Bifchof von Nom vor dem Un— 
tergange durch fremde Völker bewahrt, Unterdeſſen aber hatte 
jich die kirchliche Wiſſenſchaft zur berrlichften Blüthe emporge- 
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ſchwungen, das kirchliche Leben die ſchönſten Früchte getragen; 
die Einheit des Glaubens blieb bewahrt in ſtets feſterem Auſchluß 
an den Biſchof von Nom, Goneilien und Synoden ordneten die 
altfeitigften Angelegenheiten der Kirche, die Kirchliche Hierarchie 
rundete zum jehonften barmonifchen Ganzen ab und die Firchliche 
Yehre drang von einem Wolf zum andern. Allein auch vom Ko- 
loß des Imperatorenreiches ward eine Provinz nach der andern 
von den Germanen geriffen und bevölkert; vom Nheine an über 
Gallien und Spanien bis nach Nordafrifa erhoben ich germanifche 
Staaten, ebenfo die Donaummd von Pannonien abwärts, jelbit 
nach Britannien verpflanzte fich das germanifche Volksleben und 
endlich erlojch mit Odoaker thatjächlich vie Reihe der römifchen 
Imperatoren (476), wenn auch der Titel noch einige Zeit bedeu— 
tungslos jortdauerte, Ueberall erfcheint der Greuel der Eroberung 
bereitö durch den Einfluß des Chriſtenthums gemildert. 

Roc che aber die germanijchen Stämme in ihre neue Wohn- 
ige als erobernde Völker einwanderten, hatte ſich in ihrem ftaat- 
lichen Leben eine einflußreiche, bedeutungsvolle Aenderung vorbereitet 
und erfüllt. Die Uneinigfeit und Zerflüftung in zahllofe Völker und 
Bölflein hatten einer größern Ginigung weichen müfjen oder mit 
andern Worten, es hatten fich jene Völkerſtämme herausgebildet, 
unter deren Namen die Deutjchen die Träger ver mittelalterlichen 
Gejchichte geworden find. Wir haben dann im Einzelnen und 
Ausführlichern die Gejchichte und innern Verhältniſſe dieſer neuen 
Reiche dargeftellt. Die Bandalen in Nordafrifa wurden bald 
entnervt und gefchwächt Durch Lurus umd religiöfe Zwietracht ; 
bei den Sueven in Spanien zerflüftete gleichralls religiöſe Spal- 
tung das einheitliche Staatsleben und damit die innere Kraft des 
Volfes und das Neich wurde bald die Beute eines mächtigern 
Nachbarn, des Königs der Weftgothen, welche ihre Herrichaft 
diefjeitö und jenfeitS der Pyrenäen aufgefchlagen hatten. Auch 
bei ihnen beſtand Zwielpalt der Religion ; die Katholifen jebnten 
jich nach einem Fatholifchen Fürften ; die arianifchen Könige er— 
faßten diefen Mißftand und traten in den Schoos der Kirche 
zurück. Allein defjenungeachtet vergaßen die Katholifen die er- 
littenen Unbilden um jo weniger, als die Befürchtung einer aber- 
maligen Religionsänderung der Könige nee Qualen ahnen ließ 
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und jo hatte der katholiſche Frankenkönig Ehlodwig, vor deſſen 
fräftigem Arme fich auch ſchon die zum Theil gleichfalls arianiſchen 
Burgunder hatten beugen müfjen, erwünſchte Gelegenheit, jein 
Reich weiter bis an die Pyrenäen auszudehnen und die Weit 
gothen über diefe Gebirge einzudämmen. Ueberhaupt griff Ehlod- 
wig raſch und fühn nach allen Seiten als Eroberer um ſich, er galt 
aber auch zugleih als der mächtigfte Wertrerer der Fatholifchen 
Intereſſen. Die Thüringer und Alemannen wurden ihm zinspflichtig. 
Aber nach jeinem Tode zerfiel mit des Neiches Einheit auch feine 
Kraft; die Merumwingijchen Könige zeigten endlich ihre vollendetfte 
Unfähigkeit zum Negieren. Unterdeſſen aber glänzte Das Regierungs— 
talent der Hausmeier (Majored Domus) aus dem Gejchlechte 
Arnulfs, der Stern der Meruwinger erblaßte, und endlich be- 
jtiegen die Karolinger zum Glüde und Ruhme ihrer Neiche, 
zum Heile der Kirche und der gefammten Ehriftenheit den Thron 
der fränkischen Völker, Was feine Väter angebahnt, hat Carl 
d. Gr. zur reichiten Entfaltung und Vollendung geführt. 

Und wahrlich eine jolche Herrſchaft fam durch Gottes Fü— 
gung zur rechten Zeit, und faft nie bedurfte die Kirche eines 
fräftigeren Schirmherrns, als eben in jenen Tagen jehwerer 
Prüfung und Heimjuchung. War ja unterdejjen im fernen DOften 
eine neue Neligion entftanden, die wie das Ghriftenthum nad) 
Univerjalität ftrebte, der Mahomedanismus oder Islam, 
Schon war er unaufhaltſam nach Nordafrifa und von da nad) 
Spanien gedrungen und hatte die faum im Lichte der Neligion 
der Liebe blühenden Staaten mit der Schärfe des Schwertes dem 
Halbmonde unterworfen, der nun überhaupt mit dem Kreuze um 
Beitand und Herrjchaft kämpfte. Aber die ewigdenfwürdigen 
Siege Carl Martells bei Poitiers und Narbonne entjchieden zu 
Gunſten der Herrichaft des Chriſtenthums dieſſeits der Pyrenäen. 
Allein immerhin hatte die Kirche eine Flaffende Wunde Impfangen, 
eine jchöne Provinz war auf Jahrhunderte für fie verloren und 
es mußte das Herzblut der edelften und glaubensvolliten Söhne 
Spaniens fließen, bis aus den unbeachteten Reſten  chrijtlicher 
Reiche wieder die ganze iberifche Halbinfel für die Ehrijtenheit ge: 
wonnen und dev Islam aus ihr verdrängt war. Dieſer helden— 
mütbige Kampf bildet die Glanzperiode der ſpaniſchen Gejchichte, 
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In Italien dagegen blieb jegt Rom der wahre Mittelpunkt 
alles Firchlichen Lebens, der Angelpunkt alles religiöjen und wiſſen— 
Ichaftlichen Strebens. Aber wie vom Norden aus einft dem römifchen 
Reiche faſt ein ununterbrochener Kampf geliefert und endlich der 
Untergang bereitet wurde, jo bildete auch jeßt noch dieſer germa- 
nische Norden gleichfam einen Vulkan, deſſen zerftörende Lava fich 
nachmals immer weiter ausbreitete und auf den Carl d. Gr. in 
jeinem tiefen politiſchen Scharfblide mit ahnungsvoller Trauer 
hinfah, da von da aus auch feiner eben gelungenen Schöpfung 
Gefahr und Untergang drohte. „Earl ift dev Begründer der großen 
fränfifchzgermanifchen Monarchie ; feinem Scepter fügten fich endlich 
nach langen Kämpfen die Sachjen, Thüringer, riefen; Bayern 
und Alemannien bildeten nun unmittelbare Beftandtheile des weit 
Ichichtigen Neiches. Die wahre Erziehung und Bildung der Völ— 
fer erblühte im Segen des Ghriftenthbums, Wiſſenſchaften aller 
Art fanden von der Palaſtſchule aus bis in den höchft zahlreichen 
Schulen der Klöfter und Domkirchen eine jo hohe Pflege, wie man 
fie billiger Weife faum an jene Zeit fordern kann. Mit der Er: 
neuerung des abendländifchen Kaiferreichs aber beginnt die Pe— 
viode neuen Glanzes; eng verbunden in Verfolgung der edelften 
Intereffen der Menfchheit löst das Papftthum und Kaiſerthum 
feine erhabene Aufgabe; Kirche und Staat, gläubiged und pro- 
fanes Wiffen, Theologie und Bhilofophie bilden noch feine Gegen 
jüße, jondern gehen Hand in Hand, fich Durchdringend und er— 
gänzend, Der Bapft bildet in gleicher Weife den Mittelpunkt des 
firchlichen,, der Kaiſer des politiichen Lebens und wie jener der 
wahrhaft öfumenifche Bifchof ift, jo Diefer der wahrhaft ökume— 
nische Herr, an den fich jelbft Völfer wenden, die font feinem 
Scepter nicht unterworfen find. Schon jest find die Anfänge 
eines großen theofratiichen WVolferbundes unverkennbar, wie ein 
jolcher nachher Gregor VIL vor Augen jchwebte. Gewiß! die ger— 
manifche Welt hat den Zeitraum von Tacitus bis zum Tode Carls 
d. Gr. nicht umfonft gelebt und die Wahl der Vorjehung geehrt; 
fie iſt, troß vieler Unvollfommenheiten und Unzulänglichfeiten, dem 
Mittelpunfte der Gefchichte immer mehr und mehr entgegenftrebt 
und hat eben darin ihren wahren Beruf erfüllt, 
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